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Ares war Kunſt bei den Alten, vorzüglich bei den 
Griechen, Der politifche Redner bearbeitete feinen 
Vortrag mit derfelben Sorgfalt, als ein Maler fein 
Gemälde. Die Neuen im Gegentheil, befonders die 
Briten, haben die Künfte zurückgeſtoßen, fie auf eine 
enge , fpezielle Sphäre befchränft, Der politifche 
Menfch, ſtatt, wie bei den Hellenen, Krieger, Red⸗ 
mer, Dichter, Diplomat, Künſtler zu ſein, iſt nur 
Weſchäftsmenſch, weiter nichts. Rhetoriker und Go- 
Pbilten haben fich der als Kunft betrachteten Bered- 
Jamkeit bemächtigt. Sie haben ſie mit überflüſſigen 
Verzierungen belaſtet und dadurch herabgewürdigt. 
Poſitive Männer anderſeits haben, in ihrer Ver— 
Ichtung dieſer falſchen Beredſamkeit, ſich mit raſchen 
Improviſationen begnügt, die hinlänglich waren, ih⸗ 
sen Gedanken auszudrücken, wie ihre Gefühle mitzu— 
eilen. Dort leeres Wortgeklingel, ohne Beziehung 
anf das wirkliche Leben; hier kunſtloſe, doch nicht 
yalaffe Sprache, mächtig durch eigene Kraft, aber 
Ihne Anfpruch auf den Namen Beredfamfeit, 





*) Wir enfnehmen Diefen merfiwürdigen Auffag, nur im Ans. 
zuge, der Revue von Edindurg. 
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Auf dieſe beiden Klafen bejchränten ſich beinahe 
alle unſere britischen Redner. Seltene Ausnahmen ifoli- 
ven bier und da einige ruhmvolle Namen, Aber im 
Hllgemeinen vernachläfligt man entweder feinen Vor 
trag, oder man gibt den Beifpielen eines üblen Ge— 
ſchmacks nach und würdigt feine Rede durch ein fücher- 
liches Streben zum Erbabenen oder zum Maleriichen 
berad, Zu der am wenigften gepflegten, in der am 
tocnigiten audgcarbeiteten, in der robeiten Konmofi- 
tion findet man eine ungeheure Entwicdelung gezierter 
Gtellen, Concetti, ſchwülſtigen Bombaſtes, ausfchwei- 
fender Gedanken, abgeſchmackter Metaphern. Mau 
erßaunt, zu ſehen, wie leicht es iſt, einfache Ge— 
dauken unverſtändlich zu machen, und indem man 
Alles niederfihreibte, was Einem durch den Kopf gebt, 
fsinen Leſer auf cine wirkliche moralifche Folter zu 
ſpannen. 

Woher dieſe Verſchiedenheit? — Daher, daß der 
Kultus des Schönen, der bei den Alten in hohen Ehren 
ſtand, bei und durch den Kultus des Intereſſes er- 
fest worden. Die Fmprovifation der Klubbs bat die 
Beredſamkeit Englands zu Grunde gerichtet. 

Perſonen, welche die Volksverſammlungen befuchen, 
gewinnen bald cine geawiffe „Flüſſigkeit“ der Eprache, 
die fie eben fo leicht verwenten » als fie diefelbe erlangt, 
Ohne vorläufge Studien, obne den Gedanken mit 
den Schäßen einer langfamen, aber tiefen Betrach- 
tung pereicgert, ohne die Muſter alter und neuerer 
Beredſamkeit gegenfeitig verglichen zu haben, kann 
mar, mie Dilfe wiederholter Verfuche und mit cher- 
er Stirn, ein betäubender Improviſator ( Gtegreif- 
redner) werden, 
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ni nie ihnen 
Nach einigen Niederlagen folgen Triumpbe, Ge— 
wohnheit härter den Redner ab, Er verfeinert 
ſich gewiffermaßen, und Frame feine Gemeinpläse mir 
bewunderungswürdiger Kaltblütigfeit aus... 

Fit der Nedner cin Menfch ohne Fähigkeit? Seine 

Vorträge werden fchlecht, werden nichtig fein, Aber 
feine Kühnheit wird ihnen einen Anftrich der Ener- 
gie verleihen, der immer einen gewiffen Eindruck auf 
den großen Haufen macht. Er verfchwendet feine 
Kraft ohne wirfliched Talent, Man findet in den 
raschen Blitzen feines Gedankens Bilder, glänzende 
Einfälle, zerfchmetternde Donnerkeile. Aber diefen 
erfien Schwunge der Einbildungsfraft mangelt es 
nothwendigerweiſe an Stärfe, an Gedrängtheit, an 
Stufenfolge, Nichts Vorbereitetes, nichts Kombi— 
nirted, Der Vortrag iſt vernachläffigt, die Zwiſchen— 
ideen find bald vergeffen und verloren, bald mit müh— 
famer Wortverfchwendung aufgehäuft, 
Es iſt unmöglich, diefen Mann mit dem Namen 
„Redner“ zu beehren, Er ift höchſtens ein auter 
Sprecher, Hätte er, in Nachahmung der Aiten- 
ein ſorgfältiges Studium der Hilfsmittel feiner Kunſt 
gemacht, hätte er, in der Stille feines Kabinets fein 
Talent zu vervollfommmen fich bemühet, man würde ihn 
vielleicht Demoftben und Efchin gleichfommen fehen, 

Aber feine Methode ift durchaus marktſchreieriſch. 
Er iſt den großen Männern, der Ehre des alten Fo— 
rums, nicht ähnlicher, ald ein italienifcher Sonnetten— 
Smprovifator einem Dante und Tao ähnlich iſt. 

Bielleicht, durch Tanges Reden vor den Publikum, 
bat er fich gewöhnt, feine Ideen in einer gewiſſen 
Ordnung darzujtellen, gewiſſe Schicklichkeiten zu ach— 
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ten, gewifle Eindrücde zu erzeugen. Aber wie ſehr iſt 
dies Kunitphantom von der Kunſt felbit entferne! Wie 
groß noch ift die Diſtanz von diefem ſchwachen Etre- 
ben zur Zierlichleit und zum auten Geichmad bis 
zu jenem Talent der Ausarbeitung, das fo vieles 
Nachdenken erfordert, eine fo umfaflende Erfahrung 
vorausſetzen läßt! 

Zu einem übel aufgefaßten Plan füge man der 
Sprache Unrichtigkeit: Worte auf Worte gehäuft, 
überflüfjige Bezeichnungen, mühſame Umfchreibungen, 
ſchwülſtige Phraſen, lächerliche Gleichwörter ohne in- 
nern Werth, das, ſagt Quintilian, das find die 
nothwendigen Nefultate jener Improviſirungs-Fähig— 
feit. Sie erzeugt nichts als eitele Geſchwätzigkeit, 
Worte, die auf den Lippen entfichen und jterben*). 

Fern fei uns der Gedanke, ausfchließlich eine fal- 
fche, geſchmückte, Fünftliche Beredfamteit zu loben. Gie 
fonftituirt den entgegengeiehten Fehler. Wir wider- 
Iegen nur den Irrthum derjenigen, die öffentliches 
ſinnleeres Gefchwäg mit ven ſchönen Namen der „nA 
türlichen Beredſamkeit“ beebren, obgleich es weder 
Beredfamfeit noch natürlich ik. 

Man gebe auf die öffentlichen Plätze; man wird 
die roheſten Menfchen fi mit Energie ausdrüden 
hören. Sobald Leidenichaften die Seele beberrfchen, 
entreifien fie ihr farfanregende Laute, Aus ihren 
Tiefen ergieffen fich Strome der Vermünfchung oder 
der Zärtlichkeit, die hinter dem erhabenſten Schwung 
der Berediamfeit nicht zurücitehen. Ohne Mühe, 


*) Na ipsa extempore dicendi facnltas inanem modo loqua- 
eitaicm dabit ei verba iu labris nascentia, Quintil,. X, 3, 
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RES VEREIN ——— 
ohne Zwang theilt der tiefbewegte Menſch Euch das 
Fieber ſeiner Rührung mit. Er iſt einfach, er iſt 
gedrängt, weil er von ſeines Gegenſtandes Wahre 
beit durchdrungen ift. 

Man vergleiche num mit Diefen naiven Lauten das 
dunffe, verfchürgte, anmaßliche Geſchwätz des Im— 
provifatord, Bon Zeit zu Zeit kann er Teidenfchaft- 
lich werden. Aber in den Pauſen zwifchen feiner 
wirklichen Bewegung ſinkt er in fich ſelbſt, wird er 
einförmig, alltäalich, fpricht er Worte ohne Sinn. 

Kunf und Genie beftehen darin, nichts zu verlie- 
ren von der Fräftigen Einfachheit, welche die Leiden. 
ſchaft karakteriſirt, alle Neben⸗Ideen in ein einziges 
wohl durchdachtes Ganzes zu verſchmelzen. Der Menſch, 
der nicht allein ſeinen eigenen Gedanken, ſondern auch 
den anderer beherrſchen will, unterzieht ſich mithin 
einer ungeheuern Arbeit, Welches auch feiner Bewe- 
gung Intenſität fei, er muß derſelben Deifter bleiben. 
Vie mühfam auch feines Unternehmens Ausführung 
fet, er muß die heilige Flamme der Begeifterung zu 
beivahren wiſſen. 

Solches ift des Studiums Zweck in allen Künften, 
Es vereinigt die zerfplitterten Kräfte der Natur, wen- 
det fie einem einzigen Punkte zu, vereint fie in einem 
Herd, Wir find ſtoßweiſe, doch nicht ununterbrochen, 
beredfom im Leben. Die mufifalifchen Saiten beben 
im Grunde unferer Seele. Eine malerifche Empfin- 
dung ſpiegelt ſich in uns. Aber das Alles ift unvoll- 
Fommen, unregelmäßig. Kunſt entwicelt diefe Ele— 
mente, gibt ihnen ein ſpezielles, feuriges Leben. Es 
it traurig umd gefahrvoll, wenn Kunft die Natur er- 
ſtickt. Aber der Sturz iſt nicht minder drohend, wenn 


* 
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Natur allein auftreten, und durch wilden, ungeſtü— 
men Schwung der Kunft edle Kombinationen erfeßen 
will, 

Glaubt man, dag diefe angeblich natürliche Be- 
redfamfeit an Heftigkeit, an Unbefangenheit die alten 
Mufter übertrifft? Man nehme die Mühe, diefe Muſter 
nchen unfere neuern GStegreifreden zu ſtellen; man 
findiere vorzüglich jene Feufche, männliche Beredſam⸗ 
feit Demoſthens und der Griechen. Wahrlich, fie 
machten auf die Menfchen der alten Welt einen nicht 
geringen Findrud. Man fann ihr weder das Groß. 
artige, noch Energie, noch Macht abitreiten. Sie 
entfchied über der Neiche Geſchick; fie beherrſchte des 
Volks. Ozeans ungeſtüme Fluthen. 

Was man, jener ftürmifchen Bewegungen unbe- 
fchadet, die fie umfaßt, nnd welche Jahrhunderte 
nicht erlöfcht, in ihr bemerkt, das iſt der angefireng- 
ten Arbeit Reſultat, welche fie erzeugt. Es iſt au—⸗ 
genfcheinlich, dag um das zur Schöpfung folcher 
Werke nothivendige Talent zu gewinnen, Tange At 
beiten, tiefe Studien nothwendig waren, und dag 
diefes Talents Gebrauch nicht minder wichtig und 
mühſam geweſen. 

Wie, einer fo beſchwerlichen Disziplin ſich unter⸗ 
werfen? — Es gibt fein anderes Mittel, will man 
den Fußtapfen jener großen Meifter folgen. Nie wird 
Zufall oder mechanifches Verfahren, nie werden Ge 
wohnheit und Leichtigkeit der Rede Euch zu folcher 
Vollkommenheit führen, 

Welcher unter den beredten Schriftfiellern Bric- 
chenlands hat feinen Styl mit jener matten, forg- 
loſen Nachläfiigfeit fließen Taffen, welche man den 
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meiſten unſerer Schriftſteller zum Vorwurf machen 
kann? Kein einziger. 

Ich ſpreche nicht von jenem Iſokrat, deſſen Ta— 
lent, ſagt irgendwo Dionys von Harlykarnaß, weni 
ger dem eines Bildhauers ähnlich war, als des Stein— 
ſtechers Angftlicher Geduld. Man weiß, dag er mehr 
Zeit auf Beendigung feines Lobgedichtd des Krieges 
der Perfer verwendete, als Alexander zu Eroberung 
des ganzen Aliens gebraucht, 

Aber Blato, den man gewiß derielben Verſtöße 
nicht befchufdigen, dem man nicht Schwäche des Plans, 
noch übertriebene Sorgfalt der Ausführung zum Vor 
wurf machen kann, Plato, deſſen Styl Muſter ge 
blieben in Hinſicht auf Leichtigkeit, Grazie, Unbe— 
fangenheit , Weberlafung , durchiah und verbefferte 
unaufhörlich feine Werke, Alle alten Autoren bezeu— 
gen das; alle fprechen von feiner Arbeit langſamem 
Fortfchreiten, 

Nach feinem Tode fand man auf feinen Schreib» 
tafeln mehrere verfchiedenartige Berfionen, oder wich 
mehr eine Menge VBerfekungen der Worte, mit wel— 
hen fein „Traktat der Republik“ beginnt: Karsonv 
zveg &ı5 Isıpamm, uera TMavzwvosg rov Aoıorwvos (ich 
ging geftern hinab zum Pireus mit Glaukon, des 
Ariſtons Sohn). Diele einfachen Worte, er hielt fie 
zu mehrfacher Abänderung geeignet, die ihm nicht 
ohne Wichtigkeit ſchien“). Iſt das ein Improvifa- 
tor, ein Mann, der durch Leichtigkeit der Arbeit 
Reichtigfeit des Stoffs zu erhalten ſucht? ... 

Der mächtige Redner, der über den König Philivp 


"IM. ſ. Dionys von Halifarnaf: De struct, orat, sect. 2%. 
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triumpbirte, verachtete die Gtegreifrednerei. Es bleibt 
ung von ihm eine Sammlung von 56 Rede Eingän- 
gen, die zur Genüge beweifen, mit welcher Mübe 
und Langfamfeit er verfahren. Ein noch unmider- 
fprechlicheres Zeugniß läßt uns fo zu fagen in feiner 
Ausarbeitung Geheimniß dringen. Er wicderholt fich 
oft. Diefelbe Stelle, zuerft entworfen, fodann verar- 
beitet, endlich mit neuer Sorgfalt ausgefeilt, zeigt 
fich in mehrern feiner Reden. Die Ausitreichungen, 
Zuſätze, Beränderungen, Abweichungen des Nedners 
find uns eben fo vollfommen befannt, als wenn wir 
in feinem Kabinet feiner Arbeit Zeugen gewefen. 

Bald verfegt er eine Periode, bald bewahrt er 
den Theil einer Phrase, den er für entfprechend hält, 
während er den Weberreft einer gänzlichen Umfchmel- 
zung unterzieht. Hier’ bemerft man ein Beimort, das 
drei oder vier Abänderungen erlitten. Dort it ein 
Gedanke unter neuem Lichte dargeftellt. Weiterhin 
wird eine Vergleichung auf einen neuen Gegenitand 
“anwendbar gemacht, — Nichts entfernt fich mehr von 
jenem Taunifchen Dahınwerfen, von jener unregel— 
mäßigen Einbildungsfraft, deren unfere neuern Dich- 
ter fich rühmen, auf die fie Holz find, deren unfin- 
nige Uebertreibung fie, fo viel in ihren Kräften ficht, 
beftandig zu vermehren fich bemühen, 

Sie täufchen fich, und unfere Stegreifredner täu- 


fchen fih nicht weniger. Genie iſt nichts als aufs 


Höchfte geiteigerte oder, wenn man fo fagen darf, 
„fublimirte* Vernunft. Es verachtet die Form nicht; 
es fucht vor Allem die möglichſt vollkommenſte Ueber- 
cinftimmung zwifchen der Form umd dem Gedanken, 
Um den weiteiten Ausdruck dieſes Gedankens zu cr- 





und in der neuern Heif. 4 
ung, 
zielen, haben Demoſthen und alle großen Schriftiteller 
fih fo viele Mühe gegeben, Ahmen wir ihr Ber 
“ ſpiel nach. 

Man erwäge des großen griechifchen Nedners Vor, 
trag über den Eherfones, wie feine vierte Philippika. 
Welche Verfchiedenheit des Kolorits, fogar der Zeich- 
nung! In der zweiten Variante finder man den gan— 
zen Demoſthen; im ihr erfcheint die erhabene Ver 
wünſchung in ihrer ganzen Vehemenz: 

ner ift der Todfeind Athens, und der Stadt, die 
wir bewohnen, und des Bodens, der und trägt, und 
der Götter felbit, die und befchüken,.... Götter 
Arhens! vernichtet ihn.“*s) 

Aber, heißt es, man bemerkt bei Demoftben viele 
Vernachläſſigungen. Wir theilen diefe Meinung nicht, 
Er wiederholt manchmal daffelbe Wort, um jeiner 
Sprache eine deito größere Energie zu verleihen. Oft 
ſucht er feines Ansdrudd Wirkung durch einen ge 
lehrten, durchaus orientafifchen äuſſern Anſatz zweier 
derſelben Wurzel entnommener Worte zu vermehren, 

Alfo, in der Rede über Ktefiphon, jene Menschen , 
welche „Eriegerifch Friegen Croieuoug zoreuorrag) und 
viele ähnliche Phraſen (nuwövvovg xıvövvevoavrag, Tag 
xarmyopims xarmyogovar) erinnern an die bebräifchen 
Spracheigenheiten: „Ihr ſollet Todes flerben ꝛc.“ 
und müfen nicht als einer übereilten Feder entichlüpfte 
Fehler betrachtet werden, ,, 

Eichin feinerfeits, in feiner Rede gegen Ktefiphon, 
verdirbt er nicht durch den unfinnigften, Tächerlichiten, 
kalt metaphyſiſchen Schluß die demſelben vorangehende 


)Oeaco avrov esolnosıar! 
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bewunderungswürdige Stelle? Er ruft die glorreichen 
Todten Athens an; er bat ſich mit ihrer heroiſchen 
Kohorte umringt; er bat fie befchworen, alle fich 
gegen diefen Menichen zu erheben, den man krönen 
will, und der fich mit den Barbaren verfchworen. Er 
fagt zu den Athenienfern: | 

„Vernehmt Died Schmerzgefchrei, das aus der 
Gräber Tiefe über die einem Verräther zugeſtandene 
Ehre erſchallt.“ 

Und gleich darauf wird er feinem erhabenen 
Schwunge untren, Als feelenlofer Sophiſt beendet 
er ſeine Rede durch eine kleinliche Aufzählung, durch 
einen abgeſchmackten Gemeinplatz. 

Demoſthen, von ſichererm Geſchmack geleitet, neigt 
ſich dem ungeachtet den nationalen Doktrinen an. 
Seine Schlußphraſen ſind nicht vernachläſſigt; aber 
ſie ſind einfach. Er gibt ſich das Anſehen, ſeinen 
Zuhörer ausruhen laſſen zu wollen. Cicero hat nicht 
ermangelt, dies Verfahren in einigen ſeiner Redewerke 
nachzuahmen. Das Pro Milone z. B. beendet ſich 
auf eine kalte, ruhige Weiſe, die mit dem Ueberreſt 
der Rede wenig it Webereinftimmung ſteht. . . . 

Gedenken wir jest einer Redeitelle Demoſthens, 
die ihm mehr Arbeit, mehr Durchfeilungsmühe geko— 
ſtet, ald die Ausarbeitung eines ganzen langen Vor— 
trags einem unſerer neuern Nedner, 

„Wenn ein Bund“, ſagt er, „anf der Geſinnun— 
gen Gemeinſchaft fich ſtützt, wenn daflelbe Intereſſe 
alle Herzen belebt, dann gibt man fich gern denſelben 
Gefahren Breis, dann theilt man gern dieſelben Lieber, 
Jeder duldet, ohne fich zu beklagen; alle bebarren 
mir gleichem Muth, Aber wann, in Mitten einer 
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Partei Bundesgenofien,, einer derfelben, wie Bhilipp, 
feine Dracht durch Kühnheit und Lift vermehrt, wand 
die Ungleichheit fühlbar wird, zerreißt das Band bei 
dem erfien Vorwand, und der Bund löſet fich auf, 

„D Bürger! Es iſt nicht in menfchlicher Dinge 
Natur, dag Unterdrüdung, Meineid, Lüge lange be 
ſtehen. Sie fonnen vorherrfchen; fie regieren einige 
Zeit, Das Glück kann ihnen zulächeln; die Denfchen 
eritaunen, das Later blühen zu ſehen. Aber nach und 
nach untergräbt die Zeit dies zerbrechliche Glück. Es 
ſtürzt zufammen, wie jene Gebäude, deren Grundpfel- 
ber verwefet find. Und aller menfchlichen Handlungen 
Bafis, die Grundmauern, ohne welche wahres Glück 
nicht beitchen Fan, find Wahrheit, ſind Ge 
rechtigfeit.“ 

Der Redner veränderte ein Beiwort, um die Kon— 
fonanz zweier ähnlichen Buchſtaben in zwei verfchie- 
denen Wörtern (Meoveiias und zovngiaz) zu vermei- 
den. Er befeitigt einen heftigen, ungeeigneten Aus. 
druck, um ihn durch ein einfaches, fchickliches Wort 
zu erfeßen. Er bringt der Harmonie, dem guten Ge— 
ſchmack, der attifchen Zierlichfeit eine glänzende, 
gewagte Metapher zum Opfer, Er verflärft feiner 
Phraſe reellen Sinn, indem er überKüfige Worte 
abfchneider. Er feilt feine Nede aus, wie ein vor 
trefflicher Bildhauer feine Marmorſtatue. .. 

Aber auch welch eine Zubörerfchaar drängte fich 
um ihn! Mit welchem Zartgefühl waren jene Ather 
nienfer begabt, die, um einen Redner zu hören, wie 
wir zu einem Konzerte, in welchem ein berühmter 
Virtuoſe fich hören Taten will, eilten! .. 

Nichts in des menschlichen Geiſtes Gefchichte ſetzt 
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mehr in Eritaunen, als die Doppeleigenfchaft der 
Arhenienfer, die eben fo begierig auf Beredfamfeit, 
als politiſches Mittel, denn als Kunit und als Genuß 
waren. Es handelte fich dabei zu gleicher Zeit von 
ihrem Vergnügen und von ihren öffentlichen Angelc- 
genbeiten, .. 

Duintilian fagt: „Bei Eirero if mehr Natur, 
bei Demoſthen mehr Arbeit“ *). 

Dies tieffinnige Wort it als ein Barador berrach- 
ter worden. Es it nur wahr. Die riceroniiche Ge⸗ 
fchmeidigfeit beurfunder einen für Pruntberedſamkeit 
unvergleichlich organifirten Redner. Demojibens Bor- 
träge riechen nach der Lampe, Aber weiche Macht in 
denfelben, welche Gedrängtheit! 

Wie fehr nähert fich Demoſthen jener pofitiven 
Beredfamfeir, welche die Neuerũ über Alles ſchätzen, 
und die allein heut zu Tage politifche Menichen an- 
regen kann. Die meiiten Schönheiten, welche in 
Cicero’d Werfen fprüben, würden von Zuhörern des 
neunzehnten Jahrhunderts unbeachtet bleiben. Die, 
weiche Demojibeh in feine Werfe verwebt, find durch- 
aus von derfelben Art, wie die, welche den Ruf un» 
ferer Parlamentsredner machen. Es find rafche, fich 
auf einander drangende Schläge, lebendige, gediegene 
Beweisgründe in wenigen Worten, ftarfe, gerundete 
Bilder; mit einem Worte Alles, was in des Menfchen 
Seele ein lautes, mächtiges Echo finder, . . 

Man glaube nicht, daß die Ideen, deren Demoſthen 
fich bedient, wie feine Manier fie in Anwendung zu 


*) Curae plus in illo, in hoc naturne. Instit. 5. 
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bringen ‚ jet nicht mehr tauglich feien, Man braucht 
nur einige Namen zu verändern, und man Fann fich 
noch der meilten Neden diefes großen Mannes in un— 
fern Barlamentödebatten bedienen. Man wird bald 
erkennen, welche Wirkung in diefer Verſammlung ein 
fo gedrängter Vortrag, von unmwiderlegbaren Beweid- 
gründen unterftüßt, machen wird. | 

Wenn Demoſthen den Athenienfern ihre Ungerech— 
tigkeit gegen Deiopeithes *) zum Vorwurf macht, 
der den König Bhilipp angegriffen, und den fie vers 
lieſſen, follte man nicht glauben, Fox das Minifte 
rium Pitt des Verraths gegen feine Bundesgenofen 
befchuldigen zu hören? — Nein, die Beredſamkeit 
bat nicht zwei Sprachen. Die menfchliche Seele 
Dauert fort durch alle Jahrhunderte, alle Gebräuche, 
alle Sprachen. Gie hat immer diefelben Leidenſchaf—⸗ 
ten, Dan bewegt fie immer durch diefelben Mittel, 

„Ihr wollt fein Geld geben,“ fagte Demoithen 
gu feinen Mitbürgern, „Ihr wollt Euch nicht ſchla— 
gen, Ihr verlangt, Theil zu haben an dem Raube; 
aber Ihr geftcht Deiopeithes weder die verfprochene 
Hilfe zu, noch die Bewilligung, diefelbe fich zu ver 
ſchaffen. Man verachtet, was er gethan; man ſpio— 
nirt, was er thun will. 

„Unfähig, Eure eigenen Intereſſen zu bewachen, 
erhöhet Ihr Jeden, behauptet Ihr, der wohl feinem 
Baterlande dient. Aber Fhr, Eure Handlungen, 
Euer Geld, Eure Perſonen, Alles gehört Eures Ba- 
terlandes Feinden. Ihr verlangt von und guten 
Rath, und Ihr befolgt nur unſinnige Fingerzeige, 


”) General, der einen Streifzug nach Ihrafien unternommen, 
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An den ersten Redner, der diefen Stand betritt, rich, 
tet Ihr die Frage: „Was muß man thun?“ 

„Und ich, ich frage Ench: Was foll man Euch 
fagen? Euch, die Ihr Geld, Hilfe, eine Bewillis 
gung verfagt; Euch, die Ihr nur des Deiopeithes 
Berläumder hört, und Euer Ohr vor feiner Verthei— 
digung verſchließt; Euch, die Ihr Eure eigenen An— 
gelegenheiten nicht begreift? Was fol man Euch fa» 
gen? Wozu würde Alles dienen, was man Euch ſa— 
gen Fonnte? Wird Eure ganze Aufmerffamkeit einer, 
feitö nicht durch ihre Lügen, durch ihre Propheseihbun, 
gen anderfeits-verfchlungen? Was bleibt Euch noch 
zu geben übrig? Nichts“ *). 

Eine folche Stelle würde wahrlich im Unter⸗ 
hauſe nicht am unrechten Orte fein. Es iſt cin we⸗ 
niger heftiger, weniger ehrgeisiger Styl, als der 
Burke's, weniger wortreich, als der Fox's. Es iR 
eine gelehrte, tiefe Einfachheit. Daffelbe Verdienſt 
bemerft man auch bei Eichin, obgleich diefer Redner 
weniger gedrängt ift, eines größern Wortlurus fich 
bedient, die Seele nicht mit fo ftarfen Schlägen bes 
ſtüürmt. Demungeachtet wird man fich immer der be- 
wunderungswürdigen Bewegung erinnern , welche 
Zufres ihm entlehnt: 

» Wenn ich von Furien fpreche, fo glaubet nicht, 
daß es von denen fei, welche dramatifche Dichter auf 
die Bühne fchleudern, mit Hammenden Fadeln, mit 
zifchenden Schlangen um ihr Haupt, Nein, nein, 


) Rede über den Cherfones, — Man vergleiche mit biefer 
Stebe einzelne Bruchfiüde von Reden Broughams, welche 
ganz im Demofihenifhen Gefhmad find, im fechöten Bande, 
S. 197 u, f., des laufenden Sahrgangs dieſes Werkes. 
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ed gibt andere; es find die ungezügelten Wünfche, 
wirfliche Furien 1.“ ). 

Demoſthens Geträngtheit iſt zum Sprichwort ges 
worden, Wir glauben nicht, dag cin neuerer Redner 
ihm blindlings nachahmen dürfe, eben fo wenig, ald 
dag er ſelbſt in feinen gefprochenen Reden wirf- 
Tich fo kurz und bündig gewefen, als in feinen Schrif- 
ten, Etwas anderes ift ed, fich an einen aufmerffa- 
men Lefer, Herrn feiner Zeit, zu richten, der drei 
mal auf diefelbe Stelle zurückkommen, mit Muße über 
diefelbe nachdenken Fan, oder zu einem Zuhörer zu 
fprechen , den die Stimme nur wie ein Teichter Hauch 
trifft, und der nur zu bald nicht allein die Erinne— 
rung der vorbergegangenen Beweisgründe , fondern 
fogar den Faden der Fdeen verliert. 

Es ift Teiche zu bemerfen, daß Demoſthens Reden 
nicht auf diefelbe Weife vorgetragen worden, als fie 
jest gedendt find, Die Abweichungen der verfchiede- 
nen Ausgaben felbit bemeifen die neue Arbeit, deren 
jede Kompofition von ihm zu verſchiedenen Zeit⸗ 
räumen unterzogen worden. 

Für einen neuern Redner würde dieſe Gedrängt- 
heit-Affeftirung doppelt gefährlich fein. Wir find 
genöthigt, den möglichſt größten Vortheil von unvoll⸗ 
kommenen Werkzeugen, von mangelhaften, unregel- 
mäßigen Mundarten zu beziehen, denen es am jenen 
unendlichen Hilfsmitteln gebricht, welche den alten 
Sprachen zu Gebote fanden, Wir brauchen vich 
mehr Worte zur Ausdrückung derfelben Idee, vick 
mehr Farben zur Bollendung deſſelben Gemälden, 


*) Reiske, Or. gr. 3, 187. 
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Unfere neuern, analytifchen und nicht maleriichen 
einfachen und logiſchen, aber nicht Teicht bin und ber 
zu wendenden, erfünitelten und nicht wilden, abgelei- 
teten und nicht urfprünglichen Sprachen haben nichts 
Gleichbedeutendes, was man jenen ſtarken Schatten. 
fchlägen, jenen breiten Pinſelſtrichen, welche die alten 
Worrerbücher ganz natürlich griechifchen und römi- 
fchen Rednern darboten, entgegemitellen fünnte, 

„Er ſtürzt fich wie ein Waldbach (worep zeiuap- 
 Povz)* fagt Demoſthen. Aber das griechifche Wort 

zsıuappovg bedeutet „ Winterfirom “ , eine durch Schnee 
und häufige Regengüſſe boch angefchwollene, gewal⸗ 
tige, Alles mit fich fortreiffende Waſſermaſſe. 

Das Wort, welches die unbeſtimmt vergangene 
Zeit amdenter, fehlt allen nenern Sprachen. Wer 
follte glauben, daß die Griechen, und namentlich Des 
moſthen, nur eines Wortes, eines einzigen Wortes be⸗ 
durften, um nachitehende Phrafe auszudrüden: „ Wäh- 
rend für das Heil Aller fie fich Gefahren preid gaben, um 
einen vorausberechneten Angriff zurüczufchlagen..... * 
Alſo achtzehn unſererWorte für cin einziges griechifches, 

Wodurch kann man Worte, wie dad poxwönrev- 
vavras; WIE das raparasanevovs erjegen? Ihre Kürze, 
die Zufammendrängung mehrerer Ideen im einen cin. 
zigen Ausdrud, machen fie nicht ihre Verdienſt? 

Wir haben weder zuſanmengeſetzte Worte, noch be- 
fimmende Partikel, noch Wortverfeßungs-Leichtigfeit. 
Fügen wir jedoch hinzu, daß unfere Mundarten am 
Zartheit gewonnen, was fie.an Energie verloren, Eine 
Menge von der nenern Geſellſchaft gebildete Schat- 
tirungen können fehr glücklich aus gedrückt werden. 

Die Alten, der Natur näher, an des Ausdrucks 
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Nacktheit mehr gewöhnt, fürchteten Zynismus nicht, 
kannten feinen jener Kenichheitd- und Grasie - Sfr 
pel, welche das Chriſtenthum eingeführt, die das Hofe 
leben kultivirt und entwicdelt bat, Man fchlage Ari- 
ftophans Komödien auf, nnd man wird fehen, daß die 
Poeſie das Necht hatte, ſich eben fo ausgelaſſen zu 
zeigen, als eine Bachantin, eben fo Frapulos und 
nadt, ald Gilen in feiner Trunfenbeit, 

Demoſthen und Efehin fchleudersen fich gegenfeitig 
die abfchenlichiten Befchimpfungen und Spitznamen 
zu, die man jetzt kaum noch von der Hefe des Pöbels 
zu hören gewohnt it. Ein Abgrund trennt unfere Zi— 
vilifation von der griechifchen. Doch können wir mit 
den edeln Beiſpielen und noch bereichern, welche die 
Alten und binterlaffen, Fünnen wir, bei Betrachtung 
ihrer großartigen Ausarbeitungen, die Fehler und 
Verſtöße unſerer neuern Beredfamkeit verbefiern. 

Man vergleiche nun mit jenen politifchen Menſchen 
des Alterthums, mit jenem fo einfachen, fo nervig» 
ten, fo gelehrten Demoſthen, einem zugleich beredten 
und poritifchen Menfchen unferd neuern Europa's, 
Grattan*) zum Beiſpiel. An die Stelle der ges 
wiffenhaften Ausarbeitung des helleniſchen Schrift- 
fiellerd finder man eine üppige, fatirifche, mit felt- 
ſamen Gegenfäßen durchwebte Beredfamfeit, 

Die mechanischen Erfindungen, der Gewerbfamfeit 
Sortichritte in Europa, haben viel beigetragen zu die 
ſem Refultat. Was würde ein Athenienier, ein Zeit- 


*) Berükmter irländifcher Reduer, deffen Arbeiten nicht wentg 
zur Emanzipation feines Vaterlandes beigefragen. Gein 
Sohn , ebenfalls ein guter Schriftſteller, bat Jenes Riten 
in mehrern Bänden herausgegeben. 
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aenofe Philipps, fagen, wenn er unter uns erfchiene 
und Syolgendes hörte: 

„Der Redner, welcher im Unterhauſe zu fprechen 
hat, wird feine Antwort improvifirei. Er wird nicht 
alle feine Bhrafen beenden; er wird nicht immer gram- 
matifalifch und richtig fprechen. Sein rafch zufam- 
mengeſetztes Werk, wird kaum etwas anders fein, 
als eine Art launiſcher Interbaltung, ohne alle Gorg- 
falt, wie ohne alle Anmaßung. Die Debatten, welche 
um fieben Uhr Abends begonnen, werden fich um fünf 
Uhr Morgens beenden. Man wird das Alles nieder- 
fchreiben, den Sinn der Phrafen herftellen, dem Ned» 
ner eine gediegenere Logik, eine innigere Gedanken, 
verichlingung Teihen, als er gehabt, Mehrere taufend 
Eremplare dieſer Rechnungsabitattung mwerden um 
eilf Uhr Morgens bereits unter das Publikum vertheift 
fein. Das Parlamentsmitglied wird noch ſchlum— 
mern, wenn man ihm die Zeitung bringt, in der Teine 
verbefferte Beredſamkeit fich befindet, und vierumd- 
zwanzig Stunden fpäter wird der Bewohner von Der- 
byfpire und von Dovonfhire diefelbe Rede Tefen. * 

Bahrlich, der Athenienſer, bei Herzählung To 
vieler Wunder, würde daran nicht glauben. Welche 
Eroberung der Induſtrie! Wie viel haben feit De- 
moſthen die mechanifchen Künfte gewonnen ! 

Aber, unbefihadet diefer Ueberlegenheit des mare- 
riellen Mechanismus bei den Neuern, feben wir nun 
auch; was fie in intelleftneller Begichung gewonnen? — 
Jene fo geſchickt, fo rafch vom Mittelpunkte zu der 
Ertremitäten Englands übergetragenen Neden, jenes 
mit Hilfe der Steuographie erhaſchte, durch beweg- 
liche Merall-Buchitaben verewigte, durch die Preſſe 
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vermehrte Wort, jene mit einem ungebenern Sprach» 
rohr bemaffnete Beredſamkeit, die binnen acht Tagen 
in ganz Europa, und binnen acht Monaten über die 
ganze Erde erichallt: das Alles iſt ohne Zweifel er 
ftaunlich, bewunderungswiürdig. | 

Aber man wähere der alten Beredfamfeit dieſes 
eiligen Verfahrens Frucht. Brattan war, wie Des: 
mofthen, ein atbletifcher Redner. Die britifchen Mi— 
nifter waren für ihn chen fo viele zu bekämpfende 
Philippe. Beweisgründe, Schmähungen, Boefie, Wuth, 
der TIhatfachen, der Worte Macht waren der Reihe 
nach feine Waren. Wie Demofthen mißbrauchte er 
die Antirhefe, fein Lieblingsbild. Alle Parteien ges 
ftanden ihm übereinftimmend den Titel eines talent 
vollen Mannes zu, ) 

Er näherte fich mehr als der geiftreiche Sheridan, 
mehr ald der metaphyſiſche Burke, mehr als der cice» 
ronifche For der Manier und dem Styl unfes athe= 
nienfiichen Redners. Welche Mängel man ibm auch 
vorwerfen mag, fleht er dennoch im erfien Range bes 
redter Männer, Ä 

Originelle, kräftige, ironifche Intelligenz ſcharfer, 
bitterer Geiſt, geſchickt im Gebrauche der Sarkasmen. 
Ein Epigramm drängt ſich bei ihm auf das andere, 
ein Axiom, eine Beobachtung folgt der andern. 
Kühne, eifrige Gedanken werden durch klare, leuch⸗ 
tende Diktion unterſtützt. 

Wie die Alten, bedient er ſich vereinzelter Züge. 
Aber er ſtählt, er ſchärft ſie, dieſe Züge. Nicht zu—⸗ 
frieden, feinen Zweck zu erreichen, will er auch glätt- 
zen, will er bewundert fein. Was ift ihm der Sieg? 
Spiel. Zurchtbarer Forfcher, gewaltiger Dialektiker. 
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Er will alle Erfolge gewinnen, felbit die eines komi⸗ 
fhen Schaufpielers. Geiziger mit Ausichmüdung , 
gedrängter, keuſcher als die meiiten unferer Nedner, 
verdient er mit dem erbabenen Vorbilde, weiches wir 
fudirt , in Barallele geitellt au werden. Und beobach- 
ter man nun forafam des Einen wie des Andern Ei- 
genfchaften und Mängel, fo erfennt man, nicht ohne 
eine gewiffe Demüthigung, wie fehr der neuere Red- 
ner in diefem Kampfe dem alten untergeordnet fit, 

Ziererei und Einförmigfeit, das find Grattans 
Hauptfehler. Sein von Natur fcharrer, kauſtiſcher 
Beift hatte, fo zu fagen, die „Falte“ einer gewiſſen 
ſprühenden, ſpöttiſchen Beredſamkeit fich zugeeignet, 
die ihm eigenthümlich war, und der er immer getreu 
geblieben. In dieſer Intelligenz, wie in einer un. 
veränderlihen Form, gewannen alle Ideen dieſelbe 
Geſtalt. | 

Jeder, der die Gewohnheit fich zueignet, and dem 
Stegreif zu fprechen, wird diefer Klivpe nicht ent- 
sehen. Man nimmt einige befondere Methoden an, 
eine gewiffe Kompofitionsweife, die und gefällt. Gie 
begründer fich in unferm Geilte, fie gräbt fich ihm 
ein, bemächtigte fich deſſelben. Die Gcdanfen » Arbeit 
wird von nun an gewiſſermaßen materiell in unferm 
Kopfe. Wechfel der Anficht, Schattirung der Gegen- 
ftände verfchwinden. Die Sprache, welche die Gedan- 
fen-Arbeit zu verkünden hat, wird einförmig, ermü- 
dend. Dan hält und für manierirt. Man glaubt, 
dag wir immer an gewiſſe Phrafen und Redewen⸗ 
dungen wie gebannt find, Es iſt Wahres daran. 

Daraus ergibt fich etwas Unvolltändiges, was die 
Improviſation begünftigt. Man glaubt, dag fie dem 
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Schwunge der Natur nachgibt, daß fie mit größerer 
Lebhaftigfeit und Stärke derfelben Quelle fprudeln 
läßt. Ein großer Irrthum. Gie gewöhnt den Ned- 
ner nur an eine beftändige Wiedererzeugung de: felben 
Formen. So fünnen Daler, welche nach ihrer Erin. 
nerung und nicht nach der Natur zeichnen, die Ge 
wohnheit einer matten, unforreften Leichtigfeit gc- 
winnen. So fünnen Dichter ohne Genie dem Hand- 
werf, dem Mechanismus, dem Gebrauche von Schma- 
roßer-Beimörtern alle Einbildungsfraft und Gedanfen- 
ſtärke aufopfern. 





Geſchichte der Liebe und ihres Einfluſ— 
ſes auf die menſchliche Geſellſchaft. 


Die Schöpfung wäre nichts geweſen, als ein glän- 
sendes , dauerlofes Schaufpiel, hätte die Vorficht nicht, 
durch ewige Wiedererzeugungen, in unmandelbarer 
Ordnung fie fortzufegen für gut erachtet. Darım gab 
Gott dem Weltall Liebe. Darum legte er in der 
Pflanzen Schoos ein organifches Phänomen, darum 
verlieh er dem Thier feinen Inſtinkt, dem Menfchen 
fein inniges, tiefes, heiliged Empfinden. Er gebot 
feinem Werke zu gedeihen, fich, fortzupflanzen. So 
ift die Welt, die Gefellfchaft entftanden, in der wir 
leben. | 

Daß die Liebe in einem irdifchen Paradiefe, von 
des Höchſten eigenen Händen gepflanzt, um der Menfch- 
beit als Brautgemach zu dienen, emporgeblüht ift, 
das iſt die Hauptfache nicht. Die ganze Natur, in 
ihrer Unſchuld und Schönheit frifchen, iungfräufichen 
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Reisen war für den Menfchen ein Paradies. Was 
mußte fie nicht der Liebe fein? 

Es fam eine Zeit, wo diefe Blüthe welf zu Boden 
fanf, wo das Paradies fich verſchloß, wo Winter den 
herrlichen Frühling verdrängte, wo Jahrhunderte füch 
auf Jahrhunderte häuften, wo des Tempeld Ruinen 
die Hütten gerfchmetterten, wo die Trümmer der Konig- 
reiche die leßten patriarchalifchen Völkerſtämme begruben. 

Liebe allein fchwebte noch über der gefellichaftli- 
hen Welt. Liebe allein zuckte noch als ätherische 
Flamme aus den erfaltenden Nichenhaufen der foziel- 
fen Ordnung. Liebe allein verkündete fich noch im 
dem Seifen Nachhall früherer Melodien des Entzückens 
und ſüſſer Beraufchung. 

Wie göttlichen Urfprungs Liebe auch war, mußte 
fie dennoch den verfchiedenen Umgeftaltungen, oder 
moraliichen Phaſen des verwünfchten Geſchlechts, dem 
fie zur Beglückung beigegeben worden, fich unterzie- 
ben. Gie nahm Theil am feiner Sinfälligfeit, an 
feinem Elend. Gie entartete mit feiner Entartung , 
und weinte bei feinem Schmerz. 

Da aber, nach Gott und Freiheit, Liebe der ein, 
sige aller unferer Gedanken bleibt, dem diefelbe Un— 
fterbfichkeit zugefichert it, ald der Natur, eriteht fie 
immer, jung und fchaffend, aus allen Mevolutionen 
der Welten, und die Welten entfichen mit ihr. Das 
gegen, als Ausdruck unfers Geſchlechts, ift fie beweg⸗ 
fich, veränderlich wie diefed, Die Gefchichte. der 
Liebe ift die Gefchichte des menfchlichen Gefchlechts. 
Ein ſchönes Buch zu fchreiben... Wer fchreibt es? 

Die erite Liebe, die Liebe der beiden eriten Lie 
benden, die Milton fo erbabene Gedanfen eingeflößt, 
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mußte von der fpätern Liebe eben fo verfchieden fein, 
als die Jugend von dem Alter. 

Eva war Adams Schwefrer, indem fie denfelben 
Urfprung theilte. Sie war zugleich feine Tochter, 
weil Bott (jagt die Genefis) fie aus Knochen, Fleiſch 
und Blut ihres Batten gebildet, 

Man begreift, wie viele ſympathetiſche, rührende, 
ernite, feierliche Anklänge ein ſolches Gefühl ums 
faſſen mußte, Alle Neigungen, deren des Denfchen 
Drganifation fähig fein fonnte, waren in diefem er- 
babenen Keim enthalten. Plato, der, ohne es zu 
wiffen, von dem Geifte der Vorausverfündung befcelt 
var, nähert fich in feinen wundervollen Träumereien 
diefen Mythen der Genefis; doch ift er denferben noch 
fo fern, als eines großen Mannes Gedanke dem Ge- 
danken eines Gottes if. Die Hypothefe des Philo- 
ſophen iſt die finnreichhte aller Hypotheſen; aber fie 
ſteht hinter der Offenbarung des heiligen Schreibers 
weit zurück. 

Wir können bei dieſer Liebe nicht verweilen, die 
für uns nur noch in einigen Zeilen Moſe, wie in 
einigen Verſen des verlornen Paradieſes lebt. Ihr 
Reiz iſt dergeſtalt durch die Zahl der Jahrhunderte 
geſchwächt, daß fie für unſere Intelligenz beinahe un- 
begreiflich iſt. Es gebricht ihr jet, für eine gefühl— 
volle Seele, an den beiden köſtlichſten und hinreiſ— 
fenditen Verführungen. Sie fcheint einen andern Ns 
men zu verdienen. 

Wer möchte jest noch Liebe ohne geheimnißvolle 
Vertraulichkeit? Wer möchte er Liebe noch ohne 
Rivalität? — 

IX. 1331. 2 
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Das Glück, geliebt zu fein, befteht weniger (den 
Begriffen unferer zivilfirten Gefellfchaft zufolge) in 
einen fich freiwillig darbietenden Herzen, als in der 
zweifelhaften, unrubigen, allmälisen Ueberraſchung 
eines fich vertheidigenden Herzens. Unwillkührliches 
Zufammentreffen, ein verftoblener trauriger oder fanf- 
ter Blick, das Beben einer zitternden Hand, vor der 
man lange fcheu zurücgewichen,, bevor man fie zu er⸗ 
greifen gewagt: das iſt der Liebe eigentlicher , wahrer 
Genuß. 

Der Eindruck des Verlanzens, der Sehnſucht, 
der Ehrfurcht, des Enthuſiasmus, den der geliebte 
Gegenttand erzeugt; die vergötternde Aufmerffamfeit , 
die und jedes feiner Worte belanfchen läßt; alle Ge— 
danken von feinen Bewegungen wie gefangen; Die un 
geduldige Hajt, mit der man ibm in Gedanfen ent- 
gegeneilt; das freudige Murmeln, das den Lippen 
entfirömt, wenn man ihn endlich erblidt; die verwor- 
rene, eiferfüchtige Angſt, welche fein Begehen, feine 
Geberden, feine Worte erzeugen; der Winf, welcher 
tröſtet und entzückt: das find der ah berrlichite 
Triumphe. 

Die Lateiner bedienten fich deffelben Wortes, um 
die Idee „lieben“ und die „wählen“ auszudrücken. 

Bon dem Allem war in dem irdifchen Paradiefe 
feine Spar. Es gab alfo auch beinabe feine Liebe 

in ihm, wie wir nämlich diefelbe begreifen. 

Nach diefer erften Liche fam eine andere, die jener 
durch ihren moralischen Karakter äbnlich fein mußte. 
Die Ehe zwifchen Brüdern und Schweſtern, die fo 
lange nothwendig war, beiligte der Liebe Prinzip im 
ihrer urfprünglichen, keuſchen Reinheit. Aber es 
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ſchloß auch nicht ihre Verſprechungen und Hofnun- 
gen, ihr bitteres Mißtrauen und ihre glühende Schlum- 
merlofigfeit, ihre Zwifte, ihre Stürme, ihre Berfüh- 
nungen aus. 

Ein Dichter, wäre er nur Dichter gewefen, hätte 
- vielleicht die Waffe des erſten Mörders in eines be- 
trogenen Liebenden Hand gelegt. Die Gefchichte, 
oder die Fiktion der Schrift, gewährt einen noch hö— 
bern Unterricht. Es ergibt fich daraus, daß Bott 
noch die erite Liebe war, und dag beleidigter Stolz, 
in ihren Boransberechnungen entlarvte Heuchelei, 
Leidenfchaft ohue Zärtlichkere wie ohne Größe, immer 
das wahre Bebifel aller Zerrüttung, alles Unglücks 
der Menfchheit fein werde, 

Dies Syftem der Verbindung zwifchen den Mit. 
Hliedern einer und derfelben Familie, welches die 
Bande der Natur verfchlingt, indem es fie vermehrt, 
und das im Hausweſen Feine andere Veränderung ver- 
anlafte, ald das Erfcheinen eines Nengebornen, mußte 
Fange die unfchuldsvolle Glückſeligkeit des patriarcha- 
liſchen Zeitalters erhalten. 

Diefe Liebe, die unter demfelben Dache entftand, 
bei den Spielen zweier Kinder, und die bis zu dem- 
felden Grabe reichte, im welchem zwei. Ichensmüde 
Greiſe entichlummerten, fonnte, unter einer andern 
Geſtalt, fich nur in unvollfommenen Bildern erneuern. 
Das Genie felbft, feiner eigenen Macht, feinem ſchö— 
pferifchen Inſtinkt überfafen, bat nichts Zartes, 
nichts Entzückendes erdacht, was nicht Nachhall die- 
fer urfprünglichen Ergießung der erften Gefühle wäre. 

Wir fprechen bier nicht von Longus, deſſen 
naive Fabel in der That naiv fein muß, um nicht 
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obſzön zu werden. Longus war nur cin Grieche, und 
zwar ein Grieche des oftromifchen Reiche. Aber man 
werfe den Blick auf wirkliche Liebesdichter , auf Geß⸗ 
ner, auf Klopſtock, aufBernardin de Saint- 
Pierre, der uniere Seele beſtrickt mit der milden, 
beinahe geichwilterlichen Zärtlichkeit zwifchen Paul 
und Virginia, von der Matte, auf welcher fie ihre 
Findlichen Liebkoſungen ausgetanfcht,, bis zu den bräut- 
Shen Graben, wo ihre Seelen auf ewig verfchmolzen, 

Ad, welche Neigung vermag jene Sympathie der 
Schweiter je zu erfeßen, die fich auf der Schwelle des 
älterlichen Hauſes gebilder, unter rührenden Sorgen 
und köſtlichen Hoffnungen, im beitändigen Wechſel 
von Beforgnig und Wonne? Und weichen Namen ver- 
diente das Weib unferer Wahl, das, find des Ber 
guügens leichte Fllufionen verschwunden, nicht wie 
eine Schweiter ſich an des kranken Gatten Bett febt, 
nicht den letzten Schweſterkuß auf des Sterbenden 
bleiche Wange drüdt? — 

Yis Eſther, zagend für das Schickſal ihres Vol— 
kes, vor des Ahasveros glänzendem Thron ohnmächtig 
niederſank, erhob der König fie nicht mit feinem g0L- 
denen Zepter durch die Namen Geliebte und Gattin. 
„Ich bin Dein Bruder,“ fagte er, „Du bit meine 
Schweſter. Komm zu mir, Efiber, und fürchte Dich 
nicht. * 

Wie glücklich, wie Tauter war des Weltervaters 
Greifenalter, wenn er in einem Verhältniſſe, das die 
Berechnung der Wiſſenſchaft kaum zu ermeſſen vermag, 
die von ihm. abitammenden Gefchlechter fich vermeh⸗ 
ren, fich ausbreiten fah. Die Familien-Berbindun- 
gen, Wert der Nothwendigkeit bei jungen Völkern, 
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ausgehende Geſetze geboten. Die alleinige menſchliche 
Polizei, welche man von dem Höchiten ableiten kann, 
machte gerade das den Menfchen zur heiligiten Pflicht, 
mas feither, durch eine ſonderbare Ideen⸗Umgeſtal⸗ 
tung, ein Verbrechen in den Augen der Moral ge⸗ 
worden ift, 

Fragt man nun, welches jene fo lange den Urge⸗ 
ſellſchaften unbekannte Macht iſt, welche die Moabis 
terin von Booz patriarchaliſchem Lager geriſſen, und 
die durch eine unbegreifliche Autorität ihre launiſchen 
Inſtitutionen an die Stelle derjenigen der Religion, 
der Liebe, der Freiheit verſetzt; ſo kann man antwor⸗ 
ten, daß fie ſich nennt, wie beinahe alle Ideen, 
deren Sinn man in den Elementen ihres Namens ſucht. 
Moral iſt Ausdruck der Gebräuche, der Vorur⸗ 
theile eines Landes; denn die Sitten waren nie etwas 
anderes, in dem genauen Begriffe dieſes Worts, und 
unſere Sprachen haben die Spur jener profanen 
Uſurpation der geſellſchaftlichen Uebercinkünfte über 
die natürlichen Gefühle bewahrt, indem wir ſagen: 
„gute und ſchlechte Sitten“, was klar genug ein Ge⸗ 
ſtändniß ausfpricht, welches Feincd fernern Kommen: 
tard bedarf, Wahrheit ift, Bag es nichts Beſtimmtes, 
nichts Abfolutes, nichts unumgänglich Wahres in der 
Moral wie in den Sitten gibt. Die Etymologie 
bat nie ein tieferes, ein bedrückenderes Geheimniß 
entfchleiert, | 

Don nun an erfehten Laune, Mode, Gchrauch bei 
dem entarteten Menfchen das reine, erhabene Geſctz, 
welches der Inſtinkt feiner Organifation, die Ueber— 
tragung feiner Väter, die Offenbarungen feines Got 
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tes im fein Herz gefchrichen. Aus jener Unfchulds- 
welt, die nicht mehr war, entfproffen Tugenden, Die 
fich. gegenfeitig benannten, eritaunt, fich zu kennen. 
Denn einer Tugend wirkliches Dafein begründet fich 
nur auf das Dafein eines ihm entgegengefesten Laſters. 

‚ Lieber mie die eriten Menſchen fie begriffen, exi—⸗ 
flirte nicht mehr. Sie entfloh aus dem Zelte mit der 
Unwiſſenheit, und die Keufchheit, die bis dahin 
nichts geweſen, als eine diskrete Scham der Seele, 
vernahm erröthend ihres Schleiers und ihres Gürtels 
Geheimniß. Die Feufchefte der Sympathien, die Brite 
der und Schweiter vom väterlichen Herde in das Braute 
beit v.rfeßt, wurde verabfchenet unter dem Namen 
„unkeuſch“ oder incest (blutſchänderiſch); denn die» 
ſes Testen Wortes Bedeutung ift feine andere, als 
die eriie. Diefe Revolution verfchlang des goldenen 
Zeitalters Teste Meberrefte. Ed war nun auf immer 
um des Menfchengefchlechts Arglofigfeit und Unſchuld 
geſchehen. | 

- Man muß die Liebe nicht im Heldenalter fuchen, 
Unter dem Foche wilder, gebieterifcher Religionen, 
von allmächtiger Theokratie oder von Tirannei bes 
herrſcht, welche. die Flufionen von Freiheit und Ruhm 
ſelbſt zu ihrem Vortheil zu wenden wußte, war Liche 
sur cin fanatifches oder brutales Dahingeben , gereizt 
durch Haß oder Eitelkeit; aber ohne wahres, inniges 
Gefühl. 

Liebe exiſtirte weniger noch bei jenen großen hiſto⸗ 
riſchen Völkern, mit denen ed fo fchwer zu leben war. 
Hat man jene abgefchmadten Romane, jene matten 
Intriguen gelefen, mühſam ausgemalt durch einen 
ſchwülſtigen Styl, durch die erzwungene Kunſt eines 
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erlöſchenden Genies? — Das iſt der griechiſche Ro- 
man in der ganzen Energie feiner Erfindungen, das 
ift die griechifche Liebe in der ganzen Energie ihrer 
Zärtlichfeit und ihrer Opfer. Mehr darf man davon 
nicht verlangen. 

- Hat man den griechifchen Amor aefehen, jenen 
Idealtypus der fchöniten Schöpfungen ded Alter 
thums? Er verfinnlicht vollfommen die griechifche 
Liebe: fchnurgrade, barmonifche Linien, deren eng» 
lifche Gleichförmigkeit noch Feinerfei Anregung 9% 
ſtört; eine ernfte, milde Rundung, Fälter ald der Mar 
mor, wo der Meiffel ihn gefuchtz ein Auge, in dem 
nie der Strahl eines Wunfched, der Ungeduld, des 
Unmuths geglänzt; ein Mund, der nie vor Eiferfucht, 
Verzweiflung oder Verachtung gebebt; eine Stirn, 
welcher der tieffurchende Finger der Sorge nicht cine 
einzige Runzel eingegraben: folches ift der griechiiche 
Amor; fo auch verftanden die Hellenen die Liche, 

Die Venus des griechifchen Bildners ift ein wah— 
red Formen-Wunder. Man fann fie anftaunen, ohne 
Beforgniß, fie anzubeten. Das Feuer, welches einſt 
die Venus Pygmallons belebte, bat nie diefe Fühllofe 
Statue belebt, Man begreift nicht, was fie mit einer 
Seele machen könnte. Sie ift ein Meiſterſtück der 
Kunf, eine Gottheit von Menfchenhand, ein ſchön 
ausgehauener Stein; aber Venus iſt fie nicht. 

Die Literatur der Alten iſt fo arm am Liebe, daß 
man nicht eritaunen muß, wenn das Studium ihrer 
Sprachen feit Langem verfchwunden it aus dem Un— 
terricht des Schönen Geſchlechts. Birgit allein hat 
noch einige jener Akkorde, die im Herzen nachbeben., 
und geſchickte Sophiiten könnten dieſe Andeutung be— 
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nutzen, um mit dem Pater Hardonin die ſchönſten 
Seiten der Aeneide nicht feiner Feder entfloffen zu 
glauben. 

Wahrfcheinlich gab es, zu den Zeiten Virgils, 
fchon eine gewiffe Vorausverkündung einer naben all. 
gemeinen Umgeſtaltung des geiellfchaftlichen Zuſtan des, 
die der Philoſoph an den Ufern des Sees von Man— 
tua fchneller ahnen mochte, als der große Haufe zu 
Rom, Bevor die Sonnenſcheibe hervortritt , bat ſchon 
lange d:r Horizont fich erhellt: ihre Strahlen berüb- 
ren immer die böchiten Gipfel zuerſt. Es iſt daſſelbe 
mit dem Emporiteigen neuer Zivilifationen. Glücklich 
die ienigen derſelben, welche nicht in Finſterniß gebe. 
ren werden, denn der Tag, den fie zu Ichen haben, 
wird trüb und verhängnißvoll fein, 

Das Chriſtenthum follte entitehen, und dies Chri⸗ 
ſtenthum bat fo zu fagen alle unfere Gefühle erfun- 
den, Die Hirten von Bethlehem erfcheinen als Boten 
eines neuen Frühlings, einer neuen era der Liebe. 

Die chriftliche Liebe, entkeimt vicheicht unter dem 
Schatten der fchweigenden Betrachtungen des Pytha— 
goras, entwicelt in den erhabenen Träumercien Pla— 
105, genährt Durch der Effenier phantaftiichen Glau- 
ben, egaltirt durch die romantische Empfindfamfeit der 
Theraventen, brauchte Jahrhunderte, um den Prü- 
fungen des Märtirerthums, dem Eril der Katafomben 
zu entrinnen. Gie erhob fich feufch und mild, aber 
traurig, blaß und leidend. Nach ihr Fennt man Feine 
andere Liebe mehr. Die Einbildungsfraft vermag 
nichts zu erfinnen, das fie zu erſetzen fähig wäre, und 
nicht mit Unrecht entitand dieſe Liebe, deren letzte 
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Flammen nur mit dem gänglichen Verſchwinden der 
Nationen erlöfchen follten, in einem Grabe, 

Was den Chriſtianismus von allen andern Reli— 
Hionen des Menfchen umterfcheider, iſt, daß cr fein 
Heiligthum nicht in der Einbildungsfraft, fondern 
im Herzen hat; ift, daß er flatt für die Neichen und 
Privilegirten zu fommen, zu den Armen und Un— 
glücklichen fich hinabgeſenkt, ift, daß ſtatt der Zufunft 
ein neues Koch aufzubürden, er vielmehr das eiſerne 
Boch zerbrochen, welches den Naden vergangener Ge— 
fchlechter bedrückt. 

Die Verblendung felbit feiner Wunderthäter und 
Bönobiten hat eine bezaubernde Milde, einen ergquif- 
fenden Glanz. Ihm war die geiftliche Grübelet vor 
behalten, jene wunderbare Mufe des Glaubens, welche 
die Seele zu erhabenen Regionen. emporzieht, wie 
feine Beſtimmung. Ihm war der Asketismus vorbe— 
halten, jenes melancholiſche Genie der Thebaiden, 
das ſich, allen irdiſchen Neigungen enthoben, in be— 
trachtenden Ergießungen, in eingebildeter Zärtlich- 
keit erſchöpft, weil es im lebendigen Daſein nichts 
gefunden, was geliebt zu werden verdieut, wie es 
liebt. Ihm war jene Ueberſpannung, jene Wolluſt 
der Heiligen vorbehalten, in welche ſich der Gedanke, 
aller Bande des Körpers frei, verſenkt/ um ausſchließ⸗ 
lich Gott zu lieben. 

Auf ſeine Stimme nahmen zwei namenloſe Tu— 
genden, die alle übrigen zu erfetzen im Stande ſind, 
Duldſamkeit und Menſchenliebe, Platz in dem 
Chor der heidniſchen Tugenden. Die wahre Freihett 
verkündete zuerſt ihre erhabenen Triumphe, die Völker 
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erbobin fih, und warfen, eines nach dem andern, 
ihre Zefeln zu Boden, 

Liebe ift fo innig verfchmolzen mit dem Ehriften- 
thum, das eine tieffühlende, Teidenfchaftliche Seele 
leicht dieſes mit jener verwechfelt, wie es das Mittel- 
alter in feinen Sinnbildern beurfundet, Jener Rieſe 
Chriſtoph, der die wilde Unwiſſenheit unferer Bilder- 
flürmer empört, iſt der Herfules der neuern Zivilifa- 
tion, der chriftliche Promerheus, mit unferm Amor 
in feinen Armen. 

Und wer begreift je, in dem ganzen Vollmaße fei- 
ner Grazie, der chriitlichen Liebe köſtlichſtes Geheim⸗ 


„Liebe it ein großes Ding, des Lebens einziges 
Gut, das Alles leicht macht, was fchwer und erdrüf- 
fend iſt, das allein alle Leiden mir Standhaftigfeit 
und Gleichmuth erträgt. 

» Denn Liebe trägt die Lait, ohne ihre Schwere zu 
fühlen. Sie verwandelt alle Bitterfeit in Süßigkeit. 

„Sie ift edelmütrhig, unterncehmend, zu großen 
Dingen geneigt , unerfättlich in Bervollfommmung. 

„Liebe will immer fich erheben, und Alles bienie- 
den iſt ihr nicht genügend. 

„Liebe will unabhängin fein, frei von aller Nei- 
gung, die fie abwenden könnte von dem, woran fie 
ausfchlieglich hänge, damit Feine Täufchung fie ver- 
führe, fein Schmerz fie zuräditoße. 

„Es gibt nichts Süßeres als Liebe, nichts GStär- 
keres, nichts Höheres, nichts Ausgedehnteres, nichts 
Reizenderes, nichts Vollkommeneres, nichts Beſſeres 
im Himmel und auf Erden. Denn Liebe iſt geboren 
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aus Gott, und kann nur ruhen in Gott, weit über 
alle geichaffenen Gegenitande erhaben. 

„Wer liebt, eilt, fliegt und erfreut fih, Er if 
jrei, und nichts vermag ihn zurüdzubalten. 

„Er gibt Alles für Alles. Er befist Alles in dem 
was er liebt, weil dad, mas er liebt, Alles ift und 
Alles umfchließe. Er beforgt nicht, fich ihm ganz hin⸗ 
zugeben, weil Alles ihm fchon gegeben ift. 

„Liebe fennt Feine Schranken; ſie überiteigt fie, 
läßt fie weit hinter fich. 

„ Kein Hindernig vermag fie zurückzuhalten, feine 
Mühe vermag fie zu erfchreden. Sie unternimmt 
mehr, ald fie zu vollbringen vermag, denn fie kennt 
nichts Unmögliches. Sie glaubt, daß alles Streben 
ihr erlaubt, daß aller Erfolg ihr gewiß if. | 

„Liebe ift aller Dinge fähig. Sie unternimmt, 
verfolgt, vollbringt das, was ein Herz, das nicht 
fiebt, mit Entmuthigung erfüllen würde, 

„Liebe wacht immer und überall; fie fchläft ſelbſt 
in ihrem Schlummer nicht. 

„Sie quält fih, ohne zu ermüden, veritefft fich 
ohne Heuchelei , beunruhigt, erfchrec; fich, ohne ihre 
Befinnung zu verlieren; aber wie eine lebendige, glti- 
bende, leichte Flamme brennt fie, erhebt fie fich mit 
Nude und Sicherheit, 

„Nur Diejenigen, welche lieben, vermögen diere 
Sprache zu verfteben, ° 

Eine ſolche Sprache, die dem Chriſtenthum ei— 
genthümlich ift, würde man umfonft in den Meiſter— 
werfen Roms und Griechenlands fuchen. 

Indeſſen war der chriſtlichen Liebe Form sicht 
immer unwandelbar, wie ir Prinzip. Ihrer Natar 
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nach folgte- fie den verfchiedenen Modififatiouen der 
hriftlichen Geſellſchaft, jedoch ohne fich dergeſtalt zu 
fhwächen, das fie den impofanten Karakter verloren 
hätte, der ihren Uriprung beurfunde. Wir mögen 
fie nicht in diefen vorübergehenden Phafen verfolgen, 
deren Einfluß nur auf den Anblick, auf die Oberfläche 
der Empfindungen fich fühlbar gemacht. — Begnügen 
wir ums mit dieſem „Ueberblick“ der Befchichte der 
Liebe, 


Fruchtbarkeit der alten und neuen Welt, 
undihre beiderfeitige Zukunft. 


Mie unglaublich auch der Satz fchrinen mag, 
ift es dennoch gewiß, daß der neue Kontinent, der 
an Ausdehnung nur die Hälfte des alten bat, wenig- 
ftend eben fo viel Eulturfähiges Land hat, als diefer, 
Amerika verdankt dieſen Vorzug feiner verbältniß- 
mäßig geringen Breite, die den wohlthätigen Ausdün- 
lungen des D'.ıns vergonnt, es fait in feiner ganzen 
Ausdehnung zu befruchten. Im alten Feillande fehlt 
es den Zentraltheilen beinahe an aller Feuchtigkeit, 
weshalb fie wüſt und zur Kultur unfähig find, 

Wie viel fruchtbares Erdreich findet man 4. B. in 
Aſien? — Zieht man eine Linie von dem Meerbufen 
von Kutet (in der Nähe des Fundus) bis zum gelben 
Meere, fo fiheider man Indien, China, das Birma- 
nenreich und die Südthäler Thibets von dem Weberreit 
Aſiens. Diefer Raum, der höchſtens 31, Millionen 
engliiche Geviertmeilen umfaßt, liefert die % aller 
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Erzeugniffe Aſiens, obgleich der ganze Kontinent ſie⸗ 
benzehn Millionen Geviertmeilen begreift. 

Arabien, Perſien, Mittel-Thiber, das weitliche 
Indien, das nördliche China und die unabhängige 
Tatarei ind Wüfleneien in denen man nur hier und da 
einige bebauete Strecken bemerkt, welche kaum den zwan⸗ 
zigften Theil ihrer Gefammt- Ausdehnung einnehmen. 
Sibirien oder Nordaften iſt nicht fruchtbarer. Nato» 
bien, Armenien, Bungab, und ein fchmaler Landftrich 
laͤngs dem weftlichen Heer des ftillen Meeres, bieten die 
einzigen zum Ackerbau fähigen Gegenden dar. 

Europa, das nur die weſtliche Extremität Aſiens 
gu fein ſcheint, iſt im Süden volllommen zur Kultur 
geeignet, während im Norden feine Fruchtbarkeit zwi⸗ 
fchen dem 60, und 62, Breitegrade aufhört, Afrika 
bat nur einen fruchtbaren Landftrich um die drei Vier 
tel feiner Seeküſten, und einige vereinzelte Theile gu- 
ten Erdreichs im Innern, Bon 31 Millionen Gevtm, 
diefer Kontinente bilden die erzeugenden Gegenden 
sicht den dritten Theil,. und ſelbſt davon find noch 
einige Streden fehr übel und arm, 

In der Schäßung des fruchtbaren Boden; Ame- 
rika's muß abgezogen werden: 1. Alles was jenſeits 
dem 53, Breitegrad ift, und das fich auf 2,600,000 
GM. anfchlagen läßt; 2, ein 100 Stunden breiter 
und 300 bis 4000 Stunden langer wüfter Strich öſt⸗ 
lich von dem Felſengebirg; 3, ein anderer Raum, 
von derfelben Ausdehnung, öftlich von den Anden; 
4, die öden Ufer von Ber, welche 33,000 Stunden 
einnehmen; 5. eine gleiche Strecke in Kalifornien; 
6. ungefähr 170,000 Stunden für die Gipfel der An- 
den und dad Südende Patagoniens; was im Ganzen 
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3,900,000 engl. G. M. macht, die, von 13,900,000 ab- 
gezogen, noch 10 Millionen G.M. für das fulturfä- 
bige Land der neuen Welt läßt. 

Aber es iſt nicht genügend, zu diefem Reſultate 
zu gelangen, um die verhältnißmäßige Fruchtbarkeit 
der beiden Erdhälften zu kennen. Alle Früchte der 
Erde find nicht gleich nahrhaft, und man muß zuerſt 
unterfuchen, welche Beziehung zwifchen eines Bodens 
Fruchtbarkeit und feiner geographiſchen Breite exiſtirt. 

Die Fruchtbarkeit des Bodens hängt von zwei Ur⸗ 
fachen ab, der Wärme und der Feuchtigkeit, die ſich 
in dem Maße vermehren, als man dem Nequator näher 
fommt. Die beißen Regionen der Erde geben vich 
reichere Nernten der Früchte, die fie mit der gemäßig- 
ten Zone gemein haben. Aufferdem baben fie noch 
eigenthümliche Pflanzen, die aufferordentlich nahrhaft 
find. Das türfifche Korn, das in Frankreich nur 40 
oder 50 für eins gibt, erzeugt in Mexiko 150 für 
eins. Nlerander von Humbolde bat berechnet, 
daß ein mit Setraide befüeter Morgen Landes, der 
kaum zwei Menfchen nähren kann, deren 50 näher, 
wenn er mit Bananen bepflanzt sit. 

Nach der Prüfung diefer Thatfachen, und mehre- 
rer andern, fchlieffen wir, daß die Fruchtbarkeit, 
oder vielmehr die nährende Eigenfchaft des Bodens 
volfommen angedeutet it, wenn man den mittlern 
Grad * ler mit dem der Feuchtigkeit multiplizirt, 
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Alfo, vorausgefeht daß es feinen Vorzug für diefe 
oder jene Nahrungsmittel gäbe, würde derfelbe Land. 
firich, der unterm 60. Breitengrade nur A Berfonen näh⸗ 
ren Fönnte, deren unterm 45. Grade 15 , und unterm Ae⸗ 
quator 100. nähren. Aber die Nahrung, der man den 
Vorzug gibt, ift nicht immer die, welche er am vor 
theilhafteften erzeugt. Auflerdem maß man noch des 
Menſchen Trägheit in fehr warmen Ländern in At 
fchlag bringen. Um deshalb alle Webereilung zu ver- 
meiden, kann man folgendes Verhältniß zwifchen der 
Breite und des Bodens Fähigkeit zur Verpflanzung 
der Bevölkerung annchmen: 
Brett + - . , 0° 4150 30° 45° 60° 
Sruchtbarfeit -» »100 90 65 35 12% 

In England ift die Dichtigfeit der Bevölkerung 
ungefähr 230 Fndividuen auf die engl. G.M. Aber 
England ift fo zu fagen die große Manufaktur der 
ganzen Erde, umd ift durch feinen auswärtigen Hat. 
del im Stande, eine viel beträchtlichere Volksmenge 
zu ernähren, als aufferdem möglich wäre. In Frank 
reich ift die Wolfödichte ungefähr 160, und in Dentfch- 
land zwiſchen 100 und 200, Angenommen, daß die 
Zahl Perſonen, welche. eine engl, G.M. mit Leichtig- 

keit nähren kann, unterm 50. Grade 150 fei, fo finden 
wir, daB 26 die Fruchtbarkeit diefes Breitegrades 
vertritt. 

Nimmt man nun 35 für des Bodens Fruchtbarkeit 
jenfeitd dem 30. Grade in Amerifa, und 85 für die 
Gegenden auf beiden Seiten des Aequators bis zum 
30. Grade, fo finden wir ungefähr 4,100,000 G. M., 
von ‚denen jede 200 Menfchen nähren kann, und 
5,700,000 G. M., welche deren 490 näbren können ; 
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woraus fich ergibs, daß wenn die natürlichen Hilfe— 
mittel Amerika's ihre ganze Entwidelung erreicht häz- 
ten, diefer alleinige Erdtheil 3600 Millionen Men- 
fchen nähren könnte, alio fünf Dial mehr, als die 
jest egiftirende Menſchenmaſſe auf der ganzen Erde, 

Die Neuheit dieſes Reſultats kann unferer Leſer 
Erſtaunen erregen, und ihren Unglauben erwecken. 
Wir ſagen nichts weiter, als daß unſer Anſchlag ſehr 
mäßig iſt, und dag unſere Berechnungen augenſcheiu— 
ich find. | 

Was noch überrafchender fein dürfte, iſt, dag 
dieſe ungeheure Bevölkerung, deren Fünftige Eriftenz 
jest noch cin Problem zu fein fcheint, in der That 
in drei, fpäteitens in vier Jahrhunderten wirklich 
erijtiren wird, | 

Wir Fennen alle Einwendungen, die man gegen 
diefe Folgerung aufftelten könnte; es gibt feine, die 
wir nicht zu beantworten im Stande wären, Wir 
müffen befonders bemerken: daß die Ausgaben und die 
Schwierigfeiten, welche der Transport der Auswan⸗ 
derer durch den Gebrauch der Dampffchiffe auf den 
unzähligen Strömen, welche die I; der neuen Welt 
durchfchneiden, beträchtlich verminders werden dürfte, 

Die Einbildungsfraft verliert fich , wenn fie einen 
Zuſtand der Dinge betrachtet, der fo große und fo 
rafche Umgeflaltungen in dem Zuſtande unſerer Erde 
veranlaffen muß. Dan würde gern folche Ideen für 
Träumereien halten, müßte man fich nicht überzeugen, 
dag ihr Reſultat auf eben fo fichern Brinzipien be— 
rubet, als die find, melche die Memſchen in den ge- 
mwöhnlichen Begebenheiten ihres Lebens feitftellen. 

Gegenwärtig wird das ehemals ſpaniſche Amerika, 
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mit Einſchluß von Brafilien, noch von vielen Ele— 
menten der Unordnung bewegt; aber die englifch-ames 
rifanifche Republi? wird immer mehr der übrigen 
amerifanifchen Länder Leititern werden, und fie , durch 
ihr Beifpiel, auf dem Wege sur Freiheit und zum 
Wohlergehen Teiten, 

Faſt alle gefelfchaftlichen Verbeſſerungen entitehen 
aus dem gegenfeitigen Einfluß kompakter Bevölkerun— 
gen, und der Verbreitung der Verſtandeskraft. Wel— 
ches wird nun der Zuftand der Gefellfchaft in Ame- 
rifa in 200 Fahren fein, wenn 100 oder 200 Millio- 
nen zivilifirter Menfchen auf einem verhältnißmäßig 
f9 engen Raum vereint fein, und wenn diefe unge 
beure Maſſe menfchlicher Weſen nur zwei Sprachen 
reden wird? Denn es ift fehr wahrfcheinlich, daß das 
Portugiefifche fich gänzlich mit dem Spanifchen ver 
fchmelzen dürfte, und daß das Nuffifche nie eine be 
fondere Ausdehnung in der Welt gewinnen wird. 

Ein folcher Zuftand der Dinge muß nach und nach 
die Sprachverwirrung von Babel verwifchen, und 
dem größten Theile des Menfchengefchlechts feine alte 
Sprachen-Gemeinfchaft wieder geben. Denn die mei- 
fien jest bei den Völkern Aliens und Europa’ ges 
bräuchlichen Sprachen werden in des Erdballs allge 
meiner Wagſchale eben fo unbedeutend fein, als es 
jest die Dlundarten von Ungarn, Finnland, oder der 
basfischen Provinzen find, 

Die Gefchichte lehrt uns, dag Reichthum, Macht, 
MWiffenfchaft, Literatur immer den großen Nationen, 
der allgemeinen Intelligenz und der Freiheit folgen, 
Diefelben Urſachen, welche den Zepter der Zivilifation 
von den Geſtaden des Euphrat und des Nil auf day 
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meftliche und auf das mittlere Europa übertragen 
werden ihn auch, vieleicht noch vor Verlauf eind 
Jahrhunderts, an die Ufer des Miſſiſſipi und des 
Amazonenftroms verfeken. 

Denken wir über dieſe wichtigen Umgertaftungen 
nach, die eben fo gewiß, und eben fo nabe find, als 
fie aufferordentlich fcheinen, ift man genöthige zu er⸗ 
fennen, daß unfere Geſellſchaft, ihrer Fortichritte un 
geachtet, noch in der Wiege iſt; daß die bewohnt 
Erde, wenn man berechnet, was fie erzeugen kann, 
bisher nur eine große Einöde geweſen, und daß wir jest 
nur eine fehr unvollfommene Fdee von dem Zuſtand der 
Dinge haben können, in welcher des Menfchen wahre Br 
ſtimmung ihre volllommene Entwicelung verlangen wird, 

Ohne Zweifel werden einige Ungläubige diefe Br 
trachtungen belächefn. Aber vermuthet man, daß wir 
uns blos den Borfpiegelungen unferer Einbildungs 


kraft überlaffen, fo prüfe man nur den alleinigen Zu— 


flond der Fortfchritte in den Vereinſtaaten Nordame— 
rika's; fo bemerfe man, welche rafche Fortſchritte die 
felben in ihrem Wohlftande, in ihrer Intelligenz; und 
in ihren gefelfchaftlichen Berbefferungen gemacht; fo 
denfe man nach über ihre unzerftörbare Freiheit, und 
über die ungeheure Vermehrung ihrer Seclenzahl, wo- 
nach man cd unternehme, die Frage zu beantworten: | 

»Welche Macht fann den Bang einer Zivilifation 
zurücdhalten, die fich durch diefe alleinige Duelle Über 
einen noch unbefesten Erdtheil verbreiter? * 
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Empfindungsfähigfeit der Pflanzen. 

Eine der merfwürdigften Eigenfchaften der Pflan— 
en, die, welche fie am meiiten dem Thierreich nähert, 
ft jene phyſiſche Empfindfamfeit, mit deren Hilfe fie 
Ulles zu vermeiden im Stande find, und wirflich vers 
neiden, was ihnen fchaden kann. Aber die Kraft, 
velche diefe Empfindfamfeit erweckt, und die, obwohl 
angfam, in vielen Fällen fie der Gefahr abwendet, 
jt noch ein Geheimniß, | 

Die Mimosa pudica oder Schampflanze (Sensi- 
üve), ift in diefem Betrachte ein überzeugendes Bei 
ſpiel. Wie Teife man auch ihre Blätter berühren mag, 
man ficht fie fogleich fich zurückziehen, fich verfchliek- 
ben, wie wenn fie einen fchädlichen Eindruck fürchtete, 

Es gibt andere Pflanzen, deren Blätter fich plötz⸗ 
lich, ohne fichtbare oder materielle Irfache, in Bewe⸗ 
gung feßen, wie z. B. dag Hedissarum gygrans. Dig 
GSeitenbläschen, aus welchen jedes feiner Blätter ba 
fieht, bewegen fich abwechfelnd von unten nach oben, 
dergeftalt, daß fie bald durch ihre beiden entgegenge- 
fegten Seiten, bald eine nach der andern fich berüh⸗ 
ren. Es iſt Schwer zu erflären, welches diefer Bewe— 
gung Zweck in der Oekonomie der Pflanze iſt; denn 
er ereignet fich ohne fichtbare Mitwirkung zwifchen 
den verfchiedenen Bläschen, 

Tägliche Erfahrung beweifet und übrigend, dag 
die Pflanzen felbft die Mittel haben, gewiſſe Gefah— 
ren zu vermeiden. Wer bat nicht bemerkt, wie viele 
Blumen fich vor dem Regen oder am Abend verfchlich 
fen, wenn der Sonne wohlthätiger Einfluß nicht mehr 
auf fie wirft? Die Sorgfalt, mit welcher mehrere 
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Schmarogerpflanzen immer in eigenthümlicher Nich- 
tung emporflimmen, it auch eine beachtungsiwertbe 
Thatfache. 

Die Art und Weife, auf welche der Samen ver. 
fchiedener Pflanzen fich verbreitet, ift wirflih wun— 
derbar. Gedenken wir 3. B. der Moofe, die durch 
ihre fpezielle Organifation wie durch ihre Befruch— 
tungsweife ein beionderes Reich, in Mitte des großen 
Pflanzenreichs, zu bilden fcheinen, 

Die Kapfeln der Moofe, wenn fie blühen, find 
mit einer Fleinen Doppelfalte oder einem Häutchen 
verfehen, das im einer mehr vorgerücten Epoche der 
Befruchtung fich ablöfet, und eine Reihe Zahne, rings 
am die Kapfel, entblößt, welche man das Maul (Pe- 
ristöme) nennt. Diefe Zähne find bei trocdener Wir 
terung dicht gegen einander gedrückt und verſchlieſſen 
auf folhe Weife die Deffnung vollfommen. Die Sa 
menförner, welche, wenn fie auf einen von der Hitse 
ausgetrocneten Boden fielen, nicht feimen könnten, 
werden dadurch zurückgehalten. Wird die Witterung 
dagegen feucht, fo öffnen fich die Zähne allmählig, 
nud vergönnen den Körnchen, aus der Kapfel zu fallen. 

Der Nepentbes distillatoria bietet ebenfalls einen 
fehr merfwürdigen Umftand dar. Man finder ihn in 
den Sümpfen Indiens, mo er nice vollfommen unter 
Waſſer iſt. Die Egtremitäten feiner Blätter find mit 
einer fonderbaren Zurüftung verſehen, welche die Form 
eines Krugs, mit einer beweglichen Lippe, bat, umd 
die gewöhnlich mit ſüßem Waffer angefüllt it, weL 
ches durch der Pflanze Stengel, der zu diefem Zweck 
organifirt ift, erzeugt wird, 

Die Botanifer find nicht einig über den Gebrauch 
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diefer Behälter. Die meiſten vermuthen jedoch, daß 
das in denfelben befindliche -Wafler zur Nahrung und 
Erfrifchung der Pflanze dient, wenn das Erdreich von 
der Sonne ausgetrodnet ift. 

Der Drosera (englifche Battung), welcher in den 
Sümpfen Großbritanniens wächst, verdient nicht we⸗ 
niger Aufmerkfamfeit. Seine Blätter find mit lan— 
gen, fchönen Faſern bedeckt, Gebt fich eine Fliege 
auf ein folches Blatt, fo erheben fich die Faſern rings 
um diefelbe, ergreifen und erdrücen fie. Welches if 
diefer auffallenden Eigenthümlichkeit Zwei? Sind 
Die Fliegen diefer Pflanze fchädlich, oder wird derfel- 
ben Nahrungsſtoff durch ihre Leichen vermehrt? 

Man kann nicht die Sorgfalt betrachten, mit wel 
cher die Natur Alles zur Beſchützung der Befruch- 
tungsorgane eingerichtet, ohne vom größten Eritannen 
bingeriffen zu werden. In einigen Gattungen der 
Familie der Liliengewächfe fieht man, bald nachdem 
die Blume fich geöffnet, die Staubfaden fich paar 
weiſe dem Staubmweg nähern und diefen fich dergeſtalt 
jenen zuneigen, daß er mit Leichtigkeit den Blumen, 
ftaub empfangen kann, welchen fie ihn zufchleudern. 
Dan fann denfelben Umſtand auch bei dem Rarlaben 
palustris (Parnaßraſen) beobachten, 

Eben for wenn man im Sauerdorn die Staub 
faden im Innern gegen ihr äuſſerſtes Ende mit einer 
Nadel berührt, ſieht man diefelben fich alfobald ans 
dehnen, mit ihrer Staubfolbe gegen den Staubweg 
ſchlagen und ihn befruchten. 

‚ Die: Amaryllis Tormosissime zeigt einen Haren, 
Aurchfichtigen Tropfen, der am Morgen dem Staub⸗ 
wege zu entfleigen fcheint, und der am Abend von 
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Neuem verzehrt wird, nachdem er den Blumenſtaub 
in fich aufgenommen, deffen Körnchen, welche fich in 
Geſtalt eines Teichten Dunftes auf ihn hinabfenfen, 
ihn Teicht trüben Tann, aber nach Verdünſtung der 
Flüffigfeit wieder auf dem Staubwege fich befinden. 

Die zahlreichen Inſekten, welche das Innere der 
Blumen durchbohren, erleichtern bei mehr als einer 
Beranlaffung des Staubwegs Befruchtung. Die Biene 
and die verfchiedenen Schmetterlingsgattungen,, welche 
im Sonnenlicht fchimmern und fo leicht auf den Blu⸗ 
men zu ruben fcheinen, tragen nicht wenig dazu bei, 
Dies große Begehen der Natur zu begünftigen, und 
beweifen, welche Webereintimmung fie in ihre ver- 
fchiedenen Werke zu bringen gewußt. 

Die Sonnenblume gewährt uns noch ein auf 
fallendes Beifpiel von jener den Pflanzen eigenthüm. 
lichen Empfindfamkeit, deren Zweck und in einigen 
Fällen entgeht, deren Wirkung jedoch nicht geläugnet 
werden kann. Ihr Stengel fcheint dergeftalt gebildet, 

daß er fih mit großer Leichtigkeit ummenden kann. 
Bon Aufgang bis zu Untergang der Sonne macht die 
Hitze derfelben ihren Einfluß auf die zackigen Ein— 
ſchnitte dieſer Pflanze, welche den Rand ihrer Scheibe 
amfaffen und ihr fo zu fagen ald Flügel dienen, gel 
send, und mender diefelbe ihrem Lichte zu, wonach 
fie,. durch ihres Stengeld alleinige Elaftizirät, ihre 
erſte Stellung wieder einnimmt, um bereit zu fein, 
die erſten Strahlen der erftehenden Sonne zu begrüßen, 
Die Kelche haben, in einigen Fällen, eine auffer- 
ordentlich zarte Organifation, wovon das Veilchen 
ein Schönes Beiſpiel darbietet. Die Samenförnchen 
der Klaffe Syngenesia find in ihrer Reife fo Teicht, 
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Daß der mindeſte Windhauch fie auf eine ungeheure 
Strede von dem Orte, wo fie entflanden, entfüh- 
ren kann. 

Diefer Leichtigkeit der Samenkörnchen ift ed auch 
guzufchreiben, daß die nackteſten Felfen fich nach eini» 
ger Zeit mit angenehmem Grün beffeiden. Moofe und 
Flechten feimen zuerft, indem fie fich in den Spalten 
feſtklammern. Viele Generationen diefer Pflanzen ver 
fchminden, bevor die Weberrefte, welche ihre Verwe⸗ 
fung erzeugt, im Stande find, Gräfer zu nähren. 
Bald erfcheinen dann auch diefe; die Vegetation ver- 


mebrt fich von Fahr zu Fahr, bis Gefträuche und - 


Bäume, mit Hilfe der Vögel, gepflanzt werden, und 
was früher ein vollfommen nadter Felfen war, be 
det fich mit üppigem Grün und fchattiger Waldung. 


— — — 


Schwebende Gärten in Irland. 


Obgleich Limerick, Hauptſtadt der Grafſchaft 
dieſes Namens, am Shannon in Irland, wenig öffent 
liche, dem Genuſſe der Einwohner vorbehaltene An 
falten hat, befindet fich dennoch daſelbſt eine in den 
drei vereinigten Königreichen, wie vielleicht im gan⸗ 
sen Europa, in ihrer Art einzige Merfwürdigfeit. 

Ein Privammann, Namens William Roche, hatte 
1808 die Idee, nahe bei feinem Haufe. fchwebende 
Gärten zu erbauen. Er führte zuerft mehrere Wöl— 
dungen auf, deren Inneres er ald Magazine benutzte. 
Die Höhe derfelben über dem Straßenpflafter ift zwi 
fchen 25 und 40 Fuß. Auf diefen Gewölben wurden 
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drei Terraſſen in Amphitheaterform erbaut. Die höchſte 
derſelben iſt mit warmen Gewächshäuſern verſehen. 
Die Pflanzen befinden ſich unter gläſernen Glocken 
und werden von Wärmröhren beftrichen, In einigen 
diefer Gewächshäuſer werden mit Erfolg die Mebe, 
Ananas, Pfirfih u. ſ. w. kultivirt. In andern fin 
det man Drangenbäume und andere Pflanzen füdlicher 
Länder. Jedes warme Gewächshaus ſteht überdem 
mit einem gewöhnlichen in Verbindung. 

Die mittlere Terraffe ift für hohe Pflanzen und 
Fruchtbäume beſtimmt. Auf der unterften Fultivirt 
man Blumen jeder Art, unter denen fich die Melo- 
nen- und Burfenbeete befinden. Eine vier Fuß breite 
Treppe führt von einer diefer Terraffen zur andern. 
Die Seiten-Terraffen find 150 Fuß lang und 30 Fuß 
breit; die in der Mitte it 180 Fuß lang und 40 Fuß 
breit, und die untere ift 200 Fuß lang und 100 Fuß 
breit, den zu den Melonen beitimmten Raum nicht 
mit inbegriffen, der SO Geviertfuß mißt. Das Ganze 
nimmt einen Raum von mehr als einem englifchen 
Mere ein, | 

Die Borderfeite diefes fonderbaren Gebäudes if 
200 Fuß lang. Die oberfte Terraffe erhebt fich bis 
auf 70 Fuß über das Straßenpflafter. Bon diefem 
Punkte hat man eine prächtige Ausſicht über die Stadt 
and ihre mit fchönen Landhänfern gefchmüdte Inge 
gend, die vom Shannonfluß durchichlängelt wird, 

Die auf diefen Terraffen befindliche Erdfchicht iſt 
fünf bis ſechs Fuß tief. Die Magazine im Innern 
der Wölbungen find durch große, feit zufammengeitüßte, 
mit einem farfen Kitt verbundene Steinplatten vor 
dem Eindringen aller Feuchtigkeit bewahrt, welche 
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unmittelbar durch Bleiröhren abgeführt wird, Iſt die 
Witterung troden, fo fann man diefe Röhren ver- 
flopfen und die Feuchtigkeit zurückhalten, die alddann 
über den ganzen Garten verbreitet wird. Das Regen- 
waſſer wird in befondern Zifternen aufgefangen und. 
allmälig verbraucht. Der Dünger wird durch befon- 
dere Mafchinen vertbeilt, 

Diefer merkwürdige Bau hat 15,000 Pf. Sterling 
(180,000 rhein. Gulden) gefoftet. Der Eigenthümer 
bezieht, auffer dem Ertrag der auf denfelben befindli- 
chen Bärten und Gewächshäuſer, davon noch den Vor- 
theil, daß er die Magazine vermiethet, für welche ihm 
von der Regierung jährlich 300 Pf. Sterling (3600 
rbein. Gulden) bezahlt werden. Dan kann mehr als 
2000 Fäſſer Wein darin unterbringen. Die Natur 
ihrer Bauart fchüst fie gegen Feuersgefahr, und ihre 
Fefligfeit bewahrt fie vor Einbrüchen, während die 
Gleichförmigkeit ihrer Temperatur die Verdünftung 
der darin befindlichen Flüſſigkeiten verhindert, 

Die auffallende Aehnlichkeit zwifchen den Gärten 
Roche's und den berühmten fchwebenden Gärten, welche 
die Königin Semiramid zu Babylon erbauen Tief, 
veranlagt uns, ihre Befchreibung mitzutheilen. 

» Diefe Gärten, welche von den Griechen ald eines 
der Weltwunder betrachtet wurden, bildeten ein regel- 
mäßiges Viereck, von dem jede Seite 400 Fuß lang 
mar. Gie beflanden aus mehrern breiten, über ein, 
ander befindlichen, ampbitheatralifchen Terraffen, von 
denen die erhabenite an Höhe der Stadtmaner gleich“ 
fam. Dan gelangte von einer Terraffe zur andern 
auf einer 10 Fuß breiten Treppe, Die Gefammtmaffe 

IX. 1831, 3 
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ruhete auf großen über einander ſich erhebenden Wöl⸗ 
bungen und einer Mauer von 22 Fuß Dicke, die ſie 
auf allen Seiten umſchloß. Der oberſte Theil dieſer 
Wolbungen war mit 18 Fuß langen und 4 Fuß brei⸗ 
ten Steinplatten bedeckt. Ueber denſelben befand ſich 
eine, mit einer großen Menge Erdpech überſchüttete 
Rohrlage, und über derſelben zwei Lagen Backſteine, 
die durch einen ſehr ſtarken Mörtel zuſammengehalten 
wurden. Das Ganze war mit Bleiplatten bedeckt, 
über welchen ſich erſt die Erde befand. Es war un. 
möglich, daß fo viele Schichten von des Gartens 
Feuchtigkeit durchdrungen werden fonnten. 

„Die Erde auf den Terrafien war fo tief, daß 
die größten Bäume dort Wurzel faffen fonnten. Dan 
zählte deren eine fo bedeutende Menge, , daß die ſchwe⸗ 
benden Gärten von fern ein Wald zu fein fehienen. 
Auf der höchſten Terraſſe befand fih eine Pumpe, 
die nie verfiegte und deren man fich zur Bewäfferung 
des Gartend bediente, Inner dem Naum zwifchen 
den Wölbungen waren große, prächtige Gemächer an- 
gebracht, von denen man eine entzückende Ausſicht 
hatte.“ 

Obgleich die Gärten der Königin Semiramis die 
des Irländers Noche bei weitem übertreffen , find dieſe 
letztern dennoch nichts deſto weniger bemerkenswerth. 
neberdem hält ein tröſtender Gedanke, unſers Erach⸗ 
tens, jener eiteln, deſpotiſchen Pracht auf genügende 
Weiſe das Gleichgewicht. Jene ſo berühmten Denk⸗ 
mäler des Alterthums waren eine Art Plage für die 
Nation, in Mitte derſelben ſie ſich erhoben; denn ſie 
waren greößtentheils mit dem Schweiße wie mit den 
Schätzen eines in Sklaverei fchmachtenden Volles er- 
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baut, während die in unfern Tagen, nicht von Köni. 
gen, fondern von bloßen PBrivatperfonen aufgeführten, 
wirkliche Wohlthaten für die Gefellfchaft find, Sie 
verleihen den Künften einen edeln Schwung, feben 
bedeutende Summen in Umlauf, und gewähren allen 
Handwerkerklaſſen eine einträgliche Beſchäftigung. 


Des Teufels Spaziergang. 
MWitfpiel von Eoleridgeund Southep. 


An einem fchönen Morgen erhob fich der Teufel 
von feinem Pech- und Schwefellager, um einen Spa⸗ 
ziergang nach feiner Fleinen hübſchen Meierei, ver 
Erde, zu machen, und zu fehen, was die Narren und 
klugen Lente allda thun, 

Wie war Se. Exzellenz gefleidet? fragt man, Er 
mar in feinem Sonntagsftaat, mit feinem rothen Leib. 
rock und blauen, kurzen Hofen, an deren Hintertheil 
ein Zoch ift, um den s. v. Schweif paſſiren zu Taffen.*) 

Er ging Über Berg und Thal, durchfchritt behag- 
lich die Ebenen, und bewegte mit Grazie feinen 
Schweif, gleich einem hübſchen Stutzer, der mit fei- 
nem Spazierſtock die Luft durchfchneider. 

Er ging von einem Cottage (Landhaus), mit dop⸗ 
pelter Kutfchenthür, vorüber, einer jener großen Her- 
ren⸗Hütten, und fletichte Die Zähne vor Wonne, denn 








*) Man vergleiche mit dem Auffaße: „Gegenivärfiger und 
früherer Zuftand ber Hölle und der Zauberei“ im zehnten 
und eilften Bande des Jahrgangs 1830 diefes Werks, 
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ſein Lieblingslaſter iſt Hochmuth im Gewande der 
Einfachheit. 

Er ſah einen Advokaten, der einer Viper, auf 
einem Miſthaufen bei feinem Stalle, den Kopf zer⸗ 
trat. Und der Teufel ftugte bei diefem Anblid; denn 
er gedachte der Gefchichte von Kain und Abel. 

Ein Arzt befuchte feinen Kranken, auf einem weißen 
Pferde reitend. Und bei feinem Anblick erinnerte ſich 
der Teufel am feinen alten Freund, den Tod auf dem 
falben Pferde in der Apokalypſe. 

Er trat in die Hauptitadt, und verweilte vor eines 
reichen Buchhändlers Laden. Guten Tag, lieber 
Freund, ſagt' er zu ihm, wir find Vettern; denn 
auch ich predigte einft, umter der Geftalt eines Sce- 
raben, auf dem Baum der Weisheit, 

Er ſah in einem Gefängniffe den Kerfermeifter 
einem Diebe Handichellen anlegen, Mit welcher Ge 
fchieflichkeit, fagte er, ein Menſch feine Finger fpic- 
fen läßt, wenn er nur ein wenig Gewohnheit hat. *) 

Er ſah denfelben Kerfermeitter einen andern Ge- 
fangenen in Freiheit fesen, ohne dabei fich zu über- 
eilen, und fchlug ein Gelächter auf, denn er erinnerte 
fi) an unfere Tange Debatten über Abichaffung der 
Sklaverei. 

Längs der Themſe hingehend, ſah er ein Schwein, 
das dem Strome folgte. Das Schwein ſchwamm gut, 
aber bei jedem Stoß durchſchnitt es ſich ſelbſt die 
Gurgel. 

Der Teufel triumphirte über dieſe Art, Schweine 





*) Diefee Witz if etwas dunkel. 
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zu tödten. So, fagte er, vernichten fich ſelbſt mein 
Sohn und mein Enkel: Krieg und Steuer, 

Er begegnete Lord...., und erflaunte über feine 
Aehnlichkeit mit ihm. „Sch würde in der That glau— 
ben“, fagte er, nicht ohne unmwillführliches Beben, 
m daß ich vor einem Spiegel wäre, hätte ich nur den 
Rahmen bemerkt, * | 

Er fah einen Minifter (einen Minifter nach feinem 
Herzen) in eine gewiffe Kammer treten, eine Mehr. 
beit hinter fih. Und der Teufel führte eine Stelle 
der Genefis an; denn er erinnerte fich, wie Noah in 
Die Arche eingezogen, 

Als er den General *** und fein Kupfergeficht 
ſah, mich er erfchrocden zurück; denn der arme Teu— 
fer bildete fich ein, daß er ein General-Feuer 
vor fich erblice, 
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Kurzer Abriß der politifhen Befhichte 
Litthauens, feit feiner Bereinigung 
mit Bolen im Jahr 1386 big zu ſei— 
ner Snfurreftion im $. 1831, 


Eine ehemals mächtige freie Nation, fpäter zer 
ſtückelt, unterdrücdt, vernichtet, bat lange, lange 
Jahre nur in ihren gefchichtlichen Erinnerungen ge— 
lebt, Aber wenn einerfeits Bolen auf der Namen- 
lifte der europäifchen Mächte ausgeitrichen war, ba- 
ben amderfeitd feine Bewohner, die jederzeit und un⸗ 
ter allen Umständen fich tapfer, heldenmüthig, recht» 
Schaffen, edelmüthig und bebarrlich gezeigt, allen übrie 
gen Völkern eine lebhafte Sympathie, eine hohe Mei 
nung von ihrer Karafterftärfe eingeflößt. 

Aller traurigen Umtriebe, Verleumdungen, offenen 
Gewaltthätigkeiten und geheimen Verraths ungeachtet, 
welche die dreifache TIheilung des alten Polens ber- 
beigeführt und geleitet *); aller Leiden ungeachtet, 
welche den Bolen auf ihrer militärifchen Auswande- 
rung zu Theil geworden, während welcher fie überall 
für die Freiheit und für ihres Vaterlandes Sache zu 
Fümpfen glaubten, der Bemühung der theilenden Mächte 
umgeachtet, die ihnen zugefallenen Provinzen des Pol» 
nifchen Reichs zu entnationalifiren und ihre Bewoh⸗ 
ner allmälig im Deutſche oder Rufen zu verwandeln; 
der härteften Beichimpfungen, Strafen und Berfol- 
gungen ungeachtet, fo wie der Spionirung, welche 


*2) M. f. den Auffa: „Gefchichfe ber Theilung Polens u. ſ. w.“, 
im vierfen Theile biefes Jahrgangs ber Bibliothek, 
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man bis auf das häusliche Leben der Familien an— 
wendbar machen zu müffen glaubte; endlich aller der 
Springfedern ungeachtet, deren man fich bedient, um 
diefe freien, flolzen Seelen zu unterjochen, find alle 
Bolen, mit einigen wenigen Ausnahmen, rein, uner⸗ 
fchütterlich, unzugänglich der Verführung wie der 
Furcht geblieben, immer entfchloffen, für ihr theures, 
ruhmwürdiges Vaterland zu fterbem. 

Siebenzig Fahre der Prüfung, des Ungemachs 
jeder Art, untermifcht mit bemunderungswürdigen 
Waffenthaten und bürgerlicher Dahingebung, fchienen 
das unglüctiche Polen in tiefe Lerhargie verfenft zu 
haben. Dan feste voraus, daß nach zwei unter dem 
Einfluffe der in Negierungsform und in das nationake 
Erziehungsfuftem eingeführten Veränderungen, De 
berrfcht durch der Gewohnheit Macht, das gegenwär- 
tige Gefchlecht ruhig, gleichgültig Alles geſchehen Taf- 
fen, und durch Falte Untheilnahme der fremden Er- 
oberer Macht befefligen werde, 

Hier und da in der Fremde hofften wohl einige 
Perſonen die Wiederherfiellung der polnifchen Macht, 
Aber die Stimme der öffentlichen Meinung qualifizierte 
jede Erhebung gegen dem ruſſiſchen Koloß als un— 
moglich. Man fagte, man wiederholte unaufbör- 
lich, dag „mit feinen großen Ebenen, ohne natürliche 
DVertheidigungsmittel, mit feinen Fleinen, wenig be 
völferten Städten ohne Mauern, mit der Sklaverei 
feiner Bauern, feiner Unzahl von Juden und feinem 
Mangel genügender pefuniärer Hilfsmittel Polen nicht 
hoffen könne, fich zu befreien, ausgenommen in dem 
Fall, wo ein allgemeiner Völkerkrieg es wieder erhebe.“ 

Und bald nachdem Diele Behauptung ald unwider⸗ 
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fprechiicher Grundfaß aufgeftellt worden, widerlegte 
Polen, durch feine alleinige Erhebung, alle Bro- 
phezeihungen der Publiziften und Diplomaten auf eine 
eben fo energifche als überrafchende Weife, 

Kaum war die Nachricht von den Julibegebenhei⸗ 
ten zu Paris nach Warfchau gelangt, fo befchloffen 
die Polen, bingeriffen durch dies große Beifpiel, ohne 
auf fremde VBermittelung zu rechnen, auf die Wieder 
erlangung ihrer Freiheit und Unabhängigkeit binzı- 
arbeiten, Die Thätigkeit der Patrioten verdoppelte, 
die geheimen Gefellfchaften vermehrten fich, und aller 
Soldaten und Spione ded Zaarewitih Konſtantin 
ungeachtet, erhob fih des Landes Hauptfladt, Die 
Provinzen, eine nach der andern, befolgten ihr Bei- 
fpiel. Der Reichstag verfammelte fich und redigirte 
ein ewig denfwürdiges Manifeft, das fich mit folgen- 
den Morten beendet: 

n Wenn ferbft in diefem Kampfe, deffen Gefahren 
wir uns nicht verbergen, wir allein für die In— 
tereffen „Aller * ftreiten follten: voll Vertrauen in die 
Heiligkeit unferer Sache, in unfere perfönliche Tapfer- 
feit und in den Beiſtand Gottes werden wir dennoch 
big zum Testen Hauch für die Freiheit kämpfen. Und 
wenn die Vorficht dieſen Boden zu beftändiger Kncht- 
fchaft beitimmt., wenn in diefem lebten Kampfe die 
Sreiheit Polens erfticken foll: unter den Trümmern 
feiner Städte, unter den Leichen feiner Vertheidiger 
wird unfer Feind doch nur über eine Wüſte berrfchen, 
und jeder gute Pole wird fterbend den Troft mit fich 
nehmen, daß, wenn der Himmel ihm nicht vergönnt 
bat, fein eigenes Vaterland zu retten, er menigftens 
durch feinen Kampf auf Leben und Tod die bedrohte 
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Freiheit Europa’s noch für einige Augenblicke erhal, 
ten bat,“ 

Schien die gegenwärtige Revolution Polens auch 
anfänglich plötzlich, war fie dennoch feit Langem vor- 
bereitet. Die „patriotifche Geſellſchaft“ war auf 
einer breiten Baſis organifirt, und ihre Mitglieder 
gehörten zu allen Theilen des alten Polens *). In 
tndirekter Berührung. mit den rufiichen Patrioten, 
wurde fie entdeckt, ald die ruſſiſche Verſchwörung bei 
der Thronbefteigung des Kaifers Nikolaus fehlge- 
ſchlagen; die Mitglieder ſahen fich genöthigt, ferner 
bin mit auferorbentlicher Vorſicht zu verfahren. 

Während man einerfeits in Polen auf Erhaltung 
der polnischen Nationalität und Sprache binarbeitere, 
Ienften mehrere im Auslande wohnende Polen, durch 
intereffante Werfe, die Aufmerkſamkeit des Publikums 
auf Dies umnglüctliche Land, Mizkiewitz gab zu 
Moskau feine Volkslieder heraus, die ſelbſt der Nuf- 
fen Bewunderung erregten. Lach⸗Szyrma verfaßte 
in England cin merkwürdiges Werk über die neuere 
Literatur Polens, in welche die Politik geſchickt ver- 
flochten war, Mehrere Polen aud dem Brofberson- 
thum Poſen fifteren zu Berlin eine polnifche Natio- 
nalbibliotbef. Zaydler, zu Florenz wohnhaft, lehrte 
den Ftalienern Polen unter wiffenfchaftlicher und ge- 
ſchichtlicher Beziehung fennen. Am meiften aber tru- 
gen die in Franfreich wohnenden Polen zur Erbaltung 
der alten Sympathie zwiſchen der franzöfifchen und 


*) Man vergleibe mit dem Artikel: » Politifcher, Zuſtand des 
Königreihe Polen, feit feiner Wiederherfiellung bis zum 29. 
November — im zweiten und dritten — * lau⸗ 
fenden Jahrgangs dieſes Werkes. 
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polniſchen Nation bei. Die Denkwürdigkeiten Michel 
Oginski's und die Geſchichte der polnifchen Legio— 
nen in Ftalien machten einen großen Eindrud. Die 
bittorifchen umd Titerarifchen Arbeiten Morawski's, 
befonders Podtzaszynski's, verbreiteten ein helles 
Licht über die alten Annalen Polens, wozu fich die 
Arbeiten der Brüder Oleszezynski und Sowins— 
ki's, fo wie eine Menge Ueberſetzungen aus allen 
Sprachen gefellten, die nicht wenig dazu beitrugen, 
das polnische Volk zu erheben und feine Nationalität 
zu erhalten, 

Unter folchen Aufpizien begann die polnifche Re 
volution von 1830. Die Jugend der Militärfchufe 
und der Umiverfität, fo wie ein Bataillon Gappirer 
und das feitdem fo berühmte vierte Linieninfanterie- 
resiment, gaben das Zeichen zu einer Inſurrektion, 
die bald allgemein wurde, Die Diftatur, welche man 
anfänglich notbwendig gehalten, wurde bald wieder 
beſeitigt, und eine wirklich nationale Negierung lei— 
tete von nun an Polens Geſchick. Die drobenden 
Proflamationen von Petersburg dienten nur dazu, 
die Energie der Nation zu heben, und die ganze freit- 
fahige männliche Bevölkerung bereitete fich zum Kampfe. 
Vier Millionen Einwohner ftellten fich einem Monar— 
chen entgegen, der über fünfzig Millionen gebot. 

Died ungeheure Mißverhältniß beuste den Much 
der Bolen nicht, Gie fanden in ihrer Tapferfeit, in 
ihrer Ausdauer die nothwendigen Hilfsmittel, um mit 


- Erfolg den Armeen des Autofrators fich entgegenftel- 


fen zu können. | 
Blut floß ſtromweis. Aber das erfte Unternehmen der 
ruſſiſchen Armee fchlug fehl, Sie war genöthigt, auf 
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die Offenfive zu verzichten und Die Defenfive zu er- 
greifen. Sechs Monate verfloffen feitdem, ohne daß 
ein entfcheidender Streich geſchehen Fonnte, 

Wenn Polen, der neuerdings über dies Land er- 
fchienenen Werke ungeachtet, noch nicht genau befannt 
iſt, muß man von Litthauen, deffen Gefchichte noch 
viel weniger verbreiter iſt, fagen, daß es beinahe gänz 
lich unbefannt iſt. 

Pan fest im Allgemeinen voraus, daß dies Land 
immer zum ruſſiſchen Neiche gehört, und daß es nur 
in gelegenheitlicher Verbindung mit Polen geitanden, 
Nichts iſt falſcher als Diefer Glaube. Die einfache 
Wahrheit it, dag während fünfhundert Fahren Lit- 
thauen freiwillig fein Gefchid mit dem des König. 
reichd Bolten verbunden, ımd daß es nur ungern fich 
unter den ruſſiſchen Zepter gebeugt. 

Wichtiger noch iſt es, unter den gegenwärtigen 
Umſtänden, zu wiſſen, daß diefe alte Sympathie, 
welche beſtändig die beiden Bölfer verbunden, immer 
noch beſteht; daß, der Zerftücdelung ungeachtet, im- 
mer noch derfelbe Nationalgeift Litthauer mie Polen 
belebt. 

Diefe Beobachtung it von großer Wichtigfeit, in- 
dem von der ebengedachten Gefinnungsübereinitimmung 
gewiffermaken das ganze Heil Polens abhäugt. Wir 
wollen es verfüchen, einiges Licht auf die politifche 
Geſchichte dieſes intereffanten Zweiges der großen fla- 
vifchen Familie zn verbreiten, 

Lange war Litthauen eine mnabhängige, von ſei—⸗ 
nem eigenen Großfürften regierte Macht, als es fich 
im Fahr 1386 zum eriten Male mit Polen verband, 
und 1569 mit demielben im einen Körper fich ver— 
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ſchmolz, dergeftalt, daß es bis 1759 im politischen 
Zuitande die dritte Provinz der monarchifchen Repu- 
blik bildete, 

Ans den Wonwvodfchaften Wilna und Troft, den 
‚Herzogthlimern Staroitie und Samogitien, ans No- 
wogrodek, Brzesk⸗Litewski, Minsk, Polozk, Witebsk, 
Mizislaw und Smoleunsk beſtehend, lehnte ſich das 
Großfürſtenthum im Norden an Kurland, Gemigal- 
kien, polnisch Licfland und die Provinz Groß-Nowo- 
grod; im Oſten an Rußland; im Süden an die Ukräne, 
an Wolhynien und Cheim; im Welten an die Ditiee, 
das Herzogthum Preuffen, an die Wonmwodichaften 
Podlachien und Lublin *). 

Sein Wappen, in einem aaloppirenden Reiter 
nebit dem weißen polnifchen Adler befichend, war im- 
mer mit dem der Republik auf allen Siegeln, Stem- 
peln, Fahnen, den üffentlichen Gebäuden und den 
Gelde vereint, bis äuſſere Gewalt und innerer Ver— 
rath dieſes feit Jahrhunderten beitebende nationale 
Familienband zerriffen. Es fand 1812 auf furze Zeit 


*) Nach den drei Theilungen bildeten bie polnifdyruffiigen Pro 
vinzen folgende Goupernemente: 


Goudernement, Bevdlferung. PHauptorte. Berolferumg. 
1. Wilna zu: 1,9357 0001 Wilna -...nnn0nu0un 69,000 
2. Grodno -=----- 868,000 Srodno --- ------.--.- 8,000 
3. Minsf 1,160,000 | Minst — 20,000 
4. Witebeék -.. --.-... 935,000) Witeböf ------ -- - -- — 15,000 
5. Mohilew --.... 915,000 5 Mohilew - -- ----- =. 141,000 
6. Volbpnien --....- 1,496,000 I Zitomierz - ----2---. 8,000 
7, Podolien ---...- 1,462,000 | Raminieg ----2.------ 6,000 
B. Uräne „anne 1,330,000 1 Rio -uunnnnennnnnns 3,000 
9. Bialpſtech 295.0001 Bialyſtock 5,000 
10. Rurlaud --.--.- 600,000 | Mittau ----..-.u.u..nn. 13,000 


Sm Ganzen -... 10,177,060 
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wieder neben dem polniſchen; aber nochmals getrennt, 
konnte es erft zu Anfang 1831: mit ihm fich vereinigen, 
Alten VBolfsfagen zufolge Tandere um das Jahr 900 
unſerer Zeitrechnung, auf. der Küſte Samogitiens, 
zwifchen Memel, Polangen und Liban, eine Kolonie 
Italiener, die eine gewiſſe Zivilifation und. zu glei. 
cher Zeit eine Menge -laseinifcher Wörter in der Tit- 
thanifchen Sprache verbreitete, Jene Flüchtlinge nann— 
ten fich Palnemon-Libo, Julian Dorsprungo, Prosper 
und Cäſar Colonna, Deftord.und Urs Roſa. 

Von dieſen italieniſchen Familien ſtammten meh— 
rere ſounveräne Dynaſtien ab, welche das eigentliche 
Litthauen und Samogitien beherrſchten. Es gibt jetzt 
noch bürgerliche Familien, beſonders in Samogitien, 
welche die Namen Junius, Lucius, Plinius, Mucius, 
Ltvins und andere Ähnliche »tragen. Demungeachtet 
wird das Erſcheinen Palaemons in dieſer Gegend von 
mehrern geſchichtlichen Kritikern als eine Fabel be— 
trachtet. Es iſt jedoch auſſer allem Zweifel, daß die 
Herulen oder Gierulen den erſten Punkt der Geſchichte 
Litthauens bezeichnen. Dies Volk iſt dasſelbe, wel— 
ches im fünften Jahrhundert, nachdem es unter Odoa— 
ker Italien überſchwemmt, ſich auch am Ufer der Sit- 
fee anuſiedelte, au der Stelle, wo jetzt Oſtpreuſſen— 
Litthauen, Samogitien und Kurland ſich befinden. 

Die Litthauer wurden anfänglich von den Ruſſen 
unterjocht, warfen jedoch im zwölften Jahrhundert 
ihr Joch ab und machten ſich unabhängig. Im drei— 
zehnten Jahrhundert, als einerſeits die Tataren die 
ruſſiſchen "Staaten verheerten, bemächtigten die Lit— 
thauer ſich anderſeits der Provinzen Grodno, Brzesk 
und Dohizyn, und drangen bis zu den Ufern des 
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Prypek und der Stadt Mozyr vor. Im Norden tr 
sen fe ihre fiegreichen Waffen bis zur Dzwina umd 
bis zur Stadt Polozk. Unter Mizislaw Romanowitſch 
erklärten ihnen 1220 die Ruſſen den Krieg. Sie wur 
den aber au der Jaſiolda gefchlagen, und genöthigt, 
fich zurückzuziehen, wonach die Litthauer ihre Erobe 
rungen durch die Beſatzung von Pinsk und Turow 
vermehrten, 

Ringold zuerft legte fich 1235 den Titel Groß 
für von Litthauen bei. Mindom oder Mendog, 
der dem Papſt verfprochen, fich der chriftlichen Lehre 
zuzuneigen, wurde 1252 zu Nowogrodeck zum König 
von Litthauen gekrönt. Aber bald nachher kehrte er 
“ wieder zum Heidenthum zurück und ftarb 1263. Bon 
1283 bis 1315 beherrfchten die Herzoge Lutuwer uud 
Witenes das Land, Die größte Mache Litthaueus 
fchreibt fich jedoch aus dem 14. Jahrhundert ber, 
als Gedymin die Zügel der Regierung ergriff. 

Entfchloffen , die ruſſiſche Macht zu beugen, welche 
Litthauen betändig bedrohete, rückte diefer Fürft dem 
Feinde entgegen, ſchlug ihn an der Pirna, bemäch- 
tigte ſich Wolhhyniens, Kiows, Severiens und anderer 
Länder, und dehnte feine Grenzen bis Putywel, am 
Seim (dem jetzigen Gouvernement Kurſt) aus, Als 
er 1340 auf dem Schlachtfelde zu Wielona, am Nie— 
men, fiel, begann die tatariſch⸗ruſſiſche Macht die 
VBerheerung Bodoliens. Aber Olgerd, Gedymins 
Nachfolger, Fam feinen beiden Neffen Koryatowitz, 
welche diefe Provinz beſaßen zu Hilfe, fchlug die Ta, 
taren im offener Feldſchlacht, und vergrößerte Litthauen 
bis zum Don und zum ſchwarzen Meer, 

Um fich einen Begriff von Litthauens damaliger 
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Größe zu machen, iſt ed gemügend, deffelben Theilung 
unter Gedymins Söhne anzudenten. Monwid erhielt 
Kiernow und Slonim; Narymond, Binft, Mose 
und einen Theil von Wolhynien; Olgerd, Krewo, 
des Herzogthums alte Hauptitadt, und das ganze Land 
bis zur Bereſna; Kieyftat, Samogitien, Trofi 
und Podlachien; Lu bar, den Ueberreſt Wolhyniens 
uud Webdzimierz; Koryat, Nowogrodek und Wol— 
Fowyff; Jawnut, Wilna, Oſzmiana, Wilkomierz 
und Braſzlaw. Der letzte war zuerſt Nachfolger ſeines 
Vaters. Nach ſeinem Tode ſtellte ſich Olgerd au die 
Spitze der Regierung. 

Olgerd war der mächtigſte aller litthauiſchen Sons 
veräne. Die Nepublifen Pſkow und Nowogrod er— 
Fannten ihn 1346 und 1349 als ihr Oberhaupt. Die 
Tataren von Berefop, in der Krimm, wurden feine 
Vaſallen. Im Often Fich er dem Herzog von Twer 
feinen Beiftand, und zerbrach dreimal, in den Fahren 
1368, 1370 und 1373 fein Schwert an den Mauern 
Moskau's, deffen er fich endlich bemächtigte, Herzon 
Kieyſtadt unterffüste aus allen Kräften feinen Bruder 
bei feinen Erobernungen. Olgerd binterlich fein mäch 
tiges Reich Fagelon, einem feiner 13 Söhne. 

Diefer beſtieg 1381 den Thron, trat ihn bald nach« 
ber an feinen Vetter Withold ab, fette 1386 die kö— 
nigliche Krone der Piaſte auf fein Haupt, vermählte 
fich mit der Schönen Hedwig, und veranlaßte die Ver- 
einigung Litthauens und Polens, 

Drei Fahre fpäter gab er einem feiner Brüder die 
Krone von Severien, und ernannte den andern zum 
Vorſtand der Republik Groß-Nowogrod. Während 
dem wurde fein Better Withold in feinen neuen Be- 
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figungen von den Tataren angegriffen. Er fchlug fic, 
jagte einen Theil über den Don, und verpflanzte die, 
welche in feine Hände fielen, im verfchiedene Theile 
Litthauens, wo, ftatt fie zu Sklaven zu machen, er 
ihuen Ländereien anwies, und ihnen die freie Aus 
übung ihrer Religion zuficherte, Die Nachfommen 
diefer Tataren find e8, die 1794 während dem Unab— 
bängınfeitsfriege, 1512 und 1831 mit fo großer Ta 
prerfeit. gegen die Rufen geſtritten. 


Auf Solche Weile gelangte Withold nicht allein zum 


Befiß der ehemaligen tatarifchen Länder, er macht: 
auch die übrigen Kleinen trans-borvitbenifchen Zaaren 
son ſich abhängig. Er wendete ſodann feine Warten 
nach Norden, und zwang die dort gelvgenen Republi— 
fen, deren Auhänglichkeit ihm verdächtig geworden, 
fich vor ihm zur neigen, und feine Obvrberrlichkeit an- 
zuerkennen. 

Zu dieſer Zeit hatten Polen und Litthauen eine ſo 
hohe Macht gewonnen, daß die Herzoge von Maſewien 
und Nußland, der Zaar von Moskau, Baſil, der 
von Twer, Borys, der von Niäzan, Oleg, die 
kleinen Zaaren von Perckop und an der Wolga, der 
Großmeiſter der deutſchen Ritter, und ſelbſt der deutſche 
Kaiſer Sigismund, nebſt ſeiner Gemahlin und 
mehrern Fürſten, fo wie Erich, König von Düne 
mark und Schweden, und die Befandten des griechi— 
fchen Kaiſers Palaelog, fih 14285 zu Wladis— 
laus Fagellon, nach Luzk, in Wolhynien, bega— 
ben, um daſelbſt einen allgemeinen Kongreß zu hal. 
ven, auf welchem..man. fich über den Krieg acgen Die 
Ottomannen berieth, und wo der deutſche Kaiſer fich 


feit feiner Bereinigung mif Polen u. f. w. 65 





vergebend bemühete, durch feine Intriguen zwifchen 
Fagellon und Withold Zwiſt zu erwecken, 

Withold ſtarb 1430, Kafimir Jagellon, 
Wladislaus Nachfolger, regjerte zwar noch mit 
Prunf; aber fchon nahete fich die Zeit, wo die Tür 
fen auf der einen Geite fich Tauriens bemächtigten, 
mährend eine neue mosfowitifche Macht die nördlichen 
und öftlichen Theile Rußlands fich unterwarf und Lit 
thauen in engere Grenzen befchränfte. 

Diefer Gebietverluſt fchwächte jedoch die zwifchen 
Volen und Litthauen herrfchende Eintracht nicht; er 
gab ihr im Gegentheil eine neue Stärke. Nach dem 
eriten Bundesvertrag im J. 1386, wurde in dem Flek⸗ 
fen Horodlo 1413 ein Neichstag gehalten, welcher 
eine vollfommene Gleichheit zwifchen den Litthauern 
und den Polen, binfichtlich ihrer Fähigkeit zu Beflei- 
dung aller Aemter, und in Betracht der Gefeße, fo 
wie die Vereinigung des Wappens beider Völker, fefl- 
fiellte. Derſelbe Reichstag beitimmte auch, daß der 
Großfürſt von Litthauen von dem König von Polen zu 
ernennen fei, und daß, wenn diefer Ichte ohne Kin. 
der, oder ohne regierungsfähige Nachkommen fterbe, 
Die Bolen nur in Webereinitimmung mit den Litthauern 
einen neuen König erwählen könnten, 

Der 1413 gefchloffene Bund wurde 1499 erneuert, 
und man fügte dem Bertrage bei, daß die Litthauer 
fünftigbin ihren Großfürften nicht ohne Zuftimmung 
der Bolen erwählen Fönnten, eben fo wenig als die 
Polen ihren König ohne Theilnahme der Litthauer. 

Die Schwertritter unterwarfen fich 1561, nebfl 
dem ihnen zuftehenden Theil Lieflands, der Herrfchaft 
des Königs von Polen, ald Großfürft von Litthanen, 
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und der neue Herzog von Kurland wurde ebenfalls 
-fein Vaſall. Endlich 1569, unter Sigismund 
Auguſt, hielten die verbünderen Bolen und Litthauet 
zu Zublin einen Reichstag, auf welchem das Groß. 
fürftenthum vollkommen mit dem Königreich Polen ver, 
eint wurde, dergeftalt, daß beide Länder in Zufunft 
nur einen Staat, unter einem und demfelben Für 
ften bilden follten, der übereinitimmend von den beiden 
Kationen, nnter dem Doppeltitel König von Polen 
und Großfürft won Litthauen zu erwählen fei. 

Man beitimmte auch, daß die Reichstage zu War 
ſchau gehalten, daß die beiden Völker nur einen Se— 
nat, nur eine Kammer für ihre Landboten oder De 
putirten haben, und daß ihre Münzen übereinftinnmend, 
endlich, daß ihre Bundesverträge und Vergleiche mit 


andern Nationen in ihrem gemeinfchaftlichen Namen 


gefchloffen werden ſollten. 


Die Feldzüge vor Mosfan, unter S i gismund IT, | 


Wladislaus IV und Stephan Batory, bewie 
fen zur Gnüge, daß die Litthauer in Tapferkeit hinter 
ihren Brüdern, den Polen, nicht zurückſtanden. Dan 
fand fie immer zu allen Opfern bereit, wenn es um 
Das Wohl des gemeinfamen VBaterlandes zu thun war. 

In den Geſetzen von 1573, 1677 und 1685 wurde 
beftimmt, daß jeder dritte Reichstag in Litthauen, zu 
Grodno, gehalten werden folle. Man nahm jedoch 
von diefer Negel die aufferordentlichen, die Wahl- 
und die Krönungs-Reichötage, aus. Die polnifchen 
und die Fitthauifchen Geſetze erbielten 1797 durchaus 
gleiche Kraft und Autorität. 

In der glorreichen Epoche der Fonftituirenden Ver, 
ſammlung gaben die Litthauer die überzeugendſten Bes 
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weiſe ihrer Anbänglichleit an die polnifche Sache. 
Als fie die Gewißheit erfangten, daß im gemeinfchaft- 
lichen Intereſſe, und um der neuen Negierungsform, 
weiche man durch den Reichstag von 1788 feftitellen 
wollte, eine größere Stärfe zu verleihen, es noth» 
wendig fei, die Beziehungen zwifchen Litthauen und 
der Krone, oder dem großen und feinen Polen, noch 
inniger zu machen, um and den drei Provinzen einen 
einzigen mächtigen Staat zu bilden, und alle Unter 
fcheidungen zu befeitigen, welche bisher zwifchen den 
Polen und den Litthauern exiftirt : opferten fie frei 
willig die Privikegien anf, welche fie früher mit fo 
großer Hartnädigfeit vertheidigt, und verzichteten 
ohne Schwierigkeit auf dad Necht, eine eigene Armee 
und einen befondern Schak zu haben. Sie gaben 
ohne Rückhalt ihre Einwilligung zu einer unbedingten 
Bereinigung mit den beiden andern Provinzen. 

Die ganze Welt war Zeuge des Heldenmuths, den 
Die Listhauer im der Konföderation von Bar, von 1768 
bis 41772, zeigten, fo wie in den Feldzügen won 1792 
und 1794, gegen die fremde Eroberung. Die Litthauer 
unterlagen, aber nur mit dem ganzen Polen, von den» 
felben Trümmern begraben wie fie jest gemeinfchaft 
Lich mit ihren alten Bundesbrüdern fih wieder cr» 
heben, um mit ihnen zu leben oder zu flerben. 

Wie viele Litthauer ſah man nicht unter den Pole 
nifchen Patrioten, die eine Zuflucht in Frankreich, 
in Stalin, in der Türkei gefunden, wo fie auf die 
Wiedererhebung ihres Vaterlandes hinarbeiteten? Wie 
viele derfelben befanden fich nicht unter den Fahnen 
Dombrowski's in Italien, unter denen Kniaziewitz's 
an der Donau? Sah man nicht 1812 mehr als 12,000 
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Litthauer berbeieilen , die mit ihren Brüdern von WoL 
bynien, Podolien und Ufräne zu der Armee des Groß. 
herzogthums Warfchau fliegen? Wie groß, wie erba- 
ben war damals ihre Freude! Sie glaubten eine neue 
Hera ihres Vaterlandes zu begrüßen, und ohne Na 
poleond Verblendung hätte fie gewiß begonnen. Der 
litthauiſche Reiter war wieder mit dem weißen Mdler 
vereint. 

Aber der verhängnigvolle Rückzug von Mosfau ver 
nichtere alle ihre Hoffnungen. Das Königreich Polen 
wurde 1815 erneuert, Die Neichdtage zu Warfchen 
von 1818, 1820 und 1825 blieben flumm über das 
Schickſal des Großfürſtenthums Litthauen und der vom 
Driefter und Boryfihen bemwäflerten polnifchen Bro- 
vinzen. Ein Tester boffnungsvoller Blick des ganzen 
Litthauens wendete fich am 24. Mai 1829, bei der Krö- 
nung ded Kaifers Nikolaus, auf Warſchau. Aber 
feine Bereinigung mit Polen wurde auch da nicht in 
Rede geftelt. Diefer Umftand war eine der Haupt 
urſachen der Erplofion im November v. J. 

Als Polen 1795 unter den Streichen feiner ver 
bündeten Feinde erlag, wurden in den Theilen, welche 
den drei Mächten zufielen, alle bis dahin beitandenen 
gemeinfchaftlichen Inſtitutionen beſeitigt, und die Ein, 
gebornen ſahen fich von allen wichtigen Aemtern aus⸗ 
geſchloſſen. 

Indeſſen war das Benehmen Rußlands verſchieden 
von dem Preuſſens und Oeſterreichs. In den auf Ka 
tharina's Befehl befeuten Brovinzgen wurde das bür⸗ 
gerliche und kriminelle Start Litthauens beibehalten, 
und den vom Adel erwählten Neichömarfchällen wurde 
ein gewiſſer Einfluß gelaſſen. Polen konnten zu 
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den höchſten Würden gelangen, und der Gebrauch 
der Landesfprache wurde in den meiften öffentlichen 
Angelegenheiten beibehalten. Solche Zugeftehungen 
gewannen Rußland die Zuneigungen mehrerer Polen, 
die mit Genugthuung faben, daß der Sieger fie nicht 
ganz wie Sklaven behandelte. 

Unter der Regierung Pauls I und feines Sohnes 
Ulerander gewann die öffentliche Erzichung eine große 
Entwidelung. Das aufgeflärte Minifterium Zama- 
dowski's und der unermüdliche Eifer des Fürften 
Adam Georg Czartoryski, damals Minifter der 
auswärtigen Angelegenheiten in Rußland, Freund des 
Kaiſers, und Kurator der Univerfität Wilna, leiſte— 
ten diefem Theile Polens wichtige Dienfte, 

Die 1575 geiiftete und 1781 vergrößerte Iniver- - 
ſität Wilna erhielt 1803 cine vollfommenere Orga- 
nifation, durch das Faiferliche Reſkript vom A. April, 
ein Denkmal, das feinen Urhebern unvergängliche 
Ehre zufichert. Auf einer andern Seite machte die 
Stiftung des Lyzäums zu Krzemieniez, in Wok 
bynien, durch den berühmten Czazki, auch die füd- 
Tichen Provinzen des alten Polens der Wohlthat ded 
Unterrichts theilhaftig. Unter der Aegide folcher In— 
ftitutionen wuchs eine neue Generation, die Hoffnung 
des Baterlandes, empor, 

Durch die geheimen Berträge zwifchen Napoleon 
und Alexander in ihrem Streben gehemmt, Fonnten die 
Litthauer 1807 und 1809 nur einen indireften Antbeil 
an den Begebenheiten des Großherzogthums Warfchan 
nehmen, Obgleich 1812 ihr Gebiet der Kriegsſchau— 
play war, fchwächte dennoch Napoleons zweifelhaftes 
Benehmen gegen Polen ihren Eifer. Sie organifirten 


“. 


70 Kurzer Abriß der politiſchen Geſchichte Litthauens 





demungeachtet ein Truppenkorps, und erwarteten den 
günſtigen Augenblick, zu der großen Armee zu ſtoßen, 
ald der verderbliche Rückzug, und der Bund des gan- 
zen Europa’s gegen Frankreich im J. 1813, mebr als 
je die Hoffnung der Wiederherſtellung Polens entfernte, 

Diefer Bereinigung trauriger Umftände ungeachtet 
verlor die Jugend Litthauens dennoch nicht den Muth, 
und verzweifelte an der Erhebung ihred Vater landes 
nicht, Zu Wilna vereinigt, ſann dieſer eigentliche 
Kern der polnifchen Nation nur auf Mittel, das Stre- 
ben der rufßichen Regierung zu vereiteln, allen Na— 
tionalgeiit in Polen zu eriticden. Bald ftellte fich ein 
Mann von feitem Karafter, kühner Einbildungsfraft 
und unerfchütterlichem Muthe, deffen Name ewig im 
den Fahrbüchern der Gefchichte Polens aufbewahrt 
werden wird, an die Spite dieſer begeifterten Schar. 

Thomas Zan erfchien 1815 auf der Univerfität 
Wilna. Bald zeichnete er unter feinen Gefährten fich 
ald Dichter aus, und wußte, durch feines Karafters 
Lichenswürdigfeit, ſich die Freundſchaft beinahe aller 
Studenten zu erwerben, Um die Jugend der verfchie- 
denen Theile des gemeinfamen Baterlandes zu nähern, 
zu verftändigen, die fich aus ganz Litthbauen, Samo- 
gitien, Weiß-Rupland, Wolhynien, Bodolien und der 
Ukräne nach Wilna begab, befonders aber um in ihrer 
ganzen Stärfe polnifche Nationalität und Sprache zu 
erbalteri, faßte Zan den Gedanken einer philanthropi- 
fchen Gefellfchaft, und erhielt 1820 eine Lorbeerfrone 
in der Vereinigung des Maifeldes bei Wilna, wo er 
einftimmig zum Präſidenten der Gefellichaft ernannt 
wurde. | 

Man bemerkte im Allgemeinen bei den inngen Lit- 
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thauern wenig Neigung für ernſte, anhaltende Studien, 
weshalb Zan beſorgte, daß der Nationalgeiſt aus 
Mangel an Nahrung erſticken, daß die reine Vater⸗ 
landsliebe durch einen um ſo gefährlichern Egoismus 
erſetzt werden könne, da er alle Studenten zu ergrei- 
fen drohete,. welche die‘ Univerfität Wilna befuchten. 
Um dieſem Unheil zuvorzufommen, entwarf er den 
Plan einer moralifchen Reform, den er mit vielem 
Glück und großer Gefchicklichkeit in Ausführung brachte, 

Unter einer fo großen Zahl junger Leute befanden 
fich natürlicherweife Reiche und Arme, und die Ieb- 
ten waren in ihrem Fleiße den erften weit überlegen. 
Dan mußte die Kenntniffe der Armen zum Beten der 
Neichen, und den Weberfluß diefer zur Unterſtützung 
der andern benutzen. Dan mußte fie fich gegenfeitig 
nähern , jede Spur von Ariftofratie verwifchen, jede 
andere Auszeichnung, als die ded Talents und des 
überlegenen Verdienſtes, abfchaften und eine fo viel ald 
möglich ausführbare Gleichheit feſtſtellen, Vaterland» 
liebe mit der zu den Wiffenfchaften verfchwiftern; mit 
einem Worte eine vollfommene Revolution unter den 
Jünglingen bewerfftelligen, die an der Spige der ge- 
fellichaftlichen Ordnung erfcheinen follten. 

Der Wunfch, einen dem Vaterlande fo nütlichen 
Plan in Ausführung zu bringen, veranlaßte Zan, im⸗ 
mer Student zu bleiben, immer in Mitte feiner Ge 
fährten zu Teben, die ihn als ihren Aelteiten, als ihr 
Vorbild liebten. 

Zan wendete ſeine Augen gegen die deutſchen Uni— 
verſitäten, auf welchen ähnliche Vereine beſtanden. 
Aber die Ungezogenheiten und Ausſchweifungen derſel⸗ 
ben lieſſen ihn einen andern Weg, als den von demſelben 
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verfolgten, einfchlagen. In feinem Plan vereinten 
ſich alle die Vortheile, welche die Verbindungen der 
deutfchen Univerfitäten darboten, mit wahrhaft pbilo- 
fopbifchen Inſtitutionen. Strenge Moralität, National. 
geift, allgemeine und gründliche Unterrichtung, Das 
waren die Keime, welche er in den Schoos feines 
Vereins niederzulegen und zu befruchten befchloß. 

Um diefen großen Entwurf in Ausführung zu brin- 
gen, bildete er zuerft 1820 die Gefellfchaft der „Itrab- 
lenden Brüder (Promienisty),* Seine Gtatuten 
murden durch den Staatsrat und Rektor der Uni— 
verfität, Simon Malewski, fo wie durch den Bi. 
fchof Kundzitz, gutgeheißen. Diefe Statuten wur- 
den ferbft gedruckt und weit verbreiter, 

Alles wurde mit der größten Ordnung und Regel 
mäßigfeit in Ausführung gebracht, als ein fo heilfa- 
med Werk Mißvergnügte machte, und. eine Unzahl 
trauriger Berfolgungen über Litthauen verhängte. Es 
bildete fich zuerft eine Geſellſchaft Anti-Prominiefty, 
deren Hauptregel unregelmäßiges Leben und Ausfchwei- 
fung jeder Art zu fein fchien. Ohne Macht, die Ge 
fellichaft , der fie abgeneigt war, aufzulöſen, befchuk 
digten fie derfelben Mitglieder bei dem Biſchof Kund- 
sis, in ihren Schriften und Geſängen dis Religion 
gu verſpotten. 

Diefe Anklage gelangte zur Kenntnif des General 
Gouverneurs Nimsfoi-Korfafom, der den Neftor 
Malewski davon benachrichtigte. Diefer ließ Zun und 
einige andere Mitglieder der Gefellfchaft zu fich kom— 
men, und Ind fie ein, ihren Verein wieder aufzulöfen, 
Eine folche Maßregel zerflörte alle Hoffnungen der 
entſtehenden Befellichaft. Aber obgleich ihre Mit 
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glieder nicht mehr offen handeln Fonnten , gelobten fie 
fich, dennoch im Geheimen fortzuarbeiten. 

Demzufolge bildeten fie einen andern geheimen Vers 
ein, der fich den Namen: Gefellfchaft der Bhilare- 
then (Tugendfreunde) beilegte, und deſſen Gtatit- 
‚ten, mit einigen Abanderungen, in demfelben Sinne 
verfaßt waren, wie die der Befellfchaft der Strablen- 
den, Ihre Mitglieder waren in fieben Abtheilungen 
oder Klaffen (Grono) gefchieden, nach den fieben Far- 
ben des phyſiſchen Lichts, und jede Abtheilung befand 
aus Studenten derfelben Fakultät. Die violette Farbe 
mar die der Philologen, die orangengelbe die der Ju— 
riften, die blaßgelbe die der Hiftorifer, die himmel- 
blaue die der fchönen Künfte, die grünen die der Ma— 
thematifer, die dunkelblaue die der Phyſik und Na- 
turgefchichte, und die rothe die der Mediziner, 

Man fchritt fodann zur Ernennung der verfchie- 
denen Vorſteher der Gefellfchaft, die eine unbefchränfte 
Zahl Ditglieder aufnehmen konnte. Jede Abtheilung 
hatte ihre zeitweife Verſammlung, bei welcher wiffen- 
fchaftliche Abhandlungen oder Gedichte vorgelefen wur- 
den. Hauptzweck diefer Mebungen war, die polnische 
Sprache immer mehr zu vervolllommnen, und genaue 
Andentungen über die Wiffenfchaft zu geben, deren 
die Studenten jeder Fakultät fich gewidmet. 

Obgleich alle Mitglieder fich auf den Karafter und 
die Thätigfeit des unermüdlichen Zan beruheten, biekt 
er es dennoch für nothwendig, einen Ausfchuß von 
20 Mitgliedern zu bilden, um das Beſtehen der Ge 
fenfchaft zu fichern. Diefe 20 Berfonen bildeten die 
Gefeltfchaft der Philomaten, unabhängig von den 

IX. 41834, 4 
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Philareten, ald deren unfichtbare Regierung man fie 
betrachten Fonnte, 

Der Berein gewann von nun an eine große Ent, 
wickelung. Ein edler Eifer befeelte alle Mitglieder, 
Sie wohnten regelmäßig den Kurfen und Vorleſungen 
bei, und befondere Konferenzen befchleunigten ihre 
Fortfchritte. Damit auch die Jugend genau das Land 
kennen lerne, dem fie Fünftighin dienen folle, gab 
Zan jedem Mitgliede, das die Ferien im Schoofe ſei— 
ner Familie zubrachte, ein Exemplar von mehrern gu 
dructen funoptifchen Tabellen, um fie mit ſtatiſtiſchen, 
geichichtlichen , geographifchen und geologifchen Be 
merfungen über die Umgebungen des Ortes, wo jedes 
wohnte, anzufüllen. Zan machte fodann aus diefen 
Andeutungen einen Auszug, den er ebenfalls zum all, 
gemeinen Beſten zu wenden wußte, | 

Die fähigften Mitglieder der Gefellfchaft dienten 
ven andern ald Repetitoren, und die ganze Jugend 
fchien wie eine einzige Samilie zu leben. Durch den 
Einfluß der Bhilareten bildete fich auch eine andere 
von der Negierung gutgeheißene Gefellfchaft, deren 
Zweck darin befland, hundert armen Studenten der 
Univerfität die Mittel für Wohnung und Koft, wie 
für den Ankauf der nothwendigen Bücher, zuzufichern, 
Eine andere Gefellfchaft, die typograpbifche, 
übernahm es, Elaffifche polnifche Werke drucken zu 
laſſen, um fie populär zu machen. 

Aber diefe Erfolge, diefe unmerfliche Reform, er 
wecten bald den Verdacht der ruffifchen Agenten, 
welche ihrer Regierung das Beſtehen der Gefellfchaft 
verriethen. Fürſt Czartoryski, ald Kurator der Uni: 
verſität, follte dem Miniſter des öffentlichen Unter, 
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richts davon Nechenfchaft ablegen. Bon der Unſchuld 
und der Neinheit der Abfichten der Studenten übers 
zeugt, machte er einen fehr günftigen Bericht, Den- 
noch hielten es die Mitglieder der Gefellfchaft für 
zweckmäßig, diefelbe, wenigſtens für einige Zeit, auf ' 
zulöfen. Ihre Archive wurden verbrannt, und Alles 
fchien vergeffen, als durch bloßen Zufall, am Jahres— 
tage des 3, Mai. 1791, ein Zögling des Gymnafiums 
zu Wilna an die Wand eines der Univerſitätsſäle die 
Torte fehrieb: „Es lebe die Konititution vom 3. Mai.“ 

Die den Intereſſen Rußlands ergebenen Perfonen, 
fo wie die Offentliche und geheime Polizei, ergriffen 
diefe Gelegenheit, um einen furchtbaren Bericht nach 
Petersburg zu ſchicken. Mehrere Fünglinge wurden 
verbaftet, unter ihnen auch Zan, obgleich man ihm 
feine feindfelige Demonftration aufbürden konnte, Zu 
Ende 1823 wurden die Verhaftungen am zahlreichiten; 
alle Kerfer waren vol, Dan begann nun jenen abe 
fcheufichen. Prozeß, der mit unvergänglicher Schande 
alle diejenigen bedeckt, die ihn geleitet, 

Bei einem mit den Gefangenen vorgenommen ſtren— 
gen Verhör läugneten alle übereinfiimmend das Be— 
ſtehen irgend einer Gefellfchaft. Dan maß jedoch ihren 
Ausſagen feinen Glauben bei, und Ferferte fie von 
Neuem ein. Sechs Monate waren bereits verfloſſen, 
als Zan, erſchreckt von der ungeheuern Lifte der Opfer, 
den Entfohlug faßte, alle Verantwortlichkeit allein 
auf fich zu nehmen, feine Kollegen von ihrem Schwur ° 
zu entbinden umd fie aus einer fo firengen Gefangen— 
fchaft zu befreien, Er nahm den Himmel zu Zeugen 
der Reinheit feiner Abfichten , und entwarf eine genaue 
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vollftändige Schilderung von dem Zweck und der Auf- 
gabe der von ibm geitifteten Geſellſchaft. 

Eine neue Unterfuchung wurde darauf eingeleiter. 
Die Gefangenen längneren abermals das Beſtehen ihres 
Vereins. Aber als fie von Zan's Begehen unterrichtet 
wurden, erklärten fie fich plötzlich und umſtändlich auf 
dieſelbe Weife wie er, Richter und Anfläger, von 
der Geſellſchaft erhabenem Zwed betroffen, von den 
moralifchen Wirkungen, welche bereits ihre nur fo kurze 
Exiſtenz erzeugt, und von dem Schwunge, die fie den 
Studien gegeben, Fonnten nicht umbin, die meiſten Gc- 
fangenen, unter Kaution der angefebenten Perſonen 
Wilna's, in Freiheit zu ſtellen. 

Da man jedoch einen Bericht an den Kaifer 


Alerander und an den Groffürt Konitantin über 
dieſes unbegreiflichen Prozeſſes Refultat machen mußte, 


und da die Feinde Polens beforgten, in Widerfpruch 
mit fich felbit zu fommen, wenn fie den Hauptpunkt 
der Anklage, ein angebliches revolutionärch Komplott 
betreffend, das nur in ihrer Sinbildungsfraft eriftirte, 
befeitigten, fo fchämten fie fich nicht, nach Aufſtellung 
eines Fünftlichen Gewebes von Lügen und Verleum— 
dungen, ihre Opfer zu bezeichnen. Ihre Rache fiel 
anf eilf Bhilomaten und neun Philareten, wie auf 





vier Profeſſoren der Univerfität, unter denen fich der 


berühmte Joachim Lelewel, der Stolz Litthauens, 
befand, 

Kaifer Alexander, der bei diefer Gelegenheit fo 
fchmählich hintergangen wurde, unterzeichnete am 14. 
September 1814 ein Defret, durch welches alle Dier 
jenigen, welche fich fchuldig gemacht, „die unfin- 
nige polnische Nationalität in den polnifch-rufliichen 
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Brovinzen erhalten zu wollen“, zur Verbannung ver» 
urtheilt wurden. - 

Sp vernichtete derſelbe Monarch, der in feinen 
Meden zu Warfchau der polnischen Nation feierlich 
die Erhaltung ihres Nationalgeittes gelobt, zu Wilna 
Durch einen Federftrich diefelben Gefinnungen, die er 
anderswo erhoben, und vernichtete 1824 diefelben In— 
ftitutionen, welche er 1803 der Univerſität Wilna ge— 
geben, 

Dies Defret wurde für zwanzig der bezeichneten 
Individuen in Ausführung geitellt, Aber Fan, dem 
Elaren Tegt des Urtheild zum Troß, murde nach der 
Feſtung Orenburg, ander Grenze der Kirgiſenſteppe, 
gebracht und dort unter firenge Bewachung geitellt, 

Eine große Menge Studenten, von denen die mei— 
ften nicht einmal unter den Angeklagten fich befanden, 
wurden ald gemeine Soldaten im verfchiedene ruſſiſche 
Regimenter geftedt. Ein folch unmenfchliches Ber 
fahren, das fich durch nichts rechtfertigen läßt und 
das die rohe Barbarei der mosfowitifchen Politik in 
ihrer ganzen Blöße zeigt, war nur geeignet, die Ge— 
müther immer mehr zu erbittern und fie auf die Ka— 
taſtrophe von 1830 vorzubereiten. 

Mehrere diefer jungen Batrioten fanden, ihrer 
Familie, ihren Freunden fern, ein zu frühes Grab 
unter den Wällen von Siliſtria, Brabilow und Warna, 

Kaum fchien diefe lange Neibefolge von Unheil 
jeder Art einigermaßen unterbrochen, als die ruffifche 

Megierung eine neue Verfolgung gegen die Litthauer, 
Mitglieder der polnifch- patriotifchen Gefell- 
fhaft, begann, Ohne alle.gerichtliche Unterfuchung 
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wurden einige derfelben nach Sibirien geſchickt, an— 
dere in die Staatsgefänanifle zu Petersburg verfenft, 

Aber weder Unglücksfälle noch Berfolgungen konn— 
ten den Much der Litthauer beugen. Gie mußten zu 
Wilna und am mehrern andern Orten des Landes vier 
Tage nach dem 29. November, daß Warfchau das 
Zeichen zu einer neuen polnifchen Infurreftion geges 
ben. Eine Depntation wurde von ihnen unmittelbar 
an den Diktator Chlopitzki geichicdt, mit dem A 
deuten, daß ganz Litthauen, befonders aber ein lit 
thauifches Armeekorps von 60,000 Main, bereit fei, 
fich für die Polen zu erklären. | 

Leider wurde dies große, die ganze Angelegenheit 
vielleicht auf immer entfcheidende Anerbieten abgelehnt, 
- Die Litthaner verzweifelten dennoch nicht, und faum 
mar die Diktatur befeitigt, als die nationale Negies 
rung, durch DBermittelung Lelewels, fich auf offizielle 
Weiſe an den Titthauifchen Ausfchuß wendete. Alle 
Verfügungen wurden getroffen, um einen allgemeinen, 
gleichzeitigen Aufftand zu bewerfitelligen, als die Sa 
mogitier, durch den beftändigen Durchmarfch der ruf 
fifhen Truppen auf's Aeuſſerſte getrieben, vor der 
Zeit fich erhoben, und den Ueberreſt Lirthauens, mie 
die Akräne und Podolien nöthigten, ihr Beifpiel nach- 
zuahmen. 

Bei einer Unterhaltung, die vor Kurzem im pol 
nifchen Hauptquartier über die Begebenheiten der Ich» 
ten Zeit in Polen flatt gefunden, äuſſerte fich der 
Dbergeneral Skezynetzki folgendermaßen: 

„Wenn der Name Helden vier Millionen Den. 
fchen zu geben ift, die nicht fürchten, einen Kampf 
auf Leben und Tod mit dem ruffifchen Koloß zu be 
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ginnen, ſo ſteht er den Litthauern mehr noch zu, dies 
fen Menfchen, die, ohne andere Waffen als ihre Aerme, 
Alles, Vermögen und Familie, opfern, die auf Fei- 
nen andern Rath gehört, als den ihrer Freiheitsliebe, 
und die ihre Waffen den Händen der. Rufien entriffen 
haben,“ 





Stufenweife Fortſchritte der epidemi- 
ſchen Brechruhr aus dem Orient gegen 
das Abendland. | 


Die nene Bet, welche feit dem vorigen Jahre, 
beſonders feit dem Kriege zwiſchen Polen und Ruß⸗ 
land, ganz Europa mit ihren entſetzlichen Verheerun⸗ 
gen bedrohet, ift ein Eegenſtand von fo hohem, fo 
tief ergreifendem Intereſſe für alle Stände, daß auch 
wir, nach fo vielen andern Stimmen, ein Wort dar. 
über fagen zu müffen glauben. Indeſſen wollen wir 
bier in feine wiffenfchaftliche Erörterung diefer furcht⸗ 
baren Krankheit eintreten, fondern und nur begnügen, 
ach den Berichten mehrerer britifchen Aerzte, ihre 
Sortfchritte anzudenten, j 

Der Urſprung gewiffer anſteckender Krankheiten ift 
ſo alt, oder ihre Gefchichte ift fo dunkel, daß ſich der 
- Zeitpunkt ihres erften Erfcheinens nicht mit Gewiß- 
beit beſtimmen läßt. Im diefe Kathegorie gehören die 
Blattern, die, wie man vermuthet, zuerſt in Aſien 
entſtanden And, und die ſeitdem alle Theile des Erd» 
balls heimgefucht haben. Andere, die in frübern 
Zeiten große Verheerungen angerichtet, haben fih nach 
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und nach verloren, und exiſtiren nur noch in den 
Fahrbüchern der Arzneikunde, Dagegen gibt es auch 
ſolche, die erſt neuerdings erfchienen find, wie die 
Syphilis und das gelbe Sieber; wodurch bewiefen 
wird, daß die Krankheiten ſelbſt einem zu⸗ und ab- 
nehmenden Kreislaufe unterworfen find. 

Die indifche Cholera morbus jft auch eine neuere 
Peſt. Obgleich verfchieden durch mehrere Wahrzeichen 
von der europäifchen Cholera, iſt fie manchmal ver- 
wechielt worden mit dieſer. In Hindoſtan bat die 
Cholera morbus wahrſcheinlich immer als einheimi⸗ 
ſche oder örtliche Krankheit eriftirt, die man im Der 
gleich mit andern nicht als befonderd gefährlich be- 
trachtete, indem nur wenige Verfonen, in gewiſſen 
Jahreszeiten und in einigen Theilen des Landes, davon 
heimgeſucht wurden. 

Dieſe Meinung beruht auf die Angabe einiger 
Hindus⸗Aerzte, beſonders Dhawantari's. Nichts läßt 
vorausſetzen, daß vor 1817 die Cholera morbus einen 
anfteckenden Karakter gehabt, obgleich Scott in feinem 
Werfe: „On the epidemie cholera, Madras, 1824, 
das Gegentheil behauptet, Wie dem auch fei, ik 
wenigitens fo viel gewiß, daß bie indische Brechruhr 
nicht unter die böſeſten peſtilenziellen Typhus vor Au— 
fang Auguft 1817, wo fie plöslich auf eine ſchreckliche 
Weiſe ausbrach, geſtellt werden konnte. 

Sie begann in der Stadt Jeſſor, ohngefähr 33 
Stunden nördlich von Kalkutta, folgte dem Laufe des 
Ganges bis zu dieſer Stadt, und entvölkerte alle 
Dörfer und Ortſchaften auf ihrem Wege. Gegen Ende 
Auguſts wurde die eingeborne Bevölferung von Kal 
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kutta davon angegriffen und in den Septembertagen 
zeigte fie fich auch bei den Europäern. 

Vom Januar bis zum Mai 1818 machte diefe 
Krankheit immer größere Fortfchritte in Bengalen, 
von Silhet bis Kuttaf und von der Mündung 
des Ganges bis zu dem. Bunfte, wo er den Jumna 
aufnimmt, alfo auf einen Raum von 450 Geviertmeilen, 
Bon Bengalen. wendete fih die Brechruhr einige 

Zeit gegen das: weſtliche Geftade des Ganges und des 
Jumna, und erfchien in ihrer anfteckenditen Form zu 
Benares, wo fiein zwei Monaten 15,000 Menſchen 
binwegrafite. Zu Allahbabad farben deren vierzig 
bis fünfzig in einem Tage. . Die Seuche verbreitete 
fich bald auf beide Ufer des Stroms, und überall war 
die. Sterblichkeit: ſehr bedeutend. Im Kanton Gor- 
riafpur farben 30,000 Berfonen in einem Monat, 
wonad) fie Lucknow, Kawnpur, Derbi; Agra, Muttra, 
Mirat und Bareilly heimſuchte. | 

Am 6, oder 7. November deffelben Jahres wurde 
(laut dem Bengal Medical: Report) die zwiſchen 
Jubbulpur, Mundellah und Sangor, unter dem Be— 
fehl des Marquis won Haftings Eonzentrirte Armee, die 
aus 10,000 Briten und 8000 Eingebornen beiland, 
von der Brechruhr angegriffen. Diefe Krankheit wüthete 
fürchterlicher in der Armee, ald des Feindes Schwert 
ed im Stande geweſen wäre, . Binnen zwölf Tagen 
waren bereits 9000 Dann geftorben, - 

Der Stand des Thermometers von Fahrenheit war 
zwiſchen 90 und 100 Grad; Die Hitze war feucht 
und erſtickend, und die Atmoſphäre vollfommen ruhig, 
Dom 14, big zum 20, war die Sterblichkeit fo groß, 
dag eine allgemeine Entmuthigung fich des ganzen 
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Heeres bemächtigte. Das ganze Feldlager glich einem 
ungeheuern Spital. Man vernahm nur das Jewimmer 
der Sterbenden, oder das Klaggefchrei der Ueberleben⸗ 
den. Die Fingebornen entfernten fich haufenweis. Aber 
fie trugen der Krankheit -Keim in fih, und mehrere 
hundert Zeichen bezeichneten den Weg, den die Flüche 
linge eingeſchlagen. 

Es war augenicheinlich, daß ein folcher Zuftand 
der Dinge nicht von langer Dauer fein fonnte, Denn 
hätte man die Brechruhr nicht bald angehalten, wäre 
bald die ganze Armee aufgerieben worden. Im kritiſch⸗ 
ften Augenblicke faßte der General glücdlicherweife den 
Entichluß, das Lager aufzuheben, und eine Bewegung 
nach Südoſt zu machen. Nach einem Marfche von 
vierschn Stunden, verweilte er mit dem Heere auf 
einer trockenen, erhöheten Gtelle, wo fich die Seuche 
bald verminderte, 

Die Cholera durchfchnitt nun Dekkan, und legte 
oft fünf bis Sechs Stunden an einem Tage zurück. 
Sie verweilte an den Orten, wo fie ausgebrochen war, 
zwei und ſechs Wochen. Auf ihrem Were erreichte 
fie unter andern Huſſenabad, wo die Sterblichkeit 
ſehr groß war. Bon dort folgte fie dem Fluffe Ner- 
budda bis Tanah, Aurungababa, Ahmedunggur und 
Paonah. Endlich gelangte ſie nach Bombay, nachdem 
ſie die ganze indiſche sun im Laufe eines Jahres 
durchſchnitten. 

Während das Innere — auf folche Weife 
verheert wurde, dehnte Die Brechruhr fich auch längs 
der Küſte von Malabar und Koromandel aus, amd 
erreiche Madras am S. Oktober. Ein neuer Zug 
bezeichnete bier ihre Fortſchritte. Man erlangte den 
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Beweis von der Möglichkeit ihrer Fortpflanzung über 
Meer, indem fie von Koromandel fih nach Zenlon 
verbreitete, wohin fie ein Schiff brachte, Sie brach 
im Dezember 1818 zu Kandi, der Hauptiladt der 
Inſel, mit noch größerer Wuth ans, als auf dem 
Feitlande, 

Am 15. September 1819 wurde die Moriszinfel 
(hei Madagaskar) von diefer Seuche heimgeſucht. Die 
Fregatte la Topaze hatte fie von Zeylon eingebracht, 
Im Augenblicke der Einfchiffung fchien die Mannichart 
vollkommen geſund. Aber während der Ueberfahrt brach 
die Krankheit aus, Zu Port-Lonis farben täglich 
fünfzig Perſonen. Im Innern der Inſel überſtieg 
dir Sterblichkeit nicht zehn oder fünfzehn auf hundert, 

Auf der Nebeninfel Bourbon begann die Cholera 
am 5, Dezember 1819, Aller Vorſichtsmaßregeln des 
Statthalters ungeachtet, der jede Verbindung mit 
St. Mori unterſagte, wurde fie dennoch durch zwei 
Heine Fahrzeuge eingebracht, welche im Geheimen dies 
Merbot übertraten. Bon 257 Perfonen, die davon bes 
fallen murden, ftarben 478, 

Während den festen ſechs Monaten des Jahres 1819 
verfolgte die Seuche ihren Weg gegen Süden umd 
Diten, und überzog die ganze chinefliche Halbinſel. 
Siam befonders wurde davon heimgeſucht. Zu Bankot 
allein überſtieg die Zahl ihrer Opfer 40,000. Sie 
wendete ſich ſodann gegen Malakka und Singapur, 
Im April erſchien fie auf der Nordlüſte Jawa's und 
im Mat verbreitete ſie ſich über das Innere dieſer 
großen Inſel. 

Kochinchina und Tonfin wurden 4820 von dieſer 
Krankheit befallen. Im Dezember deſſelben Jahres 
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betrat fie China, und begann ihre Verbeerungen zu 
Kanton. Bald nachher erreichte fie auch Being, 
und während den Fahren 1821 und 1822 war die 
Sterblichkeit fo groß, daß man auf Koften des Staats 
Die Beerdigung der Todten aus den untern Ständen 
beforgen mußte.“) Biele Berfonen wurden zu Fuß 
und zu Pferde anf den Straßen von. diefem Uebel 
befallen, und bauchten in wenigen Stunden ihren 
Geiſt aus. 

Bon Bombay machte die Seuche andere Fortfchritte 
nach Nord und Welt. Gie wurde im Juli 1821 durch 
den Handel nah Mascate, in Arabien, eingeführt. 
In der genannten Stadt flarben daran nicht weniger 
ald 60,000 Menfchen, und zwar einige derfciben in 
zehn Minuten, nachdem fie davon ergriffen worden. **) 

Die Krankheit dehnte fich von dort längs den Ge— 
ſtaden des perfiichen Meerbufens aus. Gie wüthete 
befonders heftig zu Bahrem, Bufchir und. Baſſora. 
In diefer letzten Stadt flarben 18,000 Berfonen, wo— 
von 44,000 in weniger denn vierzehn Tagen. | 

Vom perfifchen Meerbufen drang die Cholera in 
zwei Richtungen vor, indem fie den beiden großen 
Handelöftragen folgte, Einerfeits flieg fe dem Euphrat 
entgegen durch Meſopotamien bis Syrien und. dem 
Tigris von Baffora bis Bagdad; anderfeits verbreitete 
fie fich in Perfin. In der Stadt Schiras, deren 
Bevölkerung ſich auf 40,000 Seelen beläuft, ftarben 
16,000 Menſchen in den erfien Tagen. ***) Unter 


*) Bericht des ruſſiſchen Arztes bei der Miſſion zu Pecing, 
Woizelkowsky. 
*#) Letters from the East, ' 
wre) Brief John Carmids, aus Tabris in Hefe. 
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den Todten befand fich auch der Konful der oftindifchen 
Geſellſchaft, Rich, Berfaffer zweier Werfe über die 
Ruinen Babylons, deffen Byron in feiner fatyrifchen 
Odyſſee Don Juans gedenft. Er glaubte am Abend 
nur Teichthin unpäßlich zu fein. Aber am nächiten 
Morgen fand man ihn todt im feinem Bette, . 

Die Seuche verheerte mehrere Brovinzen im Norden 
und Süden Perſiens. Ispahan wurde von ihr ver- 
fchont , weil den Karavanen der Eintritt in Diele 
Stadt verfagt worden, dagegen wurde Yezd, das fie 
berührten , hart mitgenommen. Es verlor 7000 feiner 
Bewohner, Im folgenden Winter verfchwand die 
Krankheit in Berfien und Syrien. Aber im Frühling 
1822 erfchien fie wieder, Muful, Bir, Entab 
und Aleppo wurden davon heimgefucht. Die Seuche 
verbreitete fich im September auch nördlich von Teheran 
über das ganze Kurdiſtan und Aderbigan. 

Im Sommer. und Herbit 1823 wurden Diarbeir 
und Antiochia davon angegriffen *), und mehrere 
Städte am afiatifchen Ufer des mittelländifchen Meeres 
wurden davon. verheert. Die Cholera dehnte fich im 
Augu auch im entgeygengefester Nichtung aus, bis 
nach Baku am Faspifchen Deere, Endlich im Sep— 
tember erreichte fie die ruflifche Stadt Aftrafan, an 
der Mündung der Wolga, wo fie zuerft im Marinc- 
Spital fich zeigte, Vom 22. September bis zum 9. 
Oktober farben in demfelben 144 Kranfe, oder uns 
gefähr die zwei Drittel aller darin Befindlichen. Die 
Behörden ergriffen firenge Maßregeln zur Unterdrückung 
der Seuche, die jedoch bis zum Winter herrfchend 





*) Brief Barker’s, engliihen Konfuls in Sprien. 
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blich, wo fie wieder verfchwand. Im nächiten Sommer 
erfchien fie. nicht mehr. Derſelbe Winter eritidte auch 
den furifchen Zweig der Cholera, bevor fie Aegypten 
erreichte. Indeſſen hatte der Paſcha diefes Landes 
bereits ale nothiwendigen Vorfichtömaßregeln dagegen 
getroffen. 

Obgleich Europa anf ſolche Weife von den an 
fedenden Strömungen diefer gefährlichen Kranfbeit, 
die bereits nach Aſtrakan und bis zu den Grenzen Aegyp⸗ 
tens gelangt waren, verfchont blieb, erichien fie den— 
noch jeden Sommer aufs neue in den von ihr bereits 
verheerten Provinzen, und wenn der Winter auch ibre 
größere Verbreitung verhinderte, erjtidte er fe deunoch 
nie vollkommen. 

So erfchien die Brechenhr abermals zu Jawa, und 
raffte 100,000 Menſcheu binweg.*) Sodann ſuchte 
ſie Ternat, Zelebes und Banda im Jahr 1823 heim, 
und gelangte von dort nach Amboina. Die Einwohner 
erinnerten ſich nicht, daß dieſe Krankheit je in den 
Molukkzen exiſtirt. Sie verheerte auch Timor und 
China, drang in die Mongolei und erreichte gegen 
Ende 1826 die Grenze Sibiriens. Im Februar 1827 
wurde fie glücklicherweiſe durch einen heftigen Norb- 
wind unterdrückt, 

Seit ihrem erften Srfcheinen verkündete die Cholera 
fich noch mehrmals in Berfien, Im Oktober 18% 
machte fie in die fonigliche Reſidenz Teheran eine 
fehr ernitliche Invaſion; aber der nahe Winter ver 
binderte ihr größeres Umfichgreifen. Gegen ; Mitte 
Juni 1830 zeigte fich dieſe Bei aufs neue in den 
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Provinzen Mazanderan und Schirwan, auf der Süd— 
feite des Faspifchen Meeres. Don Schirwan gelangte 
fie nach Tauris, wo ſie 5000 Menfchen hinwegraifte, 
Sie überſchritt nun die Grenze Rußlands, und drang 
rafch vor in dad Innere diefes Neiches. In zwei 
Provinzen erfranften 4557 PBerfonen, an denen mehr 
als ein Drittel farb. Am 8. Auguft gelangte. die 
Brechruhr nach Tiflis, und die Bevölferung wurde 
in Kurzem von. 30,000 auf 8000 Einwohner vermin- 
dert, theils durch. Todesfälle, theils durch Auswan— 
derungen. Dan ‚glaubte in. religiöfen Prozeſſionen 
und Zeremonie Schub gegen: diefe granfame Krank. 
beit zu finden , verbreitete fe aber im Gegentheil da 
durch immer mehr, 

Zu derfelben Zeit, amt. Fuli, wurde die unglück— 
liche Stadt Aſtrakan abermals von diefer Seuche heim» 
gefucht, und diesmal Tief ſie nicht to bald nach, wie 
vor ficben Fahren, 

Schon hatten indeffen die anmiderftchlichen Fort⸗ 
fchritte über einen großen Theil Rußlands die Aut- 
merkfamfeit der europäifchen Aerzte gefeffelt, und bei 
allen aufgeflärten Mitgliedern der Gefellichaft gerechte 
Beforgnifie erregt. Die Cholera folgte der Wolga, 
und verbreitete fich über die volkreichſten Provinzen. 
Bei den Kofafen am Don unter andern war die Sterb- 
Kichkeit fehr groß. Die Hanptitädte der verfchiedenen 
Provinzen, vom Don bis Moskau, wurden der Reihe 
nach davon befallen, Eudlich erfuhren die Einwohner 
der zweiten Hauptſtadt Rußlands, daß die Ber be- 
reits zu Nifchnei- Nowgorod; und zu Saratow fei, 
Die Luft wurde von unzähligen Schwärmen Eleiner 
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grüner Fliegen verfinftert, welche man in Afien Beil- 
fliegen nennt. 

Ein Student wurde zuerft, im Umfange der Uni— 
verfität, von diefer fchredlichen Krankheit befallen *), 
Sie erflärte fih am 28. September, nachdem fie in 
drei Monaten die 300 Stunden lange GStrede von 
Aſtrakan bie Moskau zurückgelegt. 

Man traf auf der Stelle die energiſchſten Maßre⸗ 
geln zur Hilfleiflung der Kranken, und zur Verbin 
derung der Fortfchritte des Mebeld. Die Stadt wurde 
in fiebenundvierzig gänzlich von einander getrennte 
Theile gefchieden, zwifchen denen Ballifaden und Wacht⸗ 
bäufer angebracht waren, Dan nahm überhaupt alle 
die VBorfichtömittel in Anfpruch, deren man fich gegen 
die ägyptiſche Bert bedient, 

Am 11. Oftober, zwölf Tage nach Ausbruch der 
Brechruhr, zählte man 216 an diefem Uebel Erfranfte, 
von denen 76 ftarben. Die Sterblichkeit wurde jedoch 
immer größer, in dem Maße als ihre Fortfchritte 
beftiger wurden. Am 40. November gab ed 5507 
Kranke und 2908 Todte, folglich mehr ald die Hälfte, 
Es Scheint iedoch, daß die Zahl der Kranfen im Gan- 
zen nicht 7000 überfieg , und vom Dezember vermin- 
derte fich die Seuche ſtufenweis. 

Indeſſen batten die Polen fich erhoben und die 
ruſſiſche Armee marfchirte gegen dies heidenmütbige 
Volk, mit der Per in ihrem Gefolge. Die Cholera 
verkündete fich beinahe zu gleicher Zeit zu Riga, 
Brody, Krafan, Danzig, Warſchau und Lem— 
berg. Man behauptete fogar, daß fich unverfenubare 


*) Rehmanns, Arzt des Kaifers, medizinifcher Bericht. 
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Spuren dieſer Krankheit in mehrern Städten Ungarns, 
Preuſſens, Schleſiens und Oeſterreichs gezeigt. So 
viel iſt gewiß, daß ſie immer noch in der ruſſiſchen 
ſowohl als in der polniſchen Armee wüthet, und daß 
ein Krieg zwiſchen den großen Mächten ſie über Europa 
verbreiten würde. | 

Deuten wir jebt die geographifchen Grenzen der 
erften Fortfchritte der Cholera morbus, in ihren ver- 
Fchiedenen Richtungen, an. Bon Bengalen, ihrer 
Wiege, drang fie nach Süden bis zur Moritzinſel und 
zu der von -Timor, in der Nähe von Neuholland. 
Gegen Oſt erreichte fie Kuku⸗Schoton, eine ruffifche 
Stadt nordöftlich von Being; gegen Nord die Grenze 
Sibiriens, Atrafan und Archangel; gegen Wet Mos- 
fau, Danzig, Krakau und nach Einigen ſelbſt Olmütz, 
in Mähren, Die Ausdehnung diefer Gtrede beträgt 
75 Breite- und 110 Längegrade, 

Betrachten wir die pathologischen Züge diefer an- 
ſteckenden Krankheit, fo finden wir nichts Anffallen- 
der, ald die große Menge Opfer, und die Schnelle, 
mit der fie fallen, Klimas, die von dem bengalifchen 
am meiiten verfchieden waren, haben, verhältnißmäßig 
mit der Zahl der Kranfen, die Sterblichkeit nicht ver- 
mindert. Zu Moskau farb die Hälfte derfelben, ob. 
gleich dort der Winter zu Anfang Novembers beginnt, 
und die Brechruhr fich erit am 25. September erflärte, 
Dan muß iedoch hinzufügen, daß die Monate Ofto- 
ber und November des Jahres 1830 weniger Falt ge- 
weien in Rußland; ald gewöhnlich, und dag milde 
Winter in Falten Zonen zu den ungefundeften gehören. 

Veber eine große Frage hat bisher die Arsneiwii- 
ſenſchaft noch nicht entfchieden, Iſt die Cholera mor- 
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bus epidemifch? Iſt fie anſteckend? Iſt fie das Eine 
und das Andere? Die Scheidungslinie zwifchen der 
Ansteckung und der Epidemie ift oft fo unbemerflich, 
daß es immer klug gehandelt fein wird, ungefähr die- 
felben Vorfichtsmaßregeln gegen den epidemifchen , mie 
gegen den anſteckenden Typhus zu treffen. Theilen 
wir einige Bemerkungen über die Gefchichte dieſer 
Krankheit mit. 

1. Die Brechruhr iſt eben fo oft gegen als mit 
dem Windguge gereifet. Durch einen ſehr heftigen 
Südoftwind, der drei Donate Lang im derfelben Mich 
tung mwebete, gelangte fie aus Bengalen nach Deffan, 
Sie hat mir dem verfchiedeniten atmofphärifchen Kon. 
ſtitutionen geherrſcht: mit regnerifcher oder trockener 
Witterung, mis Unwettern und beiterm Himmel, um. 
ter der Glutſonne Arabiens, wie in den Schueeregio, 
nen Rußlands. 

2. Noch auffallendere Beweife zur unterſtütung 
eines anſteckenden Prinzips: Die Brechruhr iſt im 
Allgemeinen immer den großen Verbindungswegen von 
Volk zu Volk, dem Laufe ſchiffbarer Ströme, dem 
Bange der Karavanen gefolgt. In Indien bat fie 
-fich längs den Geſtaden des Ganges, der Hugly, des 
Jumna und des Nerbudda fortgepflangt. Sie ift in 
Arabien, Perfien und Syrien durch den perfifchen 
Meerbufen, den Tigris und Euphrat eingedrungen, 
Moskau Hat fie durch die Wolga gewonnen, China, 
die übrigen Länder Afiend und die Inſeln, haben fie 
durch ihre Hafen und Seeſtädte erhalten, 

In befonderer Aehnlichkeit mir den anſteckenden 
Velten, ift die Cholera morbus am furchtbarften da 
geweien, wo fie die dichteiten Menſchenmaſſen, die, 
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volfreichften Städte, Feldlager, niedrige Ebenen, enge 
Straßen und einen unterbrochenen Luftzug gefunden, 

Die verfchiedenen Halte auf ihrem Gange deuten 
ebenfalls mehr einen anſteckenden als einen atmofphäs 
rifchen Urfprung an. Sie legt, in mittlerer Schätzung, 
täglich vier big fechd Stunden Weges zurück; manch⸗ 
mal auch weniger, wie 3. B. im Zellah von Nellor, 
wo fie nur fünfzehn Stunden in zwölf Tagen machte. 

Die ruffifche Regierung war überzeugt, daß die 
Brechruhr durch die Karavanen zwiſchen Orenburg 
und Buchara nach dem erften gebracht worden. Ale 
ruffifche Aerzte haben die Cholera als anfteckend bes 
handelt. Kaifer Nikolaus felbft, der fich nach Mod 
fau begeben, während die Krankheit dort berrfchte, 
um die Einwohner diefer Stadt durch feine Gegen⸗ 

wart zu ermuthigen, unterzog fich, nach feiner Rück⸗ 
Sehr zu St. Petersburg, allen VBorfchriften der Qua⸗ 
rantaine, 

Endlich tft die Brechruhr beinahe immer im Ges 
folge einer oder mehrerer Berfonen erfchienen, die aus 
einem Lande fommen, wo fie berrfchte, Auf folche 
Weife wurde Ispahan dafür bewahrt, indem es feine 
Shore den Karavanen verfchloß, welche die Seuche 
sach Yezd brachten. Ein ähnlicher Fall ereignete fich 
zu Perm, mo die Cholera durch einige verurtheilte 
Verbrecher eingeführte worden. Man vereinzelte diefe 
in einem Gefängniß, und die Stadt blieb von der An 
ſteckung verfchont. Eben fo trennte fich die deutfche 
Kolonie zu Sarepta von den übrigen Einwohnern, 
nnd bemahrte fich auf dieſe Weiſe von der ſchrecklichen 
Krankheit. 

Dieſe iſt launiſch in der Wahl ihrer Opfer, und 
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ſelbſt die ſtärkſte Geſundheit wird von ihr nicht ver— 
ſchont, doch greift ſie am meiſten ſchwächliche Kon 
ſtitutionen an. Sie iſt im Allgemeinen furchtbarer 
für die ſchwarze als für die weiße Bevölkerung. Hof« 
fen wir, daß der nahe bevorſtehende Winter fie ver 
° hindern werde, weiter gegen den Weiten Europa’s 
vorzudringen, und daß man, beim Erfcheinen des 
nächſten Frühlings, von ihr feine Spur mehr gewahre. 


Symptome, Karakter und Behand: 
lung der Cholera morbus. 


Seit Langem iſt der größte Theil Europa’s nicht 
mehr von jenen furchtbaren Krankheiten beimgefucht 
worden, die man unter dem allgemeinen Namen der 
Peſt bezeichnet, und die ein fo großes Entſetzen ver- 
breiteten, felbit bevor fie erfchienen. Des Menfchen 
Organiſation fcheint jet nur des Todes gewöhnliche 
Urfachen zu befümpfen zu baben, und wenn irgend 
eine epidemifche oder ſelbſt aniteckende Krankheit noch 
von Zeit zu Zeit beobachtet wird, erfennt man ge⸗ 
wöhnlich, daß ihre Wirkung blos örtlich iſt, und daß 
man ihre größere Verbreitung leicht verhindern kann. 

Zu dieſen Krankheiten gehört der Typhus, den 
gewöhnlich große Armeen in Kriegszeiten im Gefolge 
haben, und die Blattern, die längſt gänzlich aus 
Europa verſchwunden ſein würden, wären die Maſſen 
aufgeklärter geweſen. Doch find dieſe Krankheiten 
durchaus von jenen furchtbaren Seuchen verſchieden, 
von denen vor Zeiten plötzlich ganze Nationen befal⸗ 
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Len wurden, die fich mit Blitzesſchnelle nach allen Sei— 
ten verbreiteten, und die erft danıı wieder verſchwan— 
den, wenn fie die entfeßlichiten Verheerungen anges 
richtet, 

Einine Philoſophen erblicen in diefer Veränderung 
eine Wirfung der Fortfchritte der Zivilifation und der 
Verbeſſerung in dem Schickſal des Menfchengefchlechts. 
Andere betrachten fie als das Nefultat eines der Menfch- 
beit eigenthümlichen Geſetzes, denjenigen ahnlich, die 
den Erdball regieren und die in ihm fo erftaunliche 
Mevolutionen veranlaft. 

Indeſſen bat fich vor einigen Fahren eine wenig- 
ftens durch ihre Gefährlichkeit neue Krankheit, in 
einem von und zwar entfernten, aber durch ununter- 
brochene Handelöverbindungen mit ung in näherer Be- 
rührung ftehbenden Lande gezeigt. Das Uebel, erſt 
auf Indien befchränft, dehnte fich von dort bald 
anf andere Gegenden aus, überfchritt felbit das Meer, 
und verbreitete nun nicht ungegründete Unruhe ſelbſt 
in unferm Erdtheil. 

Diefe Beforgniffe follten nur zu bald in Erfüllung 
gehen. Die gefährliche Krankheit erfchien auch bald 
in Europa, nachdem fie ganz Afien -durchfchritten, 
und mehr ald eine Million Opfer bingerafft. Dieſes 
Uebel, weiches und jetzt mit Furcht und Entſetzen er- 
fünt, it die Cholera, eine Krankheit, die den AL 
ten nicht unbefannt gewefen zu fein fcheint, und die 
man ebenfowohl in Europa als in Afien findet, jedoch 
nie auf eine fo drohende Weiſe, ald fie jetzt fich dar 
ftellt. In Europa ift fie Gallenruhr; in Afien 
indifche oder Krampfruhr. Diele beiden ganz 
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von einander verfchiedenen Gattungen find oft verwech⸗ 
felt worden *). 


Der Urfprung des Worted Cholera (zoan, Galle, 


und gew , rinnen) bat vorzüglich Bezug auf die euro, 
päiſche Gallenruhr, die immer mit häufigen Erbr« 
chungen und ftarfen Auswürfen gallichter Materie be 
gleitet ift, während man bei der indischen Krampfrupr 
den gallichten Karafter nicht bemerkt. Der Name 


*) Die Cholera, in Ehina Ho + Iuan genannt, it von Yang 


ſchu⸗ko und einigen feiner Zeitgenoſſen bifhrieben worden, 
und zwar ver dem Jahrhundert Hippokrats. Gie war felbk 
in ihren heftigſten Krifen beobachtet , bevor fie im britiſchen 
Indien einen epitemifchen Karafter annahm. Gleich nah 


ihren erfien Verheerungen in Bengalen , richtete der Doftor 


Livingfion einige Fragen an einen alten chineſiſchen Arzt 
zu Kanten, ter viel Erfahrung hatte, und der ibm verf 
cherte, Daß er nie diefen erfchredlichen Korafter der Cholera 
bemerft, daß er dieſe Krankheit febr genau Ffenne, daß er 
fie in vielen Fällen behandelt, aber daß er nie mehr als 
drei Kranfe auf hundert verloren. Diefe Tharfache wurde 
noch von mehrern andern chineſiſchen Doftoren beftatigt, 
weraus Livingftion ſchloß, Daß die epidbemifche Cholera 
exit einige Zeit nach ihrem Erſcheinen in Bengalen zu die 
fem Theile Ehina’s gelangt fei. 

Das mediziniſche Buch Sching- fbe ⸗ſching⸗ſching, welches 
41790 erſchien, befchreibf dieſe Krankheit folgendermagen: 
„Der Ho-luan ift ein ſehr fcharfer und plögliher Schmerz, 
den man im, Herzen und im Maſtdarm verfpürf, begleitet 
mit Brechen und ftarfem Speichel» Auewerfen, mit Abſcheu 
des Frofies und dem Bebürfnif der Warme, Er hat Kopf 
ſchmerz und Schwindel im Gefolge. Greift die Kranfheif 
zuerſt das Herz an, it Brechen ihr erfies Wahrzeichen, Bes 
ginnt fie im Maftdarm, fo verfünder fie ſich durch bäufige 
Ausleerungen. Befindet fie fich zugleih im Herzen und im 
Maftdarm , fo erfolgen Erbrehung und Stublgang überein 
flimmend. ft der Angriff heftig, fo hat der Kranfe Kram 
pfe, und gelangen biefe Krämpfe bis zum Maſtdarm, fo 
muß er ſterben.“ . 
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"Cholera it diefer letzten Krankheit nur deshalb gege- 
ben worden, weil die enropäifchen Merzte in ihrem 
Baterlande eine ähnliche, aber nicht eine vollkommen 
übereinftimmende , beobachtet, 
| In England zeigen fich die gefährlichiten Fälle der 
Gallenruhr gewöhnlich zu Ende Sommer und gegen 
Herbſt⸗Anfang *). In dieſer Jahreszeit reizt die 
große Sonnenhitze die Leber, und vermehrt die Abſon— 
derung der Galle, die, indem ſie in Ueberfluß in den 
Gallekanälen fließt, in den Eingeweiden ſich aufhäuft. 
In geſundem Zuitande iſt eine gewiſſe Menge Galle 
nothwendig, damit die Verdauung gut und regelmäßig 
von ſtatten gehe. Aber iſt fie zu ſelten, oder zu häu—⸗ 
fig vorhanden, wird fie die Urſach oder das Wahrzeis 
chen einer Krankheit. 
Die Erbrechungen und Austeerungen der Gallen. 
ruhr find nichts anderes, als das Bemühen der Natur, 
aus der innern Oekonomie die überflüſſige Galle fort- 
sufchaffen. Der Kranfe verfpürt zuerſt Durſt, Um 
ruhe, Sodann Webelfeit und cine allgemeine Ermat- 
tung, worauf Erbrechungen und gallichte Ausleerun— 
gen folgen, In vielen Füllen bemerkt man auch Glie— 
derframpf. Er entitcht aufs den reisenden Wirkungen 
der Galle auf der Eingeweide innern Oberfläche, 
Kenntnig der Natur und des Sitzes dieſer Krank 
heit führt Leicht zur Wahl fchrflicher Behandlung der- . 
felben. Das Berfahren, welches man in diefem Fall 
zu befolgen hat, ergibt fich ohne Schwierigfeit. 


*) In Frankreich ſcheint man der Gallenruhr bisher Feine be» 
fondere Aufmerfjamkeit gefchenft zu haben , obgleich im Som: 
mer 182% zu Paris viele Perfonen daran litten. 
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Zwei Hauptpunfte müflen befonders beachtet wer» 
der, Der erfte beftebt darin, die reisende Flüffigkeit 
aufzulöſen und aus den Eingeweiden zu entfernen; der 
zweite ift, den Durft, die Schmerzen und die Krämpfe 
zu ftillen. | 

Man erfüllt die erfte Andentung durch den Ge— 
brauch fchleimiger Getränke und einiger leichten Ab— 
führungsmittel, wie den zweiten durch den Gebrauch 
fchmerzfiilender Mittel und erfrifchender Getränfe, 
Don Anfang an gut behandelt, ift es fehr felten, daß 
die Gallenruhr verderbliche Folgen bar, mwenigitens 
unter den gewöhnlichen Umſtänden. Die Krankheit 
iſt fchmerzlich während ihrer ganzen Daner, die felten 
über drei oder vier Tage währt, und der Kranfe er, 
langt feine Geſundheit eben fo ſchnell wieder, als er 
fie verloren. Es gibt jedoch Zeitpunfte, in welchen 
die Gallenruhr einen drohenden Karafter angenom— 
men, Snydenhbam berichtet, daß fie 1669 fehr häu— 
fig geweſen, und daß fie viele Perfonen binnen vier- 
undzwanzig Stunden hinweggerafft. | 

Die indische oder Krampfruhr unterfcheider fich 
leicht von der eben erwähnten. durch die beinahe un— 
zubehandelnde Natur der Krankheit felbit, und durch 
die größere Intenſität einiger Anzeichen, die man ge- 
meinfchaftlich bei beiden bemerkt, Der Angriff iſt ge 
wöhnlich viel trügerifcher und fchneller. Eine Perſon, 
die am Tage vollfommen geſund geweſen, fühlt fich 
während der Nacht unwohl, was anfänglich nur eine 
allgemeine Empfindung ift, und im Befondern fein 
Organ betrifft. *) 

*) Zn den Umgebungen von Mafao gingen mehrere Perſo⸗ 
nen, oft fämmeliche Glieder einer Familie, vollfommen ge» 
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Bald folgen, in ungleichen Zwifchenräumen , bef- 
tige Hiße in. der Region des Magens, Erbrechungen 
und häufige Ausleerungen einer Flüſſigkeit, die eine 
auffallende Aehntlichkeit mit dem Waller hat, in wel 
chem man Neid gekocht. Die Krämpfe gehen allmä- 
lig von den Fingern und Zehen zu den andern Glie- 
dern über, bid endlich die Muskeln der Brust und des 
Maftdarms den Kreislauf der frampfhaften Bewegung 
beſchlieſſen. 

Die heftigen Symptome quälen den Kranken ſo 
Lange, bis feine Kräfte fie nicht mehr ertragen kön— 
nen. In der Krankheit Tester Periode hören die Er 
brechungen und die Krämpfe von felbft auf, der voll- 
fommenen Erfchöpfung der phyſiſchen Kräfte wegen. 
Der Kranke verfpürt dadurch eine große Erleichte- 
rung, und kann noch lange in diefem Zuſtande leben. 
Sein Geift bewahrt feine volle Stärfe, der Vernich- 
tung aller körperlichen Verrichtungen ungeachtet, 

Ein Arzt, der vertraut im mis der Krampfruhr, 
kann oft einen nahe bevorfichenden Angriff in dis 
Kranken Zügen erfennen, bevor diefer die geringfte 
Aufregung weder in feiner Phyſionomie noch in fei- 
nen Empfindungen verfpürt. Gein Geficht fcheint ge- 
fpannter alg gewöhnlich. Man lieſt in feinem ganzen 
Aeuſſern eine gewiſſe unwillfürliche Beklemmung. Lei- 
ter man feine Aufmerkſamkeit auf diefen Punkt, wird 
er vielleicht erkennen, daß er fich nicht ganz unbedingt 


fund zur Ruhe. Am nächften Morgen wurden fle plötzlich 
von der Krankheit ergriffen, und waren vor Mittag bereits 
tobt, 
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wohl führt. Aber es iſt ibm unmöglich , zu fagen, 
was ihm eigentlich fehlt, 

Die Veränderungen, welche Puls und Haut in 
den verfchiedenen Perioden der Krankheit erleiden, 
find höchfimerfwürdig, und müſſen ſelbſt des oberfläch- 
ſten Beobachters Aufmerkſamkeit feſſeln. 

Im Anfang iſt der Puls ſchnell, klein und ſchwach. 
Haben die Krämpfe begonnen, wird er während den Pa— 
roxismen unbemerklich in den Gliedern, und ſelbſt einige 
Zeit vor dem Tode entdeckt man nicht die mindeſte 
Pulſirung in dieſen Theilen. Der Kreislauf findet 
nicht mehr in den äuſſern Blutadern ſtatt, das Blut 
häuft ſich in den innern Organen auf, und erſtickt ſie. 
Bei der Leichen⸗Unterſuchung findet man die verſchie— 
denen Eingeweide, beſonders Leber und Lunge mit 
ſchwarzem, dickem Blute angefüllt, was andeutet, wie 
ſehr das Athemholen und alle Abſonderungen zerrüttet 
worden. Beim Beginn der Krankheit iſt die Haut 
blaß, rat und mit klebrigem Schweiß bedeckt. In 
weiter vorgeſchrittenen Perioden wird ſie durchaus 
leichenähnlich. 

Nachfolgende Thatſache, welche von einem briti— 
ſchen Arzt zu Kalkutta beobachtet worden, kann bef- 
fer, als eine lange Befchreibung, den wahren Karakter 
und den Bang diefer fchredlichen Krankheit andenten. 

A***, ein Europäer, in der vollen Kraft des AL 
ters, und fehr wohl konſtituirt, war erſt feit wenigen 
Monaten aus England angekommen. Am Abend vor 
dem Anfall der Krankheit befand er fich in Geſell— 
fchaft mit einigen Freunden, wo er, feiner Gewohn- 
beit zumiber, ziemlich viel ſtarke Getränfe genof. 
Man trennte fich nach Mitternacht, A*** ließ fich 
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in einem Palankin nach ſeiner Wohnung tragen. Dort 
angelangt, ſetzte er ſich in den Verandah, um ſich zu 
erfrifchen. Er verfiel daſelbſt in einen tiefen Schlaf, 
und wurde erft nach einer Stunde von feinem Bedien⸗ 
ten geweckt. Ä 
Bei feinem Erwachen verfpürte er nicht die min- 
deſte Mebelfeit,. Aber nach zwei Stunden, die er in 
feinem Bette zugebracht, fühlte er fich plößlich von 
einer unerflärlichen Anaft und von einer ftarfen Be- 
klemmung in der Magenregion befallen, die er fchwe- 
ren Träumen und dem Genufle des Weins zufchrieb, 
- Die Beflemmung nahm nun beftändig zu, umd die 
Uebelkeit verwandelte fich in glühende Hitze. Nach 
vier Stunden erfolgten häufige Ausleerungen einer 
dem Reiswaſſer ähnlichen Flüffigfeir, zu denen fich 
bald fchmerzliche Krämpfe in den Zehenmuskeln gefell- 
ten. Der Karafter des Uebels war nun Far, felbit 
für den Kranfen, der das Klima und feine Krank. 
beiten wenig kannte. Ein Arzt wurde gerufen, Aber 
es war zu fpät. 3 
Bei deſſen Ankunft war A ** aufer dem Bette, 
von den heftigften Krämpfen geplagt. Er befand fich 
in einem Winkel ded Zimmers, und man fah, mie 
fchreflich er Titt. Sein halbnadter Körper hatte, 
durch die frampfhaften Verzerrungen, die Geftalt eines 
Iateinifchen S gewonnen, Bon zwei Bedienten umter- 
ſtützt, ftemmte er fich gegen die Wand, und raffte alte 
feine Kräfte zufammen, um der rebellifchen Muskeln 
Meifter zu werden, Der Ausdruck feines Gefichts in 
diefem Zuftande war wirklich entferlih. Es fchien 
zugleich gehöhlt und ausgefpannt. Seine Zähne waren 


400 Symptome, Karafter und Behandlung 





feſt aneinander gepreft, und alle Glieder waren fteif 
und verzerrt, 

Nach einigen Minuten verfpürte er eine theilweiſe 
Milderung, und gab durch Zeichen zu erfennen, daß 
er im Stande fei, die über feine innern Empfindungen 
an ihn zu richtenden Fragen zu beantworten. Diefe 
Symptome waren die der Krampfruhr. Sein Ma 
gen fchien ein glühender Ofen. Der Durſt war 
unlöſchbar, und die Erfchöpfung in den einigermaßen 
ruhigen Zwifchenpunften war fo groß, daß er nicht 
mehr im Stande war, irgend eine Bewenung der ver- 
fchiedenen Theile feines Körpers zu beſtimmen. 

Es war feine Hoffnung vorhanden, den Kranfen, 
deſſen Uebel bereits jo weit gediehen war, zu heilen. 
Demungeachtet brachte man alle Mittel in Anwendung, 
deren man fich in folchen Fällen bedient, um eine 
Linderung zu erzielen; doch vergeblich. Der Krante 
feinerfeits fchien um das Reſultat feines Webers fich 
feineösweges zu befümmern. Seine Schmerzen, befow- 
ders die Krämpfe, verfchlangen feine ganze Ueberle— 
gungskraft. Er beichwor nur den Arzt, ihn, auf 
welche Weile ed auch fei, von feiner unfäglichen 
Dual zu befreien. 

Die Zeit, welche zwifchen diefem Verlangen nud 
der ewigen Ruhe verftrich, war nicht lang. Die 
Krämpfe hatten nach und nach aller Muskeln des Kör- 
pers Sich bemächtigt. Sie gaben endlich unter der 
Schwäche des Organismus nach, die zugleich alle na- 
türlichen und fleifchigen Bewegungen hemmte. Die 
Erbrechungen hörten auf, Der Puls war Faum-noch 
beinerflich in den Gliedern, und felbit die Schläge 
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Des Herzens, diefer Zitadelle des Lebens, waren fehr 
ſchwach. Des Körpers Oberfläche fchien kalt und 
feucht; fie war durchaus leichenähnlich. An Händen 
und Füßen war die Haut sufammengefchrumpft, mie 
wenn fie mehrere Tage fich im Wafler befunden. Der 
Athem war Falt, das Auge erlofchen. Er lebte noch 
mehrere Stunden in diefem Zuſtande, und farb ſodann 
ohne weitern Schmerz. 

Die Gefchichte der Kranfheit A***6 kann im All 
gemeinen ald Beifpiel der Fortfchritte der Cholera 9 
gen ihr Ende dienen. Es verfirichen dreischn Stun— 
den von dem eriten Mebelfeit-Empfinden bis zum legten 
GSeufzer, In vielen Fällen dauert die Krankheit jedoch 
vierundzwanzig Stunden und felbft Länger. 

Dagegen werden auch viele Kranke mit aufieror- 
dentlicher Schnelle hinweggerafft. Die Geſchichte 
diefer ſchrecklichen Krankheit bietet mehrere Beiſpiele 
von Soldaten dar, die auf dem Marſche, mitten 
in Reihe und Glied, niederflürzten, wie wenn fie vom 
Blitz getroffen worden, ohne vorher die geringſte Klage 
ausgeſtoßen zu haben, Arbeiter find geftorben, mit - 
ihren Werkzeugen, und Braminen, mit ihrem Nofen- 
franz in der Hand, während Aderbauern todt hinter 
ihrem Plug gefunden wurden, 

Es iſt erflaunlich, wie eine Krankheit, die einen 
fo großen Theil der Erde überfchritten, fo wenig Vers 
änderungen unter den verfchiedeniien Klimas und Tem 
peraturen erlitten. Diefe Gleichförmigkeit allein macht 
begreiflich, wie diefelbe Behandlung auf alle Indi—⸗ 
viduen anwendbar gemacht werden kann, und mit 
einigen Teichten Milderungen, je nach dem fürperlic 
chen Zuſtand des Kranken, nach den Gewohnheiten 
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und der Lebensweife des Landes, muß man überall 
derferben Mittel fich bedienen, von deren Güte fich 
die englifchen und franzöfifchen erste in Indien, 
und die ruffifchen und polnifchen in ihrem Bater- 
lande, übefzeugt., Dan muß befonders vermeiden, in 
einer fo ſchweren, fo Teicht tödtlichen Kranfheit, fich 
neuer , von Bhilanthropie oder Marfefchreierei erdachten 
Mittel, zu bedienen, die von Erfahrung noch nicht 
als bewahrt bezeichnet worden. 

Die Möglichkeit, eine Genefung von der Krampf. 
ruhr zu erzielen, hängt beinahe allein von der Epoche 
ab, in welcher man dem Kranfen zu Hilfe kommt. 
Läßt man die Krankheit fich vollfommen entwicdeln , 
bevor man einen Arzt ruft, fo ift alle Gefchicklichkeit 
und Mühe vergebens; das Mebel kann nur durch den 
Tod beendet werden. Aber wenn der Arzt zu Rathe 
gezogen wird, während die Symptome noch gemäßigt 
find, befonders im dem Augenblicke, wo der Kranfe 
fih nur über Unmohlbefinden und Beklemmung be 
ſchwert, bat man gegründete Hoffnung , ihn zu retten, 

Nach dem Gebrauche der gemöhnlichen Mittel if 
unmittelbar ein Aderlaß und eine ſtarke Dofis ver- 
füßtes Queckſilber zu verordnen, worauf beitändige 
Reibungen mit warmen Flanell auf der Haut, folgen 
müffen, Im Innern läßt man Opium⸗Extrakt, AL 
kohol und andere Frampfftillende Befänftigungsmittel 
in den Zeiträumen und in der Menge nehmen, welche 
der Arzt, nach dem Zuflande, in welchem fich der 
Kranfe befindet, am geeignetften erachten wird, 

Man erkennt ald Zeichen einer wirklichen Beſſerung 
das Wiedererfcheinen der Galle in den Ausleerungen. 
Der Speichelaunswurf und das Wrinlaffen, die wäh. 
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rend der größten Heftigfeit des Anfalls unterbrochen 
geweſen, zeigen fich wieder fo regelmäßig wie zuvor. 
Athem und Haut gewinnen nach und nach ihre natür- 
liche Wärme; mit einem Worte, alle Verrichtungen 
der Defonomie erlangen ihren gewöhnlichen Nbyth- 
mus wieder, 

Wartet der Kranke, bevor er Hilfleiftung verlangt, 
bis die Krankheit merfliche Fortfchritte gemacht, fo 
ift ein Aderlaß nicht allein unnütz, er kann fogar 
fchädlich fein, Zeigt der Krampf fich in den Glie- 
"dern, muß man ihn durch Reibungen, und durch den 
Gebrauch Frampfftillender Mittel zu vermindern fuchen, 
Befinder fich der Kranfe bereits in der dritten oder 
Vesten Periode, muß man Aufferft vorfichtig in der 
Wahl der zu ergreifenden Mittel fein, 

Die Zerbrechlichkeit ift in diefem Augenblicke der 
einzige Feind, den man noch gu befämpfen hat, wes⸗ 
halb man die zu reichenden Befänftigungsmittel der- 
geſtalt zurichten muß, daß fie zugleich frärfend feien. 

‚Der Gebrauch des Opium-Ertrafts, in dem Maße, 
als er zur Befchwichtigung der Krämpfe uothwendig 
ift, würde unter den obmwaltenden Umſtänden unaus— 
bfeiblich den Kranfen tödten. 

Vebrigend wehe dem Kranfen, den fein Arzt, unter 
dem Anschein einer leichten Befferung, wenn auch nur 
“anf furze Zeit, verläßt, Keine Krankheit ift tücki— 
fcher, als diefe, Feder Kranke bedarf beſtändig der 
Gegenwart eines Arztes, fo lange nicht alle Gefahr 
"vorüber if, Neue und heftigere Anfälle folgen oft 
auf wine anfcheinende und täufchende Milderung. 

Befolgt man genau die wenig zahlreichen Behand» 
Iungsregein, mit den Teichten Modififarionen, welche 
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die Unſtände dem Arzt andeuten, ſo wird man die 
Sterblichkeit ſich ſehr vermindern ſehen. Denn mit- 
ten in dem herzzerreiſſenden Schauſpiel, welches die 
Heftigkeit und Qual dieſes Uebels gewährt, iſt es 
nichts deſto weniger troſtreich, zu erkennen, daß der 
Arzt, der ſo oft genöthigt iſt, bloßer Zuſchauer da zu 
bleiben, wo er nicht mehr helfen kann, in einer ſo 
furchtbaren Krankheit noch wirkſame Mittel anwen- 
den umd den Leidenden einem beinahe gewiſſen Tode 
entreifien kann. 

So verlor die Armee von Madras, in Zudien, 
welche aus 83,336 Mann, theils Eingebornen ‚ theils 
Europäern beitand, 1818 und in den vier folgenden 
Jahren nur 23 Fndividuen auf 100 Cholera-Kranfe, 
während beinahe alle andere davon Ergriffene ftarben, 

Sp auch unterlagen, während den zehn erften Tas 
gen nach dem Erfcheinen diefer Krankheit su Wars 
fchan, im April d. J. 1100 Perſonen, und nur 180 
genafen. Aber fobald die Hilfsleiftung geordnet war; 
verminderte fich die Sterblichkeit bedeutend, und von 
107 Kranfen, welche vom 23. bis zum 27, Mai im 
Spital diefer Stade aufgenommen worden, farben 
nur fieben während diefer Zeit. 

Aus diefem Grunde haben auch alle Aerzte, welche 
die Cholera beobachtet, erflärt, das wenn man bei 
Zeiten die erforderlichen Mittel in Anwendung bringt, 
man wenigſtens die % aller Kranfen retten könne. 
Bei wohlhabenden Perſonen iſt died Verhältniß noch 
ftärfer, 

Es ift jedoch nicht hinlänglich, die Verbeerungen 
anzudeuten, welche dieſe Krankheit angerichtet, wie 
die Drilmittel, deren man fich dagegen zu bedienen 
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hat, man muß auch das Entſetzen in Rede ſtellen, 
welches ihr Erſcheinen veranlaßt. Furcht und Be 
forgniß find, unter folchen Umständen, die traurig. 
fien, die verhängnißvolkiten Gemüthsneigungen. Die 
erfte Sorge muß alfo darin beiteben, die Maſſen zu 
beruhigen, nicht etwa dadurch, dag man fie 
täuſcht, indem man ihnen die Gefahr verbirgt, jondern 
dadurch, dag man fie ihnen ohne alle Webertreibung 
zeigt, und ihnen die Mittel andenter, fich davor zu 
bewahren, oder ihre Heftigfeit zu vermindern, 

Man follte hier feitzwitelen fich bemühen, ob die 
Cholera immer den gleichen Gang verfolgt, nicht is 
Derfelben Richtung (denn wir haben fie in allen Nich- 
tungen bemerft), fondern nach den am meilten ge— 
brauchten Berbindungswegen, wie Handelsſtädte, Ste 
hafen u. ſ. w. 

Um eine ſolche Frage zu entſcheiden, müßte man 
jedoch vorher beſtimmen, ob dieſe Krankheit anitch- 
fend it. Zu diefem Sal würde ihre Verbreitung 
Über ganz Europa, der häufigen Verbindungen zwiſchen 
den verfchiedenen Völfern wegen, unvermeidlich fein. 
Hängt fie dagegen von örtlichen Urfachen ab, fo läßt 
fich ihre Verbreitung in den verfchiedenen Theilen 
Europa’s auch nur dem Dasein oder Nichtdafein dieſer 
örtlichen Urſachen zufchreiben. 

Obgleich es unfere Abficht nicht iſt, weder für 
noch gegen Diejenigen uns zu erflärch, welch: an die 
anftectende Fähigkeit der Cholera glauben, können wir 
doch nicht umhin, einige Worte über diefen Punkt 
zu ſagen. Wir bemerken vor Allem, daB die meiſten 
anſteckenden Krankheiten, d. h. diejenigen, welche von 
einem Individuum auf ein anderes übergehen, ſei es 
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durch Berührung, fei es durch die bloße Ausdünftung 
einer franfen Perſon, eben fo plößlich fich entwickeln, 
In diefe Kathegorie gehören die orientalifche Peſt im 
Aegypten und der Typhus bei uns, 

Wer nur Falle geſehen, wo Bert und Typhus plötz⸗ 
fich ausgebrochen, behauptet, daß diefe Krankheiten 
nicht anſteckend find, während die entgegengefeste 
Meinung lebhaft von Dem vertheidigt wird, der nur 
Vebertragungsfälle geſehen. So erflärt fich die Mei— 
nungsverfchiedenheit zwiſchen den beiden medisinifchen 
Sekten, die alle beide ihre Beweisgründe auf verein- 
zelte Thatſachen fügen, ohne fie in Mebereinftimmung 
mit der allgemeinen Beobachtung zu bringen. 

Was wir über den Typhus und die orientalifche 
Per geſagt, läßt fich ebenfalls auf die Krampfrupr 
anwendbar machen. Go lange fie auf Hindoftan und 
die benachbarten Länder befchränft blieb, bemüheten 
fich die indifchen Aerzte, das Mittel zu erforfchen, durch 
weiches fie fich verbreitete. Das Medical Boards von 
Bengalen erklärte fich gegen die Anſteckung, während 
dasvon Bombay die aniteckende Natur der Krankheit 
merfannte. 

Man muß geiteben, zu Gunften der Anhänger der 
Kichtanftedung, daß die Frage damals einen etwas 
oerfchiedenen Anblick gewährte, als fie unter dem Ein- 
fluffe der Testen Begebenheiten gewonnen, Die Fort 
fehritte der Cholera erſtreckten fich damald noch nicht 
über die Grenzen Hindoſtans, wo fie einheimifch war, 
Die an Nichtanftelung Glaubenden fonnten aber mit 
Recht fragen, ob dieſelbe Krankheit, die zu Jeſſor ber 
gonnen, unabhängig von der Anſteckung, nicht an 
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andern Orten, unter dem alleinigen Einfluffe atmo⸗ 
fphärifcher Urſachen, erfcheinen könne? 

Wir glauben in der That, daß fie in vielen Fällen 
feinen andern Wrfprung bat, und auf folche Weile 
finden wir ein Mittel, anfcheinend fich widerfprechende 
Berichte in Webereinftiimmung zu bringen. Indeſſen 
würde man fich vergeblich bemühen, derfelben Urſache 
die Verbreitung der Cholera an allen den Orten zuzu⸗ 
fchreiben, wo wir fie geſehen. Die üble Luft oder 
Mal’ aria ift nicht überall diefelbe, und kann folg- 
lich nicht allein die Krankheit auf einem fo großen 
Theil der Erde, und unter fo verfchiedenen Umſtänden, 
erzeugen, 

Die Krampfruhr, fagt man, greift felbft Thiere 
an, Mehrere derſelben find an diefer Krankheit in 
Indien geftorben, Man hat diefelbe Thatfache auch 
zu Moskau beobachtet, befonders aber zu Tayanrof, 
wo Gänſe, Hühner, Truthähne und Krähen mit allen 
Symptomen der Cholera umgelommen; woraus man 
ſchließt, daß fie allein aus atmofphärifchem Einfluſſe 
entiteht, 

Es iſt auch möglich, and diefer Thatfache, und 
‚mit derfelben Nichtigfeit, eine ganz entgegengefekte 
Folgerung zu entnehmen, felbit wenn ihre Authentizität - 
unabläugbar wäre. Handelte es fich bier um unfere 
vierfüßigen Hausthiere, deren Organismus ſich mehr 
dem unſrigen nähert, Fünnte man diefe Thatfache nach 
reiflicher Prüfung annehmen. Aber wer kennt hinläng- 
lich die Krankheiten der Krähen und Gänfe, um zu 
behaupten, daß man wirklich den Tod diefer Thiere 
der Krampfruhr zuzuſchreiben habe? — 

Die Schriftfteller, welche die anuſteckende Natur 
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der Cholera beftreiten, fügen fich befonders auf die 
Thatfache, daß viele Berfonen davon angefallen worden, 
ohne vorher in der geringiten Berührung mit einem 
Kranken geftanden zu haben. Diefer Einwurf iit von 
geringer Wichtigkeit, Solche Fälle fünnen in der 
That in Hindoftan beobachtet worden fein, wo fie, 
wie zu Jeſſor, durch äuffere Lrfachen beitimmt wur. 
den, während in andern Ländern, wo die Cholera 
nicht befannt ift, man genöthigt wird, zur Anftek- 
fung feine Zuflucht zu nehmen, um die Berbreitung 
zu erflären. Denn man weiß, daß dieſe Art der 
Vebertragung der Kranfheiten micht immer leicht zum 
würdigen it, umd daß anftedende Ausdünftungen 
mit Kaufmannswaaren,, Kleidern und andern Ge— 
genitänden verbreitet werden Zünnen, indem ihre 
vergiftende Eigenichaft ich Lange zu erbalten im 
Stande if. ? 
Obgleich es unumgänglich nothwendig fcheint, die 
Anſteckung anzunehmen, um mehrere auflerdem unbe⸗ 
greifliche Fälle fich zu erklären, muß man doch auch 
erfennen, daB die Cholera fich im einem Lande und 
bei einem Individuum nur umter den für ihre Ent 
wicelung günftigen Umfänden beurkundet. 
Im Allgemeinen zeigt fich diefe Krankheit mehr 
bei erwachfenen Berfonen, als bei Kindern und Grei- 
fen. Männer und Weiber find ihr in einem beinahe 
gleichen Berhältniffe unterworfen. Menſchen, welche 
fich Ausſchweifungen irgend einer Art überlaffen , find 
gewöhnlich ihre eriten Opfer, Neuerdings trat ein 
polnischer Offizier in ein Kaffeehaus zu Warfchan, 
wo er ſchnell hinter einander neun Gläſer Sefrornes 
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verzehrte, Am nächſten Morgen erklärte fich die Cholera 
mit großer Heftigfeit. 

Alſo find ein regelmäßiges Leben, gute Nahrung, 
ohne Ausfchweifung irgend einer Art, die günſtigſten 
Umftände, unter denen man am wenigften diefe Krank. 
beit zu befürchten hat. Wählt man dazu feinen Wohn» 
ort auf freier, Inftiger Höhe, und hält man fich-von 
franfen Berfonen fern, fo darf man hoffen , von dieſem 
gefährlichen Hebel verfchont zu bleiben, 

Was den Gebrauch der vom Anſteckungsſtoff reini- 
genden Mittel anbelangt, wie verfchiedene ftarfricchen- 
den Subftanzen, befonderd Chlore , die man feit einigen 
Fahren fo hoch angerühmt, würde man fich derfelben 
vergebens bedienen, wenn man die Mittel vernach- 
Läffigt, deren Wirkſamkeit durch Erfahrung beur 
fundet wird, Zu Moskau bediente man fich der Chlore 
in allen Ständen der Geſellſchaft, in der Hütte des 
Armen, wie im Palaſt des Reichen, und die Cholera 
verfolgte dennoch unaufhaltſam ihren Weg. 

Dbgleich wir ed beinahe als zuverläffig betrachten, 
dag die jene in Rußland, Polen, Gallisien, Ungarn 
and Preuffen berrfchende Krampfruhr auch die übrigen 
Länder Europa’s heimfuchen wird, muß man dennoch 
Deshalb fich nicht zu großer Beſorgniß überlaffen. 
Wir haben gefehen, daß, obgleich die Sterblichfeis 
im Verhältniß mit der Zahl der Kranfen ungefähr 
noch diefelbe ift, wie zu der Zeit, wo das Uebel fich 
zu Jeſſor beurkundete, dagegen die Zahl der Kranken 
ſelbſt, im Verhältniß der Bevölkerung, in Europa viel 
geringer iſt, als in Aſien. 

Erleider nun die Krankheit auf ihrem fortfchrei- 
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senden Gange diefelbe Verminderung wir bisher, fo 
wird im Abendfande die Zahl der Opfer lange nicht 
fo groß fein, ald im Orient, infofern nicht das Fältere 
Klima Rußlands und Polens die Urſache diefer Ver- 
minderung ift, und dag Uebel immer mehr Stärfe ge⸗ 
mwinnt, je näher ed der warmen Zone kommt. Wir 
mögen jedoch diefer Vorausfegung Feinen Glauben 
beimeffen, und wollen vielmehr annehmen, daß, wenn 
die Krampfruhr in diefem oder im nächften Jahre 
auch Deutfchland und die andern weftlichen Gegenden 
überſchwemmt, der mweifen Vorſichtsmaßregeln unge 
achtet, welche die Regierungen überall getroffen, dieſe 
Krankheit kaum mehr ald ein Schatten des gefährlichen 
Uebels fein werde, das fo große Verheerungen in Afien 
angerichtet. 
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Die Phaͤnomene des Lantes und ihre 
Fortpflanzung. 





Lehte Erwägung. 

Im zweiten Theile feiner Abhandlung befchäftigt 
fich Herſchell mit den mufifafifchen Lauten, Wie 
das Auge einen ununterbrochenen Lichtfreid ſieht, wenn 
man einen brennenden Stock rafch umdreht, fo ver- 
nimmt auch das Ohr einen ununterbrochenen Laut, 
wenn getrennte Tone rafch auf einander folgen. Die 
Zahl der gefchiedenen Laute, welche einen ununter- 
brochenen Ton bilden, ift, nach Herſchell, wahrſchein- 
lich nicht unter fechögehn in einer Sefunde, 

Erfchallen diefe Laute in vollfommen gleichen Zwi⸗ 
fchenpunften, fo bilden fie einen muſikaliſchen Ton. 
Es gibt viele mechanifche Mittel, welche eine Aufein- 
anderfolge folcher Töne, beitimmt durch ebenfalls gleich» 
mäßige Drucke auf die Luft, erzeugen. Eines der ge- 
wöhnlichſten it die Schwingung der Darm⸗ oder 
Metal» Saiten. Iſt eine folche Saite zwifchen zwei 
feften Punkten ausgefpannt, wie in einer Harfe, oder 
in einem Klavier, fo wird die Linie, welche diefe 
beiden Punkte verbindet, oder die Richtung, welcher 
fie in ruhigem Zuftande folgt, Are genannt, Berührt 
man diefe Saite, und überläßt fie fodann fich ſelbſt, 
ſo erfeider fie eine Schwingung zwifchen den beiden 
feiten Punkten und erzeugt einen Ton, im Verhältnif 
mit der Schnelle diefer Schwingung. 

In diefer Vorausſetzung ſchwingt die Saite, in 
gleicher Entfernung von beiden Punkten der Are. 
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Kenn eine Saite, im Zuftande der Schwingung, mit 
dem Finger oder mit einer Feder, nur leicht aber 
genau in Mitte ihrer Länge berührt it, wird die Aus—⸗ 
dehnung ihrer Schwingungen vermindert, dagegen 
ihre Bewegung vermehrt. Gie wird einen fchwächern, » 
aber durchdringendern Ton angeben, als den urfprüng- 
fichen, den man Grundton nennt. Die auf folche 
Weiſe erzeugte Note korreſpondirt mit der zweimal 
gegebenen Zahl der Schwingungen der Saite, 

Berührt man die Saite auf ein Drittel ihrer Länge, 
wird der Ton noch fchneidender, und die Schwingungen 
werden dreimal jtärfer fein. 

In diefen verfchiedenen Fällen beurfunder fich ein 
fehr merfwürdiges Phänomen, Wird die Saite in der 
Mitte berührt, fo fcheider ſie fich in zwei Theile, von 
denen jeder befonders fchwirrt, der eine zur Nechten 
des von der Hand berührten Punktes, der andere zur 
Linken. Der Zentralpunft it alfo ftationär geblie- 
ben, und die beiden Hälften der Saite fchwingen 
genau, wie wenn der Mittelpunkt feit und unbeweglich 
wäre. Diefer Punkt wird der Knoten genannt. 

Es gibt in den von einer flarfen Stimme anf 
andere Gegenſtände erzeugten Schwingungen eine folche 
Macht, dag man mit ihrer Grundnote Scheiben zer⸗ 
brechen kann. Man bat und das Beifpiel eines Mannes 
angeführt, der auf folche Weiſe zwölf Scheiben hinter, 
einander fpringen ließ. 

Diefe Sympathie der Schwingungen, oder diefe 
Tendenz eines fchwingenden Körpers, einen andern 
in denfelben Zuftand zu verſetzen, iſt noch auffallender, 
wenn zwei Schlagubren auf derfelben Bohle, oder an 
derſelben Wand fich befinden, Schon vor länger ald 
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einem Jahrhundert beobachtete man, daß zwei Glocken, 
die an demselben Balken hängen, einen gegenfeitigen 
Einfluß auf einander ausüben. Der Klöpfel der ver- 
ftummten Glode erneuert feine Schwingungen nach 
einer gewiſſen Zeit, wonach die der. andern aufhören. 

Ellieott, der zuerit diefe Wirkung beobachtete, 
bemerft auch, daß zwei Uhren, die eine von der andern 
täglich um 96 Sekunden verfchieden waren, fich um 
35 Sefunden näberten, als fe au derfelben Wand 
bingen. 

Achnliche Wirkungen find auch von Boyd, zu 
Evinburg, bei Schlaguhren beobachtet worden, die on 
einer dicken Backſteinmauer befefligt waren, Brt« 
guet, zu Paris, entdecdte ein gleiches Phänomen bei 
feinen Uhren, Diefe Wirkungen werden augenfchein- 
lich durch die von einem Pendel zum andern, durch 
die Bretter oder die Mauern, an denen die ihren be 
feftigt find, mitgetbeilten Schwingungen erzeugt. 

Die Erzeugung hbarmonifcher Tone, mit dem Gruud 
ton einer fchwirrenden Saite, hat einige Aehnlichkeit 
mit dem Phänomen der zufälligen oder barmonifchen 
Farben, Iſt das Auge einige Zeit ftarr auf eine rothe 
Oblate geheftet , fo fieht es zu gleicher Zeit eine grüne 
Farbe. Diefe Teste iſt mit der erſten gemifcht, und 
fcheint ihre Intenſität nur zu vermindern. Wender 
fich dagegen das Auge von der rothen Oblate ab, und 
richtet es fich auf ein gewiſſes Blatt, fo ſieht es ſehr 
genau die grüne Farbe, und die Genfation derfelben 
verlängert fich fogar, wenn die der rothen Farbe auf- 
gehört hat. 

Es it ein fonderbares Aufeinanderpaffen, daß diefe 
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beiden Farben, die rotbe und grüne, barmonifche 
Färben fein. Sie haben noch eine andere Eigen. 
fchaft, nämlich die weiße Farbe zu erzeugen, wenn 
man fie mit einander vermifcht, Auf diefelbe Weiſe 
it die harmonifche Farbe des Blau, Orange, umd 
die des Gelb, Violet. Die Netzhaut des menfch- 
lichen Auges wird alfo, durch die Wirfung einer 
Farbe, in einen folchen Zuftand der Schwingung ver 
fest, daß fie zu gleicher Zeit ihre barmonifche Farbe 
erblickt. 

Dieſe beiden Farben, die urſprüngliche und die 
harmoniſche, werden vom Auge genau auf dieſelbe 
Weiſe bemerkt, wie die Grundnote und die harmoni— 
ſche Note vom Ohr gehört werden. Aber wie das 
Auge nicht die beiden vereint exiſtirenden Farben ge— 
trennt feben kann, wie das Ohr die beiden Tome 
bört, ift es nothwendig, die urfprüngliche Farbe zu— 
rückzuziehen, um die harmonifche zu ſehen. 

Herſchell gedenkt auch der Schwingungen einer 
Luftſäule, um mufifalifche Töne in Blafe-Fnftrumenten 
zu erhalten, Das gewöhnlichſte Mittel, die Schwin- 
gung einer Luftfäule in einer Röhre zu erlangen , ber 
ſteht darin, fie entweder durch eine Oeffnung auf der 
einen Seite, oder auf einer feiner Extremitäten, mit 
Hilfe einer befondern Oeffung, Mündung genannt, 
hineinzublaſen. 

In allen Inſtrumenten, welche durch die Schwin— 
gung einer Luftſäule tönen, iſt Luft der alleinige 
ſchwirrende Körper. Der des Tons iſt immer derſelbe, 
gleichviel, ob die Röhre von Blei, Glas oder Holz iſt; 
der Klang allein iſt verſchieden. Man erklärt dieſen 
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Umſtand dadurch, dag man vorausſetzt, der Druck der 
fchwingenden Säule theile eine mehr oder minder flarfe 
Schwingung mit, je nach der Natur des Körpers, 
mit welchem er in Berührung ſteht. 

Wenn zwei gleiche und ähnliche Saiten auf diefelbe 
Weiſe fchwirren , inden jede derfelben 100 Schwin- 
gungen in einer Sekunde macht, erzeugen die gleich, 
mäßigen Walungen beider einen fortgefehten Laut, 
der das Doppelte diefer beiden befondern Tone ift, 
und in dem man weder Banfe noch Zmifchenraum 
Hemerft, | 

Sind die beiden Saiten nicht übereinſtimmend, 
dergeftalt, daß die eine 100 Schwingungen gibt, und 
die andere 101 in einer Gefunde, fo wird man bei 
der erfien Schwingung die beiden Töne vernehmen , 
wie wenn fie nur einen von doppelter Stärfe mach- 
ten. Aber der zweite gewinnt nach und nach ein we— 
nig über den erften, dergeftalt, daß bei der fünften 
Schwingung der eine bereits eine halbe Schwingung 
über den andern voraus hat. Die beiden Töne nen- 
tralifiren fich fodann gegenfeitig, nnd es entſteht ein 
Moment des vollfommenften Schweigens. 

Der Laut fchwillt an, und wird ftärfer bei der 
bundertften Schwingung. In diefem Augenblick hat 
die eine Saite eine ganze Schwingung über die an- 
dere gewonnen. Das fekt fich nun beftändig fort auf 
dieſelbe Weiſe. 

Iſt die Uebereinſtimmung der beiden Saiten ſehr 
mangelhaft, d. h. iſt eine große Verſchiedenheit in 
der Zahl ihrer Schwingungen in einer Sekunde, ſo 
ſind die Phänomene noch auffallender, und die Pauſe 
iſt noch größer. 
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Diefe fonderbare Wirkung, ein abſolutes Schwei- 
gen durch den Konfurd zweier Töne zu erhalten, bat 
eine merfwürdige Achnlichfeit mit den Phänomenen 
des Lichts, 

Wenn ein Fleiner rorbgefärbter Lichtiirabl ven 
einem Teuchtenden Punkte ausgeht, und die Netzhaut 
des menfchlichen Auges trifft, erregt er die Empfim 
dung des Lichts, und wir erblicen genau den Punkt 
oder den Gegenitand, von dem er ausgegangen. Aber 
wenn ein anderer rother Lichtitrahl von einem Punkte 
ausgehet, der von dem erften den 258,000, Theil eines 
Zolls entfernt ift, oder genau zwei, drei und vier Dal 
diefe Diſtanz, and wenn er denfelben Theil der Net 
baut berührt, wird ein Licht das andere verfiärfen, 
und das Auge wird nicht nur zwei Bunfte feben, 
ed wird auch eben fo viel Licht aufnehmen, als es 
von einem einzigen Strahl aufgenommen hätte, 

Wenn dagegen die Entfernung der beiden Punkte 
von einander nur die Hälfte des 258,000. Theil eines 
Zolles, oder %%, Y%r dieſer Diftanz beträgt, wird 
ein Licht das andere vernichten, und eine vollfom- 
mene Finfterniß erzeugen, dergeitalt, daß die bei- 
den Bunfte, von denen das Licht ausgeht, durchaus 
unfichtbar werden, 

Sind die beiden Lichte grün, wird die Diſtanz, 
in weicher diefe Wirkung erzielt werden kann, der 
207,000, Theil eines Zolles fein. Sind fie violet, 
wird die Diſtanz der 157,000, Theil eines Zolles fein. 

Es ergibt fich daraus, daß das Licht wahrfchein. 
Ich wie der Ton erzeugt wird, durch Wallungen in 
einem weiten claftifchen Mittelpunfte, der den ganzen 
Raum einnimmt, und dag die Breite der rothen Licht, 


Die Phänomene bes Laufes und ihre Forkpflanzung. 417 





welle den 258,000, Theil eines Zolles mißt, die der 
grünen den 207,000, Theil, und die der violeten den 
157,000, Theil. Durch diefe merfwürdige Eigenfchars 
des Lichtd werden die glänzenden Farben der Fiſch— 
tchuppen und der Vogelfedern erzeugt. 

Die leute Abtheilung des in Nede ſtehenden Wer⸗ 
kes, die mufifalifchen Laute betreffend, handelt von 
den tönenden Schwingungen , welche durch Stangen, 
Ruthen und Klingen von Metall erzeugt werden, wo⸗ 
mit Herfchell mehrere Experienzen angeftellt bat, die 
mir nicht umitändlicher befchreiben mögen. 

Noch merfwürdiger find die durch die Schwingung 
der Slasicheiben veranlaßten Phänomene, deren Be- 
fchreibung man ebenfalls in feinem Werfe nachfeben 
mag, indem ein näheres Eintreren in alle dieje Ein- 
zelnheiten den größten Theil unferer Lefer mehr ermüs 
den ald befriedigen würde, 

Im dritten Theile feiner Abhandlung fchreibt 
Herfchell von den Schwingungsverbindungen, von den 
Syſtemſchwingungen, von der Verbindung eines ſchwin⸗ 
genden Körpers mit einem andern und mit der menich- 
lichen Stimme. Diefer Theil der Akuſtik ift von 
Sapvart mit vieler Sorgfalt ſtudirt worden, und in 
einem hohen Grade intereffant. 

Diefer Gelehrte hat fih, In Folge der Andentums 
gen Chladni's, der der Länge nach fortlaufenden 
Schwingungen einer Metallruthe (eines Ladeſtocks) 
bedient, um die Schwingungen eines feiten Körpers 
auf einen andern übergutragen. Er iſt dabei folgen- 
dergeftalt verfahren. Er verbinder zwei runde, hori- 
zontal gelegte Platten durch eine fenfrecht angebrachte 
Metallruthe, und breitet Sand auf beiden Platten 
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aus, Er gibt fodann der obern Platte eine Schwin- 
gung, und der Sand befchreibt regelmäßige Figuren. 
Aber da diefe Schwingungen genau der untern Platte 
mitgetheilt werden, nimmt der auf derfelben befind⸗ 
liche Sand durchaus dieſelben Formen an, wie der 
auf der obern Platte. In dieſem Fall iſt der Laut 
der beiden Platten, getrennt genommen, identiſch mit 
dem Laute jeder derſelben. Aber wenn die beiden 
Scheiben nicht gleich ſind, und verſchiedene Noten 
geben, erzeugt das Syſtem einen Mittellaut zwiſchen 
jeder, und die vom Sande beſchriebenen Noten ſind 
nicht dieſelben. 

Eine andere ſehr merkwürdige Experienz Savarts 
iſt auch die, welche er über die, von der Luft ausge 
fpannten Häutchen, mitgetheilten Schwingungen an- 
geftellt,. 

Wir bedauern fehr, daß die Grenzen, innert wel. 
chen wir diefen Artikel zu befchränfen genöthigt find, 
uns nicht vergönnen, von der Stimme und dem Ohr 
des Menfchen, wirklichen Wundern eines göttlichen 
Mehanismus, zu fprechen. Wir begnügen ung zu 
bemerken, wie es fich aus den darüber angeſtellten 
Erperienzen ergibt, daß die Empfindlichkeit unfers 
Ohrs fo groß iſt, daß es beftimmte Tone durch Schwin- 
gungen bemerkt, welche fich bis auf 24,000 in einer 
Sekunde erheben; mit andern Worten, daß es Laute 
hören Tann, welche nur den 24,000, Theil einer 
Sekunde dauern, 

Wallaſton hat beiwiefen, daß mehrere Berfonen, 
die ein fehr feined Gehör für die Allgemeinheit der 
Zaute haben, dennoch gänzlich taub find für ſehr 
tiefe oder fehr fchneidende Töne, Ynter den Tönen, 
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Die von gewiffen Ohren kaum bemerft werden können, 
Dentet er folgende an, mit der Hinweifiing, dag die 
zuerft genannten beffer gehört werden, als die darauf 
folgenden: 

41, Der Schrei der Brille (gryllus campestris) ; 

2, nn » der Fledermaus; 

3» „der Hausgrille (grylius domesticus); 

3. n. dei Sperlings. 

Diefer große Beobachter feßt voraus, daß die „Hör: 
macht“ im Menichen Sich nur auf eine Fleine Zahl 
Noten über den Schrei des grylius campestris er- 
ſtreckt. Er kennt mehrere Perfonen, die felbft dieſen 
Schrei nie gehört, eben fo wenig als den der Fleder— 
mans, Er denft, daß es in der Natur Thiere gibt 
mit Stimmen und Gehörnerven, die fo wenig in Har- 
monie find, Daß das cine vollfommen taub für des 
andern Stimme fein Tann. 

Wir können diefen Aufſatz nicht beenden, ohne ein 
ort über zwei fehr intereffante Gegenftände zu fagen, 
die in zu genauer Verbindung mit den Phänomenen 
des Lautes ſtehen, um fie mit Stillfchweigen zu über- 
geben. Wir wollen von der Bauchrednerei und 
der Stimme der Memnonsfäule fprechen. 

Die Kunft, in fich hineinzureden, welche wir Bauch. 
rednerei nennen, iſt allgemein bekannt. Gie befteht 
darin, die Zuhörer glauben zu Taffen, daß Worte oder 
Tone von verfchiedenen Perfonen oder Gegenftänden 
berrühren, während fie nur von einem Individuum 
erzeugt werden. Die ganze Kunſt begründet fich auf 
des Lautes Eigenfchaft, welche verhindert, daß der 
Laut unmittelbar zu dem Ohre gelange, oder vielmehr, 
dag diefes genan die Richtung befrimmen Fonne, aus 
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welcher der Laut zu ihm gelangt. Diele Unfähigkeit 
des Ohrs iſt überdem die Quelle vieler falichen Ur. 
tbeile, wodurch manchen Lauten ein übernatürlicher 
Karafter zugefchrieben wird, deren Urfprung mit eini- 
gem Nachdenken fich Teicht und einfach erflären läßt. 

So entging ein mufifalifcher Ton, der nur drei 
oder vier Fuß von den Obren zweier in einem Bette 
befindlichen Berfonen entferne war, während meh. 
rern Monaten allen feinetwegen angeftellten Nachfor- 
fchungen. Bald fchien er vom Dache zu Ffommen, 
bald aus einem Nebengemache, aber nie von dem Orte, 
wo er wirklich war. Obgleich er immer von beiden 
Perfonen gehört wurde, wenn fie vereinigt waren, 
fchien er zu verſtummen, fobafd die eine allein im Zim- 
mer war, Ein zufälliger Umitand, der eben fo wohl 
auch während dem ganzen Dafein der beiden Indivi— 
dien fich nicht hätte ereignen fünnen, ließ endlich 
dieſes Phänomens wahre Lrfache entdeden. 

Um beffer zu begreifen, welche Rolle dieſe Unbe- 
ftimmtheit des Ohrs bei den Zaubereien der Bauch 
rednerei Spielt, braucht der Lefer fich nur zwei ihm 
gegenüber befindliche, ungefähr hundert Fuß von ihm 
entfernte, aber nahe bei einander ftehende Perſonen 
zu denken. Sprechen fie nacheinander, und der Hö— 
rende kennt nicht den Laut ihrer Stimme, oder Kurg 
fichtigfeit verhindert ihn, die Bewegung ihrer Lippen 
zu fehen, fo ift es ihm unmöglich, mit Gewißheit die 
redende Perſon zu beitimmen, 

Borausgefest, ein Mann und ein Kind befinden 
fich fo nahe bei dem Hörenden, daß er, ohne fie zu 
betrachten, die Richtung der von ihnen erzeugten Laute 
unterfchiiden könne, d. h. ob fie von dem Individuum 
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zur Nechten oder von dem zur Linken herrühren. Ahmt 
nun der Dann des Kindes Stimme nach, wird der 
Hörende vermuthen, daß diefes fpreche , obgleich er in 
gewöhnlichen Umftänden wohl fehen würde, daß der 
Laut von dem Manne berührt, In diefem Falle ge- 
horcht fein Ohr der Ueberzeugung, daß die Laute 
eines Kindes nur von einem Kinde herrühren Fünnen. 
Diefe Ueberzeugung würde noch ftärker fein, wenn 
des Kindes Bewegungen in Uebereinſtimmung mit den 
von dem Manne mir Eindifcher Stimme ausgeiproche- 
wien orten wären, 

Denn der Mann in feinem Karakter und mit fei- 
ner natürlichen Stimme fpräche, während das Kind 
die Geſten machte, und einen mit den ausgefproche- 
nen Worten übereinftimmenden Gefichtsausdrud an- 
nähme, könnte der Hörende noch in einige VBerlegen- 
beit gerathen. Aber wir find überzeugt, da das, wag 
er ſähe, über alles Andere die Oberhand behalten 
würde, und daß er endlich glauben würde, das Kind 
mit männlicher Stimme fprechen zu hören, Es ver- 
ſteht fich von felbit, daß der Hörende nicht im Stande 
fein müßte, des wirklich Sprechenden Geficht zu 
ſehen *). 


*) Quintilian, Seneka und Cicero gedenken off in ihren Mer- 
Fen des auf den Theatern Roms üblihen Gebrauches, das 
Doppelbegehen des Schaufpielers zu frennen, dergeftalf, daß 
während einer feine Rolle auf der einen Seite der Bühne 
berfagre oder fang, der andere am entgigengefegten Ende 
die Geften dazu madte, ohne daß diefe Kombination den 
Geſammteindruck ſchwächte. Anfänglich durften auf dem Thea: 
fer des Palais Royal zu Paris nur Pantomimen aufgeführt 
werden, bei denen man ſich endlich deffelben Mittels be» 
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In der erſten unferer Vorausſetzungen bat der 
Dann die Rolle des Bauchredners gefpielt,, indem er 
genau die Laute eines Kindes nachgeahmt. Aber der 
Hörende könnte anf fofche Weife nicht lange getäufcht 
werden. Verbirgt der Dann fein Geficht, oder wen⸗ 
det er den Mücken während feiner Stimmnachabmung, 
wird fich fogleich ein Zweifel erzeugen, und der Be— 
trug wird fich bald entichleiern. 

Es iſt alfo durchaus nothwendig, um von ſolchem 
Begehen irgend einen .befriedigenden Erfolg zu gewin- 
nen, daß der Sprechende eine andere Kunft beſitze, 
nämlich die, zu reden, ohne die Lippen und die Ge— 
fichtsmusfeln zı bewegen, Dies Nefultat Fann nur 
durch eine Bewegung der Halsmuskeln, unterfiiist 
durch die der Zunge auf den obern Mundtheil, die 
Zähne und den innern Lippenrand, erzielt werden, 
Es fann leicht in Ausführung gebracht werden, ohne 
daß fich dabei weder die Lippen noch die Geſichtszüge 
bewegen. 

Diefe Laute haben Teicht begreiflich einen andern 
Karafter, ald den von der Organe natürlichem Spiel 
erzeugten. Hält der Bauchredner einen hölzernen Hans⸗ 
wurst in der Hand, und Laßt er desſelben Lippen in 


diente. Grimm äuſſert fih darüber in feiner Korrefpondenz 
folgentermaßen: „Die Stüde, welhe man auf diefem 
Theater gibt, find Eleine Fomifche Opern, in denen Kinder 
auf der Bühne die Pantomime fpielen, während man in 
den Kuliffen die Rollen abliebt, oder abfingt. Die Illu— 
fion, welche dadurch erzeuge wird, ift fo groß, daf man die 
Kinder ſelbſt ſprechend und fingend glaubt, obgleich fie den 
Mund nihe Öffnen. Man hat Mühe, fih zu überzeugen, 
daß zwei Perfonen auf folhe Weife cine Rolle unter ſich 
theilen.“ 
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Uebereinftimmung mit feiner Rede fich bewegen, fo 
möchte der Zufchauer in VBerfuchung gerathen, viele 
Töne dem Hanswurſt zuzuſchreiben, um fo mehr, da 
des wirklich Sprechenden Lippen und Züge unbeweg- 
lich bieiben. Die Fllufion wird noch dadurch ver- 
mebrt, daß der Bauchredner von Zeit zu Zeit mit fei- 
ner natürlichen Stimme — die von der andern 
ganz verſchieden iſt. 

Dugald Stewart hat einen intereſſanten aber 
unvollſtändigen Artikel über die Bauchrednerei in dem ' 
Appendig zum dritten Bande feines Werkes „über den 
menschlichen Geiſt“ gefchrichen, Er glaubt nicht, daß 
der Bauchredner in fich hineinfprechen Fünne, und 
fest voraus, daß die Täuſchung nur der Zuhörer Leicht- 
glänbigfeit zugefchrieben werden müffe, 

Diefen Bemerkungen nach möchte es ſcheinen, dag 
Stewart nie einen Bauchredner ganz in der Nähe 
fprechen gehört, und' zu gleicher Zeit ihn beobachtet 
habe, weil er in diefem Falle genöthigt gewefen wäre, 
an der Wirklichkeit der innern Stinmme zu glauben, 
Vebrigens ift es angenfcheinlich, daß es viele Nach- 
ahmungen gibt, befonderd das Gefchrei einiger Thiere, 
das nicht pleno ore durch die gewöhnlichen Mittel 
der Ausfprechung, und ohne den Gebrauch der von 
Stewart beftrittenen Eigenfchaft, in Ausführung ge- 
bracht werden kann. Diefe Laute rühren nur von der 
Gurgel ber, ohne daß Mund und Lippen dazu im 
Mindeften mitwirken, 

Des Bauchredners Kunſt befteht alfo in der Fähig— 
feit, alle möglichen Töne nachzuahmen, nicht allein 
in ihrem gewöhnlichen Karakter, fondern auch noch 
auf eine Weile, als wären fie durch die Entfernung, 
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durch Zwifchenpunfte, oder durch irgend eine andere 
Urfache gemildert, und zu gleicher Zeit diefe Wirfun- 
gen durch Musfelbewegungen zu erzeugen, die von den 
Zufchauern nicht bemerkte werden fünnen. 

Aber dieſe Fähigkeit, wie fehr man fie auch ver- 
vollfommmer haben möchte, würde feine Wirkung erzeu⸗ 
gen, wenn das Ohr nicht unfähig wäre, der Laute 
Richtung zu unterfcheiden. Diele Unfähigkeit ihrer. 
feits rührt von feiner Unvollfommenheit des Organs 
ber, fondern von der Natur des Lautes felbit. Dränge 
der Laut in nerader Richtung fort, wie das Licht, und 
vermöchte das Ohr die Richtung des einen zu unter- 
fcheiden, wie das Auge die des andern, würde der 
Bauchredner vergebens alle Hilfsmittel der Nachah- 
mung und der innern Sprache erfchöpfen. Selbſt bei 
dem gegenwärtigen Zuftand der Dinge hat feine Kunſt 
Grenzen, die fie nicht zu überfchreiten im Stande ift. 

Um noch beffer begriffen zu werden, wollen wir 
einige der gewöhnlichiten Thatfachen der Bauchredue- 
rei andeuten. Fitz⸗Fames ahmte fehr genau den 
Nachtwächter nach, indem er zuerſt die Stunde wie 
in der Straße abrief, wonach er fich immer mehr dem 
Haufe zu nähern ſchien, bis er endlich ganz unters 
Seniter gelangt zu fein fchien. Fitz-James öffnete 
das Fenfter, und fragte mit feiner natürlichen Stimme, 
wie fpät es fei? Die antwortende Stimme erfchallte 
nun fehr laut und verständlich. Nachdem er das Fen- 
ſter wieder verfchloffen, wurde fie, durch des Nacht- 
wächters angebliches Weiterfchreiten, immer dumpfer, 
als fie endlich ganz verſtummte, wonach der Bauch- 
redner mit feiner natürlichen Stimme bemerfte, daß 
der Nachtwächter in eine andere Straße gegangen fei, 
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Hätte Fitz-James nicht Scheinbar zum Fenſter hin- 
aus mit dem in der Straße befindlichen Nachtwäch- 
ter gefprochen, oder hätte er diefen zur Zimmerthür 
berein fprechen laſſen, würde jede Illuſion bald ver- 
nichtet worden fein, Es war daffelbe, wenn Alctan- 
der ein Fleines Kind am fich drüdte, und innerlich 
fang, wie wenn diefes finge. Sein Begeben wurde 
Dadurch gerechtfertigt, daß anf folche Weile Tänfchung 
allein möglich war, Wäre das Kind nur fieben oder 
acht Fuß von ihm entferne geweſen, würde man leicht 
den wirklichen Sänger entdeckt haben. 2 

Wir haben mehrere Erperienzen vorgenommen, nm 
den Ungewißheitswinkel zu beitimmen, d. h. den Winkel, 
in welchem dad Ohr nicht mehr die Richtung der Laute 
entdecden kann. Aber diefer Winkel ift nicht Leicht zu 
erfennen, indem er je nach dem Zuftande der Acnıo- 
fphäre oder nach der Natur der benachbarten Gegen. 
fände verfchieden it. Iſt die Luft fehr Klar, nnd 
ift Fein Gegenſtand dem tönenden Körper nahe, fo iſt 
der Ungewißheitswinfel weniger bedeutend, ald unter 
andern Bedingungen, indem der Laut in diefem Falle 
durch nichts gebrochen oder vermindert wird. Iſt da— 
gegen der tönende Körper von Gegenitänden umgeben, 
welche den Laut brechen, fo gelangen die Echo’s mit 
dem urſprünglichen Laute beinahe zu gleicher Zeit zum 
Dhre, und da diefe verfchiedenen Geräuſche einen 
einzigen Ton bilden, wird der Ungewißheitswinkel viel 
größer fein; denn in der That gelangt der Laut von 
verfchiedenen Seiten zum Ohr. 

Der Bauchredner könnte alfo dies Prinzip benutzen, 
und ein Zimmer wählen, in welchem das Zurückpral— 
len von verfchiedenen Seiten die Richtung’ der von 
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Abm erzeugten Zaute vermehren, und auf folche Weife 
feine Berfuche erleichtern würde, den Zuhörer glau— 
ben zu machen , daß der bezeichnete Gegenftand wirk⸗ 
lich die von ihm bergebrachten Töne erzeuge, 

Unter den Wundern des alten Aegyptens gibt es 
feines, das in einem höhern Grade Neugier und In— 
tereffe erregt, ald die Stimme der Bildfänle Mem— 
nons, des Sohns der Aurora. Diele Statue wurde 
von Kambyfes verftümmelt, dDemungeachtet bewahrte fie 
ihre Eigenthümlichkeit, jeden Dorgen, bei Sonnen- 
aufgang, einen Tauten Ton zu erzeugen. Pauſanias 

fagt, daß diefer Ton dem einer zerfpringenden Harfen- 
faite ähnlich war, Juvenal, der mwahrfcheinlich von 
diefem Phänomen in Aegypten fprechen gehört, ge— 
denft defmiben in feiner fünfzehnten Satire: 

Dimidio magic resonant ubi Memnone chordæ. 

Darf man den verfchiedenen auf der Bildfäule einge, 
grabenen Inſchriften Glauben beimeflen, fo baben 
mehrere Berfonen, welche Nengier oder religisfer Eir 
fer zu dieſer Bildfäule geführt, nicht nur einen, fon- 
dern felbit mehrere Laute, fogar ganze Worte, ver 
nommen, 
Rangles, in feiner Abhandlung über diefen Ge 
genftand, und neuerdings Salverte, haben dieſe 
Laute einem Kunſtſtücke der ägyptiſchen Priefter zuge 
fchrieben, und fogar den Hammer - Mechanismus an—⸗ 
gedeutet, deſſen fie fich bedienten, um die erwähnte 
Wirkung zu erzeugen, 

Salverte fügt noch hinzu, daß zwiſchen den Lip, 
ven der Memnonsbildſäule, oder an irgend einem an- 
dern weniger bemerfbaren Theile, fich eine Deffnung 
befunden, in welcher eine Glaslinſe angebracht war, 
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199 die Sonnenitrahlen fich Fonzentrirten, die fodann 
auf eine oder zwei Metallruthen fielen, welche die 
Hammer in Bewegung fehten. 

Dergleichen Meinungen verdienen Feine ernitliche 
Widerlegung. Denn durch ihre VBerftümmelung hätte 
Die Bildſäule ihre Eigenfchaft verlieren müfen, was 
jedoch nicht ftatt fand. Wir glauben alfo, daß das 
in Rede ſtehende Phänomen von ganz natürlichen 
Urſachen herrührt, was um fo mwahrfcheinlicher iſt, 
da diefelde Wirkung auch auf andern Punkten fich 
beurkundet. 

So hörten unter andern die franzöſiſchen Gelehr⸗ 
ten, welche ſich mit Bonaparte in Aegypten befanden, 
in einem Granitdenkmale, im Mittelpunkte des Pa— 
laſtes von Karnak, bei Sonnenaufgang ein Geräuſch, 
das dem einer ſpringenden Harfenſaite ähnlich war, 
alſo einen durchaus ähnlichen Laut, wie der, welcher 
von Pauſanias der Memnonſäule zugeſchrieben wird, 

Die gedachten Gelehrten nehmen, ohne Einwen— 
dung, die von Duſſaulx (dem Ueberſetzer Juvenals) 
aufgeftellte Erklärung an, nach welcher das bei diefen 
beiden Dentmälern beobachtete Phänomen durch das 
Eindringen der verdünnten Luft in die Spalten dei 
tönenden Steins erzeugt werde, Sie fekten voraus » 
daß die Prieſter dieſen Umſtand zu ihren Betrügereien 
des Memnoniums benutzt. 

Andere Reiſende ſprechen von Lauten, die aus den 
ungeheuern Steinen hervorzudringen ſcheinen, mit des 
nen die Gemächer dieſes Tempels oder Palaſtes bedeckt 
find, ein Phänomen, welches fie dem plötzlichen Stei⸗ 
gen der Temperatur, verurfacht durch die Gegenwart 
der Sonne, zufchreiben, | 
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Alegander von Humboldt erklärt auf diefelbe . 
Weiſe ähnliche Geräufche,, welche man an den Ufern 
des Oronoko vernimmt. 

„Der Granitfels,“ ſagt er, „auf welchem wir 
uns befanden, iſt einer von denen, welchen die Mei- 
fenden an den Befladen des Oronofo manchmal bei 
Sonnenaufgang Töne, denen einer Orgel äbnlich, 
ausſtoßen hören. Die Miffionäre nennen diefe Steine 
loxas de mus:ca. Es it Zauberei, fagte unier jun- 
ger imdifcher Steuermann, Wir unferfeitö haben Diefe 
gehei nnißvollen Töne nie vernommen, weder zu Cha- 
ricana Bieia, noh am Ober - DOronofo. Demun— 
geachter läßt fih das Dafein diefes Phänomens Fei- 
nesweges bezweifeln, indem es von vielen glaubwür⸗ 
digen Berfonen befcheinigt wird, 

„Ich erkläre es durch die in der Atmoſphäre fich 
ereignende Milderung. Die Felſenwände find von tie 
fen, nahe an einander befindlichen (und vielleicht im 
Innern in Berbindung ſtehenden) Spalten durchriſ⸗ 
fen. Sie werden am Tage bis auf fünfzig Grad er— 
wärmt. Während der Nacht fand ich ihre Tempera, 
tur an der Oberfläche oft auf 35°, während fie in der 
Umgebung nicht 280 überstieg. 

„Man begreift nun, daß die Temperaturverfchie- 
denheit zwifchen der äuſſern und der unterirdiſchen 
Luft gegen Sonnenaufgang ihr Marimum erreicht, 
das heißt in dem Augenblide, der am entfernteiten 
it von dem Maximum der Dibe des vorbergegangenen 
Tages. 

»Das DOrgelgeräufch, welches eine auf dem Felfen 
ausgeſtreckte Berfon vernimmt, iſt wahrfcheinfich nichts 
anderes, als die Wirfung eines aus den SFelsipalten 
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bervordringenden Luftzuged. Die Aegypter, welche 
unaufhörlich den Nil auf- oder abwärts ſchifften, wer« 
den bei einigen Felſen am feinen Ufern wahrfchein- 
Lich diefelbe Wirkung bemerft haben, was fodann den 
Brieftern den Gedanken gegeben, fie auf die Wunder 
des Memnoniums anwendbar zu machen.“ ' 

In den Pyrenien vernimmt man bei Sonnenauf- 
gang an der Maladeta ein ähnliches Geräuſch, das 
ſich wohl auf diefeibe Weite erflären läßt *). 

Vebrigens iſt ſelbſt jett die Bildfäule des Sohns 
der Aurora noch nicht verſtummt. Sir Smith, und 
mit ihm eine zahlreiche Karavane, hat ſie um 6 Uhr 
Morgens den Tag mit demſelben Laute begrüßen hören, 
der fie im Alterthum fo berühmt gemacht, Er behaup— 
tet jedoch, daB dies Geräuſch nicht von der Statue 
felbit herrührt, ſondern von dem Fußgeſtell, deſſen 
Steine fo eingerichtet ind, daß fe dieſe Wirkung 
leicht erzeugen können. 

Wie mierkwürdig auch dieſe Phänomene fein mö- 
gen, ſcheinen fie dennoch unbedeutend neben den auf- 
ferordentlichen Tönen, welche zwei Meifende, deren 
MWahrheitöliche ſich nicht bezweifeln läßt, zwiſchen den 
Sandfelſen des feinigten Arabiens vernommen, 

Ungefähr drei Stunden nördlich von Tor, am ro— 
shen Meere, it ein Berg, El⸗Nakus genannt, 
was Glocke, oder vielmehr ein hängendes Metallſtück 
bedeutet, gegen das die Priejter mis einem Hammer 
fchlagen. Nah Gray's Beichreibung iſt El⸗Nakus 
mit Sand bedeckt, und von niedriger Felfen umgeben, 


*) M. ſ. den Artikel: „Seveifereien durch die Pyrenäen“, 
im fiebenten und achten Bande des Jahrgangs 1330 diefes 
Werkes. 
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welche die Geſtalt eines gegen das Meer geneigten Am- 
pbitheaters haben, das ungefähr 300 Fuß hoch und 
so Fuß breit iſt. Geine Entfernung von der See be- 
trägt zehn Minuten, . 

Als Gray diefen Ort befuchte, vernahm er, nach 
etwa einer Biertelftunde, unter feinen Tritten ein lan- 
ges Murmeln, das in dem Maße, als es ſtärker wurde, 
fich in Schläge verwandelte, denen eines Uhrpendels 
ähnlich, von denen fogar der Sand erhoben wurde, 
- Er begab fih Tags darauf an denfelben Ort, und be- 
merkte das gleiche Geräufch, das diesmal noch ſtärker 
zu fein fchien, Der Himmel war rein, die Luft ruhig, 
Er konnte überdem Feine einzige Spalte in dem Fel— 
fen entdecken. 

Die Befchreibung, welche Seesen von diefem 
Phänomen gibt, iſt noch merfwürdiger. „Der Berg“, 
fagt er, „iſt unfruchtbar, und beiteht gänzlich aus 
einem fehr harten Sandftein. Ein vereinzgelter Felfen, 
El⸗Nakus genannt, bietet zwei fo ſteile Oberflächen 
dar, daß der fie bedeckende Sand bei der geringfien 
Bewegung binabgleitet. Diefe beiden Wände find un- 
gefahr 150 Fuß bad. Sie bilden eitien fcharfen 
Dinkel, und find mit Feicht zerbrechlichem Sandſtein 
bedeckt.“ 

Seetzen vernahm den erſten Laut um 1, auf 
zwei Uhr Nachmittags. Er erklimmte den Ort, wo die 
Pilger zu hören pflegen. Der Laut ſchien daſelbſt un— 
ter ſeinen Tritten ſich zu erzeugen, was ihn glauben 
ließ, daß des Sandes Hinabrinnen die Urſache dieſer 
räthſelhaften Töne ſei. Das Geräuſch wurde am ftärk. 
ſten um drei Uhr Nachmittags, und dauerte ſechs Mi— 
nuten. Nach einer Pauſe von zehn Minuten begaun 
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es aufs Neue, Es erhob fich und ſank, wie die Laute 
einer Aeolsharfe. 

Seetzen erreichte mit vieler Mühe die höchſten Fel- 
fen, Er glitſchte fodann fo ſchnell hinab, als ed nur 
irgend möglich war, und feste den Sand mit Händen 
und Zügen in Bewegung. Die durch dies Begehen 
erzeugte Wirkung war fo groß, und der mit ihm hin- 
abgleitende Sand verurfachte ein fo großes Geräuſch, 
daß davon die Erde zu beben ſchien. Er verfichert, 
daß in feinem Tagebuche noch umfländlichere Andeu— 
tungen über dies aufferordentliche Phänomen enthalten 
ſeien; es iſt alfo zu wünfchen, dag er es bald befannt 
machen möge, 


Sitten und Brivatleben der Franen 
des vierzehnten Jahrhunderts. 


Nichts ift anziehender, ald Sitten und Gebräuche 
früherer Zeiten mit denen der Gegenwart zu verglei- 
chen, zwifchen ihnen gewiſſermaßen eine moralische, 
und philofophifche Parallele anfzuftellen, um derfelben 
feine Folgerungen zu entnehmen, Während Noman- 
fchreiber und ein Gemälde von den „ Nitterzeiten * ent- 
werfen, das denfelben nicht ähnlicher iſt, als die 
Bildniffe mancher Fürften und berühmter Perfonen 
ihren Originalen, überſehen und vernachläfigen wir 
eine Menge wichtiger Aktenſtücke, die über diefen Ge- 
genftand uns vielleicht umſtändlichere, auf jeden Fall 
treffendere Andeutungen gewähren könnten, als die 
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Romane, aus denen wir, in diefem Betrachte, unſern 
Unterricht zu fchöpfen uns bemühen. 

Es gibt ein altes Werk, deſſen Originaltert von 
einem franzöfifchen Ritter von Anjou, Namens Gott- 
fried Landry de la Tour, um Mitte des vierzehn. 
ten Jahrhunderts verfaßt, und das fpäter in fait alle 
europäische Sprachen überfeßt worden. Wir fennen 
von diefem Werfe eine 1380 gefchriebene deut ſche 
Ueberſetzung, eine englifche, als Handfchrift in der 
Harleianifchen Bibliothef (No. 1764), und eine von 
Caxton im erfien Negierungsjahre Richard IL ge 
druckte. 

Der Verfaſſer ſpricht in feinem Werke über die Er— 
ziehung der Frauen feiner Zeit, über ihre Laſter, 
Mängel, Sitten und Gewohnheiten. Man befinder 
fich alfo bei dieſer Lektüre der Gefellichaft des vier- 
zehnten Jahrhnnderts jo zu fagen gegenüber, in Ge— 
genmwart feiner versranten Gitten, feiner geheimen Ge- 
bräuche, feiner Moden und Narrbeiten, die binter 
denen des neunzehnten Jahrhunderts wenig zurüc, 
ſtehen. 

Dem Gebrauche jener Zeit zuwider finder man in 
dieſem Buche weder feltfame Allegorien, noch meta, 
phyſiſche Perfönlichungen. Man erblict darin nur 
das ritterfiche und häusliche Leben im feiner ganzen 
Anfrichtigfeit, 

Landry bat eine Gattin verloren, die er gelicht, 
In melancholifches Nachfinnen verfenft, wird er eines 
Abends im Garten von feinen Töchtern überrafcht. 
Bei ihrem Anblick wird fein väterliches Herz gerührt 
Er denft nach über das oft fo unglückliche, immer io 
ung ewiſſe Gefchick der Franın. „Was wird ang ihnen 
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werden? Wie können fie den lockenden Ausichweifen. 
gen einer Zeit entgehen, wo die unverfchämseite Gas 
Kanterie an der Tagesordnung war? Welche Rath» 
fchläge, welche Erziehung foll er ihnen geben ?? Das 
feines Werkes Beranlaffung und Zweck. 

Landry, der jung und ein Taugenichts geweſen, 
wie alle jungen Ritter feiner Zeit, erinnerte ſich noch 
recht gut der böfen Streicher welche er verübt: wie 
er auf feinem GStreitroß aan; Poitou durchzogen, in 
Geſellſchaft einiger eben fo abenteuerlicher, ungefit- 
teter Jünglinge, wie er,» alten Schönen den Hof ma— 
chend, die Dinner hintergehend, die Fräulein ent 
rührend, um fie bald nachher firen zu laſſen, und um 
Die Reſultate aller dieſer ſchönen Unternehmungen jich 
wenig oder nicht befüimmernd, 

„Gleichviel,“ fagt er, „ob man dad Geſchenk des 
Liebedanfes uns zugeftand oder nicht, wir verbreiteten 
nichts defloweniger das Gerücht unferer wahren oder 
‚erdichteten Triumphe; denn wir hatten weder Scham 
noch Furcht, und fo entehrten wir alle hübfchen Fraucn 
und Mädchen, indem wir ihnen obne Erbarmen fo 
viel Böſes nachfagten, als wir Fonnten, woraus eine 
Menge Skandale und Üble Händel entſtanden.“ Was 
hält man von diefem Pröbchen ritterlicher Öalanterie ? 

Im reifen Alter (d. h. circa in den Fünfzigen) 
gedachte Gottfried Landıry de la Taur mit Bedauern 
der Abfcheulichfeiten feiner Jugend. Er fürchtete für 
feine mannbaren Töchter den Einfluß der allgemeinen 
Sittenlofigfeit. Um, fo viel in feinen Kräften fand, 
diefen Einfluß zu vermindern, beichloß er, eine Art 
Abhandlung über den moralifchen Zuſtand feiner Zeit 
zu verfaffen, uud feine Mädchen vor den Anlockungen 


” 
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der Veführung und den fpeziellen Laftern der Epoche, 
in der fie lebten, zu warnen, 

Ritter Landry hatte in feinem „Burgſtall“ zwei 
Priefter und zwei Kapellane, die leſen und fogar fchrei- 
ben konnten, folglich grundgelehrte Männer waren, 
Er gab ihnen den Auftrag, die Handfchriften in fei- 
nen Archiven zu durchblättern, und aus denfelben die 
nüslichen Beifpiele, Anekdoten, Lehren ꝛc. auszuzie- 
ben, aus denen er fein Buch sufammenfliden wollte, 
das er in Brofa fchrieb, mwahricheinlich weil er in 
der Reimkunſt nicht befonders bemandert war, 

Das ift das Werk, aus welchen wir ung bemühen 
wollen, die Sitten der Frauen des vierzehnten Jahr⸗ 
hunderts und ihre gefellichaftliche Lage fo viel al 
möglich kennen zu lernen, 

Den Ritterromanen und den allgemein angenom- 
menen Fdeen über jene Zeit zufolge, hätte man da- 
mals das ſchwächere Gefchlecht mit der tiefiten Ehr- 
furcht und Huldigung umringt. Als Gebieterinnen 
und Befchigerinnen der Minnefänger hätten fie ſelbſt 
der Dichtfunft und Muſik fich gewidmet, und wären 
nicht allein die Urheberinnen Tieblicher oder erhabener 
Gefänge, fondern auch großer Thaten gewefen. Sie 
hätten damals einen bei weitem höhern Rang auf der 
gefellfchaftlichen, moralifchen und politifchen Leiter 
eingenommen, ald icht. .... 

Unter welchen traurigen, diefen politifchen Fiktio- 
nen durchaus entgegengefesten Zügen erbliden mir 
dagegen die Frauen und Mädchen jener Zeit in dem 
Buche Landry's de la Tour! Die meiften feiner Zeit- 
genoffen konnten weder Tefen noch fchreiben, wie er 
ferbit berichtet, Nichts war feltener, als ein edles 
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Fräulein, das diefe Talente beſaß. Landry feinerfeits 
"will wohl, daß die Weiber Tefen lernen; aber er fin- 
Det es für eben fo unzweckmäßig als gefährlich, fie 
auch in der. Schreibfunft zu unterrichten, „indem fie 
Dadurch nur zur Anfnüpfung verlichter Intriguen an- 
gefeuert werden“, fagt er. Dagegen will er, daß die 
Frauen in der Kochkunft Deiiterinnen feien, um gute 
Gerichte bereiten zu können; auch follen fie einige 
Begriffe von der Wundarzneifunft haben, um den in 
den Fehden Verwundeten ihre Hilfe angedeihen zu 
laſſen. 

Aus feiner Darſtellung bemerkt man, daß ein Mäd- 
chen von hoher Geburt nie im ihres Vaters Burg 
erzogen wurde, Man übergab es der Nebtiffin eines 
Klofterd, oder der Dame irgend eines großen Herrn, 
gewöhnlich von höherm ange, ald des Fräuleind 
Heltern. Nicht nur mar damals der Pedantismus 
der Frauen gänzlich unbekannt, unferm Gewährsmann 
zufolge weigerte fich auch mehr ald ein Ritter, eine 
reiche, fchöne Erbin zu beirathen, aus dem einzigen 
Grunde, weil fie — leſen Fonnte, 

„Die Bücher,“ fagt er, „deren man fich zu Ihren 
Unterricht bedient, enthalten nichtd als verliebte Streiche 
und Lehren, oder es find fittenlofe Romane, ſchmutzige 
Fabeln und andere Sefchichten, in denen nur von 
wollüſtigen, fchlüpfrigen Dingen und Welteitelfeiten 
die Rede ift,“ | 

. Ritter Landry verbot feinen Töchtern nicht allein, 
je folche Bücher zu Yefen, er dehnte feine Strenge 
auch viel weiter aus und gab ihnen folgende erbatte 
liche Lehren: 

„Faſtet oft, meine Töchter, Ein voller Magen iſt 
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nie vollfommen demüthig umd fromm. Höret fo viele 
Meilen, als Fhr immer könnt. So lange Ihr nicht 
verheirathet feid, rathe ich Euch, dreimal wöchentlich 
Faftenfpeifen zu effen. Das ift ein Mittel, fleiſchliche 
Begierden zu bezähmen und keuſch und vein zu blei— 
ben im Dienfte Gottes. Finder Ibr ed zu firenge, 
mit Brot und Wafler zu falten, fo hütet Euch we— 
nigſtens, etwas zu effen, das gelebt hat.“ 

Frauen und Mädchen betrugen fich fehr manſtäm 
dig in der Kirche, Landry macht ihnen Die Unſchick⸗ 
lichkeit ihres Benchmens und ihrer Neden zum beſon 
Fern Vorwurf. In jener fo gottesfürchtigen Zeit 
kamen die Ritter mit ihren Jagdhunden, die Frauen 
mit ihren Dienern, welche Fallen auf der Fauſt tru— 
gen, in die Kirche, und verwandelten fie in eine Art 
Jahrmarkt oder in einen Ballſaal. Man fchiwaste, 
fcherzte, lachte. Intriguen jeder Art wurden por dem 
Altar angeknüpft. Die Koferterie der Weiber, der 
Männer Eitelfeit Fonnte Feine bequemere Bühne fin. 
den. Die Geiſtlichkeit ſah das Alles und fchwiez, 
oder nahm fogar Theil an dem Skandal, und ver— 
mehrte ihn. 

Man ſpazierte während dem Hochamt uf und nie— 
der. Mehr als ein Stelldichein wurde während dem 
Introit gegeben, mehr als eine blutige Herausforde, 
rung während dem Oremus dem glücklichen Nchen- 
buhler zugeſchleudert. Diefer Zuftand der Dinge 
dauerte bis zur NReformarion. In den Werken des 
fechszehnten Jahrhunderts finder man mehr ald ein 
Beifpiel diefer grenzenloſen religiöfen Verworfenheit. 
Dan höre nur den Verfaſſer des Argenis (Barclay): 
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Le service vommence, et le pretre a l’autel 

Prelude au sacrifice auguste et solennel: 

Tous nos jeunes seigneurs, turbulent auditoire, 
Pares, frises, coquets, pensent éêtre à la foire. 
D’amours et de chevaux parlant tous a la fois, 

Du pauvre desservant ils etouflent la voix. 

L’un glisse un billet doux; l’autre lance une aillade ; 
De la derniere nuit tel raconte l’aubade: _ 

Tel querelle tout haut; et tel rit aux eclats, 

C'est un bruit, un tumulte à ne s’entendre pas. 

La, les pages, dansant dans les gothiques salles, 
De leurs longs €perons font retentir les dalles. 

Et le service!... oh bien! qu’importe ? c'est un point 
Dont nos jeunes seigneurs ne s’embarrassent point *). 


„Meine Töchter,“ fagt Ritter Landry bei diefer 
Gelegenheit, „betragt Euch nicht wie die andern 
Frauen, die den Kopf hin⸗ und herdrehen und Gefich» 
ter fchneiden, flatt auf den Gottesdienft zu hören. 
Sie gleichen weniger frommen und rechtlichen Berio- 
nen, ald der gefchwäsigen Eliter und der verliebten 
Buhldirne. Schauer nicht auf Die Herren über Eure 
Schulter oder durch die Finger, Laſſet vielmehr Eure 





2) Der Gottesdienft beginnt, ımd am Altar bereitet fih der 
Priefter zu Dem erhabenen und feierlihen Opfer. Ale um 
fere jungen Herren, ungeflüme Zubörerfhar, gepußt, ge 
lodt, £oßett, glauben auf dem Jahrmarkt zu fein. Alle zu 
gleich fprecben von Liebe und Pferden, und erfiiden des 
armen Priefters Stimme. Der Eine fiedt heimlich ein Lie 
besbriefhen zu, der Andere winfe mit den Augen; Diefer 
erzählt fein Abenteuer der legten Nacht, Jener zanfet lauf, 
ein Dritter lacht aus vollem Halfe. Es ift ein Larm, ein 
Tumult, daß man fein eigenes Wort nicht hört. Dort in 
den gothifhen Sälen fanzen bie Pagen, und ihre langın 
Spornen flivren auf den Steinplatten. Und der Goffeds 
dienſt . . . Ei nun, was thut's? Das ift ein Punft, um 
deu unfere jungen Herren fih wenig befümmern. 
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Blicke ruhig, ſittſam, beſcheiden ſein, und ſtatt Euch 
zu bewegen, um die Aufmerkſamkeit auf Euch zu zie- 
ben, bfeiber fill auf Euerm Plage, oder wenigſtens 
wenn Ihr Euch ummwendet, fo habet Sorge, mit dem 
Kopfe zugleich den Korper umzudrehen, damit man 
Euch nicht für Teichtiinnige Weſen halte, 

„Ich habe eines Königs von Dänemark Tochter 
gekannt,“ führt er fort, „deren Vermählung mit 
einem Prinzen von England fich zerfchlagen, weil ihr 
Bräutigam fie mit dem Aug’ blinyeln gefeben, um fich 
ein pikantes Anſehen zu geben, wobei fie laut Tachte 
und antwortete, ohne zu hören, was man zu ihr ge- 
fagt. Ich ſelbſt habe mich in einer ähnlichen Sache 
beinahe aus denfelben Gründen zurücgezogen. Einer 
meiner Freunde deutete mir ein reiches Fräulein an, 
und riethb mir, fie zu heirathen. Mein Vater führte 
mich bei des Fräuleins Aeltern ein. Wir wurden gut 
empfangen und prächtig bewirthet; fodann ließ mich 
ihr Vater mit ihr allein, damit ich fie durch Unter 
haltung näher Fennen lerne, 

„Es gefchah nun, daß wir von Gtaatsgefangenen 
fprachen, welche die Engländer damals in guter Zahl 
machten. Sch fagte zu ihr: „Dame, im Fall eines 
Krieges würde man fich glücklich ſchätzen, Euer Ge— 
fangener zu fein. Wahrlich, es würde bei Euch ein 
angenehmeres Gefängniß fein, ald das, worin Die 
Engländer ihre Gefangenen einſperren.“ Sie betrach- 
tete mich und entgegnete: „Es gibt diefen oder jenen, 
den ich wohl als meinen Gefangenen behalten möchte, 
und den ich beiwachen würde, wie meinen eigenen Leib.“ 
Sie vergaß fodann alle weibliche Schicflichkeit und 


4 
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Sittſamkeit ſo ſehr, daß ſie mich bat, oft wieder zu 
kommen. 

„Dieſe Verfahrungsweiſe befremdete mich um ſo 
mehr, da ich wußte, daß ſie mich nie vorher geſehen, 
und da es ihr nicht unbekannt fein konnte, daß man 
uns mit einander verheirathen wollte. Als wir allein 
waren, fragte mich mein Vater, was ich von ihr 
halte? Ich antwortete ihm, daß, obgleich ihr Ver— 
ſtand und ihr Vermögen mir anſtändig ſeien, ich ſie 
doch nicht zur Frau wolle, weil ſie zu unbeſonnen und 
leichtſinnig in ihren Manieren ſei. Ich hätte nicht 
beſſer urtheilen Fünnen, und hatte ſpäter Urſache, des. 
halb mir Glück zu wünſchen; denn ſchon vor Verlauf 
eines Jahres gab ſie die augenſcheinlichſten Beweiſe 
ihrer Inkonſequenz und ihrer Narrheit.“ | 
Die Frauen des Mittelalters hatten, wie man 
ſieht, nicht nur alle Fehler einer weiter fortgefchrit- 
tenen Epoche, fie trieben auch ihre Pusfucht und 
ihren Kleiderfugns noch weiter ald unfere Damen, 
Dieſe Wuth (fo muß man die in Rede ftehende Nei- 
gung nennen) war wirklich epidemifch vom eilften 
bis zum fechszehnten Jahrhundert, befonders in Eng- 
land, mo fie alle Schranken überſtieg. Man ftellte 
ihr Kleiderordnungen und Luxusgeſetze entgegen, die 
ohne Erfolg blieben, “ 

Die zu diefem Zwecke an das Unterhaus des Par- 
laments im Fahr 1363 gerichtete Bittfchrift beurfun- 
det, daß jede Klaffe der britifchen Gefellfchaft immer 
die Kleidung eines höhern Standes angenommen. Die 
Edelfnechte Fleideten fich wie Junker, die Zunfer wie 
Ritter und die Ritter wie Prinzen, 

Die Maßregeln zur Beſchränkung diefer Exzeſſen 
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waren eben fo ungerecht in ihrer Anwendung, als 
diefer Lurus unfinnig und zu Grunde richtend war. 
Dan beftimmte in dieien Verordnungen felbit die ge» 
ringfügigiten Gegenftände des Privatlebend, Man ver- 
bot 3.2. dieien, mehr ald zweimal wöchentlich Fleifch 
zu eſſen; jenen, Geflügel zu ſpeiſen. 

Bedienten follten Feine Kleider tragen, die mehr 
als zwei Marf werth waren, umd ihre Frauen Feine 
Schleier , die mehr als zwölf Gilberpfennige koſteten. 
Handwerker folkten Fein Tuch über 40 Silberpfennige 
tragen. Seide und Silber, Stidereien, Email, Me- 
tallfnöpfe, Ringe, Gtrampfbänder, Ketten waren 
ihnen verboten; eben fo Rauchwerk ihren Frauen. 
Adeliche, deren Einfommen nicht bis auf 100 Pfund 
Sterling flieg, und Bürger, deren Eigenthum nur 
500 Bf. Sterl. wertb war, fonnten 4% Mark auf 
ihre Kleidung verwenden ; aber fie follten weder Sticke⸗ 
reien, noch Gold und Silber, noch Pelswerf tragen. 

Ein Einfommen von 100 Pf. Sterling für einen 
Adelichen,, oder ein Kapital von 200 Pfund im den 
Händen eines Bürgerlichen, gaben ihnen das Necht, 
Seide und Silber zu tragen; aber nicht Gold, Das 
Seien beftimmte die Art Rauchwerk, welches ihre 
Frauen tragen durften. Dasfelbe Geſetz erlaubte den 
Nittern, welche ein Einfommen von 200 Pf. Sterl. 
hatten, 6 Mark für ihre Kleider; aber ohne Gold, 
ohne Hermelin. Es verdot ebenfalls den Gebrauch der 
Perlenſtickerei. 

Endlich, wenn man jährlich 1000 Pfund hatte, 
fonnte man tragen, was man wollte, ausgenommen 
Hernelin, der nur Prinzen und Königen zuitand, 
Die Rechtsgelehrten waren, je nach ihrem Vermögen, 
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denſelben Verordnungen unterworfen, wie die Ritter. 
Die Unbemittelten, Handwerker von den untern Klaf- 
fen, Tagelöhner und Landleute, follten fih nur in 
Wolle oder grober Leinwand Fleiden. 

Die Barlamentsrollen*), in welchen fich dieſe 
Luxus⸗Verordnungen befinden , fprechen zugleich auch 
über verfelben Nichtbeachtung. Sie wurden nie in 
Ausführung geitellt. Feder Stand verfchwendete für 
feinen „Staat“ den größten Theil feines Erwerbes; 
die Frauen befonders waren nur Darauf bedacht, fich 
gegenseitig zu verdunfeln Wer follte glauben, 
dag im jenen bafbzivilifirten Zeiten die Moden nicht 
weniger wechſelnd umd Eoftfpielig waren, als in un— 
fern Tagen? Dan höre nur, was Ritter Landry dar- 
über fagt: 

„Unsere Frauen fagen Tag aus Tag ein zu ihren 
Gatten: Geftrenger Herr, diefe oder jene Dame trägt 
ein fehr Schönes Kleid, das ihr vortrefflich ſteht. Ich 
bitte Euch, laßt mir auch cin folches machen, Und 
antwortet der Mann: Diefe da find nach ihrem Ge— 
luſten geffeidet 5 aber vernünftiger find folche, die fich 
anders Fleiden, — fo entgegnet die Dame: Ihr werder 
ſehen, wie fchöh ich in diefem Gewande fein werde. 
Die Andern verfichen nicht, es zu tragen. And mit 
fchönen und fchmeichelnden Worten bringen fie es fo 
weit, daß der Mann genöthigt ift, zu thun, was fie 
wollen, weil er obnedem Feine Ruhe haben würde. 
Eine Frau weiß in der That mehr Gründe und Reden 
zu finden, als der geſchickteſte Rechtsanwald, und ge- 





*) Roles of Parliament. B. 2, S. 278, 281 und 286. 
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fälle es ihr, uns zu umſtricken, kann man ſich ihrer 
nicht entledigen.“ 

Die Frauen verſchwendeten viel Zeit, ſich zu ſchmük⸗ 

fen. Mehrere von unſerm Gewährsmann angeführte 
Anekdoten beweifen das, unter andern die, Befchichte 
einer Nichte, der ihr Oheim mehrere prächtige Kleider 
gegeben, welche er ihr wieder nahm, und fie einem 
andern Fräulein gab, weil feine Nichte, die fich an- 
fleidete, ihn zu lange warten ließ. Landry gedenft 
auch einer feltfamen Legende, die wir fur; andenten 
wollen. 

Eine junge Dame ftarb; ihre Seele flieg zum 
Himmel empor. Bor dem böchiten Richter firitten 
fich der Erzengel Michael und Satan um ihren Be— 
fis. Der Teufel hielt eine Wage, in deren einer 
Schale fih die Seele mit allen ihren guten Hand» 
lungen befand; in der andern waren ihre Unthaten 
und Laſter. 

„Ihr feher wohl, Mefire St. Michael“, fagte 
Satan, „daß diefe Frau mir gehört, Gie hatte zehn 
Kleider von verfchiedenen Farben und eben fo viele 
Unterröcde, Ihr wiſſet auch fehr wohl, dag ein eim- 
ziges dieſer koſtbar geftichten Kleider zwanzig oder 


„dreißig Arme, die vor Froſt geſtorben find, hätte er- 


halten können.“ 
Bei diefen Worten häufte der Teufel alle fchönen 
Gewänder der Dame in der Schale ihrer Unthaten 
auf. Michael feinerfeits befchwerte die Schale der 
guten Handlungen mit einigen Mildthätigfeiten, Falten, 
Kaſteiungen ꝛc., welche das Gleichgewicht wieder ber- 
fiellten, Aber Satan holte nun ein ganz Paket Ringe, 
Armbänder und Ohrgehänge, welche fie von ihren An. 
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betern erhalten, aus Gründen, die man nicht anzu— 
führen braucht. Die Schale der Unthaten neigte fich 
nun tiefz Satan ergriff die Dame, ihre Kleider, 
ihren Schmuck, ihre Kleinodien und ihre ganze Bra 
verie, warf fie mitfammen in den großen Höllenfchlund, 
und Tief fie dort für alle Emigfeit brennen, 

Diele Luxusliebe hatte alle Stände verdorben, 
» Die Zofen“, fagt Landry, „ſetzen Rauchwerk an 
‚Die Kragen ihrer Gewänder, daß es ihnen big auf 
den Rücken hinabhängt. Sie befesen damit fogar 
ihre Abſätze, auf die Gefahr hin, mit dem Nauch- 
wert im Kothe zu waten. Dagegen entblößen fie ihre 
Brut, was ich weder im Sommer noch im Winter 
gut heißen kann. Sie würden beffer thun, ihre Bruft 
mit dem Rauchwerk zu bededen, das fie an ihren 
Fügen tragen.“ | 

Die Unvolliommenheit der Berfertigungsmittel, die 
Seltenheit der Manufakturen, und die damals Allge- 
mein angenommene Idee, dag ein reiches Gewand 
immer fchön fei, trugen nicht wenig dazu bei, den 
Preis der Kleider über alle Maßen zu vermehren, in- 
dem man diefelben mit Gold und Perlen überdedte, 
allen Verordnungen zum Trotz. Ein einziges Kleid 
fojtete gewöhnlich 200 bis 300 Gulden, Man mußte 
feine Bracht noch nicht auf andere Weife zu beurfunden, 
Die Künfte wurden wenig kultivirt; Schaufpiele waren 
unbekannt; Baukunſt, Bildhauerei und Malerei waren 
in der Wiege, 

Die taufendfältigen Bequemlichkeiten und Zierlich- 
feiten, welche man in unfern opulenten Wohnungen 
bemerkt, waren gänzlich unbefannt. Wir möchten jene 
großen, düftern Gefängniffe mir Eifengittern an den. 
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Fenſtern, mit Stroh und Baumblättern auf dem Boden, 
ſtatt der Teppiche, nicht bewohnen, in denen die großen 
Herren des vierzehnten Jahrhunderts auf ihre — 
lebten und ſich vergnügten. 

Die zahlreiche Dienerſchaft, welche jede — 
nete Familie hielt, nährte ſich mit den Erzeugniſſen 
des Bodens, und koſtete wenig oder nichts. Das Ver— 
langen, zu glänzen, fich zu zeigen, batte alio Fein 
anderes Mittel, als Kleiderpracht. Ritter und Damen, 
Funfer und Fräulein trugen zwar feine Hemden; da- 
gegen bededten fe Sich mit Seide, Goldſtoff und 
Edelgeiteinen. 

Mit diefem Prunf, der von Täppifcher Eitelkeit 
allein gutgeheiffen werden fonnte, und an dem guter 
Geſchmack nur wenig Antheil nahm, vereinte jich eine 
Gewohnheit der Galanterie im böchiten Grade gefährlich 
für die Sitten. Mann und Frau zeigten fich felten 
mit einander. Dan ſah eine iunge Dame ohne Be— 
ſchützer ih im glänzende Gefellfchaften mifchen, in 
welchen nur unverbeirathete Junker und Ritter fich 
einfanden, für die Verführung cin Gewerbe und eine 
Ehre war. Der Ruf felbit tugendhafter Frauen wurde 
auf Solche Weife aufs Spiel geſetzt, und darf man 
Landry Glauben beimefien, war Keufchheit eine große 
Seltenheit. 

Während der Gatte im Kriege oder am Hofe des 
Königs fich befand, begab feine Gefährtin fich zu 
Turnieren und Ringelftechen , befuchte die benachbarten 
Ritter in ihren Schlöffern, und gab feldit Fee und 
üppige Schmanfereien. Daher cin aufferordentlicher 
Skeptizismus über weibliche Tugend, den man in allen 
Werken jener ‚Zeit bemerkt, und den man als einen 
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überzeugenden Beweis von der allgemeinen Gittenlofig- 
feit betrachten fann. 

Damals, wie unter Ludwig ALV und Ludiwig AV, 
machte Eiferfucht einen Ehemann im höchſten Grade 
lächerlih, und der Auf einer fpröden Frau (io 
naunte man die tugendhafte) Fonnte durch die Eitel- 
keit und Großfprecherei eines Taugenichts vernichter 
werden. Oft, nach einem Tärmenden Seite, wurden 
alle Lichter ausgelöfcht, „und der Himmel weiß‘, 
jagt ſeufzend Ritter Landry, „mas alsdann geſchah. 
Nehmet Euch wohl in Acht, liebe Töchter,“ fügt er 
hinzu, „nicht Veranlaſſung zu böſem Leumund zu 
geben. In ſolchen kritiſchen Augenblicken haltet Euch 
immer in der Nähe eines Verwandten oder einer Dame, 
Denn die Lügner , welche Parade mit Gunſtbezeugungen 
machen, die Ihr ihnen nie zugeflanden, wimmeln im 
Franfreich, und die Frauen betragen fich auf eine 
folche Weile, daß man Leicht alles Böſe glauben kann, - 
was ihnen nachgefagt wird, “ 

Die Sittenlofigfeit war nicht weniger groß in Eng. 
land, Ztalien und Deutfchland, als in Frankreich. 
Dort, wie hier, zogen die Edeldamen auf ihrem Zelter, 
von Zofen und Dienern begleitet, von Turnier zu 
Turnier, von Ringelrennen zu Ningelrennen. Vehrere 
derfelben Fleideten fich, der größern Freiheit und Ber 
auemlichfert wegen , in Mannstracht, oder fie ſchmück- 
ten fich mit Tuniken und ZTurbanen, trugen furze 
Röcke, fleine Stiefeln, goldene und filberne Gürtel, 
fleine Dolche und prächtige Taſchen. Sie fpiekten, 
fcherzten,, tranfen und tanzten mit Minnefängern und 

IX. 1831, J 
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Rittern, und führten ein Lehen, das man jetzt kaum 
einer Buhldirne von Brofeffion nachiehen würde. 

Chalcondyle wundert fich über die Albernbeit der 
britiſchen Ebemänner. Sobald eine Frau fich aus dem 
Haufe entfernen wollte, fchügte fie eine Wallfahrt 
vor. Sie habe ein Gelübde gethan, ſagte fie; und 
Niemand konnte fich der Erfüllung deffelben entgegen- 
ſtellen. Sie machte fich oft allein auf den Weg, und 
Niemand befümmerte fich, mas aus ihr geworden. Auf 
foiche Weife blieb fie mehrere Tage oder Wochen ab- 
weſend, und genoß cine vollfommene Syreibeir, obne 
dag Jemand daran etwas auszufesen fand. | 

Solches waren die Sitten jener Zeit, Unter dem 
Einfluffe des eifrigften Katholizimus wurde ⸗das ehe— 
liche Band verachtet. Ein allgemeiner Sigisbeismus 
herrſchte in den Burgen. Jede verheirathete Frau 
hatte ihren Cavaliere servente, und welches auch ihr 
Rang, ihr Karafter, ihre Autorität waren, fie wurde ' 
beitändig um Liebe angefprochen, und würde fich 
lächerlich gemacht haben, hätte fie folche „Huldigun- 
gen“ abgelehnt. Der Gebrauch nöthigte fie, einen 
Sigisbe unter ihren Anbetern zu wählen, 

Die Männer fanden nichts daran auszuſetzen, daß 
ihre Sattinnen von jungen Taugenichtien umringt 
waren, die fie mit den verführerifchften Reden zu ber 
thören fich Bemüheren. ‚Die damalige Gitte und Höf— 
lichkeit wollte es alſo. Landen hatte eine fehr tugend— 
hafte Fran, und konnte ruhig fein. Demungeachtet 
richtete er an ſie eines Tages folgende Frage: 

„Dame, darf ich glauben, daß Eure Treue gegen 
mich immer fo vollfiommen gemefen von Körper und 
Herzen, daß Ihr nic einen andern geliebt, als mich?“ 


des viergehnten Sahrhunderte, 147 
— Herr, entgeanete fie, ich bin überzeugt, daß 
FHr mir nicht glauben werdet, wenn ich Euch volle 
Wahrheit ſage. Was die Balanterien anbelangt, die 
man an mich gerichtet, fo habe ich oft bemerkt, das 
man mich um Liebe angefprochen, Vielmals haben 
Die Männer mir davon geredet. Aber ich habe fie 
unterbrochen und mit einer andern Perſon mich un, 
zerbalten. Ä 
In Wahrheit, fuhr Landıy’s Gattin fort, dieſe 
Schönen Herren, die und den Hef machen, wollen jich 
sur ein Anſehen geben, die Blicke anf fich zichen 
amd für unmiderfichliche Berführer gelten. Man hört 
ans ihrer Brut erzwungene und heftige Seufzer 
emporfchallen. Sie geben ich ein melancholifches An— 
fehen, und erwachen aus ihrer Träumerei nur, um 
beuchlerifche Blicke zu fchleudern. Gutmüthige Frauen, 
Die fie nun dem Anfcheine nach fo unglücklich ſehen, 
glauben fie von wahrer, inniger Liebe befeelt. Aber 
alle dieie Leute find nur Betrüger und Ueberliſter der 
Mädchen und Frauen. Wer wahrhaft Fiebt, fürchtet 
vor Allem, diejenige, welche er. liebt, zu beleidigen und 
ihr zu ſchaden. | 
Die hinfichtlich der Sitten und des Betragens ihrer - 
Frauen fo nachfichtigen Männer waren deshalb nicht 
weniger roh und ungeſtüm in ihrem Benehmen gegen 
dieſelben. Nitter Landen billigt dieſes feudale Be- 
tragen gegen eine Gattin, und ſtellt fogar die Noth- 
wendigfeit einer handgreiffichen Züchtigung auf, deren 
der Mann fich von Zeit zu Zeit zu bedienen habe, 
Er will, daß der Batte „Herr“ fei, und führe als 
Beweis den Löwen an, der, „wenn die Löwin etwas 
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gethan, das ihm miffällt, fie nicht mehr betrachtet , 
und Tag und Nacht mit ihr ſchmollt.“ 

Die Aehnlichkeit des Ehemannes im vierschnten 
Jahrhundert mit dem milden Thiere it in der That 
treftend genug. Bei dem geringften lingehorfam, dem 
Heiniten Zeichen des Mifvergnügens , wurde Die bobe 
und edle Dame nach Herzensimt geprügelt. Ritter 
Landry beeilt fich, feine Töchter von diefem ihnen 
bevorftehenden Geſchick zu benachrichtigen. Er Le 
weißt ihnen auf eine eben To logiſche ald gelehrte 
Weiſe, daß der Mann das Necht habe, feine Fran 
zu mißhandeln, daß der mit Eifen bededte Ritter 
Herr und Gebieter feiner Gattin fer, und daß ihr 
Wohl und Wehe, ihr Leben und ihr Tod in feiner 
Hand liege. . 

„Ich babe“, fügt er hinzu, „eine Dame von 
böſem und zünfifchem Karafter geichen, Die ihrem 
Manne vor Fremden beitändig widerſprach. Er, cin 
ſehr tapferer Nitter, verlor nach mehrern unfrucht- 
baren Zurcchtweifungen endlich die Geduld, verfegte 
ihr einen Fauftfchlag und warf fie zu Boden. Go 
dann trat er fie mit Füßen, zerriß ihr mit feinen 
Spornen das Geficht, und richtere fie dergeitalt zu, 
daß fie bis au ihrem Tode fich nicht mehr zu zeigen 
wagte, fo fehr fchämte fie fich.* 

So betrug fich ein tapferer Ritter, wahrfchein- 
lich die Blüthe der Galanterie, Niemand bezweifelte 
es übrigens, dag ein Mann feine Befährtin nach Ge— 
fallen befchimpfen, mißhandeln, verlegen und ver- 
ſtimmeln fünne. Dies erbauliche Recht wurde buch. 
ſtäblich in Ausführung gebracht, umd der mifivergmügte 
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Gatte erſparte feiner Ehehälfte üble Behandlung jeder 
Art nicht, 

„Es gab eine Fran in einem Lande,“ fagt Ritter 

Zandry , „die, aller Einladungen ihres Mannes unge- 
‚achtet, nicht mit ihm am demfelben Tifche ſpeiſen 
wollte. : Er hatte gut jagen und thun, fie weigerte 
sich beharrlich. Eines Taged, nachdem er gegeſſen, 
lieg er den Sauhirten holen und über den Tiſch einen 
Scheuerlappen ausbreiten. Nachdem aufgetragen war, 
gebot er dem Tölpel, ſich zu Teen, und zwang feine 
Frau, mit demjelben aus einer Schüſſel zu eſſen, 
ſprechend, dag weil. fie nicht ihren Mann zum Tiich- 
gefährten wolle, fie feinen andern haben Tolle, als 
den Sautreiber: Ste zerſchmolz in Tränen. Aber 
der Ritter war unerbittlich. Er trieb die Sache zu 
Ende, und beitrafte fie et eine harte, aber 8 erechte 
Weile. 
Wie viel feige Brutalitit in dieſem Mißbrauch der 
Stärke eines Geſchlechts, wie viel: Herabwürdigung 
am der, Schwäche des andern! Das karakteriſirt voll⸗ 
kommen den damaligen gefellfchaftlichen Zutand. Die 
Frauen, wie Landry ung berichtet, waren zugleich 
frömmelnd , verfchwenderifch , ausſchweifend, mißhan— 
delt und verachtet, Nicht allein ihre Gatten, fondern 
auch Männer, denen das Geſetz kein Recht über fie 
gab, betrugen fich gegen fie mit einer Rohheit, die 
in nichts dem -ritterlichen Zartgefühl und Edelmuth 
ähnlich war, welche wir in den Romanen bewundern. 
Betreten wir mit unferm Gewährsmann einen Saal 
jener Zeit. 

„Die Tochter eined edlen Ritters ſaß am Damen- 
brete mit einem jungen Adelichen in dem großen 
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Saale in der Burg ihres Vaters. Viele Ritter und 
Herren waren gegenwärtig. Es gefchab aber, das 
die beiden Spieler über einen Zug nicht einig maren. 
Der Junker, ein Teichtfinniger Kopf, ziemlich unbe- 
fonnen und übier Laune, befand darauf, daß er Recht 
habe, wogegen ibn das Fräulein einen Narren und 
einen Efelöfopf nannte, Der Zank wurde immer heftiger 
und bitterer. Sie gab nicht mehr Acht auf ihr Spiel 
und verlor, 

„Ich neigte mich gegen fie, amd fagte zu ihr mit 
leijer Stimme: „Mäßigt Euch; man würde Euch Un- 
recht geben. Ihr wiſſet, daß er unverfchämt, zänkiſch 
und roh if. Ich bitte Euch, um Eurer Ehre und 
Würde willen, laßt Euch in Feinen Zwiſt ein mit 
diefem Menfchen. * 

„Ich redete zu ihr, wie ich zu meiner Tochter oder 
Schweiter gefprochen haben würde, Aber fie hörte nicht 
auf mich, fondern fuhr fort, ihn zu reisen auf alle 
Weiſe. Sie nannte ihm einen fchlechten Kerl, einen 
nichtönusigen Buben, und überhäufte ihn mit allen 
‚möglichen Grobheiten. „Ich bin mehr werth als 
Mannsperfon," entgegnete er, „ denn Ihr als Frauen. 
zimmer,“ — Ihr lügt, rief. fie; Ihr Lüge wie ein 
Schurfe, 

» Der Zorn vermehrte fich auf beiden Seiten. Bon 
Beſchimpfungen zu Befchimpfungen gelangten fie end⸗ 
lich zu Flüchen und Verwünſchungen. Der Junker 
warf ihr vor, Nachts zu einem Nitter ind Zimmer 
gegangen zu fein und im feinem Bette ihn umarmt 
zu haben, Das Fräulein, bebend vor Wuth, leugnete. 
Der Junker zitirte feine Zeugen, und gab Tag und 
Stunde an, Fur | 
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„So wurde die Dame entehrt. Viele Perſonen, 
die ihr übles Betragen nicht kannten, wurden nun 
davon unterrichtet. „Schon recht, ſagten die Ritter, 
ſie hat ſich mit ihren eigenen Waffen geſchlagen. Es 
wäre klüger geweſen, ſie hätte kein Wort geſagt, ſtatt 
einen Narren zu reizen.“ Sie dagegen, in Thränen, 
mit zerzauſetem Haar, bebend vor Wuth, forderte den 
Junker beſtändig heraus, reizte ihn immer mehr, und 
vbedeckte fich ſelbſt mit einer fo großen Schande, daB 
fie dieſelbe nicht abſchüttelun wird, ſelbſt wenn fie 
hundert Jahre lebte.“ 

Was hält man nun von jenen ſo geprieſenen ritter⸗ 
lichen Sitten, von jener Galanterie, jener Höfich- 
feit, jenem Edelmuthe, von denen man uns jo vers 
führerifche Bilder entworfen? Hier it nicht Fiktion, 
fondern Wirklichkeit, | 

Ritter Landry fieht im dem vorfiehenden Ereignifie 
nur den Gegenitand einer einzigen moraliichen Be— 
merfung, nämlich, daß ein Fluges Frauenzimmer es 
unterlaffen muß, mit einem Narren fich zu zanfın. 
Er tadelt weder die Nohheit des Füngkings, noch fine 
entehrenden Mittheilungen, noch des Fräuleins übel 
Lebenswandel. — Alles das find Achte karakteriſtiſche 
Züge, und eine ganze Epoche if gewürdigt, wenn folche 
Szenen fein Eritaunen, feinen Abſcheu mehr einfügen, 

Wie auch hätten folche Sitten nicht aus dem trau— 
rigen Zuftande einer barbarifchen, frömmelnden, feu— 
dalen Zivilifation entſtehen follen, in welchen gang 
Europa fchmachterte? Die Tugend war damals durch 
aus materiell 5 fie beitand allein im der Ausübung einiger 
abergläubigen Gebräuche, einer, fo zu fagen, fürper- 
lichen Gottesverehrung. Ritter Landry gedenst unter 
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andern einer Frau, die ihrem Liebhaber jede Woche 
ein Stelldichein gab, die aber, um diefe Sünde wieder 
auszugleichen, zwei Tage nachher faftete. 

„Sie fiel eines Tages in einen Brunnen “, fagt er, 
„indem fie fich an den Ort begab, wo fie mit ihrem 
Galan zufanmentreffen follte. Eine Stimme erfcholl 
aus den Tiefen der Erde und fagte: Du bat zweimal 
jede Woche dein Fleifch gepeinigt zu Ehren der Fung- 
frau Maria, du verdient Belohnung. Und fogleich 
fchiefte die Fungfrau zwei Engel, welche die Dame 
einem gewiſſen Tode entriffen und fie ihrem Geliebten 
zuführten.“ 

Moraliſche Legenden dieſer Art ſind in dem 
Werke des Ritters Landry in großer Menge zu leſen. 
Eine ſo abſcheuliche Theorie, die als genügende 
Ausgleichung verübter Verbrechen und tiefgewurzelter 
Laſter einige körperliche Kaſteiungen erachtet, war 
damals allgemein verbreitet. Die römiſche Kirche gebot 
der von ihr geleiteten Geſellſchaft die Ausübung nur 
einer einzigen Tugend, der Mildthätigkeit, beſonders 
gegen Kirchen und Klöſter, welche den Bedürftigen 
dafür magere Suppen ertheilten. 
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Experien zen uͤber die wirkliche Ge— 
ſtalt des Erdballs. 


Seit Anfang dieſes Jahrhunderts haben die aus— 
gezeichnetiten Geometer Europa's, vorzüglich in Frank— 
reich und England, eine Menge Experienzen angeſtellt, 
um ; durch die Schwingung die Verſchiedenheit der 
Schwerfraft auf verfchiedenen Punkten der Erde au 
beitimmen. Ihrer anerfannten Gefchicklichfeit, und 
der Bortrefflichfeit der von ihnen gebrauchten Inſtru— 
mente ungeachtet, konnten fie dennoch zu feiner ent- 

Scheidenden Löfung dieſes Problems gelangen. Die 
verglichenen Neiultate aller Beobachtungen in Eng— 
land und Franfreich waren fo wenig übereinftimmend, 
dag man daraus nichts Befriedigendes entnehmen 
konnte. Erit die Unternehmungen des Kapitäns Sa— 
bine haben über dieſen intereffanten Gegenſtand cini- 
ges Licht veebreitet. 
Mit den beiten Inſtrumenten von Eeite der kö— 
niglichen Gefellichaft zu London und von dem Länge» 
bureau verfeben, fo wie mit vier Ehronometern, 
welche die Optiker Parkinſon und Frodfham gelichen, 
begab ſich Sabine nach der beitifchen Kolonie Sierra— 
Leona, wo er am 22. Februar 1822 ankam und feine 
Erperienzen begann. Er beſuchte zuerft die Juſel 
St. Thomas, unmittelbar unterm Aequator, im Meer- 
bufen von Guinea. Bon dort fegelte er nach der 
Himmelfahrts-Ynfel, unter 7%, der Auftralbreite. 
Sodann berührte er Bahia, Maranham, die Drei- 
einigkeits⸗Inſeln, Jamaika und New-NHork. Von die- 
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fen letztern kehrte er direft nach London zurück, wo 
er den 5. Februar 1823 ankam. 

Die Rechnungsablegung des Kapitän Sabime 
über feine mannigfachen Erperienzen laſſen fich nicht 
leicht zergliedern. Die Einzelnheiten über eine Dienge 
wiffenfchaftlicher Operationen würden überdem nur 
einer gewiffen Klaffe von Lefern verftändlich fein, wes— 
halb wir fie übergeben, und nur bei ihren Refultaten 
verweilen, die von allgemeinerm Intereſſe find. 

Das Hauptrefultat diefer auf dreisehn verfchiede- 
nen Punkten des Erdballs gemachten Erperienzen, 
verglichen mit dem früher von den franzöfifchen Geo- 
metern anf zehn verfchiedenen Bunften Frankreichs, 
and von dem Kapitän Kater auf fieben verfchiedenen 
Punkten Englands erhaltenen Nefultate, beſteht darin, 
daß die Elkiptizität der Erde iff zir;. 

Diefe Elliptizität if, wie man ficht, auffallend 
von der von 75: 57 Berfchieden, weiche man, den eriien 
Geometern unferer Zeit zufolge, im Vergleich mit den 
Andeutungen über die Abflachung der Pole, in Be 
griff der Angleichheit des Mondwechſels, entnommen. 

Zur Löſung des in Mede ſtehenden Problems bat 
man auch Erperienzen auf einen Bogen der Mittags, 
kinie, von der möglichtt größten Ausdehnung, unter- 
nommen. Die Refultate, welche fie gegeben, find im 
zu vielfachen Kombinationen Übereintreffend, als daß 
man diefe Uebereinſtimmung ald Bios zufällig betrach- 
ten könnte. 

Sehen wir jegt zu dem Kapitel „ Hydrographie “, 
der Rechnunasablegung Sabine’s, über, welches eine 
Menge intereffanter Beobachtungen über die Strömun- 
gen der verfchiedenen Seeſtriche des atlantifchen 
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Ozeans, fowohl anf der Boreal-, als anf der Auſtral—⸗ 
ſeite, enthält, Das Studium dieſer Strömungen ift 
in Der doppelten Dinficht der Sicherheit und der Be- 
fchleunigung in der Schifffahrt von großer Wichtig- 
feit. Diele Kapitäne, welche fie nicht kennen, wer- 
den dadurch ſehr verfpäter, und find oft großen Ge— 
fahren ausgelegt, während andere denfelben Gefahren 
geichict zu entgehen und mit großer Schnelligfeit ihre 
Beſtimmung zu erreichen wiffen. Die Reiſe dis Ka- 
piränd Sabine beweifer, welche große Vortheile man 
einer genauen Kenntniß diefer Strömungen zu entnch- 
men im Stande it, 

Huf feiner Reife vom Kap Monte zum Drei-Spii- 
zenkap, wurde er 60 Seemeilen weit von einem Meer- 
ſtrom fortgeriffen, welcher in der Zahreszeit, wo im 
Meerbuſen von Guisen die Südweſtwinde berrichen , 
der Richtung der Küfte, um das Vorgebirg Palmas, 
im öftlichen Theile dieſes Meerbuſens, folgt, 

Auch auf der Ueberfahrt von Gabon zur Himmel. 
fahrtsinfer, die 500 Seemeilen von erſterm entfernt 
ift, wurde die Reife um 400: Stunden durch cine der 
vorigen geradezu entgegengeiehte Strömung beichleunigt. 

Die Strömungen im Meerbufen von Guinea bieten 
ein höchſt fonderbares Phänomen var, welches darın 
beſteht, daß fie in entgegengeſetzter Richtung parallel 
dicht neben einander flicflen. Sie berühren ſich am 
Rande, und haben eine Temperasur-DVerfchiedenbeit 
von 10 bis 12 Grad Fahrenheit. Ein Schiff, das 
der Küfte folgt, wird im feinem Gange täglich am 
15 bis 18 Stunden befchlennigt oder verfpätet, je nach. 
dem es ſich von dem einen oder dem ander dicier 
Dieerfteöme fortreiffen läßt. 


156 Experkenzen über die wirkliche Geftalt bes Erbballe. 





Am Tage nach feiner Abreife von Maranham be— 
rührte Sabine eine Strömung, welche er früher ver- 
mieden, und deren aufferordentliche Schnelle 33 Stun. 
den Weges in 24 Stunden Zeit betrug. 

Am 10, September, um 10, Uhr Morgens, als 
vas Schiff unaufhaltfam von diefer Strömmng fort- 
geriffen wurde, verfündete der Matroſe auf dem großen 
Maſt eine anfallende Eutfärbung des Meers. Van 
befand fich unter 50 8/ der Breite, und 50° 28° mweit- 
licher Länge. Die Entfärbung rührte von dem Ma— 
ragnon oder Amazonenftrom ber, welche durch die 
Schnelle und Gewalt feines Laufes bis auf 100 Stun- 
den von feiner Mündung fich bemerkbar machte, ohne 
dag fein. Gewäfler mit dem. des atlantifchen Ozeans 
fich vermischt... Die Schnelle der dadurch verurfachten 
Strömung im Meere betrug 23 Stunden in 24 Gtun- 
den Zeit. 

Sabine berechnet, daß er von Gierra-Leona big 
Neu⸗York, auf einer Strecke von ungefähr 3000 See— 
meilen, mit Hilfe der Strömungen eine Befchleuni- 
gung von wenigſtens 500 Stunden erhalten. Dies 
Beifpiel beweifer, welchen Bortheil ein geſchickter Sce- 
fahrer von denfelben. gewinnen kann. 

Der durch feine ausgebreiteten geographiſchen 
Kenntniffe fo berühmte Major Rennell bat feine 
Beobachtungen über denfelben Gegenitand, welche er feit 
mebrern Fahren gefammelt, denen des Kapitän Ga- 
bine beigefügt, Er bat feitdem einen budrographifchen 
Atlas herausgegeben, in welchem fie bemerft find. 
Der Nutzen diefer Arbeit für die Schifffahrt ift un- 
ſchätzbar. 
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Eine Angelegenheit vom höchſten Intereſſe befchär- 
tigt jeßt die beiden Nationen, welche den nördlichen 
Theil der neuen Welt bewohnen. Einerſeits die jun- 
gen, thätigen, von allen Punkten der Erde bier zu— 
fommengeftrömten Bevölferungen, von dem Wunfche 
befeelt, die Grenzen der Zivilifation immer weiter 
auszudehnen; anderfeitd die Weberrefte einer fo alten 
Race als der Boden, auf dem fie geboren morden , 
ihren Traditionen getreu, den überfchwenmenden Flıı- 
then widerſtehend, unſtät umberirrend und jagend vom- 
Vater auf den Sohn. - 

Dan weiß, daß das Gebiet der meilten eingebornen 
Stämme Nordamerifa’d inner den Grenzen der ver- 
fchiedenen Staaten der Union fich befindet, und von 
denfelben als jener Eigenthum anerkannt mworden- 
Aber jetzt, wo die Bevölkerung der Vereinſtaaten 
durch zahlreiche Einwanderungen aus Europa beträcht- 
lich vermehrt ift, fcheint es ihr an Raum zu fehlen, 
und diefe neuen Menfchen, mit auflerordentlicher Thä- 
tigfeit begabt, fehen ungern große Landesſtrecken noch 
von den Eingebornen bevölfert, 

Schon fcheint die Regierung der Union, fei es, 
um jener Ungeduld zu entiprechen, fei ed, um das. 
große Werk der Zivilifation zu befchleunigen, den 
Srandfag angenommen zu haben, daß die indifchen 
Nationen, obgleich immer getrennt Tebend von den 
Weißen, und das Land befikend, das fie von ihren 
Vorfahren ererbt, und auf welches fie nie ihre Mechte 
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vergeben, dennoch nicht mehr Herren dieſes Landes 
find, fondern daß ed den Staaten gehört, inner dei- 
fen willkührlich gezeichneten Grenzen es fich befindet. 

Dan muß jedoch fagen, daß die Waffe der Bevöl— 
ferung died ungerechte Verfahren nicht billiot, und 
daß, ald der Staat Georgien den Vorſchlag machte, 
die Scherofefen an das weftliche Ufer des Miſſiſippi zu 
drängen *), dies Verlangen einen allgemeinen Unwil⸗ 
len erregte, 

In Erwartung der endlichen Entfcheidung der bei- 
den Kammern über diefe große Angelegenheit, unter. 
ſuchen wir jest, welche Rechte die Regierung der 
Vereinftaaten zur Unterſtützung eimes folchen Syſtems 
geltend machen Farm. Geben wir zuvor eine Leber- 
ficht von der Seelenzahl der eingebornen Bevölkerung, 
mebit einer Andeutung der Staaten, in denen fie ſich 
befindet, | 

Neu-England und Birginien, 2573 Indier. Neu-Morf 
4520, Benfylvanien, 300. Nord-Karolina, 3100. Sid» 
SKarolina,300, Georgien,5000, Termeffee, 1000, Al 
bama, 19,200, Mififfippt, 23,400. Luifiana, 939, 
Ohio, 1877. Indiana, 4050. Illinois, 5631, Miffurt, 
5900. Halbinſel Michigan, 9340. Arkanſas⸗Gebiet, 7200. 
Florida⸗Gebiet, 4000. Huron⸗Gebiet, 20,200. Zwi—⸗ 
ſchen dem Miſſiſſippi und dem Felſengebirg, 94,300. 
In dem Felſengebirg, 20,000. Zwiſchen dem 44. und 
49. Breitegrade, weſtlich vom Felſengebirg, 80,000. 
Geſammtmaſſe der indiſchen Bevölkerung inner den 


"IM, f. den Aufſatz?,Siviliſation der Scherofees-Indianer *, 
im vierten Bande des Jahrgangs 1830 biefes Werkes. 
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Grenzen der Union, nach den vom Kriegd- Depar- 
tement befannt gemachten Aftenftüden: 313,130, 

Die vier Indierſtämme im Südweiten, nämlich die 
Scherokeſen, ie Schidaffawen, ie Schock— 
tamenumnd die Kricks, bilden eine Bevölterung von 
ungefähr 75,000 Individuen, alle inner den von den 
Charten beſtimmten Grenzen verfchiedener Staaten 
der Union wohnend. 

Die Scherofefen, die Schiefaffawen und die Schod- 
tawen find größtentheild zivilifirt. Sie haben ihre 
regelmäßige Negierung, wohnen in Dörfern, treiben 
Viehzucht, Aderbau und verfchiedene Gewerbe, baben 
ihre Schulen und find fat alle Ehriften. Nur die 
Kris Leben noch im wilden Zuftande, und treiben 
nur wenig Viehzucht und Aderbau; eben fo die Mia- 
mid und die Pottawatamis. 

Nach den von dem Präfidenten der Vereinſtaaten 

- Öffentlich ausgefprochenen Grundfäßen dürfte es fchei- 
nen, daß die Gefengebungen der verfchiedenen Staa- 
ten der Union das Recht haben, diefe Stämme der 
Furisdiftion ihrer Gefeke zu unterwerfen, ihre Län- 
dereien zu konfisziren und fie unter die Weißen zu 
vertheilen, auf folche Weile fie alſo in Knechtſchaft 
zu fchlagen, fie, ihrer Protefiationen ungeachtet, einem 
Geſetzgebungsſyſtem zu unterziehen, unter dem fie un- 
möglich Leben können; und das Alles nur zu dem 
Zwede, fie entweder zur Auswanderung oder zu einer. 
plöglichen Verſchmelzung mit der weißen Bevölterung 
zu zwingen, obgleich dem einen wie dem andern große 
Schwicrigfeiten fich entgegenitellen. 

Eine folhe Macht-Uiurpation des GStarfen über. 
den Schwachen, eine folche Vertheilung des Eigen⸗ 
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figer entriffen, wäre ein Begehen der himmelſchreiend⸗ 
ten Ungerechtigkeit, durch das alles Menfchen- und 
Bölferrecht offenbar verlegt würde, 

Es iſt überflüffig, die verfchiedenen Verträge an- 
zuführen, welche mit den indifchen Nationen abge⸗ 
ſchloſſen worden feit der erſten Gründung der Kolo— 
nien in den füdlichen Staaten bis zum Jahr 1827, 
wo der letzte Vertrag mit den Kricks eingegangen wurde, 

In allen diefen Verträgen bat man immer aner- 
fannt, daß die Indier nationale Körper bildeten, und 
ein Eigenthumsrecht auf alle inner ihren Gebiets 
grenzen befindlichen Ländereien haben. Ihre nationafe 
Individualität ergibt fich augenscheinlich aus dem An- 
theil, den die Indier an allen mit ihnen gemachten 
Unterhandlungen und Verträgen genommen , dergeftalt, 
dag man fie ihnen jet nicht mehr verweigern fann. 

Begründer die Regierung der Vereinſtaaten ihre 
Anforderungen auf den abgefchmackten Vorwand, daß 
die Indier feinen Titel auf den Boden haben, auf 
welchem fie geboren find, und der immer ihr Eigen- 
thum geweſen, fo zieht fie fich den doppelten Vorwurf 
zu, der Gerechtigkeit Grenzen im einer fo Flaren An- 
gelegenheit zu überfchreiten umd die feierlichften Sti— 
pulationen zu verachten, Denn Niemand kann wider. 
ſtreiten, daß die eingebornen Bewohner dieſes Feſt⸗ 
landes, zu der Zeit, wo die Europäer ihn entdeckten, 
„im wirklichen und gegenwärtigen Befit des Landes“, 
in beinahe allen Theilen Nordamerikas, waren. Das 
iſt eine Thatfache, Die nicht mehr in Zweifel geftellt 
werden Kann. Ein folcher Beſitz iſt im der alten 
Belt immer als gut und gültig betrachtet worden. 
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Zur Zeit der eriten Anfiedelung der englifch-ame- 

rifanifchen Kolonien murde der Gas allgemein von 
den Einwanderern angenommen, dag die Eingebornen 
eisen Titel oder Anfprüche auf das von denfelben De» 
wohnte oder durchitreifte Land hatten. Mehr noch, 
die Einwanderer erhichten nicht allein von den Indiern 
Landabtretungen, um welche fie fich dringend, wie um 
eine Bunt, beworben; fie gaben ihnen dafür auch 
einige Entfchädigungen, die anfänglich freilich höchſt 
unbedeutend waren, nach und nach aber immer beträcht- 
licher wurden. 
Sao' verkauften noch neuerdings die Winebagog und 
die Potawamis, durch einen Vertrag, der Regierung 
der Vereinitaaten alled Land, welches fie ſüdlich von 
Wisconſin, zwifchen. dem Ober⸗Miſſiſſippi und dem Mi- 
chiganſee befeffen, indem fie nur einige Strecken ich 
vorbehielten. Die Winabagos erhalten dafür während 
30 Jahren jährlich 18,000 Dollare (45,000 rhein. 
- Gulden), und die Pottawatamis beziehen jährlich 
15,000 Dollare (37,500 rh. Gl.), fo Tange fir ald Na— 
tion exiſtiren. 

Nach folchen Grundſätzen und unter folchen Be— 
dingungen wurde die ganze Küften-ausdehnung längs 
dem atlantifchen Meere, vom Gt. Lorenz» bis zum 
mexikanischen Meerbufen, Eolonifirt, Alle Einwanderer, 
gleichviel ob Holländer, Schweden, Briten, Prote— 
tanten oder Katholiken, erfannten, dag der Boden 
rechtmäßig den Indiern gehöre, und dag man nur, 
in Folge eines Vergleichs mit den alten Eigenthü— 
mern, auf demfelben fich niederlaffen könne. 

Später gab Wafhington, der Bater diefed Landes, 
den rothen Männern des Waldes die feierlichiten Ver- 


162 Politifher Zuftand der Indier uf. w. 





ficherungen , daß die Regierung der Union fie als ihre 
Kinder betrachte, und dag die mit ihnen geichloffenen 
Verträge genau und rechtichaften beobachtet merden 
follten. 

Ueberdem haben die Indier fich nie geweigert, 
einen Theil ihres Landes zu verfaufenz nichts würde 
alio im Stande fein, irgend eine Gewaltmaßregel zu 
rechtfertigen, durch welche man es unternehmen möchte, 
diefe ruhigen Bolfer, denen man feinen andern Vor, 
wurf machen kann, als den Sitten ihrer Borfahren 
getreu geblieben zu fein, and ihrem Eigenthum zu ver- 
drängen. 

Eine Berfchmelzung mit den Weißen läßt ih nur im 
Gange der Zeit erwarten; plößlich int fie unausführbar. 
Die amerikanifchen Gefehgeber werden wohl thun, fie 
nur auf eine mittelbare, aber immerwährend thätige 
Weiſe zu befördern, 
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SGegenwärtiger fatiffifcher Zuffand der 
Inſel Kuba. 


Erite Mitthbeilunmg. 





Durch die fchwanfenden Andentungen der Fnfelbe- 
mwohner von Sau - Salvador ermuthigt, verfolgte Chris 
ftoph Kolomb mit neuem Eifer fein großes Unternch- 
men, und richtete fein Geichwader gegen Süden, um 
Die Goldländer zu finden, gegen weiche die Wün— 
fche aller feiner Gefährten gerichtet waren. AUmfänd- 
lichere Andeutungen bezeichneten ibm Kuba als das 
Land, wo biefe eingebildeten Reichthümer vorhanden 
feien, Er fegelte bebarrlich weiter, and am 27. Oftober 
4492 berübrte er die Küfte diefer fo heiß erfehnten Inſel. 

Nach unfenchtbaren Nachforfchungen erfuhren die 
Spanier jedoch von den Eingebornen, daß, obgleich 
man in.ihrer Inſel bier und da Goldfand finde, ders 
ſelbe doch in viel größerer Menge, ſelbſt in feſten 
Stücken, in einer andern mehr öſtlich gelegenen Ge— 
gend vorhanden ſei. In Folge. diefes Berichts ging 
man abermals unter Segel und Iandete auf der Ju— 
ſel Haiti oder St. Domingo, 

Seitdem wendete die Entdedung von Merifo und 
Bern, mit ihren reichen Minen, der Spanier Auf. 
merffamfeit von Kuba ab, Erit 1508, ald Nikolaus 
Drbando diefer Inſel Fruchtbarkeit und die zahlrei- 
chen Vortheile verfünder, welche fie gewähren konnte, 
beichloß man zu Madrid, fie zu folonifiren. Don 
Diego Kolomb, Sohn des berühmten Admirals und 
Statthalter von St. Domingo, erhielt 1511 den Be— 
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fehl, die erſte aus dreihundert Perſonen beſtehende Er- 
pedition, unter dem Befehl des Gefährten ſeines Va— 
ters, Diego Belasauez, nach Kuba zu richten. 

Diele Erpedition landete im Hafen Palmas. Aber 
der Kazik Hatuei widerfeßte jich der Beſitznahme. 
Erſt nach einem blutigen Kampfe und der vollfon- 
nenen Niederlage der Indier, fo wie der Gefangen- 
nehmung ihres Anführers, fonnte Velasquez die kaſti— 
lia niſche Fahne aufpflanzen. 

Die erſte, von den neuen Eroberern gegründete 
Niederlaſſung war Baracoa, am öſtlichſten Ende der 
Inſel. Es wurde bis 1522 als derſelben Hauptſtadt be- 
trachtet. Dieſe Ehre ging ſodaun auf Santiago 
de Cuba über. Nachdem 1538.die Stadt Havımıra 
. Durch einen. frangöfifchen: Seeräuber in Aſche gelegt 
worden, beichtoß die Negierung, fie zu befeſtigen. Die 
ſem Umſtand und der. Sicherheit ihres Hafens ver—⸗ 
dankt ſeitdem dieſe Stadt Die ſteigende Vermehrung 
ihrer. Bevölkerung. Ihre Wichtigkeit ließ ſie endlich 
1589, unter dem Statthalter Don Juan de Te jeda 
zur Hauptſtadt der Inſel erklären. 

Der Zeitraum, der uns von dieſer Kolonie erſter 
Periode trennt, iſt von feinem großen Intereſſe. Uebri— 
gens würde es ſelbſt ſchwer ſein, in ihren Archiven, 
die während der Invaſtion der Briten ine J. 1703 zum 
Theil vernichtet worden, eine getreue Geſchichte ihrer 
Fortſchritte während dem ſiebenzehnten Jahrhundert 
und der erſten Hälfte des achtzehnten zu finden. Kuba 
war überhaupt bis dahin für Europa nur von unter 
geordiretem Inteteffe; Seine eigentliche Geschichte be 
ginnt erit 1788, wo die Feffeln geiprenge wurden, 
weiche. dieſe Kolonie von allen Seiten umklammerten. 
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Sie wurde von nun an der Gtapelplas aller von 
Europa oder Amerifa aus. und cingeführten Kauf- 
mannsivaaren, 

Die politifche und Fommerzielle Wichtigkeit der In— 
fel Kuba begründet fih nicht alleın auf die Ausdeh— 
nung ihrer Oberfläche, die bedeutender it, als die 
aller übrigen Antillen, anf die erftaunliche Fruchtbar— 
teit ihres Bodens, auf ihren Militäritand, ihre Ver— 
theidigungswerfe, und die Natur ihrer Bewölferung - 
von der drei Fünftheile freie. Menfchen find, — fie 
wird auch noch durch die Bortheile ihrer geograpbifchen 
Sage erhöhet. Ihre fchmale, Tänglicye Geitalt nähern 
ſie zugleich Haiti und Jamaika, der füdlichiten Pro- 
vinz der Vereinſtaaten (Florida) und der öftlichiten 
Provinz der mexikanischen Konfoderation (Yukutan). 

Diefe Kolonie, die während den zwei letzten Jahr— 
hunderten genöthigt war, die zu ihrer innern Verwal— 
rung norhmwendigen Summen aus den Kaflen Nem- 
Spaniens zu beziehen, it, nach Befeitigung der un— 
begreiflichen Hinderniffe, durch welche man die Ent- 
wicelung ihres Handels und ihrer Gewerbthärigfeit 
bemmte, nicht allein im Stande geweien, ihre eige- 
nen Bedürfniffe zu beftreiten, fondern auch dem Mut- 
terlande, während deſſen hartnäckigem Kampfe gegen 
die alten Kolonien des amerifanifchen Feſtlandes, 
Hilfe und Beiftand zu gewähren. Sie hat den Ueber—⸗ 
reften der Armee, die in Venezuela geftritten, der 
Beſatzung von San- Yuan d'Uloa, auf der Küſte Me- 
rifo’d, und zu großen Seeausrüſtungen fehr bedeu- 
tende Summen gezahlt. 

Ohne Zweifel iſt diefe Inſel von allen Befisun- 
gen Spaniens die wohlhabendfte, und feit den Unvu⸗ 
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ben. auf St. Domingo hat Havanna ſich zu dem 
Range eines der eriten Handelspläge der Erde erbo- 
ben. Ein glückliches Zufammentreffen politifcher Lim. 
fände, die Mäßigung der Kronbeamten , die Austauſch⸗ 
freiheit mit andern Nationen, das kluge Benehmen 
der Einwohner und die zahlreichen Zugefichungen von 
Seiten Spaniens, haben nicht wenig zur Beichleuni- 
gung der Fortichritte diefer Kolonie beigetragen. 

Aber ſeit der traurigen Expedition des Generals 
Queſada, dem mißtrauiſchen Benehmen der fpanifchen 
Regierung, der ftarfen Beſatzung, welche die Inſel 
zu erhalten hat, und der ängitlichen Bewachung ihrer 
Bewohner, befonders aber durch die vielfachen Hin— 
derniffe, welche dem Berfehr mit den neuen Staaten 
des amerifanıfchen Feſtlandes in den Weg geſtellt wer. 
den, find die Gemüther erbittert, und ein nicht ge— 
ringes Mißtrauen if bei einer Bevölkerung entitan- 
den, die übrigend dem Bintwerlande von Herzen erg 
ben war, 

Die Kubaner, durch ihre häufigen Berührungen 
mit den verfchiedenen enropäiichen Nationen aufge 
flärt, wie durch die blutigen Zwiſte, welche feit ihrer 
Emanzipation ihre Brüder des Kontinents heimge- 
fucht, unterrichtet, haben bei verfchiedenen Veranlaſ⸗ 
fungen Spanien aufrichtige Beweise ihrer Anhänglich- 
keit. und Treue gegeben. Alle dieſe Demonitrationen 
haben der Inſel, von Seite des Madrider Hofes, 
feinen andern Bortheil zugewendet, ald den des Prä— 
difats: siempre Afidelisima isla de Cuba (immer 
treue Inſel Kuba), — lächerliche Entfchädigung für 
fo viele Opfer, welche ihre Bevülterung ſeit vierzehn 
Jahren gebracht, 
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Die fpanifche Regierung hätte weniaitens begrei- 
fen follen, dag die Kubaner nicht ohne Mißbehagen 
und Bedauern ihre früberhin fo vortheilbaften Ber- 
bindungen mit Südamerika abgebrochen, und dag cs 
Elug gehandelt gewefen. fein würde, ihnen die Mittel 
zu gemähren, neue Verhältniſſe mit den ehemaligen 
Kolonien einzugehen. 

Durch ein entgegengefegtes Verfahren wird der 
Hof zu Madrid das allgemeine Mißvergnügen nur ver- 
mehren, und die Emanzipation einer Kolonie befchleu- 
nigen, die vielleicht noch größern Nutzen davon ge— 
winnen dürfte, als die Staaten des Feſtlandes. Ohne, 
wie in den andern Antillen, eine Erhebung der Sfla- 
ven befürchten zu müffen, die bier in geringerer Zahl 
find, als die freie Bevölkerung, bat die Inſel Kuba 
nur zu wollen, um’ unabhängig zu fein. Nicht mit 
einer Beſatzung von 12,000 oder 15,000 Mann, auf ver- 
ſchiedene Punkte zerfireuet, und größtentheils von den. 
felben Befinnungen befeelt, wie die Einwohner, kann 
Spanien hoffen, eine Bevölkerung von 700,000- Seelen, 
die große Reichthümer befist und ihre wahren In— 
tereffen kennt, beſtändig an fich zu feſſeln. Theilen 
wir jest eine allgemeine Weberficht von dieſes Landes 
gegenwärtigem Zuftande mit. 

Die Inſel Kuba liegt zwifchen 199 As’ 30° und 
230 42/ nördlicher Breite, und zwifchen 76° 30’ und 
870 18° weitlicher Lange. Ihre Ausdehnung vom Vor⸗ 
gebirg Mayzi bis zu dem des Keil, Anton (den öſtli— 
chen und weitlichen Endpunften) beträgt 216 Stun. 
den, Ihre größte Breite mift 39 Stunden, und da, 
wo fie am fchmalften ift, 714 Stunden. Eine Menge 
Feiner Inſeln und Eilande umfchlieffen Kuba, beion- 
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ders von Matanzas bis Nuevitas. Ihre üppige Ve— 
gerarion bat ihnen den Namen Jardinillos (fleine 
Garten) geben laſſen. Andere werden Cayos und 
Eaymans genannt. Die größte von allen iſt die von 
Binos, ſüdlich von Havanna, deren Oberfläche 865 
Gevierrmeilen *) mißt. Die Oberfläche von Kuba be- 
trägt 31,468 Geviertmeilen und die aller übrigen dazu 
gehörenden Eilande 1339 14 , im Banzen alfo 32,807 )% 
Geviertmeilen. | 

Die Küſten diefer Inſel find vielleicht die gefähr- 
lichiten im ganzen atlantifchen Ozean. Denn obgleich 
fie mehrere aute Hafen hat, ift fie dennoch rings von 
Felſen und Klippen umgeben, die oft bis auf eine 
Stunde weit in das Meer binausreichen, und von 
Kanälen durchfehnitten werden, die man genau fen- 
nen muß, um nicht auf jene zu gerathen. Diefe Klip- 
ven werden von einer großen Menge Schildfröten , 
srofodillen, Kanmans oder Mlligatoren bewohnt. 

Die Kürten find größtentheild niedrig. Das Land 
erhebt fich erft in einiger Entfernung zu ſanft gerun- 
deren Hügeln, die mit- Balm., Kokos⸗, Tamarin- 
und Drangenbäumen bededt find. Ueberhaupt bietet 
die Inſel, in der Hälfte ihrer Ausdehnung, niedrigen 
Rand dar, deflen Boden von Sekundar- oder Tertiar- 
bildung ift, und der bier und da von einzelnen Gra— 
nitgneisfelfen durchbrochen wird. 

Die höchſte Gebirgsſpitze befindet fich am ſüdöſtlichen 
Ende der Inſel, zwiſchen Cabo⸗Cruz, Punta-Mayſi 
und Holguin. Von Oſtſüdoſt nach Weſtnordweſt wird 
die Inſel von einer Hügelreihe durchſchnitten, die 


+) Sechszig auf den Grab, 
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fich zuerſt dem füdlichen, fodanın dem nördlichen Ge— 
ftade nähert, 

Dieſe Berge, deren verfchiedene Schichten von den 
Geologen noch nicht umterfucht worden, bieten dem 
Reiſenden eben fo impofante ald malcrifche Szenen 
dar. Der Berg Potrillo, 1% Stunden von Tri- 
nidad, erhebt fich bis auf 2300 Varas (6400 Fuß), 
Von der Gierra-de-Ia- Gloria herab ſtürzt ſich mit 
Ungeſtüm der Tuinicafuß, der, nachdem er mehrere 
Fälle von 180 bi 300 Fuß gebildet, endlich einen 
fruchtbaren Thalgrund durchſtrömt. Weiterhin, am 
Abhang der Berge von San, Fuan -de- Letran, um. 
fchließt ein Kokosgehölz einen von dem Gewäfler des 
Guarabo gebildeten Sec, in defien Nähe eine mit 
fchimmernden GStalaftiten überdeckte Grotte fich ff. 
net, die fich auf eine doppelte Säulenreihe fükı, 
und einen prachtvollen Anblick gewährt, 

Die unter dem Namen Gierra- Macıtra befannte 
Gebirgsfette, aus Sranitfelfen beſtehend, tit die höchite 
der Inſel. Gie enthalt viele Kupferminen, die bis. 
ber noch nicht ausgebenter worden. Ihre höchiten 
Gruppen find die Sierra del Cobre und der Vie 
Tarauino, von defien Bipfel man, bei beiterer Wit- 
terung , die blauen Berge Jamaika's ſieht. Dan fchäst 
feine Höhe auf 6400 Fuß, und die des Cerro del Ojo 
del Toro auf 3600 Fuß. 

Die vielen Ströme und Bäche, melche in diefen 
Bergen entfpringen (wo man auch Dlineralguellen fin 
der). find nicht befonders waflerreich, und während 
der größten Hite beinahe ganz troden. Der Rio 
Cauto iſt der bedentendfie von allen. Er ift zwanzig 
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Stunden weit fchiffbar , entipringt auf der Nordfeite 
der Sierra del Cobre, und nimmt eine Menge Bäche 
anf, Sein Schlangenlauf beträgt ungefähr fünfzig 
Stunden. Er münder 4% Stunden von Manzanillo 
. in das Meer, wo er fehr verfander iſt. 

Der Anfluß, auch Rio de Tod Negros genannt, 
durchitröme über eine Stunde weit die geheimnißvolle 
Höhle del Sumidero, ſtürzt fih fodann in 200 Fuß 
hohen Fällen der Tiefe zu, fließe unter einer rich 
gen Naturbrüde, und wird ruhiger unterhalb Pur 
bio » Biejo, 

Die Eleinen Ströme Zarueco nd Santa. 
Ernz, zwifchen Guanabo und Matanzas, find nur bis 
af einige Stunden von ihren Mündungen fchiffbar. 
Der Rio de Salafre, im fruchtbaren Diſtrikt von 
Filipinas, ergießt fich in die Lagunen von Cortez. 

Des Mangels großer Flüſſe, und der ungleichen 
Sruchtbarfeit des Bodens ungeachtet, ift Kuba, feiner 
Wellenform wegen, dennoch immer mit frifchem Grün 
überdeckt, und bietet die verfchiedenartigiten wie die 
angenehmiten Anfichten dar. Auf allen Seiten zeich- 
nen fich anf fehr malerifche Weife wilde Zitronen, 
und Drangenmwäldchen. Zwei Bäume mit großen, 
glänzenden Blättern, der Mammea und der Calophyl- 
lum calaba; fünf Gattungen Palmbäume; der Ceiba 
mit dem dichten Laube (Bombax cceiba), und der 
jierliche %obo (Spondias Mirobolamus), fchmücen 
Hügel und Savanen. Der Cecropia peltata deutet 
feuchte Stellen an. Zeder, Mahagoni, Afana und 
andere Bäume, theild zum Bauen, theild zum Färben 
brauchbar , zeigen fich in großen Maſſen. 

Wenn die Melodie der enropäifchen Vögel die Reise, 
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melche die Landfchaften Kuba's darbieten, nicht erbö- 
bet, fo erfeen die glänzenden Farben der Vögel, 
welche fie bevölfern , einigermaßen den Mangel dieſer 
Harmonie, Der gefchopfte Kardinal breitet feine Feuer- 
flügel aus auf den Zweigen des wilden Orangenbaums. 
Der Eifonte, mit dem gefleckten Gefieder , der Mari— 
pofa, deffen Federn in allen Farben des Regenbogens 
fchimmern, der Azulejo, von zartem Blau, find in 
großer Dienge vorhanden. An Seen und Flüfen er— 
blickt man den Alcatta und den Flamand, welcher 
Teste fchr häufig if, Die Leuchtwürmer fchimmern 
am Abend millionenweis, | 
Neiffende oder gefährliche Thiere find auf Kuba 
felten. Kaum kennt man zwei Schlangenarten, den 
Jubo und die Maja, deren Biß nicht tödtlich ift, und 
die den Menfchen nur denn angreifen, wenn fie ihm 
nicht mehr entgehen können. Mosfitos, Skorpione, 
Nignas, eine Gattung fehr Feiner Flöhe, welche fich 
unter die Haut einbohrt, Mancaperros, die ätzende 
‚Materie ausipriken, die Arana peluda, eine Spinnen- 
gattung von der Breite der Hand, mit langen Haaren 
bedeckt: das find die alleinigen quälenden Weſen. Un— 
ter den vierfüßigen Thieren- ift der Perro jibarro, 
öder Haushund, wild geworden, umd greift oft Men, 
ſchen an, Er wird als eiuheimifch betrachtet, Alle 
übrigen vierfüßigen Thiere find aus Europa eingebracht, 
Die Inſel Kuba, wie ehemals alle fpanifchen Be- 
ſitzungen, iſt in fünf verfchiedene Abtheilungen ge— 
ſchieden. Wir haben nur wenig über vier derſelben 
zu ſagen, und wollen uns beſonders mit der fünften, 
der politiſch-militäriſchen, beſchäftigen, weil fie die 
wichtigſte von allen iſt, die erſt feit 1827 exiſtirt. 
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Die geiſtliche Abtheilung, die Alteite von allen, 
hat feit 1518 mehrere Veränderungen erlitten. Gie 
umfaßt jekt zwei Didzefen, nämlich Kuba und Ha- 
vanna. Dadurch ift die Inſel in zwei große Juris— 
diftionen geichieden, die eine im Oſten, die andere 
im Welten. An ihrer Spike befinden fich ein Erzbi- 
fchof und ein Biichof. Der erite wohnt zu Kuba, 
und bat ein Einkommen von. 18,000 Biajtern (45,000 
rhein. Gulden). Sn feiner Diöceſe befinden fich eine 
Kathedrale, 32 Pfarreien und 9 Vikariate. Der Bir 
fchof wohnt zu Havanna und hat ein jährlicheg Ein- 
fommen von 110,000 Biaftern (275,000 rhein. Gl.) 
In feiner Diözeſe find eine Kathedrale, 44 Pfarreien, 
10 Bifariate und 57 Suffurfalen, Das Perſonal der 
ganzen Geiftlichfeit beiteht: in der Diözefe von Kuba 
aus 194 Prieftern, 52 Mönchen, 30 Nonnen; in der 
Didzefe von Havanna aus 463 Brieitern, 193 Mön- 
chen, 86 Nonnen; im Ganzen aus 654 Prieſtern, 
245 Mönchen, 116 Nonnen. 

Die Zivil» oder Serichtsabtheilung bilder zwei 
Provinzen , die von Havanna und die von Kuba, Fu 
der eriten find vierzehn Städte, in welchen ein Ayun- 
tamiento und ein Alfade refidiren, welche 82 Flecken 
und 96 Dörfer unter fich haben. Die zweite umfaßt 
6 Städte, 52 Fleden und 55 Dörfer, Beide Provin- 
zen haben nur ein Appellationögericht (Real Audien- 
eia) zu Puerto - Principe, 

Die finanzielle oder adminiftrarive Abtheilung ift 
beinahe ganz diefelbe, wie die militärifche, 

Die maritime Abtheilung fcheider fich in fünf Pros 
vinzen, deren Hauptorte find: Havanna, Trinidad, 
San⸗Juan de los Remedios, Nuevitas und Kuba. 
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Die drei großen Diitrifte, welche die voritifch- 
militärische Abtheilung bilden, nehmen ihre Benen- 
nungen von der geographiichen Lage, in welcher fie 
fich befinden, nämlich das Oſt⸗, Weit- und Zentral- 
Departement, Jedes derfelben zerfällt in Sektionen 
und Partidos, deren Tektere einen Naum von unge 
fähr zwei Geviertiiunden begreifen. 

Das weſtliche Departement har 14 Sektionen und 
70 Partidos, welche 9 Städte, 72 Fleden und 35 
Dörfer enthalten. Die vorzüglichiten Städte find Ha- 
vanna, Hauptort und Hauptſtadt der Inſel, Jarucco, 
Matanzas und Pinal del Rio, 

Das Zentraldepartement, in welchem fich die 1848 
nahe am Bufen von Nuevitad geftiftete Kolonie Fer- 
nandina befindet, hat 5 Sektionen und 67 Partidos, 
mit 5 Städten, 8 Fleden und 59 Dörfern. Die 
vorzüglichiten Städte find Puerto. Principe, Haupt 
ort, Trinidad, Jagua, Bılla- Clara und Santo 
Eſpiritu. 

Das öſtliche Departement hat 4 Sektionen und 94 
Partidos, mit 6 Städten, 6 Flecken und 58 Dörfern, 
Die vorzüglichſten Städte find Kuba, Hauptort, ehe 
malige Hauptfiadt der Inſel, Bayamo, Holguin und 
Baracoa. 

Alle drei Departemente hängen ab von der Gene 
ralfapitänerei, deren Sitz Havanna iſt. Jedes der 
felben fteht unter dem unmittelbaren Befehl eines Kom. 
mandanten- Brigadegenerals, Feder Seftion fteht vor 
ein Kommandant , und jedem Partidos ein Hauptmann. 

Obgleich die meiften der genannten Städte ziemlich 
ftarf bevölkert find, bedeutenden Handel treiben, und 
einer großen Opulenz fich erfreuen, find fie im Allge— 
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meinen doc) wenig anziehend für einen Europäer. Mit 
Ausnahme Havanna's und. zwei oder drei anderer 
Drte, gewähren fie einen traurigen, einformigen An- 
blick, der um jo bemerfbarer it, da er einen auffal- 
lenden Kontrait mit der Tachenden Randfchaft ringsum 
bildet. Ä 

Bom Hafen aus gefehen , zeigt fi) Havanna fehr 
malcriih. Seine Umgebungen, obgleich fie nicht die 
majertätiiche Wildheit der brafifianifchen Geſtade ha— 
ben, find dennoch in einem hohen Grade reigend, Die 
feiten Schlöffer, weiche im Oſten die hohen Selen 
frö en, die von Dörfern umfchlungene Bucht , in wel- 
cher die bunten Flaggen der verfchicdenen Nationen 
‚wehen, die Spisen einer Menge Thürme, die bald 
zwiſchen den Laubdächern der Königspalme, bald aus 
einem Maſtenwald bervordringen, das reisende Grün 
der innern Gärten, die rothen Gichel der Häufer 
gewähren bei fchönem Sonnenſchein cin wahrhaft ent- 
zückendes Schauſpiel. 

Aber das Innere der Stadt entſpricht dieſem An 
blick nicht. Mit Ausnahme der Mauth, der Poll, 
des Statthalterpalafted, der Tabaksfabrik und einiger 
Wohnungen des Adels, erblickt man überall nur nie 
drige, mit Ballen, Kitten und Fäffern angefüllte 
Häuſer. In den faſt durchaus engen, übelgepflaiter- 
ten Straßen, in denen man durch den Geruch des 
Taſajo (Pökelfleiſches) erftidt, begegnet man nur be 
laſteten Sklaven , Karren, Kabrioletten, die in ihrem 
raſchen Fluge Staubwolfen oder Fluthen von Gaſſen⸗ 
koth verbreiten. 

Im Hafen, auf den Quais, im Innern der Stadt 
athmet Alles Thätigkeitz aber ohne jenen Luxus, jehe 


Gegenmwäctiger fatififcher Zuftand ber Inſel Kuba. 175 
———— — — — — ———— — ———— — — — — — 
Behaglichkeit, die man in den großen Handelsſtädten 
Europa's findet. Nur am Abend werden die köſtlichen 
Alamedas (Spaziergänge) von beiden Gefchlechtern 
befucht, die hier eine Zierlichkeit entwickeln, welche 
Hinter der feiner andern Stadt zurüditeht. 

Havanna ift ohne Widerfpruch eine der reichiten 
und bevölfertitien Städte der neuen Welt. Ihre glück⸗ 
Liche Lage, ihres Hafens Sicherheit, die VBerfchieden- 
beit der Produkte, welche fie zur Ausfuhr darbieter, 
Die beitändige Vermehrung ihrer Einwohnerzahl, die 
Klugheit und Scharfficht ihrer Kaufleute gewähren 
ihr über andere Handelöpläge unermeßliche Vortheile. 
Ihre Bevölferung , Sowohl im Innern der Stadt, ald 
in den Vorftädten, belief fich, bei der letzten Zählung 
im Zahr 1827, auf 112,023 Individuen, mit Ein. 
ſchluß von 22,330 Sklaven. Dan zähle in ihr nicht 
weniger als 2651 Kutfchen, 

Der Betrag ihrer jährlichen Einfuhr wird, in 
mittlerer Schäsung, auf fechözig Millionen Franfın 
ongefchlagen, und der ihrer Ausfuhr auf fünfzig 
Millionen, Die Bewegung ihres Hafens iſt viel be- 
trächlicher , als die von Bordeaug, Nantes, Odeſſa, 
Yintwerpen, Riga, Memel, Boſton, Philadelphia, 
Baltimore und Neu - Orleans. Im J. 1827 Tiefen in 
demfelben ein, 1043 Schiffe zu 169,278 Tonnen Laſt, 
und aus, 916 Schiffe gu 140,728 Tonnen Laft. 

Bon den eingelaufenen Schiffen waren 735 ameri- 
fanifche, 71 engliſche, 57 fpanifche, 48 franzöfiiche, 
24 holländiſche, 21 dänifche, 14 bremifche, 12 hans 
burgifche, 8 fardinifche, 6 tosfanifche, 3 ſchwediſche, 
2 ruſſiſche, 1 preuffifches und 1 neapolitanifches. Bon 
den ausgelaufenen waren 667 amerifanifche , SO ſpani⸗ 
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fhe, "3 engliiche, 38 franzöfifche, 19 bolländifche , 
47 dänifche, 43 bremifche, 13 hamburgiſche, 7 fardi 
nifche, 5 toskanifche, 2 ruſſiſche und 2 fchwedifche. 
Die Lage Havanna's it nicht ganz gefund, der 
beengenden : Feftungswerfe und der nahen Sümpfe 
wegen. Die Ausdünftungen.derfelben erzengen manch“ 
mal das gelbe Fieber, vomito negro genannt, das 
fich jedoch nie über die nächite Umgebung hinaus vers 
breiter, und dem die wohlhabenden Bewohner der 
Stadt dadurch entgehen, daß fie fich in ihre herrlichen 
Randbänfer, auf dem Hügelrüden zwifchen Regla und 
Guanabacoa, zurückziehen, wo auch mehrere Mineral 
bader eriftiren, und wo die Luft mild und geſund iſt. 
Die Stade Matanzas, auf der Nordküſte der 
Inſel, 22 Stunden von Havanna, am Zufammenfluß 
zweier Ströme, und im Hintergrunde des gleichnamis 
gen Meerbufend, wird feit Langem als der zweite 
Handelsplag von Kuba betrachtet. Ihre Gebäude, 
mit Ausnahme der Tabaksfabrik, find wenig ausge 
zeichnet. Aber der Lauf des San⸗Juan und des 
Yumury, die in den Golf münden, nnd die von 
Zitronen. und Drangenwäldchen umfchlungen find, 
machen ihre Umgebung fchr angenehm, Unglücklicher⸗ 
weiſe ift der Boden moraftig, folglich ungefund. Seit 
einigen Fahren wird er jedoch immer mehr ausgetrock⸗ 
net. Die Stadt, die 1762 noch fehr unbedentend war, 
bat feit der Oeffnung ihres Hafens im Jahr 1793 eine 
immer zunehmende Wichtigkeit gewonnen, und 1827 
überftieg ihre Bevölkerung bereits 14,000 Seelen, Der 
Werth der Einfuhr, auf 231 Schiffen, belief fich auf 
1,3537,5C0 Piaſter (3,468,700 rhein. Gulden), und der 
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der Ausfuhr, auf251 Schiffen, auf 1,717,347 Biafter 
(4,293:367 rhein, Gulden). 

Die Stadt Puerto-Prineipe, im Innern des 
Landes, zwischen den Flüffen Tinima und Zatibonico, 
iſt, obfchon Hauptort des Zentral-Departements, Gik 
des Appellationsgerichts der Inſel, und eine Bevölke— 
rumg von 49,000 Seelen enthaltend , dennoch im höchſten 
Grade elend. Ihre Straßen find eng, winfelicht und 
über alle Befchreibung fchmusig. Die untern Stadt— 
theile würden unsugänglich fein, hätten die Bewohner 
nicht Tanga ihren Häuſern Auffere Gallerien angebracht, 
die fih 3 bis A Fuß über die eigentliche Straße er— 
heben, welche nichts ift ald ein Sumpf, aus dem fich 
während der großen Hite . die fchädlichtten Dünfte 
erheben, Puerto - Principe treibt bedeutenden Handel 
mit dem Innern , und fchicht jährlich über 20,000 Kälber 
nach Havanna und in deffen Umgebung. Sein äufferer 
Handel, durch die Bucht von Nuevitas, ift ohne 
Wichtigkeit. 

Santiagade Cuba, 1514 von Diego Velasquez 
gegründet, und bi 1559 Haupiftadt der Inſel, 
wird ald der dritte Handelsplat der Kolonie betrachtet, 
Es iſt ziemlich regelmäßig gebanet, aber wenig an- 
genchm, der glühenden Sonnenhitze und des Mangels 
an Trinkwaſſer wegen. Die nahen Lagunen verpeiten 
die Luft, und machen den Aufenthalt gefährlich, Seit 
der Eröffnung feines Hafens, im Jahr 1778, bat 
Santiago de Euba eine große Ausdehnung aemonnen, 
die jedoch während den Testen Fahren nachaelafien, 
der Unterbrechung feines Handeld mit Südamerika 
wegen. Demungeachtet belief fich die Bevölkerung 
1827 auf 26,735 Seelen, Der Werth der Einfuhr fieg 
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in demfelben Fahre auf 1,270,586 Piaſter (3,176,455 
rb. Bulden), und der der Musfuhr auf 1,441,048 Biafter 
(3,602,620 rb. Gulden). 

Wir haben einen flüchtigen Blick geworfen über 
die vier vorzügkichiten Städte Kuba's. Die übrigen 
find viel weniger bedeutend, mit Ausnahme von Trint 
dad, auf der Südoſtküſte der Inſel, eine Stunde von 
den Haren Eafilda. Auch Baracoa, ganzim Dften, 
verdient genannt zu werden. Beide fünnen durch ihre 
Lage cinft wichtige Pläge werden. Die erfte ift ziem— 
lich gut gebauet und hat 12,543 Einwohner; die letzte 
bat deren 3000, 

Es gab 1827 auf der ganzen Inſel 22,167 fteinerne 
und 65,589 hölzerne Häuſer, 189 Kirchen, 108 Einfie- 
deleien und Kapellen, 19 Mönchsklöſter, 5 Nonnen 
klöſter, 30 Spitäler ‚50 Kafernen , 441 Primarfchulen, 
239 Wirthshäuſer, 2943 Lebensmittelverfänfer, 618 
Steffhandlungen, 769 Schuhmachermeiiter , 240 Schnei- 
dermeifter, 79 Kurzewaarenhändler, 226 Eifenhand- 
lungen, 66 Tifchler-Werfftätte, 118 Lederhandlungen, 
77 Küfermeiſter, 16 Schmelzen (Fundiciones), 40 Zeug- 
ſchmieden, 445 Büdereien, 50 Gerbereien , 703 Ziegel- 
ofen, 486 Apotheken, 504 Aerzte und Wundärzte, 
66 Thierärzte, 574 Zigarren-Fabrifen. In der Haupt: 
ſtadt zählt man 4 Kollegien, 7 Buchdruckereien, 6 Buch- 
bandlungen , 10 öffentliche Bäder, 48 Kutichen- 
mecher u. f. w. | 

Es iſt unmöglich, die Zahl der Indier zu beftim- 
men, die bei dem erften Erfcheinen der Spanier auf 
Kuba wohnten. Man darf jedoch vorausferen, daß 
fie nicht beträchtlich war, indem hier Feine maffenweife 
Maſakre ſtatt gefunden, wie auf dem amerifanifchen 
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Kontinent. Man weiß nur, daß die Eingebornen nach 
und nach ihre Heimath verlieſſen, und ſich nach Florida 
oder Yukatan begaben. Die wenigen, welche blieben, 
bildeten den Kern der Bevölkerung der Städte Gua— 
nabacoa, Caney und Jiguamy. Sie haben ſich ſeit 
Langem ſo ſehr mit den Einwanderern verſchmolzen, 
daß ihre Nachkommen jetzt nicht mehr erkenntlich find. 
Die Hauptbevölkerung Kuba's beſteht demnach nur aus 
der europäiſchen und afrikaniſchen Race. 

Bei der Eroberung der Inſel durch die Spanier 
im Jahr 1514 beſtand die Expedition aus 300 Ber- 
fonen, Einwanderungen aus dem Diutterlande und ans 
St. Domingo vermehrten bald diefe Zahl. YmY.1523 
wurden 300 Neger eingebracht, und 1580. belief ſich 
die Bevölkerung der Inſel zwifchen 14,000 und 16,000 
Seelen. Sie flieg 1602 bis auf 20,000. Nach dem 
Verluſt Jamaika's, im Fahr 1655, zogen viele Be— 
wohner diefer Inſel nach Kuba, deſſen Denichenmenge 
dadurch bis auf 30,000 flieg. Die Einwanderungen 
dauerten bis 1660 fort, und vermehrten Die zn 
noch um 40,000 Seelen. 

Ald nach dem 1763 zu Verſailles gefchloffenen 
Frieden die Engländer Havanna verliehen und Florida 
befesten , begab fich die ſpaniſche Bevölkerung dieſes 
letztern nach Kuba, und ald man 1775 die erfte ofi- 
zielle Volkszählung vornahm, fand man 170,370 Eim- 
wohner, wovon 44,000 Sklaven. 

Während dem Kriege zwischen Spanien und Eng 
Fand, im Jahr 1750, befand fich eine enropäifche Be- 
fasung von 12,000 Mann auf der Inſel. Zugleich 
wurde den Fremden die Erlaubniß ertheilt, fich auf 
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ihr niederzulaffen, und die Einwanderungen waren fo 
ſtark, daß 1791 die Seelenzahl bis auf 272,140 flieg. 

Durch die Abtretung des fpanifchen Theiles von 
St. Domingo (1795) und von Neu-Orlcans (1803) 
“an Frankreich zogen fehr viele fpanifche Bewohner 
diefer Länder nach Kuba, deſſen Volksmenge 1817 fich 
auf 551,998 Individuen belief. Endlich die Volks— 
zählung von 1827 gab folgende Refultate: 


Wef-Depyartement. 
Männliche, Weibliche. Zuſammen. 


Weihe 2 2 ee. 89,526 75,532 165,058 
Freie Dulatten . . 8231 9,936 18,167 
Freie Neger 2 2 020. 13,004 44,593 27,897 
Neger-u. Mulattenſtlaven 125,358 72,027 197415 
236,149 172,358 408,537 
Sentzal» Departement. 

Weihe een 53447 44,776 98,223 
Freie Mnlatten . . 2. 8,230 6,820 15,050 
Freie Nege...657,066 4,130 9,196 
Neger u, Mulatteniflaven 28.395 13,630 42,028 
95,141 69,356 164,497 

Dii- Departement. Ä 
Weibe 2 2 2 00. 25»$80 22,090 47,770 
Freie Dinlattn . . . 11,597 412,700 24,297 
Freie Nee 55 6,053 11,857 
Neger. u. Mulattenſklaven 29,504 17,995 47,499 
72,615 58,838 131,453 
Dazu die beivegliche und zufällige Bevolferung 26,075 
Haupifumme am 1. Januar 1828 . 730,562 
Die figende Bevölkerung, aus 704,487 Individuen 
beſtehend, ſchied fich in folgende vier Klaffen: Weiße, - 
311,051; freie Mulaiten, 57,514 ; freie Neger, 48,980; 
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Neger- und Miulatten- Sklaven, 286,942, Woran 
fich ergibt, daß fih die weiße Bevölkerung „zu der 
farbigen verhäft wie 0,79 zu 4, und die freie zu der 
Sflaven-Bevölferung wie 1,45 zu 1. 

In den Städten, Fleden und Dörfern wohnten: 
161,321 Weiße, 71,223 freie Farbige und 65,954 
Sklaven; und in den Pflanzungen: 149,730 Weiße, 
35,274 freie Farbige und 220,988 Sklaven. Man 
zäblte 201 Bewohner auf die Geviertitunde, namlich 
89 Weiße, 30 freie Farbige und 82 Sklaven, Auf 
die Geviertitunde wohnen im 
Weſt⸗Depart. 481 Einw, 194 W. 54 fr. F. 232 Sl, 
Sentral-Deyart. 115 69 417 un 9m 
Oſt⸗Depart. 106 m . 5 u 29un 38m 

Man zählte 1827 auf der Inſel im Ganzen 3634 
Heirathen, 30,483 Geburten und 16,665 Todesfälle; 
folglich eine Vermehrung von 43,818 Seelen in einem 
Jahre. In zehn Fahren (von 1817 bis 1827) hat 
fich die Geſammtbevölkerung um 152,489 Individuen 
- oder um 27 Prozent vermehrt, Bon 1817 big 1820 
wurden 74,059 Negerſklaven eingebracht, 
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Ueber die Fortſchritte der allgemeinen 
Wohlhabenheit in Großbritannien 
und in andern Ländern. 


Letzter Artikel. 


Die Ueberſicht, welche wir im erſten Artikel von 
den Hauptquellen der Größe und des Wohlſtandes der 
britiſchen Nation gegeben, würde unvollſtändig fein, 
lieſſen wir ihre gewaltige Handelsmarine unbeachtet. 
Ihr verdankt dies Land größtentheil ſeine Macht; 
denn ſie iſt eine der thätigſten Urſachen der Erfolge 
ihrer militäriſchen Marine geweſen. Der erſtern Fort- 
ſchritte waren in England ſo regelmäßig, daß der 
Krieg ſelbſt, ſtatt ihr ein Hinderniß entgegen zu ſtel— 
len, ihre Entwickelung im Gegentheit begünfigt zu 
baben fcheint, 

Chalmers hat über dic Tonnenzahl nationaler und 
fremder Schiffe, welche feit der Reftauration Karls H 
bis 1502 die Hafen Großbritanniens verlaffen, Nach- 
forfchungen angeftellt. Es ergibt fich daraus, daß 
die Tonnenzabl der britifchen Schiffe, in dem ange 
deuteten Zeitraum, fich von 95,266 auf 1,459,689 er- 
boben. Zu Anfang diefer Beriode war das Verhält— 
niß der fremden Schiffe zu den einheimifchen wie eins 
zu, zwei; gegenwärtig ift cd wie eins zu vier, 

Seit 1802 hat fich die Tonnenzahl der englifchen 
Schiffe immer vermehrt, und 1823 flieg fie bis auf 
2,519,044. Die Bemannung beitand in demfelben 
Jahre aus 166,333 Mann. Zu Anfang 1831 über: 
ſtieg die Tonnenzahl drei Millionen und die der Br. 
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mannung 485,000 Mann, In dieſer Zahl find jedoch 
nur die eingefchriebenen Schiffe begriffen, Es gibt 
‚aufferdem noch eine Menge anderer, die man nicht 
fontroliren kann, weil fie nicht zum äuffern, fondırn 
zum innern Handel anf den fchiffbaren Kanälen nnd 
Strömen gebraucht werden. Gie bilden demungeach- 
tet einen beträchtlichen Theil des nationalen Reich. 
thums, und ihre Zahl har fich ungefähr in demfelben 
Verhältniß vermehrt, wie die der Kauffahrteiſchiffe 
in den Seehafen. 

Der Werth des gemünzten Geldes ift fo beweglich, 
daß, am fich anf beftimmte Weife von den Fortichrit- 
ten des Reichthums einer Nation während einem Zeit— 
raum von ſechszig Fahren einen Begriff zu machen, 
man darauf nicht allein, wenigitens nicht unbeſchräutt, 
fich berupen kann. Sicherer Fäßt fich in dieſem Be— 
trachte eine Schlußfolge aus der Zunahme gewifier 
Abgaben, 4. B. der der Bermächtniffe nnd der Einre- 
giſtrirung der Teftamente, ziehen. Stellen wird darin 
eine Parallele zwifchen 1810, 1815, 1819 und 1823 auf, 


Im Jahr Vermächtniß.⸗ CTeſtaments⸗Einregiſtri⸗ 
Steuer. zungs » Steuer. 
1810 . . 520,983 Pf. St. 424,026 Bf. Et. 
1815 . . 655,807 » 506,854  » 
1819. . 855,633 682,224 » 
4823 . . 990,787 5 706,805 5 


Aus allem vorfichend Angedenteten ergibt fich zur 
Genüge, daß die Maſſe der Erzeugniſſe in England 
fich fehr vermehrt hat, und daß, im Ganzen genoms 
men, die Nation reicher ift, als fie früher geweſen. 
Bir haben nicht wiederholen mögen, welches, nach 
der mittlern Berechnung, Kapital und Einfommen der 
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Bewohner Großbritanniens zu Ende deu ſiebenjährigen 
Krieged, nach dem für die Unabhängigkeit Amerika's, 
bei dem Frieden von Amiens und gegenwärtig find, 
indem folche Angaben nie ald vollfommen gewiß 
betrachtet werden können. Go viel it indefien gewiß, 
daß feit dem Frieden von 1763 diefed Landes Hilfd- 
quellen fich wenigſtens vervierfacht haben, und daß 
das englifche Volk gegenwärtig das reichite der gan— 
zen Erde iſt. 

Freilich iſt die Staatsſchuld fehr groß, viel größer 
ald die irgend einer andern Nation, Aber auf jeden 
Fall muß man doch bemerfen, dag mit Ausnahme von 
600,000 Bund Sterling (7,200,000 rhein, Gulden), 
welche die Zinfen einer Summe von 16 Millionen Pf. 
Sterling (192 Millionen rhein. Gulden) find, die 
England ausländischen Kapitaliſten fchufdig it, die 
Geſammtmaſſe aller übrigen Dividenden von einem 
Theile des britifchen Volkes einem andern Theile des— 
felben bezahlt wird. Wohl it das Feine Befugniß, 

über den gegenwärtigen Zuſtand diefer Schuld fi 
„Glück“ zu wünfchen, indem es leider nur zu gewiß 
it, daß wenn eine gewiſſe Zahl Individuen aus die 
ſem Grunde reicher it, als fie ohnehin fein würde, 
eine noch bei weiten größere Zahl deswegen auch um 
fo ärmer if, 

Bisher hat man noch nicht bemerft , daß die Ber 
mehrung der Staatsſchuld die allgemeine Produftion 
vermindertz diefe letztere fcheint fich im Gegentbeil in 
demfelben Maße vermehrte zu haben, als die erfiere, 
Demungeachtet ift fie dem allgemeinen Intereſſe Groß— 
britanniend in einem hohen Grade ſchädlich, und ihre 
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fiufenmweife Verminderung it allein im Stande, dem 
Kredit zu erhalten, 

Davenant behauptete fchon 1699, daR Englands 
baares Vermögen nach und nach verfchwinde, und daß 
es in Kurzem vollfommen zu Grunde gerichter fein 
werde, indem der Werth des Eigentbums gleichzeitig 
finfe und auf feine Weife mehr gehoben werden könne. 

In der Zeitfchrift, der Graftsman, las man 1736: 
„Die ungeheure Schuld (fie überflieg damals nicht 50 
Millionen Bf. Sterling, und die Dreiprogent waren auf 
105), welche die Nation belaitet, muß ald Grund 
unſers gegenwärtigen Elends und aller in Zukunft 
uns bedrohenden Gefahren betrachter werden. Diefer 
Schuld wegen wird die Nation mit fchweren Abgaben 
bevrücdt, und in wenigen Fahren ift der Preis aller 
zum Leben nothwendigen Gegenftände um das Doppelte 
geftiegen, dergeſtalt, daß der Handwerker und der arme 
Arbeiter zur Verzweiflung gebracht werden, und daß 
der reiche Eigenthümer ſelbſt fich in nicht geringer Ver⸗ 
legenheit befindet, * 

Bolingbrofe erflärte 1749, daß der Ertrag der 
Steuern, welche fich während den legten neun Jahren 
auf 55 Millionen belaufen, den kommenden Gefchlech- 
tern unglaublich fcheinen werde, und Dodington 
"verzichtete auf ein einträgliched Amt, um dem Staat 
wenigftens einigermaßen Erleichterung zu verfchaffen. 

Hanvay behauptete 1756, daß Englands Staats. 
ſchuld unmöglich hundert Millionen überfteigen könne, 
weil man fonft Banferott machen müſſe. Hume, 
Blackstone und Lord Kaimes fprachen in demfel- 
ben Sinne, Adam Smith felbit Ind das Publikum 
ein, nicht zu glauben, daß das Land ohne auſſeror⸗ 
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dDentlichen Mißbeſtand eine größere Schuld als die von 
1777 ertragen könne. Sie belief fich damals auf 150 
Millionen Pfund Sterling. 

Geben wir jest einen Ueberblick von der Verthei⸗ 
long der Kapitalien in dem verfchiedenen Klaffen der 
Bevölkerung Großbritanniens, Der beite Leitfaden 
‚bei diefer Nachforfcehung beiteht darin, uns zu erin⸗ 
nern, in welchem Verhältniſſe der Verbrauch in allen 
Ständen zugenommen , von den niedrigften bid zu den 
böchiten. Eine andere Andentung gewähren die dem 
Barlamente vorgelegten Aftenftücke, hinfichtfich der Ver⸗ 
theilung der Dividenden an die Staatögläubiger. E$ 
ergibt fich daraus, daß 92,223 Renten von 5 Pfund 
Sterling und darunter bezogen worden find, 42,083 
von 5 big 10 Pfund, 104,274 von 10 bis 50 Bund, 
26,410 von 50 bis 100 Pfund, 15,604 von 100 big 
200 Pfund, 5170 von 200 bis 300 Pfund, 3260 von 
von 300 bis 500 Pfund, 4741 von 500 bis 1000 
Pfund, 490 von 1000 bis 2000 Pfund, endlich 218 
über 2000 Pfund, In diefer Weberficht find jedoch 
nur Staatörenten begriffen, und weder die der Spar, 
kaſſen, noch die auf andere Weife besogenen, 

Es ergibt fich aus einem andern, ebenfalld dem 
Parlamente vorgelegten, Aktenſtücke, daß von den 800 
Millionen Pf. Sterling (9600 Millionen rhein. Gul— 
den), aus welchen das Kapital der gegenmwärtigen 
Schuld befteht, nur 175 Millionen als fchwebende 
Schuld betrachtet werden können, während der Ueber⸗ 
reſt in Vormundſchaft bei der Kanzlei und bei der 
Schasfammer it, oder Wohlthätigkeitsanftalten, Zünf 
ten und PBrivatperfonen gehört, die fich begnügen, die 
Zinſen zu beziehen, ohne je auf das Kapital zu fpefuliren, 
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Wann ift diefe ungeheure Summe erfpart worden? 
In welchem Verhältniß ſteht fie mit der Gefammt- 
maſſe des Erfparten, und welches iſt der Betrag der 
neuen-Erfparnifle, die jährlich auf die Zinfen gemacht 
und zu dem Kapital der Nation hinzugefügt werden ? 
— Das läßt ſich nicht auf genaue und zuverläfige 
Weiſe beſtimmen. 

Es gibt in Großbritannien 288,473 Renteniu⸗ 
haber, von denen 277,594 jährlich unter 400 Pfund 
Sterling, und 10,879, welche über 400 Pf. Sterling 
beziehen. 140,000 haben eine Rente unter 20 Pf. 
St. und 130,000 haben eine ſolche von 20 bis 200 
Pf. St. Die Klaſſe, welche von 200 bis 600 Pf. 
St. bezieht, überſteigt noch 20,000 Perſonen. 

Man kann vorausſetzen, daß die übrigen Theile des 
aufgehäuften Kapitals beinahe auf gleiche Weiſe ver⸗ 
theilt ſind. Uebrigens wird das zur Genüge durch die 
Leiter gewiſſer Abgaben beurkundet. Die Zahl der 
Perſonen, welche ein Pferd zu ihrem Vergnügen hal⸗ 
ten, beläuft fich auf 148,7865 die derjenigen, welche 
zwei Pferde haben, auf 23,4935 die, welche von drei 
bis acht haben, auf 15,704, und die, welche über acht 
haben, auf 1168, 

Daſſelbe Verhältniß kaun man auch bei den mäntt 
lichen Bedienten bemerfen, Es gibt 40,218, die einen 
foichen haben; 6761 haben zwei; 4652 haben drei Did 
fünf; 1596 haben fünf bid acht, und nur 618 haben 
eine größere Zahl. 

Die Fenſtertaxe kann in dieſem Betrachte ebenfalls 
als Andentung dienen. Es gibt 735,110 Häufer in 
England, die weniger als 10 Fenfter haben; 178,354 
baben zwifchen 10 und 205 36,485 haben zwiſchen 20 
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‚und 30; 10,673 haben zwifchen 30 und 40; 6326 ha⸗ 
ben zwiſchen 40 und 60; 2649 haben zwifchen 60 und 
100, und 940 haben über 100, Die Menge der zwei- 
rädrigen Fuhrwerke bat fich in den Testen Fahren um 
400 Brozent vermehrt, und die der vierrädrigen um 
425 Prozent, wodurch ebenfalls aufs Augenfcheinlichite 
bewieien wird, wie fchr im Allgemeinen der Wohl- 
fand des britiichen Volkes zugenommen bat, 

Es gab 1765 nur 123,904 vierrädrige Kutfchen und 
jest über 30,000 , nebit 4,000 zweirädrigen Cabrio- 
leten, die damald beinahe ganz unbefannt waren. Zu 
derferben Zeit gab es in London 36 Kutfchenmacher, 
die 4000 Arbeiter befchäftigten, Fest zählt man von 
den erſtern 135'und von den letztern 14,000, 

Die allmälige Verbefferung des Zuftandes der Mit- 
telklaſſen Laßt fich nach dem Allen nicht mehr beswet- 
feln. Man bemerkt fie überall, in den Werfftätten 
der Handwerker und Künſtler, wie in den Kaufladen 
der Handelsleute. Dan erblickt beſſer bebauete Fel- 
der, einen fchönern Viehſtand und vervollfommmere 
Ackergeräthſchaften. Uberall zeigt fich mehr Thätig- 
feit, mehr. Wohlftand als vor 20 oder 25 Fahren, 

‚Zur Zeit der Thronbefteigung Georg III war Ger- 
ſten⸗, Hafer - und Noggenbrod die allgemeine Nahrung 
des Volks. Im J. 1764 war die in England erzeugte 
Duantität Roggen der des Waizens gleich, während 
fie. jetzt kaum ein Drittel. der des letztern ausmacht, 
obgleich der Roggen jetzt viel zu Malz gebraucht wird, 
Der Fleifchverbrauch hat auch bedeutend zugenommen 
und fich im Gamen um 115 Prozent vermehrt, 

Daſſelbe läßt fich auch von dem Gebrauche des 
Thee's umd Zuckers fagen, der, den ſtarker Getränke 
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erſetzt, die ärmere Klaſſe von der Trunkenheit ent- 
wöhnt, und ihren phyſiſchen wie ihren moraliſchen 
Zuſtand verbeſſert hat. | 

Die- Wohnungen der untern Stände laſſen fich jest 
faum noch mit denen vor 40 oder 50 Fahren verglei- 
chen. Damals fand man in den Häufern auf dem 
Lande feinen andern Fußboden, ald den, welchen die 
Natur gebildet. Hatte man die nadte Erde mit einer 
Zage von untereinander gemifchtem Kalk und Gand 
bededt, wurde das als ein großer Luxus betrachtet. 
Die Wände waren felten geweißt, und hatten die Häu— 
fer noch ein Stockwerk über dem Erdgefchog, mußte 
man auf einer Leiter zu demjelben anſteigen. Fenſter 
und Thüren fonnten nicht fo aut verfchloffen werden, - 
daß nicht Regen und Schnee in das Innere drang, 
das fich alödann in einen wahren Sumpf verwandelte, 

Fest finder man auf dem Lande nur felten ein 
Haus, das nicht im Aenffern und Innern mit Kalt 
beffeiter wäre, das nicht Fußboden von Ziegelkeinen 
oder Holzdielen hätte, und defien Fenfter und Thüren 
nicht feſt verfchloffen werden fonnten. Zu den obern 
Stockwerken führen bequeme Treppen, und die Haus— 
geräthe find beffer und in größerer Menge, als frü— 
berbin. Der Bauer fchläft. nicht mehr auf einem 
Strobfad , fondern auf Matratzen. Strohſeſſel haben 
die hölzernen Schemel und Bänfe verdrängt. 

Eine nicht minder erfreuliche Veränderung hat auch 
die Kleidung der untern Stände erlitten. Die ge 
wöhnlich fo ſchmutzigen Drogettgewänder , welche ehe⸗ 
mals Männer und Frauen trugen, find jest durch fei- 
nere erfeßt, und der GSeifeverbrauch bat fich in den 
letzten 40 Jahren von 35,000 auf 95,000 Pf, gehoben. 
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In frühern Zeiten war die Aufmerkſamkeit der 
Gelehrten auf rein fpelulative Nachforfchungen ge— 
richtet. Jetzt im Gegentheil befchäftigs man fich größ- 
tentheild nur mit dem wahrhaft Nüßlichen, mit dem, 
was darauf binzielt, dad allgemeine Wohlergehen zu 
vermehren. 


Schickſale einer Malayen-Familie. 


Kein auffallenderes, kein merkwürdigeres Werk in 
der großen Bibliothek der „ Denfwürdigfeiten“, als 
das, welches wir in diefem Artikel in Nede zu fielen 
baben, und deffen Authentizität fich auf feine Weife 
bezweifeln läßt. Es verbreiter über einen der unbe 
Eannteiten Zmeige der großen aflatifchen Familie ein 
unvermuthetes Licht. Es ift ein häusliches Gemälde, 
höchſt einfach, in einer beinahe unbefannten Sprache. 
Es iſt ein Tagebuch, gefchrieben ohne alle Anmaßung 
und Ziererei von einem jener Söhne des Orients, 
Die, unfern Begriffen zufolge, in Rede und Schrift 
Alles übertreiben, und Die alltäglichiten Gegenſtände 
mit wunderbaren Dichtungen durchweben. Man bes 
merkt, wie viele Paradoxen und Sonderbarfeiten fich 
in dem Fleinen Werke vereinigen, deffen Ueberſetzung 
von Marsden beforgt worden. *) 


*) Denkwürdigkeiten einer malayifhen Familie, gefchrieben 
pon einem Mitgliede derfelben, und nach "dem Driginal über« 
ſetzt von W. Marsten, Mitglied der Föniglichen Gefellfchaft. 
London. Gedrude auf Koften der nr für morgen» 
laädndiſche Ueberfekungen 1830. Ä 
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Hunnings, Vorſteher der Niederlaſſung von 
Laye, auf der Südweſtküſte Sumatra's, zehn Stun- 
den von Benkulen, hörte 1788 von dieſem Werfe ſpre⸗ 
chen, welches einige Fahre Früher gefchrieben worden. 
Der Umfand fchien ihm fonderbar. Er verfchaffte 
fich die Handfchrift, ließ fie abfchreiben und fchickte fie 
4791 wach England, mo fie unbeachter blieb, bis end» 
Fich im vorigen Jabre ihre Ueberſetzung erfchien. 

Die Darftellung iſt dramatiſch in ihrer Einfachheit. 
Kein Europäer hätte feinen Farben den Anftrich der 
Wahrheit geben können, der in diefem Werke vor- 
berrichend iſt. Wir wollen unfern Lefern davon einen 
Ueberblick gewähren. 

Der Malaye Muda, Haupt der in Rede ftchenden 
Familie, war ein Nakhoda Cperfifcher Name, der eine 
Kafte bezeichnet, und fo viel ald Schiffs - Ausrüfter 
oder Eigenthümer zu bedeuten bat). Durch die Ver- 
folgung der Bugis, einer Friegerifchen Nace, aus 
Borneo vertrichen,, Tieß er fich in Lamporg, einem 
Diſtrikt Sumatra’s, in Mitte einer kurz vorher bu 
gründeten Malayen-Kolonie nieder, Er lebte dort 
bochgeehrt, und gab feinem Sohne eine vortreffliche 
Erziehung, d. h. er Tief ihn eine Menge Gebete aus⸗ 
wendig lernen, umd lehrte. ihn fodann fchreiben. Bald 
nachher ließ er den Jüngling reifen, um ibn noch 
mehr auszubilden. Er erhielt ein Reisfeld zu feinem 
Unterhalt, ging von Piabong nach Bantam, tried 
Handel mit Pfeffer, und vermehrte durch glückliche 
Spefulationen fein väterliches Erbe. Der alte Kauf- 
- mann 'ertheilte feinem Sohne, kurz vor feinem Ende, 
folgende Faufmännifche Lehren, die zwar nicht lang , 
aber nichts defto weniger beachtungswerth find: 
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Setze nie Dein Kapital aufs Spiel, FH Dein 
früherer Gewinn unzulänglich zu einem neuen Unter» 
nehmen, fo laſſe Holz fchlagen im Walde, verfaufe 
ed, und bilde Dir daraus ein neues Kapital, Fange 
Fiſche im Meere, biete fie feil, und mache Dir ein 
Kapital, Aber bite Dich, je Schulden zu machen, 
Sie find für ein Kapital, wad der Tod für dag 
Leben iſt.“ 

Des Kaufmanns Ältefter Sohn ( Verfaffer diefer 
Denfwürdigfeiten) befolgte buchftäblich den väterlichen 
Rath. Er heirathete die Tochter eines andern Nak- 
boda von Samangfa, auf Sumatra, feßte feinen Handel 
fort, nahm eine zweite Frau zu Bantam, Faufte drei 
Beifchläferinnen, hatte dreiscehn Kinder von. diefen 
fünf Frauen, und lebte glücklich , allgemein geachtet, 
von feinen Landsleuten als ein Muſter der Tugend 
und Gittlichfeit gepriefen. 

Eine friegerifche That, deren Held und Urheber 
Nakhoda Muda war, zog ihm die allgemeine Bewun- 
derung zu. ' 

Im Innern von Sumatra und Borneo lebt jenfeitö dem 
Gebirg und im Innern deffelben ein wilder Volksſtamm, 
Abung genannt, deſſen Barbarei allen Glauben über 
Beigt. Der Füngling, welcher fich um ein junges Mäd- 
chen bewirbt muß, bevor er mit demſelben ſich vermählen 
kann, ein ganzes Fahr lang die Welt durchiireifen , 
und fo viele Menfchen tödten, als er durch die Stärfe 
feines Arms und mir feinem Kris*) vernichten kann. 


*) Der Kris. ift ein. gewundener Dolch, der beinahe immer 
bergiffet wird, und ber die Wunde, welche er macht, zer» 
reißt, fo daß fie unheilbar ift, ſelbſt wenn die Klinge nicht 
in Gift getaucht wäre, 
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Nach dieſer Vorbereitung. kehrt er im eine heimath⸗ 
lichen Berge zurück, geſchmückt mit den Schädeln der 
Erfchlagenen, die er an einander gereihet über feinen 
Schultern trägt. 

Dft wurden die Bewohner von Samangfa, mo 
der Nakhoda wohnte, von ganzen Banden dieſer Mörder 
aus Beruf überfallen, alle mit einer Lange, einem 
Degen und einem Kris bewaffner, und ohne Barm- 
berzigfeit alle Berfonen erwürgend, deren fie habhaft 
werden fonnten. Gie fchnitten ihnen fodann die Köpfe 
ab, reinigten dieſelben, und nahmen fie mit fich, um 
fie ihren Geliebten darzubieten, 

Der malayifche Berfaffer befchreibt folgendermaßer 
die triumphirende Rückkehr diefer Barbaren in ihre 
Heimath. | 

„Während die jungen Verlobten amszichen, um 
Schädel zu gewinnen, bereiten ihre Landsleute die 
ihnen zufommenden Siegeszeichen. Man ftellt Kofus- 
nüffe am Wege auf. Diefe Kofusnüffe find mir Mitch 
angefüllt. Man beitimmt fie nicht den Tapfern, fon- 
dern denen, die ohne erbeutete Schädel zurückkehren, 
Die Abungen, mie die. Dlalayen, trinfen nie Milch, 
effen nie Butter, Sie laſſen diefe Nahrung den Hunden, 
und die am Wege anfgeftellten Kokusnüſſe find eine 
Sprache, welche Sagen will: Ihr feid nicht mehr 
werth als Hunde; macht Euch alfo gefaßt, als ſolche 
behandelt zu werben. 

„Die glücklichen, mit den Schädeln ihrer Feinde 
beladenen Abenthenrer fchreiten an den Kokusnüſſen 
vorüber , ihrem Dorfe zu. Die jungen Mädchen fommen 
ihnen mit lautem SFrendengefchrei entgegen, und be- 

IX, 1831, 9 
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zeugen ihnen den Wunfch, Gattinnen der Gieger zu 
werden, Die andern, weiche man als Feige betrach- 
tet, verbergen fich im Gebirg, umd fchen ihren Ge— 
burtsort nie wieder, 

„Der Berlobte legt Gold in den fchönften feiner er- 
oberten Schädel, und bietet ihn den Verwandten feiner 
Brant dar. Die Bermahlungs- SFeierlichkeit wird ſo— 
dann gefchlofien. Beide Gatten trinfen abwechfelnd 
Balmbranntewein aus dem Schädel, der damit an. 
gefüllt worden. Ohne diefe Formlichkeit, die als ein 
religiöſer Ritus betrachtet wird, ift die Heirath null 
und nichtig, und die Frau iſt nichts weiter als eine 
Beifchläferin. * 

Die Bewohner von Samangka hatten fehr von den 
Streifereien diefer feltfamen Barbaren zu leiden, und 
waren auf dem Punkte, gänzlich auszuwandern. Mau 
durfte ed kaum wagen, die Stadt zu verlaffen, und 
fich in die nächiten Syelder oder Waldungen zu begeben, 
wollte man fich nicht der Gefahr ausſetzen, unverfehens 
überfallen und ermordet zu werden, um nach feinem 
Tode bei der Verheirathung der Abungen zu figuriren. 

Unter folchen Umſtänden entfchloß ſich Nakhoda 
Muda, diefe Menfcheniäger auszurotten. Er ver- 
ſtändigte fich mit dem Agenten des Sultans von Batt- 
tam, Kiria Mingan, und mit vier Dalayen-Vor- 
ſtehern, um die Wilden zu vertreiben. Sin Vorhaben 
gelang vollfommen, Die Schadelhelden wurden größ— 
tentheils erfchlagen. Nur wenige von ihnen flüchteten 
fich in das entgegengefekte Ende der Inſel. Muda 
erhielt zur Belohnung feiner Tapferfeit das Necht , 
alle Handelsitreitigfeiten in feinem Diſtrikt au fchlich- 
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te; ein Recht, das ihm von dem Sultan von Bantamı 
verlichen wurde, 

Samangfa wurde num eine blühende Stadt, deren: 
Meichthbum -fich von Tag zu Tag vermehrte. Muda, 
der angefehenfte Einwohner derfelben , trug nicht wenig 
zu diefem glücklichen Nefultate bei, und vermehrte zu 
gleicher Zeit fein eigenes Vermögen. Er erhob eine: 
. Abgabe von den Praws oder Booten, die fich von 
Samangka nach Bantam, oder 'von dem letztern zum 
eritern, begaben. Malayen, Fawanefen und Lam- 
vorgen achteten ihn gleichermaßen. Der Verfaſſer 
fpricht mit gerechtem Stolz von dem Kredit, den. er 
fich durch feine allgemein anerfannte Rechtſchaffen⸗ 
heit erworben. 

Die kleinen Inſeln Südaſiens haben, obgleich die 
Grundſätze des Liberalismus und des Radikalismus 
bis zu ihnen noch nicht gelangt ſind, dennoch bereits 
ſehr blutige Revolutionen gehabt. Nakhoda Muda ſah 
ſich in eine dieſer politiſchen Intriguen verwickelt, 
die denen in Europa auf ein Haar” ähnlich find, 
der er aber mit vieler Geſchicklichteit zu entgehen 
wußte. 

Des Sultans von Bantam Autorität wurde durch 
eine Inſurrektion erſchüttert. Sein Agent zu Sa— 
mangka, Kiria Mingan, neigte ſich den Rebellen zu. 
Schon wollten ſich die meiſten Pangeranen, oder 
Adeliche des Diſtrikts, mit ihm vereinigen, als Madu 
die Pläne der Verſchwörer vereitelte. Er ſtellte ihnen 
vor, daß die Holländer, allmächtig zu Batavia, den 
Inſurgenten nicht erlauben würden, ihren Zweck zu 
erreichen, und daß folglich ihr Unternehmen nur einen 
unglücklichen Ausgang gewinnen könne. Dieſe Ein— 
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reden fruchteten, und die Bangeranen blieben untheil- 
nehmend. Muda ließ nun den bolländifchen Statt- 
halter, Mynheer Sambirif (fo nennt er ihn), 
von dem Vorgang unterrichten. Ein Truppenforps, 
aus Europäern und. Bugis beftehend,, wurde unverzüg- 
lich nach Samangfa gefchicdt,, aus welchem der Ver⸗ 
räther Kiria Mingan in aller Eil entflohb, wodurch 
die Ruhe wieder hergeftellt wurde, 

Nach diefem Ereigniß gab der holländifche Statt- 
balter Muda den Auftrag, die Pangeranen und die 
Proatinen (Dorfvoriteher ) zu verfammeln. Unter 
dem Vorſitz des Holländers befragte fie Muda, ob fie 
feſt entichloffen feien, dem Sultan getren zu bleiben ? 

»Die Vorſteher“, fagt Nafhoda Muda, „maren 
fo zahlreich, daß fie nicht alle Platz finden fonnten 
in dem Saale. Gie entgegneten wie aus einem 
Munde, daß fie immer treu und ergeben bleiben 
würden. * 

— In dem Falle, fragte der Holländer, warum, 
wenn Kiria Mingan’s treulofe Abfichten Euch befannt 
waren, habt Ihr ihn in Euern Dörfern aufgenommen ? 

Die Antwort der Pangeranen ift eben fo farafte- 
rifch als treffend, 

» Der Sultan und die holländifchen Kompagnien ge- 
bieten uns, in nichts uns zu mifchen, fondern in Ruhe 
unfere Pfeffer⸗Pflanzungen zu beſtellen. Sie laſſen 
ung bier, wie ſchwache Frauen, ohne alle Wider- 
ſtandsmittel, ohne Hoffnung anf Beiftand und Hilfe. 
Was fonnten wir thun?“ 

. Eine große Lehre it in diefen Worten enhalten. 
Nur freie Volker Ind auch treu. Völker, die ihre 
Rechte vertheidigen, kämpfen auch für ihre Ihronen. 


—— * 
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Der Sultan von Batam und der Statthalter 
Sambirit waren fehr zufrieden mit Diuda’s Benehmen. 
Sie überhänften ihn mit Lobeserbebungen, und er 
fand am Hofe zu Bantam in bober Eunſt. Bald 
nachher traf ihm jedoch ein Unfall. Gein Bram 
(flaches Schiff), mit Bfeffer beladen litt Schiffhruch 
an der Küfte von Jawa. Die Ladung? deren Werth 
fehr beträchtlich war, ging gänzlich verloren. Kaum 
war er im Stande, auf einem leichten Sampam (Boote) 
dem Sturm zu entrinnen. Er gelangte mir demfelben 
nach Bantam, wo er fich fogleich zu Mynheer Sam— 
birif begab. Seine Unterhaltung mit dem phlegmati⸗ 
fchen Holländer ift wirflich Fomifch. Nachdem er ihm 
fein Unglück mitgerheilt, legte diefer langſam die 
Pfeife nieder, und fagte mit dem rubigiten Gefichte 
von der Welt: 

„Der Nafhoda hat einen unglückstag gehabt: aber 
Niemand konnte das verhindern.“ 

Der Sultan empfing den armen Schifbrüchigen 
mit größerer Theilnahme ald der Europäer. Muda 
erhielt von ihm ein Fleined Fahrzeug zum Gefchenf, 
Er erbot fich zugleich, ihm eine beträchtliche Summe 
zu leihen, damit er ununterbrochen feinen Handel fort- 
ſetzen köͤnne. Uber feines fterbenden Vaters Naih war 
ihm noch gegenwärtig, und er weigerte fich, das ihm 
dargebotene Geld anzunehmen , indem er zu dem Miniiter 
des Sultans fagte; 

„Stürbe ich, könnte man die Summe plötzlich 
von meinen Kindern zurücverlangen, was ein Gegen. 
ftand der Unruhe und des Kummers für fie fein würde, * 

— Gutes und Böſes, entgegnete der Minitter, 
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fommen allein von Gott, Ehrlicher Dann, vertraue 
auf ihn. | | 

Muda begann num aufs neue darauf hinzuarbeiten, 
fein verlornes Vermögen wieder zu erwerben. Der 
Seereifen müde, überließ er die Geichäftsführung 
endlich feinen Söhnen , und banete ein prächtiges Haus, 
das ihm 10,000 ftarfe Biafter (25,000 rhein. Gulden) 
Foftete, Man brauchte zwei Fahre zu deſen Er- 
bauung. Diefer Theil der Befchreibung enthält meh⸗ 
rere intereffante Andentungen, über den Zuftand der 
Künfte und der Gewerbsthätigfeit bei den Orientalen. 

Muda's und feiner Familie. Wohlſtand erreichte 
nun den böchften Bunft, Er wurde vom Sultan zum 
Kei Damang Berwafidana ernannt, Die Bedeutung 
diefes Titels iſt ung unbekannt, doch fcheint er fehr 
ebrenvoll, beurtheilt man ihn mach der Länge, dem 
Glanz und Prunk der Zeremonien, welche bei dicfer 
Gelegenheit ſtattfanden. Mynheer Sambirik ſchickte 
ibm eine Doppelflinte, ein Paar Piſtolen und ein 
Faß Pulver, Dad Glück des gendelten Kaufmann 
follte jedoch nicht von langer Dauer fein, - 

Eine geheime Eiferfucht bat immer zwifchen. den 
Angehörigen der europäiſchen Nationen geherrfcht, die 
in dieſen entfernten Regionen Handel treiben. Hole 
länder und Briten unter andern verfüumen gewiß nie 
eine Gelegenheit, fich gegenfeitig zu fchaden, Der arme 
Muda wurde ein Opfer diefer Nivalität, Er nahm 
1757 einige, von den Franzofen aus Benkulen ver 
triebene Engländer gaftfreundfchaftlich auf. Mynheer 
Poer, Nachfolger Sambirifs/ wurde durch cinen ge⸗ 
wiffen Gi-Talib, einen perfönlichen Feind des Na- 
fhoda, davon unterrichtet. Dan machte ihm ein Ver- 
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brechen aus feinem Begehen, verurtheilte ihn, 200 
Piaſter zu zahlen, und fchickte eine Truppe bolländi- 
fcher Soldaten nach Samangka, weiche die Einwohner, 
befonders die. Familie Muda's, auf alle nur erdent 
liche Weife bedrückten. 

Hier beginnt der .tragifche Theil der Beſchreibung. 
Jener Si-Talib, welcher auf die Bühne tritt, it ein 
meiſterhaft ſtizzirter Jago. Bon einer Halbkaſte, das 
heißt von der Verbindung zweier Perſonen von Uns 
gleichen Kaften, abſtammend, hatte er fich bei Hofe 
durch feine Niederträchtigfeit eingefchmeichelt. Des 
Kei Damang allmälig gemonnener Einfluß war ihm 
ein Gräuel. Er beichloß ihn zu flürgen, griff ſehr 
fchlau ven. bolländifchen Statthalter auf der verleh- 
barften Seite an, und fchilderte ibm Muda als einen 
geheimen aber eifrigen Freund der Briten, folglich 
als einen Feind Hollands. Mynheer Poer ließ fich 
durch folche Vorſtellungen täuſchen. Der Kapitän 
For reſt, durch feine Sce-Entderfungen befannt, war 
zu gleicher Zeit su Samangfa angefommen. Dan er⸗ 
blickte darin einen im Voraus berechneten Plan, dir 
Kolonie unter engliichen Schuß zu ſtellen. 

Auf des Statthalterd Befehl begab fich ein hollän- 
diſches Schiff nach Samangla. Der Kei Damang er- 
bielt von dem Anführer deffelben eine Einladung, fich 
mit feinen Söhnen an Bord zu begeben, um dafelbit 
zu fpeifen. Während der Mahlzeit Iud man fie ein, 
. Sch ihrer Kris zu entledigen, welche die holländischen 
Soldaten fürchteten. Kaum hatten fie ihre Waffen 
bei Seite gelegt, fo wurden fie überfallen. . 
⸗Ihr feid meine Gefangene!“ fchrie der Kapitän, 
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„Hier ift des Statthalters Befehl. Man wird Euch 
vor ihn führen.“ 

— hr habt Euch vergebliche Mühe gemacht, ent- 
gegnete Dinda. Eine offene Anflage wäre ebrlicher 
gewefen, ald beimlicher Verrath. Ich würde mich 
freiwillig dem Statthalter geitellt haben. Eure Feig- 
beit verdient nur meine Verachtung. 

Dan unterrichtete ihn, weſſen er angeklagt fei, 
und überbäufte ihn mit Befchimpfungen , die er mit 
Ruhe und Würde ertrug. Seine vier Söhne, vor 
Zorn und Unwillen bebend, erwarteten mit ibm in 
Sklaverei gefchleppt und verurtbeilt zu werden, Taue 
für die Holländer , ihre Unterdrücker, zu dreben. Die 
bei den Malayen fo furchtbare Rachfucht. Fochte im 
ihrer Bruſt. Man konfiszirte alle ihre Güter, und 
raubte ihnen überdem ihre Freiheit. Fhre Freunde 
fhidten ihnen Kris, in einem mit gefochtem Reis 
angefüllten Korbe. Acht Holländer befanden fich mit 
ihnen an Bord, Mitten in der Nacht ftürzten fie fich 
auf diefelben und ermordeten fi. Sodann eilten fie 
ans Land, überfielen die Wache im Haufe des Kei 
Damang, und brachten fie um, mit Ausnahme von 
fünf Soldaten, welche entfprangen. „Durch Gottes 
Barmherzigkeit und mit feinem Gegen, fagt Mude, 
wurden wir anf folche Weife gerächt. * 

Es fehlt diefer Nachtfzene an Erhabenheit nicht. 
Alle malayifchen Kaufleute begaben fich num zum Kei 
Damang , und erklärten ihm, daß fie entichloffen feien; 
mit ihm auszuwandern. Vor feiner Entfernung von 
Samangka ſchrieb Muda einen Brief an den Statt 
halter, der. ein wahres Mufter von Mäßigung : ift. 
Ehre, Rechtfchaffenheit, Menfchenwürde, ruhige und 
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edie Verzichtleiftung , das find die Hauptzüge der Epitiel 
des Malaven an den Europäer, Wir heilen ſie in 
wörtlicher Webertragung mit, 

» Kei Damang Perwaſidana des Diltrifts von Sa— 
mangfa an Ge, Ehren den Statthalter und 
an Se. Hoheit den Sultan: Gruß. 

»Ich und alle hier angefiedelten Malayen, wir 
verlaffen diefen Ort, Unſer Beweggrund iſt die Un— 
möglichkeit , länger die Behandlung der Holländer gegen 
uns zu erdulden. Geben ihre Vorgeſetzten ihnen folche 
Befehle? Ich kann es nicht fagen. Ein Hund wird 
nicht unwürdiger behandelt, Mein Hans geplündert, 
meine Kinder in Feſſeln, mein Vermögen geſtohlen, 
meine Freiheit geraubt: das find meine Klagen, Sch 
bin nichts fchuldig, weder dem Sultan noch dem 
Statthalter; nicht das kleinſte Geldſtück. So fange 
ich in diefem Diftrift gewohnt, habe ich weder Berrug 
noch Gewalt mir zu Schuld kommen laſſen. Sie haben 
mich genöthigt, meine Freiheit mit der Spitze meines 
Kris zu verfaufen. Ich Benachrichtige fie mit Demuth, 
dag weder der Sultan, noch der Statthalter, je mein 
Beficht wieder fehen werden. Deine Pflichten gegen 
fie find vernichtet, Vor einiger Zeit hat der Gtatt- 
halter Sambirik mich mit einem Geſchenk bechrt, das 
ich nicht behalten kann. Sch ſchicke es zurück, und 
lege zu des Sultans Füßen den Titel nieder, den er 
mir verliehen, Wir reifen ab zu Fuß, ohne Ver— 
mögen, ohne Hilfe, ohne zu willen, wohin wir geben 
werden, Gott wird über feine Kinder wachen, “ 

Man würde einen folchen Brief im Plutrach be- 
wundern. 

Die Briten von Eroee nahmen die Auswanderer 
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auf, 400 an der Zahl, fowohl Männer ald Frauen 
und Kinder, Brüclicherweife fonnte der Kapitän 
Forreſt, der fich eben damals auch zu Erore befand, 
Muda’s Unfchuld bezeugen. Aber feine Familie war 
zu Grunde gerichtet. Er grämte fich und ftarb bald 
nachher. Schon vor feinem Ende zerftrenten fich feine 
Kinder, „Sie entfloben,“ fagte er, „wie die Vögel 
des Waldes nach einem Gemwitterfiuem fich bier und 
da binflüchten, wo die Bäume ihnen einen Zufluchts- 
ort und Nahrungsmittel darbieten. Gott möge fie 
beſchützen. Bon ibm geht alles Gute und alles Böſe 
aus, * 

So beender fich diefe einfache Geſchichte. Das 
Gemälde von dem Sterbelager des Verfaſſers und feinen 
letzten Stunden ift fehr rührend. 

Veberhaupt fpielen die Europäer Feine fchöne Rolle 
in diefen Denfwürdigfeiten. Sie erfcheinen in den. 
felben ungerecht, geizig, begierig, felbftfüchtig. Die 
Malayen, mit ihrem glühenden Zorn und ihrem Stolz, 
find natürlicher, dramatifcher, intereffanter in ihrem 
wilden Adel, ald jene Kaufleute mit den Dleifeelen, 
mit den raubgierigen Händen, die jene in Kuechtfchaft 
fchlagen, und fie einer fyitematifchen , unvermeidlichen 
Plünderung unterziehen, 
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Die Ah Propaganda und ihre 
Folgen. 

Die Staatswirtbfchaft im Allgemeinen iſt noch 
nicht viel mehr, ald eine ſpekulative Wiſſenſchaft. 
In mehrern Ländern, befonders in Frankreich, ift fie 
fo zu fagen noch in den Kinderfchuben, ift fie noch 
nicht in die Sitten gedrungen. Die Geſetze werden 
noch ohne ihre Mitwirkung gemacht, Jedes Indivi⸗ 
dumm bat feine eigene Staatswirtbichaft, mit deren 
Hilfe, oder vielmehr mit Hilfe feiner Unwiſſenheit und 
feines Leichtſinns, es die fchmwierigften wie die ver- 
hängnißvollſten Fragen der gefellichaftlichen Ordnung 
zu löſen unternimmt. 

Man ſpricht nicht Leicht Über Phyſik, Chemie, Phy- 
fiofogie, ohne etwas davon zu verſtehen. Diele 
Wiffenfchaften werden gegen der Unwiſſenheit Profa— 
nirung durch ihre gelehrte Nomenklatur bewahrt. Aber 
die Staatswirtbfchaft hat Fein eigened Wörterbuch. 
Sie bat Feinerfei Benennungen , die des gewöhnlichen 
Umgangs Sprache fremd wären, weshalb Feder dar- 
über fchwagen kann, obgleich wenig Perfonen fie wirf- 
lich begreifen. Darum auch fliften die politifchen Ge— 
feltfchaften mehr Unheil, als fie Gutes veranlaffen. 

um zu bemerken, wie langſam die Lehrſätze der 
Staatswirtbfchaft in die Volksüberzeugung übergehen, 
braucht man nur Englands Beifpiel anzuführen. 
Schon vor länger ald ſechszig Fahren ſprach Adam— 
Smith über des Krieges Uebel, die von ihm ver- 
nichteten Kapitalien, die Unzulänglichfeit feiner Aus- 
gleichungen, ſelbſt wenn er glücklich iſt. Diefe fo genane 
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Daritellung war nicht allein an feiner Landsleute Ge— 
fühl gerichtet, fondern auch an ihre Vortheile, bie 
fie im Vebrigen recht gut begreifen. 

Bei dem Allem verhinderten feine treffenden Be 
merfungen nicht einen einzigen Krieg; verminderten 
fie deſſelben Dauer nie, Sie bielten weder Großbri- 
tannien noch Frankreich ab, Blut und Schäge zu ver» 
fchwenden, einiger armfeligen Schneefelder in Ka— 
nada, oder einiger Morgen Landes in den Antillen 
wezen, deren Erzeugniffe nur Käufer fanden, wenn 
man ähnliche Brodufte anderer Gegenden mit unge 
heuern Abgaben belegte. 

Die franzöfifche Revolution gab diefem Friegerifchen 
Fieber einen neuen Schwung. Und ald Europa end 
lich die Waffen niederlegte, fühlte England durch 
feine innere Erfchöpfung, daß feine Eroberungen ibm 
mehr gefoftet, als fie wert waren. Es Ternte auf 
feine Koften, Fünftighin klüger zu fein, und erhielt 
von den Ereigniffen eine flrenge ftaatswirthfchaftliche 
Lehre, die ed, glücklicherweife für fich und die Welt, 
mehr beachtet, als die frühern Audentungen Adam 
Smiths. Geitdem hat ed feinen friegerifchen Eifer 
bezähmt, feinen Handels-Unternehmungen eine andere 
Richtung gesehen, und eben fo viel Abneigung gegen 
den Krieg, als früher Vorliebe für denfelben, bewiefen. 

Frankreich ift noch nicht bis zu diefem Bımkte ge- 
Yangt, obfchon man feine Bewohner „die eriten der 
Erde in den Fortfchritten der Aufklärung und Zivi- 
liſation“ nennt. Eine folche Angabe mag wahr fein, 
wenn man einzelne Individuen beachtet. Aber in Be 
treff der Maſſe ift fie. ein Wortmißbrauch, Die Er⸗ 
ziehung iſt in diefem Lande noch ſehr unvollfommen, 
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Der Brimar-Unterricht ift eben fo mangelhaft als 
wenig verbreitet. Wie ehemals, lehrt man in den Kol 
Tegien die alten Sprachen fo übel als möglich, Es 
würde befier fein, man befchäftigte fich ſtatt ihrer mit 
ewas Zweckmäßigerm, 3. DB. mit der Staatswirth⸗ 
fchaft, die Überall beinahe ganz vernachläffige wird, 

Darf man nun noch erfiaunen, wenn man ſoge⸗ 
nannte Staatsmänner in Frankreich, zur Bereitigung 
der mannigfachen Uebel, von denen dies Land feit 
einiger Zeit beimgefucht worden, den Krieg in Bor 
ſchlag bringen hört? | 

An Sophiften, welche es unternehmen, diefen ver 
hängnißvollen Lehrfatz zu vertheidigen, fehlt es nicht. 
Wir mögen nicht an ihrer Weberzeugung zweifeln; 
denn es wäre traurig, nur Heuchelei vorausſetzen 30 
zu müfen. Aber auf jeden Fall würden fie, käme je 
Das Ruder der öffentlichen Angelegenheiten in ibre 
Hand, des Übrigen Europa’s Spannung gegen Frank 
reich, und mithin die Verlegenheit der Lage diefes 
letztern, vermehren. 

Mit den fünf oder fechd theild wahren, theild fal- 
fcheg Allgemeinheiten, die fie im Kopfe haben, fpre 
chen fie Fühn ab über die fchwierigften Fragen. Obne 
irgend eine genauere Kenntniß der Staatswirtbfchaft, 
fcheinen fie nicht zu willen, daß Krieg die Kapitalien 
verfchlingt, die Erzeugung entmuthigt, und dag die 
Produktion in Frankreich nicht mehr entmuthigt wer- 
den fonn, ohne die Geſellſchaft großen Gefahren preis 
su geben, e 

Die von diefen Drenfchen verfündeten und verthei- 
digten Lehrſätze find die eigentlichen Elemente der 
» Propaganda“, über welche man in der lebten Zeit 


206 Die polltifhe Propaganda und ihre Zolgen. 





fo vieh gefprochen, und die wir bier nur in ihren Re⸗ 
fultaten in Rede ftellen wollen. 

In den Danufaftur-Diftriften Frankreichs bemerkte 

man. feit einigen Monaten eine beftändig fortfchrei= 
tende Abnahme der Erzeugung , folglich auch des Arc 
beitslohns. Der thätigfte Arbeiter gewinnt kaum noch 
15 bis 18 Sous (21 bis 25 Kreuzer) täglich, und 
oft müffen 2 oder 3 Berfonen davon leben. 
Bräche ein Krieg aus, und würde diefer Krieg, 
dem unverbeblten Wunfche der Bropaganda gemäß, 
allgemein, würde mehr als die Hälfte aller Arbeiter 
ohne Befchäftigung fich befinden. 

Welches aber müßte die Folge davon fein? Das 
Uebel, das jetzt noch auf die Manufaftur-Diftrifte be» 
fchränft ift, würde fich bald über alle Stände verbrei- 
ten, deren Hilfsmittel, obgleich fchwanfend, dennoch 
zur Erhaltung ihres Dafeins hinlänglich find. Diefe 


SHilfsmittel würden bald verfchwinden, und die wohl⸗ 


babendern Klaſſen würden genöthigt fein, die im Elend 
fchmachtenden zu unterſtützen, wenn fie fich nicht der 
Plünderung ihrer Habe ausfesen wollten. 

Die ärmern Stände, wenig oder nicht unterrichtet 
über ihr wahres Intereſſe, unterflüsen jest die Un— 
ruheftifter durch ihre Zahlenmaffe, und fpotten über 
die Verlegenheit, in welche fie, durch ihr unfluges 
Benehmen, die Regierung verfesen. Aber wenn die 
gemäßigte Partei, die einzige, welche fie und Franf- 
reich vom Untergang zu retten im Stande ift, die Lei- 
tung der Öffentlichen Angelegenheiten verlöre, würden 
fie bald fich fchwer beftraft ſehen. 

Schon praludirt man zu fchreclichen Entfchlüffen 
durch Schriften, deren barmonifche Phraſäologie des 
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Sinnes furchtbaren Gehalt nur übel umfchleiert. 
Kurzfichtige Menſchen glauben, daß man jest noch) 
nichts zu beforgen habe. Aber wer ſah 1789 die Er- 
eigniſſe von 1793 voraus? Nie hatte eine Revolution 
unter philanthropifchern und mildern Inſpiratione bes 
gonnen. Drei Fahre fpäter war fie im Kriege mit dem gan⸗ 
zen Europa, und bedeckte gang Frankreich mit Schaffotten. 

Die einzige Beforgniß, eine friedfertige Verwaltung 
durch eine Friegerifche erfegt zu ſehen, bat bereitd 
einen nachtbeiligen Einfluß auf das Vermögen Franf- 
reichs gehabt. Der Werth der beweglichen Güter hat 
fich um 20 bis 25 Prozent, d. b. um %% oder Y, vom 
mindert, und ein Theil des Fiegenden Eigenthbums bat 
eine nicht minder beträchtliche Entwerthung erlitten. 
Ein Haus zu Paris, deſſen jährlicher Miethsertrag 
fich auf 12,000 Franken belief, wirft jetzt nur 8000 
Sranfen ab, Wenn alfo dies Hand chemald 250,000 
Franken werth war, ift es Flar, daß es jetzt nur noch 
187,000 Franken werth tft, 

Auch der Preis der Ländereien bat eine ftarfe Ver⸗ 
minderung erlitten. Denn die Berminderung des Verkaufs 
ihrer Erzengniffe wird augenfcheinlich durch die geringere 
Konfumtionsftener-Einnahme bewiefen. Zu Paris bat 
ſich, inden zwölf letzten Monaten, der Fleiſch⸗Verbrauch 
um ein Zehntel vermindert. Und man fage nicht, daß 
diefe Verminderung fich durch die der Bevölkerung er. 
flären läßt, indem die Zahl der fremden Arbeiter und 
anderer Berfonen, welche fich feit den Juli⸗Ereigniſ⸗ 
fen aus Paris entfernt, vollflommen durch die Ver 
mehrung der Garnifon erfest worden if. 

Käme es zu dem allgemeinen Kriege, den die Pro- 
paganda anzufachen fich bemüher, würde das öffent- 
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liche Vermögen wahrfcheinlich eine neue, wenigſtens 
eben fo flarfe Reduktion erleiden. Dan denfe fich 
Sranfreichd Lage, wenn fein Vermögen auf die Hälfte 
oder auf die % vermindert würde, und zwar gerade 
in einem Augenblide, wo die Bedürfniffe eines Auf 
fern (vielleicht zu gleicher Zeit auch eines Innern) 
Krieges die Regierung nöthigten, ihr Budger in 
einem ſchrecklichen Maßftabe zu erhöhen, es 4.8. auf 
2000 Millionen , oder noch mehr, feftzuitellen? — 

Die Propaganda will, daß Frankreich mit feinen 
Armeen und mit feinen Schätzen allen Völkern zu 
Hilfe komme, welche noch nicht diefelbe Freiheit ge 
nieffen wie jenes; daß es fie von ihrem „Ich“ bi 
freie, und auf diefe Weife alle feine Nachbaru ſich zu 
natürlichen Bundesgenoffen mache, 

Ein folched Begehen müßte Frankreich unum- 
gänglich zu Grunde richten, vorausgefest felbft, daß 
die andern Nationen geneigt fein möchten, feine Ber 
mittelung in ihre innern Angelegenheiten anzunehmen, 
was noch fehr problematifch if. Frankreich hat ihnen 
eine große Lehre gegeben. Es hat ihnen gezeigt, wie 
man mit treulofen, meineidigen Fürſten zu verfehren 
babe, Mehr zu thun, ift weder in feinem Intereſſe, 
noch in dem der andern Völker, Mögen dieſe es nach 
ahmen, wenn fie dazu fih gesmungen glauben. Gie 
brauchen dazu nur Muth, Eifen und Blei, 

Aber, ſagt man, ein äuferer Krieg würde auf 
jeden Fall für Frankreichs Gegner noch bei weitem 
nachtheiliger fein, ald für diefes Land. 

Wir mögen das nicht beſtreiten, obgleich eine folche 
Betrachtung eben fo wenig den Grundfäken der Staats. 
wirthichaft, als denen des Evangeliums angemeffen it. 
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Der andern Nationen Ruin würde und müßte auch 
den Frankreichs veranlaſſen. Seine Gewerbthätigkeit 
würde, durch die Verminderung der Beſtellungen auf 
ihre Erzeugniſſe, einen gewaltigen Streich erleiden. 
Es iſt daſſelbe mit den Völkern wie mit den Indivi— 
Duen: nur die Meichen verbrauchen viel, folglich fan- 
fen. fie auch viel; nur mit ihnen font man alſo gute 
Geſchäfte machen. 
Die kriegeriſchen Ideen, mit — man die un⸗ 
wiſſenden Maſſen blendet und beftrickt, richten viel 
Unheil an. Sie verhindern den günftigen Ausgang 
der zwifchen den verfchiedenen europäifchen Regierun⸗ 
gen angefnüpften Unterhandlungen, zur Erzielung 
einer allgemeinen Entwaffnung Die übris 
gen Mächte müfen immer noch beforgen, daß die frier 
gerifche Bartei in Frankreich endlich der Zeitung der 
Öffentlichen Angelegenheiten fich bemächtige, weshalb 
fie, zu ihrer eigenen Sicherung , genöthigt find, einen 
ſtarken Militärftand zu erhalten, der ihre Untertha— 
nen nicht wenig bedrückt. 

Gern oder ungern muß nun die franzöfifche Regie 
rung auf gleiche Weiſe verfahren, und eine Maſſe 
Soldaten unterhalten, die nicht nur nichts erzeugt 
und viel verbraucht, ſondern deren Sold auch die 
Öffentlichen Ausgaben in einem ungeheuern Verhält⸗ 
niß vermehrt. 

Wäre ein ſolcher Zuſtand der Dinge von langer 
Dauer, müßte man notbwendiger Weife einen Theil 
der Armee auf nüsliche Weife gebrauchen, entweder 
zum Straßen- und Kanalbau, oder zu andern Arbei« 
ten im allgemeinen Intereſſe, damit die große bewaff⸗ 
nete Maſſe durch ihre Unthätigkeit dem Staate nicht 
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doppelt zur Laſt falle, Auf diefe Weife würde man 
wenigſtens arbeitfame Gewohnheiten in ihr erhalten, 
und die im Müßiggange des Garniſonslebens entſte⸗ 
benden Laſter größtentheils befeitigen. 

Dan bat berechner, daß im Durchſchnitt jeder 
Soldat (Unteroffizier und Offizier mitbegriffen) dem 
Staate jährlich wenigſtens 750 Franfen (355 Gulden 
36 Kreuzer rhein.) koſtet. Die Ausgabe für. 200,000 
Soldaten mehr, als Frankreich auf dem gewöhnlichen 
Friedensfuß bat, koſtet alfo jährlich 150 Millionen 
(mehr ald 71 Millionen rhein. Gulden). Fügt man 
zu diefer Ausgabe noch die für die Kavallerie», Ar- 
sillerie- und Teainpferde, Fans man fie im Gan- 
zen, ohne Mebertreibung, auf 200: Millionen (95 Dil 
lionen rhein. Gl.) jährlich anfchlagen, 

Mehr noch, diefe Soldaten, einer im den andern 
gerechnet, hätten wenigitend einen Sranfen täglich 
verdient, wären fie in Ihrer Heimath und bei ihrer 
gewöhnlichen Befchäftigung geblieben, was, mit Weg⸗ 
laſſung der Sonn- und Feſttage, einen jährlichen Er 
trag von ungefähr 60 Millionen (2814, MIN, rhein. GL.) 
abwirft, die. man obigen 200 Millionen beizufügen hat 
Im Kriege würde diefe Ausgabe noch viel beträcht⸗ 
licher fein, weil alsdann der Soldat nicht nur nichtg 
erzeugt und viel verbraucht, fondern weil er da durch 
feinen Beruf ein wirklicher Vernichtungsagent wird, 
Dan verbraucht Bulver, Blei, Kanonenfugeln, Pferde, 
Waffen, Kleider, Schuhe u. f.w. Die Märfche, dis 
Bivouaks, die Einquartierungen und andere Umftände, 
welche der Krieg nothwendig macht, find fehr koſtſpie⸗ 
kig. Jeder Kanonenfchuß Eofter wenigitend 10 Fran 
fen (A Gl. 44 Kr, rhein.), und wie viele werden 
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nicht im einer einzigen Schlacht, oder bei einer Be 
lagerung gethan, des Schadens nicht zu gedenken, 
der dadurch angerichtet wird? 

Die Vertheidiger der Propaganda entgegnen auf 
dieſe Einwürfe, daß der Krieg den Krieg bezahlen 
muß, und daß die Völker, weiche man von ihrem 
„Joche“ befreiet, die durch diefe Befreiung veranlaß- 
ten Koften zu bezahlen hätten. 

Die Bölfer würden fich für eine folche Befreiung, 
oder eine Befreiung umter folchen Bedingungen, Die 
fie unumgänglich zu Grunde richten müßte (indem fie 
die Kriegsausgaben Doppelt zu bezahlen hätten, zuerſt 
ihren Fürften , ſodann ihren Befreiern) , ſchönſtens 
bedanken, und es vorziehen, umter ihrem Joche zum 
bleiben. Eine Propaganda, die ihre Schüglinge oder 
Bundesgenofien brandfchagen wollte, würde nicht bes 
ſonders anziehend für fie fein. 

Deutfchland insbefondere könnte fich da eben fo 
treffend als belehrend an die Vortheile erinnern , welche 
es von dem Bunde mit dem großen Napoleon und 
von der Unterſtützung feiner ebrgeisigen Pläne gewon⸗ 
nen. Die Franzofen von 1831 dürfen Teicht wieder 
die Franzofen von 1811 werden. Die Lektionen von 
1842 big 1815 würden bald vergeffen fein, und Ehr- 
geiz und Eroberungsfucht unfern Erdtheil abermals 
zwanzig Fahre lang oder mehr verbeeren, um ein 
durchaus ähnliches Nefultat , wie das von 1813, näm- 
lich eine Verbindung des ganzen übrigen Europa's 
gegen Frankreich, zu erzeugen. Ludwig XVII un 
ternahm auch einen Brinzipienfrieg in Spanien , und 
man weiß, was er Sranfreich gefoftet. 

Es ift feinem Zweifel unterworfen, daß wenn die 
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Berfonen, welche jest unaufbörlich zum Krieg antrei- 
ben, endlich die Macht erlangt, auf deren Beſitz fie 
binarbeiten, ihr Eriegerifcher Eifer fich ſehr vermin⸗ 
dern würde, Auf dem Redeſtuhl der Deputirtenfam- 
mer, der wie der pythiſche Dreifuß berauicht, gebt 
man mit Leichtigkeit, in den Eingebungen einer halb 
aufrichtigen halb fuftematifchen Oppofition, entfernte 
Verpflichtungen ein, die man fpäter vielleicht nicht 
erfüllen faun. Wir haben oft bemerkt, dag der Macht 
Beſitz mehr mäßigt als reist. Das befte Mittel, 
diefer Macht Grenzen zu erkennen, iſt, fie zu beſitzen. 
Die Hinderniffe, welche ihrer Ausübung fich entgegen» 
fielen, erſtehen alsdann von allen Seiten, 

Eine neue Verwaltung in Frankreich würde bald 
bemerken, wie mißlich es fei, ein bereits um die Hälfte 
erhöhetes Budget zu verdoppeln, und zwar in einem 
Augenblide, wo das Einfommen der Nation um 3% 
oder um 1% vermindert wäre, 

Unglüclichermweife wäre diefe nee Verwaltung un. 
ter dem Drude der Forderungen einer heftigen, un⸗ 
bedingt verlangenden Bartei, die ihr nicht erlauben 
würde, in die Fußftapfen der ihr vorangegangenen 
Regierung zu treten; die fie an ihre Reden, ihre Ver⸗ 
pflichtungen erinnern, und fie coute qui coute einer 
ungemiflen , gefahrvollen Zukunft zudrängen würde, 
nur befchäftigt mit ihren eigenen Fntereffen, und we⸗ 
nig befümmert um Diejenigen, die fie unterſtützen 
wollte. 

Diefer. Sab gibt und die traurige Wahrheit zu er⸗ 
fennen, daß in Frankreich gegenwärtig mehr die Zn 
terefien, als Dieinungen oder Grundſätze fich befämpfen. 

Die Aufrichtigkeit eines angeblichen republifani- 
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fchen Republikanismus läßt fich demnach and mehr 
old einem Grunde bezweifeln. Es ift wahrfcheinfich,, 
dag wenigſtens eim Theil diefer fich nennenden „Re—⸗ 
publifaner “ die Republik nur als eine heftige Umge⸗ 
ftaltung erſehnt, welche günftigere Bereicherungs - und 
Beförderungsumftände zu veranlaffen im Stande fei, 
als die leute regelmäßige Wirfung der Neugeſtaltung 
Franfreichd dargeboten. Im Grunde aller Herzen 
berricht jeßt ein ungeduldiger , ungubefchwichtigender 
Durſt nach Auszeichnung und Genuß. 

Ein grenzenlofer Horizont hat fich durch die Fuli- 
ereigniffe abermals dem franzöfifchen Ehrgeiz geöffnet. 
Feder möchte da gern den höchſten, den vortheilhafte- 
ften Punkt einnehmen, und zwar fo fchnell als mön- 
lich; denn mit dem Sprichwort heißt es da: „Zeit 
verloren, Alles verloren, “ 

Die einförmige, fchwanfende, unvolltändige Er- 
ziehung, welche die franzöfifche Jugend erhält, macht 
fie geeignet zu wenig , gibt ihr dagegen eine Anmaß- 
lichkeit, in Folge derfelben fie fich zu Allem vollfom. 
men geeignet hält. Zudem Fönnen die Fiberalen Bro, 
feffionen nicht allen denen, welche fie ergreifen, die 
nothwendigen Eriftenzmittel gewähren. Die Gefell- 
fchaft hat mehr Aerzte als Kranfe, mehr Advotaten 
als Prozeſſe. 

Daher das Verlangen, oder vielmehr das Bedürf⸗ 
niß, ein öffentliches beſoldetes Amt zu erhalten. Man 
ſchreit über die Beamten der frühern Regierung, 
weiche die gegenwärtige in ihren Stellen gelaſſen, als 
wenn fie, ohne ſchweren Mißbeſtand fir den bffentli⸗— 
chen Dienit, zu gleicher Zeit das Perſonale ſo vieler 
Verwaltungszweige verändern. Fünnte, von denen die 
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meiiten nicht einmal irgend einen politifchen Karafter 
baben. 

Wird indeffen einer diefer Beamten verabſchiedet, 
. and durch ein anderes Individuum erfekt, fo erhebt 
fich daffelbe Geſchrei unmittelbar über diefes, und alle 
Popularität, welche es früher genoflen, wird ihm ent- 
riſſen. Dies Verfahren beweifet augenfcheinlich, daß 
es nicht um den Beamten , fondern um feine Gtelle 
su thun war, 

Ein Mittel, durch welches die Mitglieder ver 
Propaganda im Innern Frankreichs feſten Fuß zu 
faffen, d. h. alle nur irgend vortheilhaften und ein- 
flugreichen Aemter fich zuzuwenden bemühen, ift in 
einem fo hohen Grade befremdend, dag man es kaum 
als reell erachten möchte, Fünnte darüber noch der 
mindefte Zweifel obwalten. Dies Mittel befteht in den 
Volks-Aufläufen. Freilich richtet ed meniger 
Unheil an, als der Krieg; dennoch ift es immer fehr 
nachtheifig für Frankreichs innere Nuhe, für feinen 
Wohlſtand überhaupt, wie fich aus nachftehender Zahlen⸗ 
Prozedur erfehen läßt: 

Das Berfonale eines Volks⸗ Auflaufes beſteht in 
mittlerer Schätzung aus tauſend Perſonen; feine 
gewöhnliche Dauer iſt nicht unter drei Tage. Jedes 
Individuum, das in dieſer verhängnißvollen Trilogie 
figurirt, verliert dadurch im Durchſchnitt täglich vier 
Sranfen (1 Gulden 54 Kreuzer rhein.), welche es 
aufierdem (zu Baris) verdienen würde. Jeder Auf- 
lauf verurfacht alfo feinen Theilnehmern einen rei- 
nen Verluſt von ungefähr 12,000 Franken (5689 fi. 
40 fe. rhein.) 

Anderfeits erzeugt er einen noch viel größern 
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Verluſt durch die nothwendige Aufbietung von wenig⸗ 
ſtens 5000 Mann Nationalgarden, mit deren Hilfe 
ihn die Regierung zu zerfireuen ſich bemühet. Da die 
Nationalgardiiten gewöhnlich zu höhern Klaſſen ge- 
hören, als die, welche den Auflauf bilden, muß man 
den täglichen Verluſt ihres Erwerbes mindeftens auf 
fünf Sranfen (2 fl. 22 fr. rhein,) anfchlagen; dergc- 
ftalt, daß die 5000 National. Gardiften während den 
drei Tagen nicht weniger als 75,000 Fr. (35,560 |. 
rhein.) einbüßen, die nebſt obigen 12,000 Sr. einen 
Verluſt von 87,000 Sr. bilden, welche ein Theil der 
Bevölkerung. von Baris durch jeden Auflauf erleider. 
Erneuerten diefe Szenen fich zwölfmal in einem Fahre, 
würde eine ſolche Steuer neuer Art fich auf unge- 
fähr eine Million Franfen (474,138 fl. rhein.) be- 
laufen. Ein folcher Verluſt ift an und für fich fchon 
beträchtlich; doch if er nur fehr umbedentend im 
Vergleich mit dem, melchen wir. noch angedeutet 
baben, 

Es. gibt nicht einen Volks⸗Auflauf, in Folge des- 
felben die öffentlichen Fonds nicht wenigitend um zwei 
Sr. (57 fr, rhein.) ſinken. Das Kapital des Om- 
niums der noch befiebenden Stantsfchuld Frankreichs, 
beläuft ſich auf 4,538,888,459 :$$r...(2,142,059,495 fl. 
rbein.). ine Baisse von zwei Prozent erzeugt alfo 
eine Verminderung von-90,777,769 Zr. (43,041,290 fl. 
rhein.) in dem Kapital der Renten-Inhaber. 

Dan füge zu dem Allen noch die Uebel, welche 
durch ihre Größe und Ausdehnung; fekbft aller Würdi- 
gung entgehen, die Beeinträchtigungen und Verluſte, 
welche durch Diefe Unruhen Handel und Gewerbs- 
thätigfeit erleiden, die in Folge derfelben widerrufe- 
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nen Beſtellungen, die deshalb. verabfchiedeten Arbeiter, 
welche nur Elend vor fich erblicken, oder deshalb neue 
Unruhen veranlaſſen; erſt dann iſt man im Stande, 
fich einen Begriff zu machen von dem Unheil, das 
einige Ehrgeizige, einige unrubige Köpfe anrichten, 
die unter dem Deckmantel ihrer Propaganda denfelben 
Unfug über ganz Europa verbreiten Fünnten, wären 
die Völker Teichtgläubiger als. fie wirklich find. 

Sonderbar, man fpricht unaufhörlich von „ Bewe- 
gung“, wie wenn Ruhe nicht eine nothwendige Be- 
dingung , eine Bedingung sine qua non des Wohler—⸗ 
gehend der Nationen wäre; ald-wenn man, in unferer 
verbängnißvollen Zeit, mehr aufreisender als berubi- 
gender Mittel fich bedienen müßte!. .. . 

Die Bewegung, welche man verlangt, ift nicht 
die fortfchreitende Entwickelung der Zivilifation, fon- 
dern ein fieberifches, unregelmäßiges Zucken, wie das, 
welches alle materiellen Kräfte Südamerifa’s verzehrt, 
und es hundertmal unglücklicher macht, als es unter 
der traurigen Verwaltung Spaniens je geweſen. Statt 
die Fortschritte der Völker, welche fih folchen Be- 
wegungen überlaffen ‚- zu befchleunigen , werden. fie im 
Gegentheil dadurch gelähmt. >: 

Eine eifrige, unbedachtſame Ungeduld, die Heil 
und Glück nur in. des Zufalls Launen erblict, möchte 
mit einem Streiche alle Durch "Napoleons Genie er- 
zeugten Inſtitutionen verhichten," und mit ihren Trüm- 
mern den Boden Frankreichs bedecken. Zn ihrer Be 
gier. nach: ne uen Geſetzen, will fie ſelbſt nicht er- 
warten, daß man die von der Feten Kammer geſtimm⸗ 
ten verſuche, obgleich es dor "Allem nothwendig iſt, 
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zuerst. durch Erfahrung von ihrer Zweckmäßigkeit oder 
Unzweckmäßigkeit fich zu überzeugen. 

Eines diefer Gefeße, welches die Minizipal- Ord- 
zung betrifft, kann fehr ernfthafte Folgen haben, und 
Sranfreih im Fahr 1832 viel ſchwerer zu regieren 
sachen, als 1831. Wenn es 4. B. im Welten und 
Süden in Ausübung geftellt wird, kann man darauf 
rechnen, daß die meiften Gemeinden des offenen Landes 
von erklärten Anhängern der alten Regierung ver- 
waltet fein werden. 
| Das Gefes läßt freilich den höhern Behörden die 

Wahl des Maire umter den Mitgliedern jedes Muni- 
zipalraths. Aber Uebelwollen Fann es fo einrichten, 
daß dieſe Wahl durchaus illuforifch wird. Man braucht 
zu diefem Zwecke die Näthe nur aus übereinftimmen- 
den Elementen zufammenzufeben, oder von den zwölf 
Mitgliedern, aus welchen jeder Munizipalrath beſtehen 
ſoll, eilf zw wählen, die weder Tefen noch fchreiben, 
noch felbit. ihren Namen unterzeichnen können. Es 
wird nicht fchwer fein, in den bezeichneten Gegenden 
Menfchen zu finden, welche alle diefe Bedingungen 
erfüllen. Die Geiftlichkeit wird es fchon übernehmen, 
fie zu liefern oder fie anzudeuten. 

Seit einem Fahre hat der alte Kampf zwifchen 
Zepter und Rauchfaß von Neuem in fehr vielen Pfarr- 
iprengeln begonnen, Ueberall ſieht man die Pfarrer 
den Maire’s feindfelig gegenüber. Sie baben- alfo 
ein mächtiges Intereſſe, daß diefe Tetern nach ihrem 
Gutdünken ernannt werden, und man darf voraus. 
fegen, daß fie nichts vernachläffigen werden, um zu 
ihrem Zweck zu gelangen, Dan darf nicht zweifeln, 

IX. 1831, 10 
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daß folches der Plan der Partei der geweienen Re⸗ 
gierung fei, und bringt fie ihn in Ausführung, würde 
wenigſtens in einem großen Drittel Frankreichs alle 
Macht und aller Einfluß der gegenwärtigen Regierung 
volkkommen gelähmt fein. 

Was wollte in diefem Falle ein ungrüdlicher Prä⸗ 
fekt thun, der mit folchen Untergeordneten zu ringen 
hätte? Um den Befehlen der Regierung Gehorſam 
zu verſchaffen, könnte er ſich durchaus keines Zwangs⸗ 
mittels bedienen, oder die Maire's auf irgend eine 
Weiſe beſtrafen. Es bliebe ihm nichts übrig, als ſie 
abzuſetzen. Aber die übrigen Mitglieder der Munizi⸗ 
palräthe wären von denfelben Gefiunungen befeelt, 
oder unfähig, das erledigte Amt zu befleiden. Es id 
wahrſcheinlich, daß die erſte Wahl die am wenigfien 
fchlechte geweſen, und daß man alfo nur einem Mike 
beftande entgehen könnte, um einem noch größern an⸗ 
heimzufallen. 

Was ſollte man alsdann thun? .... Es bliebe 
nichts übrig, als die betreffenden Departemente auffer 
dem Geſetz zu erflären, den Agenten der Regierung 
unbedingte Macht zuzugeſtehen, die nicht immer in 
{ehr geſchickte Hände gerathen dürfte, und deren Aus» 
übung um fo fchwigriger fein würde, da fie ohne be» 
ftimmte Grenzen wäre, | 

Ein anderes, neuerlich votirtes Geſetz, welches 
beitimmt, daß ein Drittel der Gefchwornen binläng- 
lich iſt, einen Angeflagten freisufprechen, den von den 
beiden andern Dritten ald ſchuldig erkannt worden, 
dürfte nicht beffere Früchte tragen. Dies Geſetz 
fichert allen denen Unſtrafbarkeit zu, die, unter welchen 
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Wahrzeichen es fei, die öffentliche Ruhe zu ftören fich 
unterfangen. 

Es ift Far, daß in Zeiten, wo der Barteigeift 
vorherrfchend iſt, es beinahe unmöglich wird, auf 
zwölf Gefchworne nicht vier zu finden, die aus 
Feigheit, oder aus Furcht vor der Zukunft, oder aus 
Sympathie für ded Angeklagten politifche Geſinnun⸗ 
gen, nicht geneigt feien, ihn frei zu fprechen, welches 
immerhin fein Vergehen und die über daſſelbe fprechen- 
den Beweiſe feien. 

In England werden die Gefege nicht fo Feicht 
finnig gemacht. Faft immer geben der Abſtimmung 
derfelben gewiſſenhafte Nachforfchungen voran, wes— 
halb man nicht genöthigt iſt, fie fo oft zu verändern, 
dergeftalt, daß des Volkes Sitten und Gewohnheiten 
feinen Geſetzen fich anneigen fünnen. Dan bemerfe 
unter Anderm, mit. welcher weifen , feierlichen Lanc- 
famfeit das britifche Barlament die Reform der Mif. 
bräuche feines Wahlfyftemd betreibt. Diefe große 
Maßregel befchäftigt es ausſchließlich. Es hütet fich 
wohl, Alles auf einmal in Rede zu ſtellen. 

Der Gang des menfchlichen Gefchlechts, haben 
wir fchon einmal gefagt, muß ftufenweis fein. Nach 
einer gewaltigen Aufregung, wie die der Neugeſtal⸗ 
tung Frankreichs , ift es gut, daß er eine Baufe 
mache, die dem erfchütterten Boden vergönnen, wie 
der die nothwendige elligfeit zu gewinnen. Die 
Alten ſtellten die Bildfünfe der Wahrheit mit 
Schleiern bededt dar. Jedem Jahrhundert war es 
vorbehalten, einen derſelben zu heben. Sie behaup— 
teten, daß wenn alle Schleier auf einmal ihr 
abgenommen würden, das menſchliche Auge den 
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Glanz ihres hellen und reinen Lichtes nicht ertragen 
fonnte, Ä 

> Rielleicht dürfen auf folche Weife die Windeln, 
welche die Kindheit und das Knabenalter des menfch- 
lichen Gefchlechts  befchüßt, nicht auf einmal abge— 
nommen werden. Denn es fteht zu befürchten, dag 
unbefonnene Bewegungen eine fo plößliche Total-Ematte 
zipation zur Folge haben konnten, 

Als die Aufferfte Linke der Deputirtenfammer, oder 
mie andern Worten der Ausſchuß der franzöfifchen 
Propaganda, im Beginn der diesjährigen Gikung, 
fich auf dem Bunfte glaubte, der fo heiß erfehnten 
Macht fich verjichern zu können, zögerte fie, fagt man, 
diefelbe anzunehmen. Sie begründete ihre Zögerung 
auf die Schwierigkeit, in der gegenwärtigen Kammer 
eine Mehrheit in ihrem Sinne zu konſtituiren. 

Es iſt jedoch nicht wahrfcheinlich, daß ein folcher 
ihr wirklicher Beweggrund geweſen. Am glücklichſten 
wäre es, hätte fie eine Mehrheit gefunden, welche fie 
genöthigt, mit ihr fich zu verfländigen, und einen 
Theil ihrer Doftrinen, oder wenigitend ihrer im Bor- 
aus verfündeten Plane, aufzugeben. 

Wir haben immer vorausgefest, daß die Häupt- 
linge Diefer Partei größere Anfichten und aufge- 
Elärtere Begriffe haben, als man nach ihren Reden 
bei ihnen vorausſetzen möchte, Es iſt eine traurige 

Nothwendigkeit für Hauptlinge rein demofratifcher 
Parteien, genöthigt zu fein, oft fehr überlegene In— 
telligenzgen zu den gemeinen Verſtandskräften zu er 
niedrigen, welche diefer Parteien Zahlenftärfe kon— 
ftituiren. 

Man iſt der äuſſerſten Linken Dank fchuldig, daß 
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fie nicht den verhängnißvollen Muth gehabt, fich blind- 
lings fo vielen Gefahren und Zufällen auszuſetzen; 
daß fie nicht der Zügel der Regierung ſich bemäch- 
tigt, wenn died Begehen durch nene und fchreckliche 
Banferotte bezeichnet worden, durch eine Baiſſe von 
zwölf bis fünfzehn Prozent, durch den Fluch aller 
Renten⸗Inhaber, deren Kapital in Folge diefer Baiffe 
um mehr ald 500 Millionen vermindert worden wäre, 
Durch die Verwünſchung des Kleinhandels, folglich 
Der Nationalgarde, von welcher die Mehrheit zu Dielen 
beiden Bürgerſtänden gehört, 

Einige Deputirte des Zentrums fehen voraus, daß 
es vielleicht zwechmäßig wäre, die Häuptlinge der 
Propaganda für einige Zeit an. die Spike der öffent— 
Tichen Angelegenheiten zu ftellen, indem fie und ihre 
Dortrinen dadurch am erften allen Kredit verlieren 
würden, 

Wir theilen dieſe Vorausſetzung nicht ganz, und 
zwar aus dem Grunde, weil ein folcher Verſuch, ſelbſt 
wenn er nur vierschn Tage dauerte, ſchon binläng- 
lich fein würde, großes, vielleicht für eine lange Zu— 
Zunft entfcheidendes, Unheil anzuftiften. Und hat 
man die Gewißheit, nachher Kraft genug zu be 
ſitzen, um die erweckten Stürme wieder befänftigen au 
fönnen? .... 

Die Nationen gewöhnen fih an das Böſe wie 
an das Gute, Heftige Bewegungen, für welche die 
junge Generation in Frankreich nur zu viel Neigung 
bat, werden ihnen allmälig zur Gewohnheit, Die 
Mepublif Buenos Ayres bat in dem Laufe eines 
Jahres dreiundneunzig Negierungsveränderungen er- 
Titten, und ift ſelbſt jebt damit noch nicht zu Ende. 
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Möge Frankreich, durch alle ihm zu Gebote ſtehende 
Kräfte, vor einem ſolchen Zuſtand der Dinge ſich 
und alle andere Nationen, auf welche es durch ſein 
Beiſpiel mehr oder weniger zu wirken im Stande iſt, 
bewahren. Er iſt ihm wahrlich näher, als Fury 
fih:ige Menſchen vorausfesen mögen. Nie war die 
Zeitung der öffentlichen Angelegenheiten in den Hän— 
den der gemäßigten Partei nothbwendiger, als 
eben jet, 

Srankreich wird, hat ed erft innere Ruhe gewon⸗ 
nen, alddann nicht mehr den Einfluß einer immer 
unjewiffen Ummälzungs-, fondern den einer gewiffen, 
das Allgemeinwohl fihernde Erhaltungs⸗ und Ber- 
beſſerungs » Vropaganda auf das übrige Europa 
ausüben. 
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Ein Jahr in Spanien. 


Erſte Mittheilung. 

Drei Hauptſtraßen führen aus Fraukreich nach 
Spanien: die eine von Saint⸗Jean⸗de⸗Luz nach Gui— 
puscoa, die zweite von Saint-Fean-Pie-de-Port nach 
Navarra, die dritte, anf der wir uns befanden, aus 
Rouſſillon nach Katalonien , durch den Zunyuera-Paß. 
Es gibt anfferdem jedoch noch vice andere Wege über 
die Pyrenäen, die nicht allein für Pferde zugänglich 
find, fondern die ſelbſt von Artillerie befahren werden 
können. Dies Gebirg bilder anf folche Weite eine 
natürliche Scheidewand zwiſchen zwei großen Natio- 
nen, deren Grenzen durch die Waflerfcheide beitimmt 
wird, indem alle Bäche, die nach Norden ſtrömen, 
zu Frankreich, und alle füdlich Hiefienden zu Spanien 
gehören. | 

Auf der Testen franzöfifchen Bolt unterfuchte man 
unfere Päſſe, und ald wir Funguera, das erite fpa- 
nifche Dorf, erreichten, mußten wir und in aller Eile 
dag nothwendige Viſa irgend eines Konfuld, oder 
eines mit diefem Gefchäfte beauftragten Beamten, 
verfchaffen, um unfere Reife fortfegen zu können. 

Dan durchwühlte auch unfere Koffer, und ſpähete 
in denfelben nicht fomwohl nach verbotenen Waaren , 
als nach verbotenen Büchern. „Unter diefen letztern ſind 
alle diejenigen begriffen, die nicht unbedingte poli- 
tische und religidfe Unterwerfung lehren, beionders 
die Werke Marmontels, Voltaire's, Rouſſeau's, fo 
wie alle Metaphyſiker and alle neuern Oekonomiſten, 
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Die Befehle hinfichtlich der Bücher waren damals 
um fo firenger, da man kurz vorher verfucht' hatte, 
einen großen Ballen folcher einzufchwärzen, auf deren 
Rüden man zwar las: Vidas de los Santos (Leben 
der Heiligen), die aber in der That nichts anders 
enthielten, als eine ſpaniſche Ueberſetzung des gefell- 
fchaftlichen Vertrags, und eine Fleine Ausgabe der 
Gefchichte der Inquiſition, von Llorente, Sch hatte 
unter meinem Gepäde die Henriade und einige Trauer- 
fpiele des Erz-Sfeptifers. Um der Gefahr ihrer Ent- 
deckung zuvorzukommen, drückte ich dem Offizier etwas 
Geld in die Hand, nachdem er mir ziemlich deutlich 
zu verfichen gegeben, daß er über ein folches Begehen 
keineswegs beleidigt fein werde, 

Sobald man Frankreich verfaßt und Spanien be- 
tritt, bemerft man eine auffallende Veränderung. bei 
Zivil. und Militär, Beamten, wie überhaupt in dem 
ganzen äffentlichen Weſen. In Franfreich wohnen 
die Mauthbeamten in wohlverfchlofenen, ziemlich be— 
quemen Hänfern, und find unbeftechlich, Alle find 
gleichformig gefleider und fehr reinlich. Gut berit. 
tene und bewaffnete Gendarmen durchitreifen das Land 
in allen Richtungen, und befchüsen den Neifenden 
und den Landesbewohner gegen jeden Verfuch der Ber- 
letzung ihres Eigenthums. 

Auf der fpanifchen Seite, welche Verſchiedenheit! 
Elende Aduaneros, eine Papier⸗Zigarre im Munde, 
den Kopf mit einem alten Klapphut bedeckt, in ſchmug⸗ 
zige Mäntel gewickelt, fchleppen fich träg aus finfen« 
den Hütten, die über ihnen einzuftürgen drohen. Gie 
geben fich das Anfehen, die Sachen der Neifenden zu 
durchfuchen,, „wobei fie ‚mit Hand und Mund betteln, 
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zum fich Zigaren zu Faufen“, und gibt man ihnen 
eine Peſete, fo fanen fie, daß Alles in volfommener 
Richtigfeit iſt, wonach man ohne Weiteres pafiren 
fann. Es gibt in der Halbinfel Fein anderes Gefer, 
als das des Stärkern, weshalb Feder bewaffnet iſt, 
um ſeine Perſon und ſein Eigenthum zu beſchützen. 

Gegen Mittag kamen wir nach Figueras, der 
erſten wichtigen Stadt, welche wir berührten. Sie 
wird von einer Zitadelle beſchützt, an welcher man 
alle Vefeſtigungskunſt erſchöpft. Es gibt ein altes 
Sprichwort über die militäriſchen Eigenſchaften dreier 
Nationen, demzufolge die Franzoſen gut ſind zum Neh— 
men, die Spanier gut zum Befeſtigen und die Briten gut 
zum Bewahren. Figueras beweiſet wenigſtens, daß die 
Spanier ihren Ruf nicht mit Unrecht haben. Denn 
mit hinlänglicher Beſatzung und genügenden Lebens— 
mitteln iſt dieſe Feſtung unbezwingbar. Sie iſt jetzt 
(1823) von Franzoſen beſetzt, um die Verbindung mit 
der Armee in Katalonien zu ſichern. 

Jenſeits Geronna kamen wir an einen ziemlich 
breiten Bach, über den nur ein fchmaler Fußfteg 
führte, Ueberhaupt findet man in Spanien über die 
kleinen Flüſſe wenig oder Feine Brücken, weshalb bei 
ihrem Anfchwellen die Verbindung oft gänzlich unter- - 
brochen wird, 

Der Poſtknecht eitte im Galopp dem Waſſer zu, 
Die Pferde fürzten ſich in dafelbe, und verfanken 
bald bis zur Bruft in das flüffige Element, das fogar 
in die Kuttfche drang, und uns mit fich fortzureiffen ' 
drohete. Ohne das Befchrei und Die verdoppelten 
Peitichenhiebe des Poſtknechts würden wir wahrfchein- 
lich umgemworfen haben, Aber nach einem beharrlichen 
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Kampfe mit den Steinen, welche das Waffer zwiſchen 
‚unfere Räder drängte, gelangten wir ohne weitern 
Unfall wieder aufs Trockene. Mit und zugleich paf- 
firte eine franzöſiſche Fufanterie-Kolonne über den 
Bach. Einige Soldaten, die auf dem fchmalen Stege 
das Gleichgewicht verloren und ind Waffer flürsten, 
wurden von ihren Kameraden unter lautem Gelächter 
wieder aufgefifcht. 

Unfer Weg führte längs der Küfte bin, durch meh. 
rere Dörfer, deren Häufer ihn auf beiden Seiten ein- 
fchloffen. Ich wurde nicht wenig von ihrer Reinlich⸗ 
feit und ihrem bübfchen Aeuſſern betroffen, Einige 
waren zwei Stodwerf hoch, die meiſten jedoch nur 
eins, Alle waren mit hellen Farben übertüncht und 
mit rothen Ziegeln gededt. 

Die Hausthür öffnet fich auf einen langen mit 
Matten überdedten Bang, an deffen Ende man einen 
kleinen, von einer Lampe erleuchteten Altar bemerkt. 
Auf demfelben erblidt man am häufigiten eine un— 
fürmliche Figur U. l. F. von Pilar, mit feltfamen 
Malereien und Zinn-Verzierungen umgeben. Hier ver⸗ 
fammelt fich die Familie entweder zum gemeinfchaft« 
lichen Geber, oder wenn ihr irgend ein Unfall zuſtößt. 
Wenn das Meer Heult, und Batten oder Brüder noch 
nicht heimgekehrt find, finden Frauen und Mädchen 
bier Troft und Beruhigung. Diele Bildſäule it die 
Grundlage ihres Glaubens wie ihrer Hoffnung. 

Nabe an der Hausthür iſt ein hohes, mit Eifen- 
gittern und Blumentöpfen verfebenes Fenſter, das ge- 
wöhnlich einer andern Madonna zum Altar dient, Oft 
fieht man nämlich an diefem Fenſter junge, reizende 
Mädchen. Eines ihrer Füßchen ift verborgen, das 
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andere dringt durch des Altans Gitter auf folche 
Weiſe, daß man vollfommen feine zierliche Form be, 
wundern fann. Der Jungfrau linfer Arm ſtützt ſich 
auf die Stuhllehne, In der rechten Hand Hält fie 
einen Fächer, den fie gegen die Unterlippe drüdt: 
dag Bild der Ruhe in ihrer anzgichenditen Form. Ihre 
fchönen fchwarzen Augen fchleudern Blitze auf elle 
Vorübergehenden. Die Einen fonnen Vorwurf oder 
Verachtung , die Andern Hoffnung oder Glück in den- 
felben leſen. Kommt dazu noch eine zierliche Kopf- 
neigung, oder eine oft wiederholte Begrüßung mit 
Dand und Fächer, fo ift die Befanntfchaft bereits bis 
zu cinem hohen Punkte gediehen. 

Einer unferer Neifegefährten,, ein junger Student, 
der zu Geronna eingefliegen war, machte feinen erften 
Ausfing. Er verließ fein väterliches Hans mit Thrä— 
nen in den Augen, und blieb den ganzen Morgen ſehr 

einfilbig. Je mehr er fich jedoch vorn feier Geburts- 
ſtadt entfernte, um fo gemäßigter wurde feine Betrüb— 
niß. Die verfchiedenen Anfichten der Küſte und das 
geichäftige Leben an derfelben hatten ibn allmälia 
zerſtreut, als die glänzenden Augen jener Schönen, 
mit der orientalifchen Gefichtsfarbe, allen feinen Foren 
einen andern Spielraum vorzeichneren. 

Er wurde nun in der That ansgelaffen. Sobald 
wir an einem der bezeichneten Altane vorüberfuhren, 
warf er fich mit halben Körper auffer den Kurfchen- 
fchlag, grüßte mach des Landes Sitte mit der Hand 
alle Frauen und Mädchen, die er bemerfte, mannte 
fie fein Herz, feine Seele, und fendere ihnen auf Ka- 
talonisch eine Menge anderer fehr zärtlicher Erfki- 
rungen zu. Einmal. flieg fein Entzücken fo hoch, 
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daß er nicht mehr genligende Worte finden fonnte, es 
auszufprechen. Er füßte nun feine Fingerfpisen, und 
blies dem Frauenzimmer, welches diefer Heberfpannung 
Urfache war, feine Küffe auf türkifche Weife zu. Die 
Dame, an welche diefe Hufdigungen gerichtet waren, 
fchien darüber keineswegs beleidigt. Die Schnelle der 
Diligence, die Jugend ihres Anbeterd gaben ihr ſelbſt 
den Much, ihm feine Küſſe zurückzuſchicken. 

Unſer Gafthof zu Barcelona war auf der Nambla, 
einem breiten Boulevard, der die Stadt durchfchnei- 
det, und der zugleich die Hauptitrage wie der befuch- 
tefte Spaziergang il. Das Haus war von netter 
Bauart, Wir fanden in ihm große und bequeme Ge- 
mächer. Aber für Jemand, der an den Luxus der 
franzöfifchen Schlafzimmer gewöhnt it, war das Zim- 
mer, welches ich bewohnte, ode und traurig. Der 
mit Ziegeln gepflaiterte Boden, die einfürmigen weißen 
Mauern, einige Stühle, ein -Tifch, aber fein Spie— 
gel, — auf der einen Seite ein elendes Bett in einem 
mit Borhängen verfehenen Alfoven, auf der andern 
ein großes Fenster mit Faloufien und cin vergitterter 
Altan, — das war mein Zimmer. 

Aus dem Feniter überfah ich ein großes baumleeres 
Feld, mit Trümmern amd Schutthaufen bedeckt. Auf 
diefer Stelle befand fich chemals ein großes Kapızi. 
snerflofter, nebit feinen Zugehörungen. Es wurde 
in der letzten Periode der Konftitution- verkauft 
und niedergeriffen, und aus den Materialien Brivat- 
häuſer erbaut, ald die von der Geiſtlichkeit angeſpon⸗ 
nene Inſurrektion, von einer franzöfifchen Armee un. 
terſtützt, eine Gegen“ Revolution veranlaßte. Die 
- Käufer wurden ohne weitere Zeremonie aller ihrer 
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Rechte und Anfprüche beraubt, und aus den Bauma- 
terialien wurde abermals ein Klofter aufgeführt, . Aus 
meinem Fenſter Fonnte ich die frommen Väter mit 
ihren langen Bärten und ihren grauen Gewändern, feſt⸗ 
gehalten durch-einen Strid um den Leib, den ganzen 
Tag über befchäftigt fehen, die Arbeiter anzutreiben , 
um fo bald ald möglich den Bau zu beendigen, 

Die Altane der Vorderfeite unſers Gaſthofes ge— 
währte einen erfreulichen Anblic auf die Promenade 
der Rambla, die immer fehr belebt war , befonderd 
Nachmittags, wo die Spaziergänger fich einfanden. 
Die Szene wurde alsdann wirklich intereffant. Man 
erblickte eine Menge zierlich gefleideter Herren und 
Frauen neben Bauern, Handwerkern, Soldaten und 
franzöfifchen Offizieren, mit bübfchen Mädchen am 
Arm, dem Anfchein nach eben fo ungeswungen, als 
wenn fie in ihrem Zimmer wären. 

Hier und da ſah man auch Studenten mit weiten, 
ſchwarzen Mänteln, Beinkleidern und Strümpfen von 
derſelben Farbe, und dreiecigen Hüten,. Ihr düfterer 
Anzug wurde nicht einmal durch einen weißen Hemde⸗ 
fragen gemildert. Die zahlreichite Klaſſe der Spazier— 
gänger gehörte jedoch zum geiftlichen Stande, Pfar— 
ver, Chorberren, Vikare u. ſ. w. waren ebenfalls 
ſchwarz gefleidet. Sie trugen aufferdem einen weiten, 
fchwarzen Mantel von Tuc oder Seide ohne Kapuze, 
in den fie fich wickelten, oder den fie über die Schul- 
ter ſchlugen, von wo er in dien Falten hinabhing. 
Der merfwürdisfte Theil ihres Anzuges war ein großer, 
flacher Hut, der drei bis vier Fuß im Durchmefer 
hatte, und deffen beide Seiten über dem Kopfe an- 
einander befeftige find, dergeftalt, daß die offenen 
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Theile nach vorn und hinten fich befanden. Trüge 
man den Hur die Quer, fo könnten in den meijten 
Straßen Barcelona’s nicht drei Perfonen neben eine 
ander geben. 

Der beite Augenblick, von der Zweckmäßigkeit dieſes 
Kopfſchmuckes fich zu überzeugen, ift bei einem plötz⸗ 
lichen Windftoß. Wie oft habe ich von ganzem Her- 
zen gelacht, wenn ich einen Prieſter um eine Straßen 
ee beugen ſah, wo ein ſtarker Luftzug ihm augen- 
blicflich den Hut vom Kopfe riß. Die beiden Hände 
griffen nach hinten und vorn, nach den beiden Enden 
des langen Huted, wie wenn die Frömmigkeit cine 
. neue Danter erfunden, das Zeichen des Kreuzes zu 
machen. Während diefer Bewegung erhob der Wind 
den weiten Mantel, fchlug denfelben dem armın Manne 
um die Beine, nnd machte fein Streben, das Gfeich- 
gewicht zu erhalten, eben fo ſeltſam ald komiſch. 

Auffer der Weltgeiftlichkeit fah ich noch eine Menge 
fchwarzer, weißer, blauer oder grauer Mönche, mit 
ihren fetten, Tahlgefchornen Köpfen, um welche fich 
our eine fchmale Haarfrone, gleich einem Hetligen- 
fchein, fchlang. Einige derfelben fchienen’ von vielem 
Faften gefchwächt, und trugen auf ihren magern, 
firengen Gefichtern den Ausdruck eines grenzenlofen 
Fanatismus, während jedoch die meiften ſtark befeibt 
maren und die niedrige Sinnlichkeit aus allen Boren 
ſchwitzten. Schwerfällig fchleppten fie ſich, mit felbft- 
genüglicher Miene, längs der Rambla, indem fie freche 
Blide, deren Unzüchtigkeit fich kaum beſchreiben läßt, 
auf jedes vorübergehende hübfche Frauenzimmer hef— 
teten, und mit Damen, die fie bereits genauer kann— 
sen, einen Handgruß oder einen Augenwink wechfelten. 
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Nirgends in Spanien ift die Beiftlichfeit fo zahlreich, 
als in Katalonien. Ihr Verhältniß ift mehr als zwei 
Prozent auf die Gefammtbevölferung. Zwei Menfchen 
auf hundert , die weder faen noch arbeiten, die über- 
haupt feinerlei Arbeit verrichten, die nichts Nützliches 
thun, und die demimgeachtet in Ueberfluß und Uep⸗ 
pigfeit leben „... ein folcher Zug bedarf feines Kom 
mentars. 

Katalonien bilder einen Theil des Königreichs Ar 
ragonien. Es erftredt fich längs dem mittelländiichen 
Dieere , von den Pyrenäen bis zum Ebro. Das Land 
ift gebirgig und unfruchtbar von Natur. Aber der 
bebarrliche Fleiß feiner Bewohner bat ed fruchtbar 
gemacht. Barcelona, feine Hauptſtadt, Tiegt in einer 
Ebene, am fer des Meeres. Aufferbalb feinen 
Mauern, gegen Südweſt, beinahe ganz vom Waſſer 
umgeben, ift der Hügel Mont⸗joui, auf deſſen Gipfel 
fich eine gegen jeden regelmäßigen Angriff vollfommen 
geficherte Zeitung befindet. 

Barcelona wird in Hinficht der Ausdehnung, und 
vielleicht auch der Bevölkerung, in ganz Spanien nur 
von Madrid und Balenzia übertroffen. Es mag um. 
gefähr 140,000 Einwohner haben. Der größte Theil 
der Stadt ift übel gebaut, und die Straßen find fo 
enge, daß mehrere derfelben den Fuhrwerfen kaum zu—⸗ 
ganglich find. In ihrem Mittelpunfte bemerkt man 
noch viele altrömifche Weberrefte, wie Ruinen von 
Säulen und Tempeln, untermifcht mit elenden Ge— 
bäuden im neuern Styl, woraus man. mit Wahrfchein- 
lichkeit ſchlieſſen kann, daß die frühere römifche Stadt 
anf derfelben Stelle geſtanden. 

Hier iſt auch die Plaza, aus ihren Säulengän- 


232 Ein Yahr in Spanien, 





gen und Altanen, jener Schauplat der Auto da Fe 
and der Stiergefechte.*) Er erinnert jedoch auch an 
eine andere Szene, die im Stande fein kann, Die 
Seele wieder einigermaßen zu erheben. Hier war es, 
wo Ferdinand und fabele, von einer unzähligen 
Menge Ritter und Hoflente umringt, von Chriftoph 
Kolomb die Huldigung feiner Entdeckung Amerika's 
empfingen. | 

Die Katalonier find große Mufit-Liebhaber, und 
die Aufführung einer italienifchen Oper zu Barcelona 
fchien mir_beffer, ald zu Madrid. Die Komödie du- 
gegen iſt fehr mittelmäßig, and dem Grunde, weil 
die untern Stände die Faftilianifche Sprache wenig 
oder nicht verftehen, und deshalb das Schaufpiel 
nicht beſuchen. Die einzige Vorſtellung, der ich bei- 
wohnte, gab mir eine traurige Fdee von dem fpani- 
fchen Drama. Nichts hingegen ift verführerifcher , als 
der fpanifche Tanz. 

Ihrer Wichtigkeit ungeachtet bat diefe Stadt Feine 
eigene Zeitung, wenn man diefen Namen nicht einem 
fleinen Blättchen geben will, das den Zuſtand der 
Atmoſphäre andentet, und einige Fanfmännifche An— 
zeigen enthält, welche aufs Klarfte beweifen, wie fchr 
der einft fo blühende Handel hier in Verfall gerathen, 

Dad Land ift in den Umgebungen Barcelona’s gut 
bebauet, und überaus fruchtbar an Wein, Del, Fei- 


IM. f. über die erfien den merfivücdigen Artifeli „Shit: 
derungen eines berühmfen Auto da Se*, im vierten Bande 
des Jahrgangs 1829, und über die letzten: „Die Stier, 
gefechfe in Spanien*, ins ſechsten Theile des laufenden 
Jahrgongs dieſes Werks. | | 
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gen, Maulbeeren, Getreide jeder Art, Reis, türfifchem 
Korn und an allen möglichen Gemüfen, Eine große 
Menge Fleiner Kanäle durchfchneidet es in allen Nich» 
tungen und bewäſſert es. Zur Erleichterung dieſer 
Berrichtung ift der Boden geebnet und terraflirt, der» 
geftalt, daß wenig Waſſer hinlänglich iſt, große Gtrel 
fen zu befruchten. Die meiften Meiereien verichaffen 
fich das ihnen. notbwendige Waffer mit Hilfe einer 
Mafıhine, Noria genannt, die von den Mauren ein— 
geführt worden. Man bedient fich derfelben in ganz 
Spanien, und fie ift wirklich nothwendig in einem ſo 
trocenen Klima, 

Die Noria beiteht aus einem über einem Brunnen 
angebrachten Nade, um welches ein Strick gefchlun» 
gen iſt, an dem irdene Krüge befeftigt find. Diele 
durch des Rades Umdrehung in Bewegung gefekten 
Krüge fenfen fih leer auf der einen Seite, geben 
durch das Waſſer, mit dem fie fich anfüllen, und itei- 
gen gefüllt auf der andern Seite empor, Jeder Krug 
bat am Boden einige kleine Löcher, durch welche ein 
Theil des Waſſers im die untern Krüge flieft. Er 
reichen fie des Rades höchſten Punkt, fo leeren fie fich in 
einen Trog, aus welchem das Wafler durch Rinnen 
in verfchiedenen Richtungen vertheilt wird. Das große 
Mad wird durch ein kleineres, fenfrecht angebrachtes, 
welches. ein. Pferd, eine Kuh ober ein Eſel umdreht, 
in Bewegung geſetz. 

Es gibt in dem urſprünglichen Bau dieſer ſchwer⸗ 
fälligen Maſchine etwas, das an die orientaliſche Ein- 
fachheit, der Szenen der "heiligen Schrift erinnert, 
Am, Rande des Weges fipend, babe ich oft Tange dies 
fen Mechanismus betrachtet. Während der Eigenthümer 
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feinen Spinat reinigte, vollbrachte der Efel, dieſer 
getreue Diener der alten Zeit, mit feierlichem Schritt 
feine gewohnte Revolution. Das große Rad drebete 
fich langſam. Die Strohſtricke, an denen die Krüge 
befefligt waren, erhoben diefe nach und nach, umd 
Lieffen fie im obern Troge fich Ieeren, während ein 
junges Mädchen, kniend neben dem Brunnen, die 
Röcke forgfam zufammengefchlagen , ihre Wäfche wuſch, 
wobei fie ein Lied fang, das im nichts mit den Velos 
dien des übrigen Europa's fich vergleichen Täßt. 





Kritiek. 


Der ſchweizeriſche Schulbote. Nro. 1 biß 12. 
1831, Druck und Verlag der Steineriſchen Buch⸗ 
handlung in Winterthur, 

Der Herausgeber dieſes nützlichen Blattes, Herr 
Kaltfhmid, Lehrer an der Sekundarſchule in 
Baden (K. Aargau), hat fich die Aufgabe vorgeftedt, 
durch daffelde nach Kräften auf des allgemeinen Un— 
terrichtd Verbeſſerung binzuarbeiten, Ein fo lobens⸗ 
werthes Unternehmen verdient nicht allein. von allen 
wirklich ihren hoben Beruf. begreifenden Pädagogen, 
fondern auch von allen das Gedeihen des Guten wol— 
Ienden Menichen unterjtügt und befördert zu werden, 

Des Schulboten Gruß, mit: welchem diefe neue 
Zeitichrift eröffnen wird, deutet Mar, einfach, bery 
lich Plan und Zweck des Verfafferd an. Der zweite 
Aufſatz von Nro, 1 betrifft den Land⸗Schul⸗ Verein 
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in Graubünden. (Herr Kaltfchmid war früher als 
Lehrer in Chur angeftellt). Er ift mit genaner Sache 
fenntniß gefchrieben. Schul-Nachrichten aus allen 
Kantonen der Eidsgenofienfchaft und ans andern Län 
dern, welche die Übrigen Nummern anfüllen, find im 
AHilgemeinen von hohem Intereſſe. Dannigfaltigleiten 
jeder Art gibt der Verfaſſer unter der Lieberfchrift 
„Geröll.“ Nächſtdem deutet er auch die nüßlichften 
Bücher für die Zugend an. — Wir mwünfchen von 
ganzem Herzen, daß died gute Werk einen recht ge⸗ 
Deihlichen Fortgang gewinnen möge, 





Archives de la Societe de la Paix de Geneve. — 
Archive der Sriedensgefellfchaft von Genf, Erſtet 
Band. No. 1. Auguſt 1831. Genf, bei Vignier, 
Erfreulich für den Venfchenfreund ift das Gedeihen 
eined Inſtituts, das feinen andern Zwei, als des 
Friedens Erhaltung, hat, deſſen Streben nur darauf 
hinzielt, der menfchlichen Gefellfchaft den Genuß der 
Ruhe zu fichern, welche allein ihr zeitliches Wohler- 
gehen, wie die Fortfchritte der Zivilifation, mie das 
Blühen der Künfte und Wiffenfchaften zu befördern 
im Stande if. Dem Motto ihrer Archive getren: 
„Selig find die Friedfertigen; denn fie werden Gottes 
Kinder heißen“, arbeiten die Mitglieder der Friedend- 
gefellfchaft zu einem Zwede, der vollfommen im Sinne 
des Evangeliums, folglich in den Pflichten des Chri— 
fen gegen Gott, gesen fich ſelbſt und gegen feinen 
Nächiten iſt. | 
Die erite Nummer der Archive eröffnet fich mit 
einer gutgefchriebenen Eingangsrede des Sekretärs der 
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Geſellſchaft, A. Cherbuliez, in welcher er Plan, 
Zweck und Streben dieſes Inſtituts darſtellt. 

Darauf folgt eine, am 1. Dezember 1831, an die 
Sriedendgefellfchaft vom dem Stifter und Präfidenten 
derielben, J. 3. de Sellon, gerichtete Anrede; Das 
Reglement der Geſellſchaft; das Programm einer PBreis- 
bewerbung über die beiten Mittel, einen allgemeinen , 
beſtändigen Frieden zu fichern 5 eine zweite, am 12. Juni 
4831, an die Gefellfchaft gerichtete Anrede, von dem 
Präftdenten derſelben; endlich Auszuge aus Briefen, 


g 


welche Herr von Sellon, In Betreff feines rühmlichen 


Strebens, von der Tagſatzung der fchweizerifchen Eid- 
genofienfchaft, von dem Herzog von Orleans (gegem- 
. wärtigen König der Franzofen), dem k. k. öfterreichi- 
ſchen Gefandten in der Schweiz, dem König von 
Baiern, dem König von Preufen, Herrn Kaflmir 
Perier, dem Bringen Chriſtian Friedrich von Däne- 
mark ꝛc. erhalten, 
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Mannichfaltigkeiten. 





Eine merfwürdige MWafferhofe. 


Mach einer großen Trockenheit, die mehrere Wochen 
gedauert, fiel endlich am 16., 47. und 18. Juni v. J. zu 
Frier und in der Umgegend ein angenehmer Negen. Vom 
20, zum 24 flieg der Thermometer, bei befländigem Mord» 
ofiwinde, von 19 auf 25° Reaumur. Der Barometer fland 
am 24. auf 27 Zoll 9 Linien, und fan? am 25. bei großen 
Bibel um 2 Kinien. | 

An demſelben Tage, gegen 2 Uhr Nachmittags, be 
merkte man ungefähr 3% Stunde von Trier, nordöſtlich 
von Ruwer und Bfalzel, 20 Srad überm Horizont, cin 
böchft auffallendes Phänomen. Der NMegen hatte aufgehört, 
doch war der Himmel noch bedeckt, als plöhlich aus einem 
düſtern Gewölk, das fich gegen Oft Mord-Dit wälzte, eine 
leuchtende Maffe in entgegengefebter Nichtung Tprühete. 
Gleich nachher gewann das Gewölk an feinem Gipfel den 
Anfchein des Kraters, eines feuerfpetenden Berges, aus 
dem ein weißgrauer, mit hellen Flammen durchwebter Hauch 
bervordrang. 

Das Meteor war bis in die Nähe der Weinberge von 
Disburg gelangt, als man füdlich davon, amrechten Moſel— 
ufer, ein zweites Phänomen bemerkte, das den Boden be 
rührte, und ein großes Entfeßen verurfachte. Es erhob 
eine bedeutende Menge Torf, die man am einen Baum 
aufgeftellt; und fchleuderte fie nach allen Richtungen, warf 
einen Dann zu Boden, der am einem Kalfofen arbeitete, 
und ſtürzte fich mit ſo furchtbarem Geräufch in die Moſel, 
fie wern man, eine Menge Steine gegen einen Felfen ge 
worfen. Das Waffer erhob ſich darauf fchnedenförmig zu 
einer großen Höbe. 

Von der Mofel mälste fich das Phänomen durch die 
benachbarten Felder, die davon hart mitgenommen wurden. 
Ein Arbeiter befchloß , ihm folgen, was um fo leichter mar, 
da die Wafferhofe nur langſam fortfchritt. Nach einiger 
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Zeit wurde er jedoch davon ergriffen und bald vorwärts 
bald rückwärts geriſſen. Er warf ſich zu Boden; aber die 
Maſſe zog ihn noch eine ziemliche Strecke mit ſich fort. Er 
verſicherte, nichts gerochen, dagegen ein betäubendes Ges 
räufch gehört, und in der Säule zwei Luftſtrömungen bes 
merkt zu haben, die fich gegenfeitig zu befämpfen fchienen. 
Die Strede, welche dies Phänomen verheert, war 2500 Fuß 
in der Länge, auf 10 bis 18 Fuß Breite. Seine Geſtalt 
mar die eines Spishügels, und feine Farbe war bald Licht» 
grau, bald gelb, bald dunkelbraun, meiftens aber feuerroth. 





Berfall der Theater in England, 


Mährend den lebten 36 Hahren, in denen Walter 
Stott, Lord Byron, Soutbey, Campbell, Eoleridge und 
andere fchöne Geiſter geglänst, bat das englifche Theater 
nur neum erträgliche dDramatifche Werfe erzeugt, nämlich: 
Stoß den Pflug, Luſtſpiel von Morton; Mittel gegen bas 
Herzweh, von demfelben; der Erbe, der arme Edelmann , 
das Glücksrad, der Eifenfaften, von Colmann; Brutus, 
von Howard Payne; Birginius, von Knrowles; 
Bertram, von Maturin. 

Die gute Gefellfchaft Hat die Theater verlafen, und 
während die Bevölkerung Londons fich jährlich vermehrt, 
dermindert fich die der Echaufpielhäufer. Die Urfache das 
von iſt, daß diefe feit 10 oder 12 Jahren das GStelldichein 
aller Leute von fchlechtem Ton, aller Breler, Diebe und 
galanten Frauenzimmer geworden, beren entarteter Ge 
ſchmack fih nad) und nach der Szene bemädtigt, fo dag 
man jet nur alberne oder übertrichene, oft fogar ſchmutzige 
Geoenftände auf denfelben erblidt. 
3u Baris hat fich in derfelben Seit die Zahl der Then 
ter vermehrt. Es gibt deren jebt 14 große und mehrere 
Heine. Die Einnahme der eritern belief ſich 1815 auf » 
5,060,000 Franfen, und 1828 auf 6,441,000 Fr. Diele Der 
mehrung iſt nicht bei allen gleichmäßig, und das Theätre 
frangais, die Opera-Comique und die Varietes baten 
ſelbſt eine bedeutende Verminderung erlitten. 
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Erfie Erwägung. 

Die politifche Wiffenichaft it nicht, wie man be. 
hauptet hat, eine abſtrakte, theoretiſche Wiffenfchaft. 
Sie verändert ſich mit der Zeit. Sie iſt verfchieden 
nach den Umständen. Gie erleidet den Einfluß der 
Nationalitäten. Gie hat nichts Empirifched, Erfah— 
rung leitet fie. Das Problem, welches fie zu löſen 
hat, beficht darin, Stabilität mit Gefchmeidigfeit zu 
vermifchen. 

Begnügt fie fich, die Intereſſen der Nationen zu 
ſichern, fie an die Vergangenheit zu feſſeln, befchut- 
digt man fie, nicht ohne Grund, diefelben zu ewiger 
Hinfälligkeit zu verdammen. Stürzt fie fich in Neue- 
rungen, verurtheilt man fie ald Feichtfinnig , übereilt, 
gewaltthätig, unfinnig. 

Sie muß fich nach dem Jahrhundert bilden , nach. 
den Sitten der Dienfchen, der Zeiten Nothivendigfeit; 
das ift ihre Hauptbedingung. Daher ein ungewiſſer, 
fchiwanfender Karafter, eine große Beweglichkeit der ' 
Grundfäge und der Mittel, die man mit Unrecht ihr 
sum Verbrechen macht. 

Die Bafis, auf welcher fie beruhet, iſt beweglich, 
Diefer Fehler ift ihrer Natur eigentbümlich, Die 


* 
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Stoffe, auf welche ſie arbeitet, ſind veränderlich; ihre 
Ungewißheit iſt das nothwendige Reſultat der ihr auf— 
erlegten Pflichten. Der Menſchen Verhältniſſe unter 
ſich und der Menſchen mit ihren Regierungen ſind 
zuſammengeſetzt und dunkel. Die Urſachen, welche ſie 
leiten, und die Springfedern, welche ſie in Bewegung 
ſetzen, verändern ſich unaufhörlich. Wie kann man 
nun auf dieſe Springfedern wirken und dieſe Verhält— 
niſſe leiten, ohne ſie zu begreifen, ohne ſie ihnen an— 
zueignen? ... 

Einige moraliſche Axiome von unbeſtreitbarer Wahr⸗ 
heit ſind die alleinigen feſten Grundſätze, an welche 
die politiſche Wiſſenſchaft ſich fnüpfen kann. Das 
find die Geſetze der ursprünglichen: Billigfeit, ohne 
welche es fein Heil, weder für die Völker noch für 
ihre Gebieten, gibt, Aber überfchreitet man diefen 
engen Kreis, fo findet man nichts als Ungewißheit. 
Alles ſchwankt vor den Augen. Alles bängt ab von 
ſpeziellen Eigenthümlichkeiten, an welche ſich die ge⸗ 
ſellſchaftliche Organiſation dieſer oder jener Nation 
knüpft. Die Intereſſen dieſer Oertlichkeit, die Er— 
innerungen eines Volks, ſeine Lage, ſeine Induſtrie, 
ſein Urſprung beſtimmen die ihm anpaſſende Regie⸗ 
rungsform. | 

Des Klima’s Verschiedenheit veranlaßt nicht allein, 
wie Montesguien fagt, eine Menge Milderungen im 
der Verwaltung der Geſetze und in der Vertheilung 
der Gewalten, Sondern Jugend oder Alter eines Volks, 
fein befonderer Karafter, feine Lehrſätze, feine Vor— 
urtheile, Vermehrung oder Verminderung ſeiner See⸗ 
lenzahl, ſeine kriegeriſchen oder friedliebenden Sitten 
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geben einen verfchiedenartigen Karakter den in Theorie 
fcheinbar gleichförmigen Inſtitutionen. 

Bon allen Monarchien, die, feit dem Urfprung der 
Welt, ihre Spur in der Befchichte gelaffen , find viel- 
Veicht nicht zwei übereinftimmend, Bon allen Repu— 
blifen, deren geweſenes Dafein oder deren gegenwär- 
tige Exiſtenz wir bewundern, können nicht zwei mit 
demfelben Namen benannt werden. Die Gattungsbe- 
zeichnung, die unter gemeinfamen Titeln die verfchie- 
denen Negierungen begreift, ift alfo nichts als eine 
fonventionelle Lüge, eine Abftraftion ohne Beziehung 
auf der Thatſachen Wirklichkeit. 

Mehr noch, Alle Regierungen verandern fich wäh— 
rend der Dauer ihrer Exiſtenz. Sie durchichreiten 
unendlich wechfeinde Phafen, und können nur beſte— 
ben, indem fie diefelben durchfchreiten. Der Revo— 
Intionszuftand ift ihre beitändige Lage, und ſtatt die- 
fen Namen einigen Augenbrifen der Krifis zu geben, 
einigen vorübergehenden Ausbrüchen, follte man ihn 
anf ihr Leben felbit anwendbar machen, das nichts 
ift, ald eine immerwährende Umgeſtaltung, eine Rei- 

benfolge ununterbrochener Revolutionen. 
| In der Politik alfo iſt Alles ausnahmsweife, 
Aber die Kunft, diefe Ausnahmen in Anwendung zu 
bringen, it wenig befannten Regeln unterworfen, de- 
ren VBollbringung unfere Vorurtheile verhindern, So 
iſt es 3.2. fehr wahr, daß in Regierungen, wo das 
Volk Herrfchend ift, die Gefahr von den Faftionen 
und dem Parteigeift herrührt: dag in den andern Re— 
gierungen man vorzüglich die Uſurpationen der voll- 
ſtreckenden Gewalt zu befämpfen hat, Aber wie fchwan- 
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fend ind diefe Axiome! Mie leicht iſt es, einen 9% 
führiichen Gebrauch davon zu machen! 

Hören wir alfo auf, theorctiich über Monarchie 
und Republit zu räſouniren. Beurtheilen wir jede 
Regierung in fich ſelbſt und in ihren Beziehungen 
mit den fie betreffenden Umitänden. Der gemeinfame 
Uriprung zweier verfchiedenen Kontlitutionen verhin, 
dert fie nicht, durch ſpezielle, unauslöſchliche Züge 
von einander geichieden zu fein, und jede philoſophi⸗ 
fche Argumentation über Diefen Gegenſtand wird eitel 
und zwecklos fein, wenn man fie von Thatjachen und 
ihrer allmächtigen Wirflichfeit trennt. 

Was ift eine Bundesregierung? Sollte man dieſe 
Frage auf eine abjirafte und allgemeine Weife beant- 
worten, würde man fagen: 

Es iſt der Verein mehrerer Staatsgruppen, die zu 
ſchwach ſind, um ſich durch ſich ſelbſt zu erhalten, 
und die in ihrer Verbindung ein Mittel gegen die 
Gefahren ihrer Zerbrechlichkeit ſuchen. Jedes Mit 
glied der Konföderation opfert einen Theil feiner Un- 
abhängigkeit der Sicherheit aller. 

Der geſellſchaftliche Vertrag iſt gebildet nach den 
ſelben Prinzip. Die Individuen, welche einen Staat 
bilden, verzichten ebenfalls anf einen Theil ihrer na— 
türlihen Rechte, um durch die Geſammtmaſſe geſchützt 
und geſichert zu ſein. 

Aber man würde Unrecht haben, zu glauben, daß 
die Aehnlichkeit vollkommen iſt. Zwiſchen den ver 
ſchiedenen Gruppen, die ſich vereinigen, um einen Bun⸗ 
deöitiat zu bilden, find die Berührungs- und Zufan- 
menwirfungspunfte eben fo felten, ald fie haufig ziwi- 
fchen den Menſchen ind, Die zu derfelben Nation ge- 
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hören, und während eined Volkes Regierung bis zu 
einem gewiffen Bunfte allen ihren Unterthanen den 
Genuß gleicher Rechte, die Vollſtreckung einer glei» 
chen Gerechtigkeit für alle, zufichern Tann und muß, 
find die Vortheile, welche der Bundesvercin den vers 
fchiedenen Staaten gewährt, welche ihn bilden, weder bis 
fonders ausgedehnt, noch befonvers ficher. Die höchſte 
Gewalt kann vielleicht in jeder Minute bezweifelt wer⸗ 
den. Jede Gefellfchaft, viel wichtiger in Bezug auf 
die Maffe, ald es ie ein. Individuum in Bezug auf 
den Staat fein kann, iſt unaufhörlich in Verſuchung, 
fich zu empören, und auf feine eigene Perſönlichkeit 
fich zu beſchränken. Mit einem Worte, „nichts iſt 
zerbrechlicher von Natur, nichts iſt fchwächer und un. 
gewiffer als ein folcher Bundesverein, * 

Seht man daffelbe Näfonnement in allen feinen 
Folgerungen fort, ſo erfennt man, daß die Natur der 
Bundesregierung nothwendigerweife darauf binfirebt , 
nicht fich zu befeſtigen, fondern fih zu fchwächen, 
Eine Reihenfolge unmiderlegbarer Beifpiele beweifet, 
daß, um diefer Tendenz das Gleichgewicht zu halten, 
in alen Zeiten und bei allen republifanifchen Natio- 
nen fpezielle, an und für fich feltene und wenig dauer— 
bafte Umstände erforderlich gewefen find. 

Ohne Zweifel ergeben fich VBortheile aus diefer un. 
vegelmäßigen Form, dagegen fielen fich auch große 
Hinderniffe der Entwickelung diefer Vortheile entge- 
gen. Während jedes Bruchſtück der Bundesmaffe zu 
gedeihen und fich zu vergrößern fcheint, verhindert 
der Zufammenbang und der geheime Kampf diefer fon- 
ſtitutiven Theile eines und deſſelben Ganzen ihre Fort 
fchritte, Wir werden in ver That bemerken, daß 
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durch ein befremdendes Nefultat das Bundesband Die 
Zunahme jedes feiner Elemente zu dem Glücke jedes 
Theiles des Staats verhindert. 

Es iſt allgemein anerfannt, daß das Wohlergehen 
Aller der Zweck der Regierung ift, Durch welche Mit— 
tel Soll man dies Reſultat erzielen? Das it die ganze 
politifche Frage, Um dahin zu gelangen, vertraut 
man eine gewiffe Gewalt einem Theile der Gefammt- 
mafe, Diefe Gewalt wird ihm nur zugeſtanden, um 
das allgemeine Wohlergehen zu fichern, zu befördern. 

Iſt diefe Gewalt zu ſchwach, fo fehlt es ihr an 
Hilfsmitteln, dem öffentlichen Vertrauen zu entſpre— 
chen. Sit fie zu ſtark, fo iſt ſie geneigt, dieſelbe 
in ihrem eigenen Intereſſe zu mißbrauchen, Nichts 
it unfinniger und ungerechter , ald denjenigen verant- 
wortlich zu machen für den guten oder übeln Zuftand 
der Angelegenheiten, dem man die Mittel raubt, fie 
zu leiten, Nichts ift verbrecherifcher, als zu feinem 
Bortheil die Euern Händen zum Glücke Aller anver- 
trante Autorität zu mißbrauchen, Der erfte diefer 
Verſtöße ift den Demofraten eigen, der zweite den 
Tirannen. Man geftehbe alfo der vollitrefenden Ges 
malt eine hinlängliche Macht zu, und fere fie durch 
gefchiekte Befchränfungen, durch ein nothwendiges Ge- 
gengewicht auffer Stand, fie zu mißbrauchen, 

Man würde vergeblich fich bemühen, auf genaue 
- amd beitimmte Weife zu erflären, was man „öffentli— 
ches Wohl“ nennt, Oft (und das iſt eine der großen 
Schwierigkeiten der Bolitif) ift das wahre Wohl, der 
wirkliche Nuben eines Staats geradezu feinem anfchei- 
menden Nusen entgegengefest, Oft auch erfordert dir. 
fer Nuten, daß man feines gegenwärtigen Wohlerge: 
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hens Geſetze übertrete, um die feines Fünftigen Wohl- 
ergebend zu fichern, 

Die wahren Bortheile eines Volkes können es er. 
forderlich machen, daß man diefe oder jene Abgabe 
erhebe, diefer oder jener Befchränfung fich unterziebe, 
deren Bortheile noch fern und deren Nuben verbor- 
gen find, Es ift unumgänglich nothwendig, daß die 
jenigen, denen man die Zügel der Regierung über- 
läßt, eine vollfommene Bewegungsfreiheit genießen. 
Ihrer Funktionen Ausübung erfordert das. Sie fon- 
trolliren, beißt fie feſſeln, fie aufhalten in ihrem Gange, 
der Entwickelung aller ihrer Abfichten, aller ihrer 
Plane fich entgegenftellen. Daher rührt die unum— 
gängliche Nothwendigkeit einer höchſten Gewalt. 

Diefe Gewalt, in einer freien Regierung, gehört 
der Geſetzgebung, beſtehend aus den Vertretern des 
Volks, fei es im Ganzen, fei ed theilweis sufammen- 
gerufen. Ihr Feſſeln anlegen, beißt dem größten 
Unheil Thür und Thor öffnen, den Staat den dro- 
bendften Gefahren Preis geben, unter dem Vorwande, 
ibn vor eingebildeten Gefahren zu behüten, Nicht 
dadurch, daß man die VBerrichtungen der Geſetzgebung 
einer beftändigen Kontrolle unterzieht, kann man einen 
Damm gegen die Ufurpationen erheben , fondern dar 
durch, daß man fie gegen die öffentliche Meinung ver- 
antwortlich macht, indem man der Nation häufige 
Veranlaffung gibt, diefe Meinung zu offenbaren, ihre 
Gutheißung oder ihre Mißbilligung zu verfünden, 

Die Schwäche der vollftredenden Gewalt rührt 
nothwendigermweife von jener den Bundesregierungen 
eigenthümlichen Schwäche der gefetgebenden Gewalt 
ber, Schwäche, welche die Regierung der nordameri- 
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fanischen Vereinftaaten felbit, das vollfommenite Diu- 
fter einer folchen Konftiturion, nicht hat vermeiden 
können. 

Um das Gleichgewicht zwiſchen der Zentralregie— 
rung und den Regierungen der einzelnen Staaten wies 
der herzuftellen, hat man den Berichten eine übertrie- 
bene Macht, die ihre gewöhnlichen Attributionen weit 
übsriteigt, zugeftanden. Eine feltfame und gefährliche 
Konzeption zwingt die Magiftratur und die geſetzge⸗ 
bende Gewalt geneneinander zu ftoßen, 

Ein Bürger fest voraus, daß ein Geſetz, in Folge 
deſſen er verurtheilt worden; die Grundfäse der Kon- 
flitution verlegt, Er macht diefem Geſetze, folglich 
der Geſetzgebung felbit, die es erlaffen, den Prozeß. 
Selbſt wenn die beiden Kammern es aunenommen, felbft 
wenn die Richter dieſe Annahme mit allen vorgefchrie- 
benen Förmlichkeiten ratifizirt, Eonnte der höchſte Ge— 
richtöhof fie als null und nichtig erflären. 

Wir überlofen eo dem Lefer, einer folchen Orga— 
nifation Gefahr zu würdigen. In Amerika felbit find 
ihre Reſultate bereits fühlbar geworden, und durch 
aus politische Gefeke find von der Magiftratur abge- 
fchafft worden, die ſich auf folche Weife über die ge— 
ſetzgebende Gewalt geitellt. 

Es iſt nur den romanhafteſten Theoretikern erlaubt, 
einen Körper ohne Kopf konſtituiren zu wollen, und 
zu vergeſſen, Daß in jedem Organismus cin Zentral— 
punkt unumgänglich nothwendig iſt. Wenn dad Zeug, 
niß der Vernunft, betätigt durch die Gefchichte, die 
Norhwendigkeit diefer Macht, ausſchließlich, feſſelfrei, 
obgleich eines Gegengewichts fähig, beweiſet, ift es 
auch augenscheinlich, daß Ne der geſetzgebenden Ge— 
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walt zuftehet, fei es, daß die untern Stände, wie. bei 
den Athenienfern, der König, wie in unumfchränften 
Monarchien, oder die vertretende Berfammlung , wie 
in den Fonftitutionellen Regierungen, die geſetzgebende 
Autorität beſitzen. Es it nun gewiß, dag ſie einer 
aus den Deputirten des Volks zuſammengeſetzten Ber- 
ſammlung am gefahrlofetten für den Staat anvertraut 
fein kann. | 

Drachen wir diefe Grundfäge auf die Bundesregie— 
rung anwendbar, Zwei Fragen bieten fich dar: 

4, Iſt die Vebertragung einer leitenden, hinläng— 
lichen Autorität verträglich mis dieſer Regierungs— 
weile? 

2. Selbſt wenn des Bundesſyſtems Natur nicht 
durchaus diefe Präponderanz einer geſetzgebenden Zen- 
tralmacht zurückſtieße, würden die Bürger und Gtan- 
ten geneigt fein, fie befteben zu laſſen? 

Diefe beiden Fragen löſen fich von ſelbſt vernei- 
nend auf. Jede Konfüderation fest cine abjolute 
Gleichheit voraus zwifchen den Gliedern, aus denen 
fie beſteht. Sobald Ueberlegenheit exiſtirt, ifi die fouver 
röne Unabhängigkeit jeder Negierung fompromittirt, 
Man verleihbe dem Bundeshauptorte Diefe leitende Au— 
torität, und der Bundesſtaat wird nichts fein, als ein 
Wort, eine Landfubdivifion .ohne Werth. Nehmen 
ale Staaten, oder einige derfelben, Theil an dieler 
Zentralmacht, fo wird fie aufhören, zentral zu feinz 
fie wird fich von ſelbſt vernichten, indem fie fich zer— 
theilt. Wie leicht such Diefer Einfluß fei, wird er 
dennoch den Kampf der Intereſſen erwecken, alle Vor. 
urtheile beleben, im Schooße der nationalen Maffe 
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Keime der Ziwierracht nähren, die fich bald entwickeln, 
und das Bundesband mit Zerreiffung bedrohen därften. 

Man müßte den Menfchen und feine Leidenfchaf- 
ten nicht kennen, um blind zu fein über diefe Neful- 
tate, Um fremden Nationen die Spike bieren zu fon. 
nen, um ihnen eine kompakte Maffe entgegenzuftellen , 
um größere Sicherheit zu genießen, um ihre Wich- 
tigfeit und ihre Stärfe zu vermehren, verbünden Tleine 
Staaten fich, 

Die Nothwendigkeit diefer Verbindung macht nur 
bei großen Ereigniffen den Bürgern eines jeden Staats 
auf energifche Weife fich fühlbar, Sind diefe Um— 
ftände vorüber, treten die Gruppen in ihre Fndivi- 
dualität zurück, vergeſſen das gefellfchaftliche Band, 
und betrachten es nur noch als eine Feſſel. Allee 
Intereſſe, aller Patriotismus betreffen nur die befon- 
dern Nationalitäten, nicht mehr die Gefammtnationa- 
lität, Die Zentralmacht wird mit eiferfüchtigem, un 
rubigem Auge geſehen. Man leihet ihr nur einen 
fchwachen,, vorübergehenden Beifland, eine ephemere, 
mit Bedauern geliehene Hilfe. Dan befchäftigt fich 
nicht mehr damit, ihre Stärfe zu vermehren und ihre 
Sriftenz zu befefligen. Das ganze Vertrauen der Bür- 
ger beruber nur im ihren eigenen Deputirten, Gie 
vergeffen die Fntereffen der Bundesverwaltung, um 
fich nur mit ihren perfönlichen Angelegenheiten zu be- 
fchäftigen. Man wird überglücklich fein, wenn fie fich 
begnügen, nicht an die Zentralregierung zu denfen, 
wenn fie fich nicht bemühen, fie in ihren Bewegungen 
zu hemmen, 

Sei es, daß man der Zentralregierung die noth- 
wendige Gewalt zugeftehe, oder fie ihr verweigere, 
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bleibt die Schwierigkeit nichts deſto weniger beſtehend. 
Bewahrt jede theilweife Verwaltung eine fpezielle Au⸗ 
torität, werden die Deputirten und die Vertreter der 
Dertlichfeiten als die Beſchützer diefer von ihnen ver- 
tretenen 2ofalintereflen betrachtet werden. Man wird 
von ihnen verlangen, nicht die Zentralmacht zu ver- 
mehren, fondern fie zu fchwächen. Ihr Einfluß auf 
ihre refpeftiven Staaten wird fich vermehren, während 
die Stärfe der Bundesverwaltung fallen und von Tag 
"zu Tag abnehmen wird; eine Bemerkung, die einen 
der fcharffinnigften Vertheidiger des Bundesfnftems, 
Hamilton, nicht entgangen if. 

„Es gibt“, fagt er, „im Schooße der Bundesre⸗ 
gterungen eine angeborne Zerbrechlichfeit, eine eigen. 
tbümliche Schwäche, Man kann nicht genug Vor- 
fihtsmaßregeln treffen, um denfelben vorzubeugen. 
Man muß ihrer Organifation alle mit den Grund. 
ſätzen der Freiheit verträgliche Stärfe gewähren.“ 

Die Zerfplitterung der Autorität ift die Quelle 
mancherlei Gefahren und Unglücksfälle. Eine Abgabe, 
die leicht von diefer Provinz getragen wird, ift drük— 
fend für jene, und die Gefesübertretungen , melche 
man fireng beftraft in dem einen Staate, bleiben in 
einem andern gänzlich unbeachtet, 

Es ift möglich, daß ein Bundesfanton fich weigere, 
die zur Unterhaltung der Bundesverwaltung unum- 
gänglich nothwendige Summe zu zahlen, und daß die 
Magiftratur deffelden Kantons die Augen zudrücke über 
Vergehen, deren Schwere fie nicht erfennt. 

Bon zwei Dingen dad eines entweder werden die 
Staaten, welche die geforderte Abgabe gezahlt, Fünf- 
sigbin das Beifpiel der verweigernden Staaten befol- 
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gen, oder fie werden ſich gegen dieſe letztere bewaff⸗ 
nen, Uebermenſchliche Klugheit und Mäßigung wer- 
den unumgänglich nothwendig, um jede Jurisdiktion 
inner ihren beftimmten Grenzen zu befchränfen. 

Sf die Zentralverwaltung ſtark, werden die eitt- 
zelnen Negierungen ſchwach fein, Werden diefe Ich- 
tern mächtig, wird die Zentralvenierung vor Hinfällig- 
Feit umkommen. Alle Beifpiele der Gefchichte bewei— 
fen das. Traurige Nefultate find immer eine Folge 
der Schwächung der Zentralmacht geweien, Berwei- 
gert man ihr die Leitende Stärke, beraubt man zu— 
gleich die Staaten jener Innern, einzigen Energie, 
ohne welche eo Eeinen effektiven Willen, folglich Feine 
fräftige Handlung gibt, 

Die von dem oberfien Rath der Nation defretirten 
Geſetze, welche auf jeden der Staaten angewendet 
werden follen, werden von den Bürgern diefer Staa— 
ten umgangen, weil die Geſetzgeber jedes direkten Ein— 
fluſſes auf die Mitglieder der einzelnen Theile beraubt 
geweſen. | 

Vorausgeſetzt, der gefehgebende Körper verordne 
“eine Truppenausbebung. Wie foll diefe Operation in 
Ausführung geftelt werden? Wie fann man eine 
Staatsgruppe verhindern, ungehorfam zu fein? Das 
Dekret des Genatd wird nichts fein, als eine bloße 
Empfehlung, die nicht Gefskesftärfe hat. Die Pro— 
vinzen werden ihre Kontigente fchicken oder nicht ſchik— 
fen, je nach dem Willen der Vorſteher, welche den 
meiften Kredit haben, oder der Parteien, welche den 
meiſten Einfluß ausüben. Nichtgehorfam wird Anar- 
chie nach fich ziehen. Das einzige in Anwendung zu 
bringende Mittel wird Zivang fein, Ein Theil ber 
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Bundeskantone wird den Kampf gegen diejenigen be— 
ginnen, welche den auſſerdem ſo verachteten Befehlen 
der Bundesbehörde widerſtanden. Hat die Schlacht 
einmal begonnen, werden die Gieger eine alle Bundes» 
gleichheit vernichtende Ueberlegenheit gewinnen. Alſo, 
wie das immer geichieht, wird die Tirannei aus der 
Undisziplin entfichen, und die Schwäche der Teitenden 
Macht wird eine neue Gewalt, Nefultat der Erobe- 
rung und ungefrüm wic der Sieg, erzeugen. 

Man kann zum Theil diefe Klippe vermeiden, und 
diefer Gefahr durch ein Kompromiß entgehen. Aber 
indem man der Bundesverwaltung eine Kontrolle⸗Auto— 
rität zugeſteht, verletzt man zugleich das Prinzip ſelbſt 
der Bundesregierung, indem ſie ihre Gewalt mißbrau⸗ 
chen kann. 

In der Konföderatton der Lycier fanktionirte der. 
große Rath die Ernennung der Magiftratöperfonen und 
der öffentlichen Beamten in den verfchiedenen Städten 
Lyciens, ein eben fo Figliches als gefährliches Verfah— 
ren, Dad es mehr noch gewefen wäre, bätten nicht 
fehr innige Beziehungen zwifchen den verbündeten Bro- 
vinzen beftanden, 

Montesguien führe mit Hecht (Esprit des Lois, 
IX, 3.) diefe Negierungsform ald Muſter einer Föde— 
sation an. Aber fie ift fo weit ald möglich von dem 
Syſtem entfernt, deſſen Namen fie trägt, und prüft 
man aufmerffam ihre wahre Organifation, erkennt 
man in ihr die meiften Karakftere, die eine fefle, von 
übereinſtimmenden Geſetzen regierte, und einem einzi⸗ 
gen leitenden Mittelpunkte unterzogene Geſellſchaft 
karakteriſiren. Strabo, in feiner Erwägung der Kou— 
ſtitution der Lycier (lib. XIV) und in der Befchreis 
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bung, welche er von ihrem Gebräuchen gibt, ſcheint 
zu beweifen, daß ihr Bund nur ein Name, ein Wort 
‘war, das in Feiner Mebereinitimmung mit. ihrem wirf- 
lichen Regierungsfuftem ſtand. 

Diefelbe Bemerkung ift auch anwendbar auf den 
achäifchen Bund. Alle Kantone, die ihn bildeten, 
bedienten fich eines und deſſelben Geldes, deſſelben 
Maßes und Gewichtes, wie derfelben Sprache. Sie 
batten diejelben Sitten und Gebräuche, und gehorch- 
ten vollfommen übereinftimmenden Geſetzen. Das Butt 
desband war alfo bei ihnen fo feſt ald möglich gefchürst. 

Plutarch, mit feinem richtigen Takt, fchreibt al- 
lein diefer Organifation des achäifchen Bundes Stärfe 
zu (Leben Bhilopoemend, Kap. 16), und alle übrt- 
gen politifchen Schriftiteller fimmen in denfelben Ton 
ein, Als Lakedämon in den Bund trat, fchaffte man 
Lykurgs Geſetze ab, und erfeite fie durch der Achäer 
Inſtitutionen und Geſetze, fo nothwendig fchien die 
Gleichförmigkeit des Syſtems und die Zentralifirung 
der Macht. Daber, fagt Polybius (2. 37. 4, 1.), 
diefe Vermehrung der Stärfe, diefe Achtung dieſe 
Ehrfurcht, welche die achäifche Union genießt: eos 
de rovg Ayawovz napadogos xas OVWPEOVNOLz TOoIg Ka Mc 
waspoıs yeyove, % 7.4. Aller dieſer Borfichtömaßre- 
geln ungeachtet, gelang ed Rom, Zwietracht zwifchen 
den Staaten zu erweden, fie zu zertbeilen, gegen 
einander zu bewaffnen und des Bundes Auflöſung 
zu erzielen, 

Es ift unnüß, hier der angeblichen Berfündung der 
griechifchen Republiken, unter der unwirffamen und 
ſchimäriſchen Sanktion des Raths der Ampbyftionen, 
zu gedenten, Wir fehen darin ein ſchreckliches Bel 
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fpiel von den Gefahren und Unfällen, die eine Bun- 
desregierung ohne feites Band, ohne Uebereinſtimmung 
zwifchen feinen Theilen, ohne eine leitende Zentral 
gewalt nach fich zieht, Ströme Bluts wurden ver 
goſſen. Demagogifche Lizenz, Oligarchie und alle ihre 
Abſcheulichkeiten, ſtrenger Nepublifanismus und un— 
erſättlicher Ehrgeiz bedeckten Griechenland mit Leichen 
und Trümmerhaufen. Statt die ſich entgegengeſetzten 
Elemente zu verſchmelzen und in Uebereinſtimmung zu 
bringen, diente der ſie vereinigende Bund nur dazu, 
fie in einen beſtändigen, blutigen Kampf zu verwickeln, 
und fie wie jene Athleten zu nähren, welche die Mild- 
heit der Nömer an einander band, und fie verdammte, 
in einem von allen Seiten verfchloffenen Zirkus fich 
gegenfeitig zu erwürgen, 

Die neuern Zeiten haben ein anderes foderatives 
Ungeheuer fich erheben ſehen, das nicht ohne Einfluß 
auf die Angelegenheiten Europa’s geweſen. Sch will 
von der Verbindung des deutfchen Reiches fprechen, 
‚von diefer merfwürdigen Fabrik, diefer feltfamen und 
barbarifchen Organifation, entflanden and dem Feu— 
dalfyitem, deffen Geſammtmängel und Gebrechen es 
hatte. Es bot eine auffallende und unterrichtende 
Aehnlichkeit mit dem amphyktioniſchen Bunde dar, 
Mangelhaft in feinem Prinzip, geftübt auf eine fchwan- 
ende Bafis, ſchwach wie alle Foderationen, tirannifch 
wie die Feudalität, die feine Wiege geweſen, verei- 
nigte es in fich alle Gegenſätze, veranlaßte es alle die- 
fen beiden Syſtemen eigenthümlichen Verftöße und Un— 
heilsverfügungen. | 

Freilich fchien der Kaifer, das Nominalhaupt die- 
fer großen, unförmlichen Maſchine, große Gewalt in 
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Händen zu haben, Der unter feinem Borfig zufam- 
mengerufene Reichstag machte Parade mit feiner ſouve⸗ 
ranen Macht, des einen und des andern Rechte waren 
zahlreich, und wenn man bei diefen äuſſern, anfchei«- 
nenden Formen der deutfchen Neichsverfammlung ver- 
weilt, möchte man in Verſuchung gerathen, an feine 
Gtabilität zu glauben, die Barantie der Ruhe und 
des Glücks, welche er den Unterthanen darbot, als 
genügend zu betrachten, 

Aber man befrage die Geſchichte; man prüfe die 
Thatſachen. Diefer Bund von Monarchen, die immer 
bereit waren, fich gegenfeitig. zu befriegen, erfcheint 
alsdann in feinem wahren Lichte, Dan erfennt die 
Nutzloſigkeit dieſer vom Reichstage erlaffenen Geſetze, 
deren Autorität von allen Mitgliedern des Bundes 
verworfen wurde. Deutſchlands Jahrbücher ſind da, 
um zu beweiſen, welches dieſer Organiſation Wirfun- 
gen waren: immerwährende Kriege, an denen die Bun—⸗ 
desgenoſſen gegeneinander Antheil nahmen; alle Ge— 
feße übertreten; eine lange erfchöpfendere und weni— 
ger ruhmmwürdige Anarchie, ald die, deren Schauplab 
dad alte Griechenland gewefen. Unfähig, einem gemein- 
fomen Feinde zu widerfiehen, unruhig, ungehorfam, 
eifrig, ſich ſelbſt zu gerreiffen, hatte diefer Bund Feine 
andere Macht, ald gegen die Geſetze, welche er fich 
gegeben, während er ohne Waffen, ohne Hilfsmittel 
gegen die ihn bedrohenden äuſſern Angriffe war, 

Ohne fremden Dazmifchentritt Fonnten feine innern 
Zwiſte nie gefchlichtet werden, Mit den Maſſakern, 
mit dem Bürgerfriege vereinten fich die intereflirten 
Umtriebe der übrigen europäiſchen Fürften. Erhob 
der Reichſtag feine Stimme, um die Ordnung wieder 
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berzuftellen, fo nahm ein Theil der Bundesgenoſſen 
Partei gegen die Sentenz, die von einem andern Theil 
mit den Waffen in der Hand vertheidigt wurde. Im 
fechögehnten Jahrhundert war der Kaifer und die 
Hälfte der Fürften des Reichs im Kriege gegen alle 
andern. Der dreißigiährige Krieg gewährte daffelbe 
Schauspiel, Der von den fremden Mächten diktirte 
Friede war nur zu ihrem Vortheil, und das dezimirte, 
gefchwächte, zu Grunde gerichtete Deutfchland Lernte 
die Refultate einer fchlechten politiſchen Konſtitution 
kennen. 

Eine durch ſich ſelbſt fo mächtige Föderation, Be⸗ 
berrfcherin zahlreicher VBölkerfchaften, Heere, Schätze 
und Länder, ſah fich auf eine Lage reduzirt, die noch 
trauriger als Unmacht war, und zwar allein in Folge 
des oben angedeuteten Irrthums. Die Elemente, welche 
fie konſtituirten, waren zu ſtark. Der anfcheinend. fo 
geachtete Neichstag hatte Feine wirkliche Autorität, 
Des germanischen Körpers Hilfsmittel, ſtatt fich zu 
vermehren und zu konzentriren, blieben zerftreut und 
zerfplittert, oder entwicelten fih nur, um fich zu be- 
kämpfen. Dit einem Worte, die angebliche Verbüu— 
dung war nichts als ein befländiges Gegeneinanderrin⸗ 
gen, ein Chaos gewaltiger, hartnäckiger, heterogener 
oder fich gänzlich entgegengefekter Intereſſen. Der 
höchſte Gerichtshof, aller Mittel beraubt, feine Aus 
fprüche geltend zw machen, wurde allgemein verachten, 
und das Schwert wurde die alleinige Stüße, der ein“ 
zige Richter in dieſer eigends zur Erhaltung der Zwie⸗ 
tracht organiſirten Geſellſchaft. 

Die Stärke der Macht iſt alſo beinahe unverträg- 
lich mit dem Bundesſyſtem. Wir haben bewieſen, daß 
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es in feiner Natur felbit der Ueberlaſſung einer Zen- 
tralgewalt durchaus zuwider if, Aber ohne eine 
folche Autorität find die Webelftände und Unfälle, 
welche wir oben angedeutet, beinahe unvermeidlich. 
Es ift nicht fchwer, dem Allem feine geigerungen zu 
entnehmen. 

Wie wir bereits geſagt, beſteht die politiſche Wil: 
fenfchaft jedoch aus Ausnahmsgeſetzen. Alle allge: 
meinen Regeln, alle theoretifchen Axiome find falfch 
und gefährlich in der Politik. Es gibt nicht eın Prinzip, 
. das nicht bis ins Unendliche ausgedehnt, gemildert,, 
verfchlungen werden kann. Ein unvorhergefehener oder 
faum bemerfter Umſtand kann ein ganzes Syſtem über 
den Haufen werfen und die am logiſchſten entnom— 
menen Elemente vernichten, 

Wir haben die dem Bundes⸗Syſtem eigenthümliche 
Schwäche bemerft. Sie bat fih uns in ihren er- 
ſchrecklichſten Reſultaten dargeboten, die am meiiten 
geeignet fein fünnten, uns Abneigung gegen dies Syitem 
einzuflößen. 

Indeſſen gibt es in der Geſchichte der Völker 
auch mehrere Muſter mächtiger Verbündungen, wie der 
Hanſe, welcher der europäiſche Handel ſeinen erſten 
Schwung verdankt, und der Bund der vereinigten 
Provinzen, der ſo mächtig im Laufe des ſiebenzehnten 
Jahrhunderts geweſen. 

Prüfen wir die Urſachen, welche dies letzte Phä— 
nomen beſtimmt. Gehen wir bis zu dem Urſprung 
ferbft der batavifchen Konftitution zurück. Wir mögen 
bier nicht Suchen, ung zu überzeugen, ob die Bundes» 
regierung genügend oder nicht genügend ift, cin Volk 
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mächtig zu machen, fondern nur, wie diefe Negierungs- 
form auf die vorher egiftirenden Urfachen der Schwäche 
oder des Gedeihens wirft. 

‚Eine freie Regierung ift nichts als der gedrängte 
Inhalt der gemeinfamen Fdeen des von ihr verwalteten 
Volkes, und die wahren Hebel der nationalen Macht 
find in den Sitten, den Gewohnheiten, den Grund- 
fügen der Nation ſelbſt. Einer guten Konftitution iſt 
es überlafen , fie zu entwideln, fie in ihrem Gange 
und in ihrem Wachsthum zu unterflügen. Mangelhafte 
Inſtitutionen, eine fchlechte Verwaltung erfchöpfen 
und erfticken fie. | 

Die Macht der vereinigten Provinzen entfprang aus 
einem fehr ausgedehnten und thätigen Handel, der fie 
geichaffen , der fie erhalten und vergrößert hat. Dieſes 
Handels Gedeihen fchreibt ſich ſchon aus frühern Zeis 
ten, vor der Bundes-Union, her, die, indem fie der 
Bürger Unabhängigkeit begünftigte, die Ein- und Aus— 
fuhr zugleich erleichterte, Zu allen Zeiten haben freie 
Negierungen zum Gedeihen des Handels beigetragen, 
Die Beweisgründe und Thatfachen, auf welche dies 
unwiderfprechliche Prinzip beruhet, find zu befannt, 
um wiederholt zu werden , zu augenfcheinlich, um einer 
breitern Auseinanderſetzung zu bedürfen. 

Die Bundes-Konftitution, deren Baſis der Vertrag 
von Utrecht von 1579 war, umfchlang durch ein ge— 
meinfchaftliches Band vier Seeprovinzen, nämlich 
Holland, Seeland, Friesland und Gröningen, die den 
eigentlichen Kern der niederländischen Diacht bilderen. 
Da lebte ein Volk, deffen Gedanken und Sefinnungen 
fich nur auf zwei Punkte Eonzentrirte, auf feine Un— 
abhängigfeit und auf feinen Handel. 


23 Dauer, Einfluß und Refultate der Bundesregierung. 





Die religiöfen Berfolgungen in Franfreich, von 
denen auch England und Deutfchland feit einem Zabr- 
hundert heimgefucht worden, hatten eine große Menge 
Proteftanten nach Holland geführt, die unter einer 
friedlichen, vernünftigen Negierung cinen Zuftuchts- 
ort fanden, und die Freiheiten benutzten, welche da- 
mals die niederländischen Städte genoffen. Diele Ein- 
wanderungen wendeten fich vorzüglich gegen die Pro- 
Dingen, welche der Gemwerbthätigfeit und dem Händel 
die größten Bortheile gewährten. Eine unternehmende, 
freie, reiche Bevölkerung brachte diefe Gegenden bald 
zu hohem Flor. Handel und Unabhängigfeit hielten 
in ihnen gleichen Schritt, und die fpanifche Macht 
zerbrach gegen dieſen doppelten Wall, Ein langer 
Widerftand ermüdete den Hof zu Madrid, und jene 
Sumpfbewohner boten der größten Monarchie der Erde 
Troß. Ein auf tapfere Armeen, auf furchtbaren 
Fanatismus, auf die Schätze der neuen Welt fich 
füsender Thron war genöthigt, diefen Republikanern 
nachzugeben und 1609 ihre Unabhängigkeit anzu- 
ertennen. wit 

In einem folchen Zuftand der Dinge war es un. 
möglich, daß die Bundes -Megierung nicht ihre be- 
barrlichite und aufmerkſamſte Sorgfalt dem Gedeihen 
eined Handels widmete, der des Staats ganze Stärke 
bifdete. Ihr Intereſſe war damit verflochten. Die 
Nothwendigkeit zwang fie dazu. Des Bolfes Meinung 
wäre nie einer andern Nichtung gefolgt. 

Glücklicherweiſe waren die Negierenden felbft Kauf. 
leute , und theilten alle Vorurtheile wie alle Gefinnun- 
gen der Rationalmaſſe. Diefe Uebereinſtimmung 
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swifchen einem Volke und feiner Negic- 
rung ift immer des Wohlergebens erfie 
Quelle Der Handel, von der Regierung umter- 
ftüst, angenommen von den Bürgern, eröffnete dem 
Lande eine glänzende Laufbahn. Er erzeugte jene 
gewerbfamen , öfonomifchen, bebarrlichen Sitten, jene 
Drdnungs- und Eigenthumstliebe, jened Bedürfniß der 
Arbeit und Mäßigkeit, die noch fett in Holland vur- 
berrfchend find. 

Durch eine natürliche Rückwirkung wurde der 
Handel, der des Bundesbandes Entwidelung und 
Verfchlingung begünftigt, nun feinerfeitd durch das 
von ihm erzeugte Regierungsſyſtem unterftügt und 
erweitert. 

In einem zweiten Artikel wollen wir die Elemente 
der batavifchen Konftitution in genauere Erwägung 
ftellen. Ä | 
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Merkwuͤrdige Rechtshandel.in Frankreich. 


Die Angelegenheit des Prieſters Dumonteil, 
der es für zweckmäßig gefunden, dem geiftlichen (rö— 
mifch-fatholifchen) Stande zu entfagen, um fich au 
verbeirathen, bat feit LZangem des Publikums Auf- 
merffamfeit erregt und fein Intereſſe in Anfpruch ge- 
nommen. Er erfchien am 30, Mpril, 7. und 14, 
Mai abermals vor Gericht, um die gefegliche Bewil— 
ligung zu erzielen, der DOppofition feiner Aeltern un- 
geachtet, in den heiligen Eheſtand treten zu können. 
Diefe Sitzung der eriten und dritten vereinigten Kam 
mern des königlichen Gerichtshofes, unter dem Vorfit 
des eriten Präſidenten Seguier , war befonders feierlich, 
und hatte ein zahlreiches Publikum berbeigesogen. 

Der geweſene General-Advofat Menjot de Dam—⸗ 
martin, Advokat der Aeltern Dumonteils, nahm das 
Wort. 

» Schon bei zwei merkwürdigen Veranlaſſungen“, 
fagte er, „iſt die Frage über der katholiſchen Priefter 
Unfähigkeit, fich zu verheirathen, vor Ihnen verhan- 
delt und zweimal gleichförmig entfchieden worden. 
In dieien zwei Beranlaffungen bat Ihre hohe Weis, 
beit, nicht zufrieden, ung über die unwandelbare Nech- 
tung drohender, verbängnißvoller Anmaßungen zu be- 
ruhigen, auch in die Beweggründe Ihrer Entfcheidung 
einen Ynterricht niederlegen wollen, der im Stande 
fei, in den Andenken der Generationen fich fortzu- 
pflanzen, “ 

Der Advokat trat fodann in Erwägung der Gründe 
ein, welche den katholiſchen Prieſter „unfähig“ ma- 
chen, fich zu verheirathen. Er überließ fich einer ge- 
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lehrten Brüfung der diefen Punkt betreffenden Geſetz⸗ 
gebung, und entwickelte eine Diskuſſion, die, feinem 
Begriffe nach, vollfommen geeignet war, die Sache 
unter ihrem eigentlichen Geſichtspunkte darzuſtellen. 
Sein Bortrag füllte die ganze Sikung vom 30, April aus. 

In der am 7, Mai bewies Dumonteild Advofat, 
Mermillod, durch entgegengeſetzte, ſchlagende Beweis, 
gründe, nicht allein die Zweckmäßigkeit, ſondern ſelbſt 
die Nothwendigkeit einer gerichtlichen Entſcheidung, 
in Folge derſelben keine Beſtimmung des Geſetzes den 
katholiſchen Prieſter en fonne, in den Eheſtand 
zu treten. 

Nach dem Reguifitorium des Beneral-Brofuratorg 
Perfil, in welchem diefer ſehr bedauerte, daß es Men— 
fchen gebe, wie Dumonteil, die ihren Schwur ver 
geffen, immer im Zolibat zu leben; wonach er die 
Schlußfolgerung nahm, daß das Wrtheil der erfien 
Richter zu beſtätigen fei, Durch welches die Oppoſiton 
der Aeltern Dumonteils gegen den Entichluß ihres 
Sohnes, fich zu verheirathen, als unftatthaft verwor- 
fen wurde, — 309 fich das Gericht zur Berathung 
zurück, und erklärte nach einer Stunde, daß die Stim— 
men für md wider gleichmäßig getheift ſeien, wes— 
bald eine abermalige feierliche Sitzung aller drei Zivil— 
fammern, vor denen der Prozeß ganz von Neuem zu 
beginnen habe, nothwendig ſei. 

In dieſer Testen Sitzung wurde der erften Michter 
Ausſpruch beftätigt, und Dumonteil erhielt die Be- 
wilfigung ‚ ſich zu verheirathen, die er auch fogleich in 
Ausführung brachte, 
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Es gibt zu Paris eine GSefellfchaft zur Befannt- 
machung fogenannter royalittiicher Flugſchriften, an 
deren Spike fih Chauvin-Beillard, Benoifi 
und Dentu befinden. Die von diefen letztern ber- 
ausgegebenen Werke waren mehr oder weniger gegen 
die durch die Juli⸗Revolution erzeugte Regierung ge» 
richtet, Einzelne Stellen verfelben griffen des jebt 
regierenden Königs Autorität an, mie die von der 
franzöfifchen Nation ihm zugeftandenen Rechte. . Man 
» bemerkte unter andern im einer diefer Flugſchriften 
folgende Stellen, derentwegen die Genannten vor Ge⸗ 
richt befchieden wurden: 

Seite 1. „Es bleibt Heinrich V (dem Herzog von 
Bordeaug) mehr als eine Barteiz es bleibt ihm ein 
Recht," 

Seite 8, „An die erbliche Königswürde hatten fich ſich 
von Zeitalter zu Zeitalter alle Bedürfniſſe, alle In— 
tereſſen, ale Geſinnungen Frankreichs geknüpft. 
Frankreich ſelbſt war alſo nichts anders, als der ge— 
treue Ausdruck dieſer verſchiedenen verſchlungenen Be- 
ziehungen von Karakter, Gewohnheit, Ausdehnung 
des Bodens, Theilung der Kapitalien, der Klaſſen, 
der Erziehung, die unſer Land konſtituiren. Alles 
das läßt ſich nicht in drei Tagen verändern, und bis 
Alles verändert iſt, wird das königliche Recht in 
Frankreich fortbeſtehen, weil es in dem Volkswillen 
vorherrſchend ſein wird.“ 

Seite 13, „Die Juli⸗Ordonnanzen fönnen alſo 
eine miniſterielle Albernheit ſein, und meine Mei— 
nung darüber iſt nicht zweifelhaft. Aber an dem 
Rechte hat es nicht gefehlt, ſie zu erlaſſen. Es hätte 
weder dazu gemangelt, noch zu jeder andern Maß— 
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regel, welche die Regierungsmaſchine an ihren Platz 
zu ſtellen im Stande geweſen wäre.“ 

Seite 14. „Es iſt nicht erlaubt, aus den Juli— 
Ereigniſſen zu ſchlieſſen, daß es eine nationale Mehr- 
beit gegen die erbliche Königswürde und ihre Megie- 
rung gegeben. “ 

Stite 29. „In England erflärte 1685 das Par- 
lament den König Jakob des Throns verkuitig, und be» ' 
rief den Prinzen von Oranien auf denfelben. Im J. 1830 
bemächtigte fi das Volk der Vorſtädte des Balaftes 
des Königs Karl, und thronte in den Tuilerien. Der 
Herzog von Orleans erfchien erft fpäter, herbeigeführt 
‚Durch eine Klide,„ | 

Seite 31, „Heinrich V if Frankreichs recht- 
mäßiger König, “ 

Seite 32, „Nur ein König, der erbt, kann erbli- 
cher König fein, Wenn der zum König der Fran 
zoſen erflärte Herzog von Orleans den Thron geerbt 
hätte, würde er, meiner Meinung und meinen beftimm- 
ten Worten nach, rechtmäßiger König fein, “ 

In diefe Anklage war auch ein in derielben Flug— 
fchrift als Note aufgenommener Brief des Grafen 
von Cordon mit inbegriffen, in weichem Ludwig 
Philipp ein Afurpator, ein Strohmann in den Hän- 
den einer Partei genannt wurde, 

Nach kurzer Berathung der Gefchwornen wurden 
die Angeklagten, mit Ausnahme Dentu’s, als ſchul⸗ 
dig erflärt. Demzufolge wurde Dentu freigefprochen, 
dagegen Chauvin zu viermonatlicher Gefängnißſtrafe 
und 300 Franken Buße, Benoiſt aber zu dreimonat- 
licher Haft und 1000 Sranfen Buße verurtbeilt, 
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Mazin wurde für reich gehalten. Ein gewiſſer 
Durand überredete ihn, fich mit cinen bedeutenden 
Summe Geldes nach St, Criq zu begeben, um die 
felbe ihm dort fcheinbar zu Teihen, um dadurch zu 
beiweifen, daß er Kredit habe, Er habe deshalb eine 
Werte gefchlofen, durch welche er vierzig Sranfen ge 
winnen könne, fügte er hinzu. Mazin, der in ver 
brecheriichem Umgang mit Durands Frau ftand, glaubte 
fich durch feine Bereitwilligkeit dieſen gu verpflichten. 
Er nahm viel Geld, und begab fich an dem beitimm-. 
ten Tage nach St. Erig. Am andern Morgen fand 
man ihn ermordet, 

Eins Schwerer Verdacht Taftete auf Durand, Grand 
und Lascaur, alle drei day Entfeßen der Gegend (Um— 
gebung von Perigueng, im Dordogne-Departement). 
Sie erfchienen vor dem Kriminalgericht, und wurden 
des begangenen Verbrechens überwiefen, vorzüglich 
durch die Ausſage eines Zeugen, Namens Dionns 
Peyramore, der in geringer Entfernung die blutige 
Szene gefehen. 

Er hatte am Morgen des Tages, an welchem fie 
fich ereignete, fehr früh feine Wohnung verlaſſen. 
Nahe an der Stelle, wo der Mord verübt worden, 
börte er fprechen, und fah ein Individuum, mit einer 
Soldatenmütze, ald-welches er Lascaux erfannt, in 
eine Wiefe treten, Ihm nach fchritten drei andere 
Berfonen, nämlich Brand, Durand und Mazin. Die- 
fer Teste fagte zu Durand: „ Höre doch, Du haſt mich 
um einen Dienſt gebeten, und ich habe ihn Dir ge 
leiſtet. Es iſt jetzt unglücklich für mich, in fol 
cher Lage mich zu beſinden.“ Statt aller Antwort 
verfeßte ihm Durand einen Streich mit feiner Net, 
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Mazin ſtürzte nieder und fchrie: Sch bin todt! — 
Noch nicht ganz, fagte Gerard, und zerfchmetterte ihm 
den Schädel... Bon diefem Ereigniß entießt, floh 
der Zeuge fo fchnell er Fonnte, 

Die Sefchwornen beantworteten bejahend die ihnen 
vorgelegte Frage ded Todtſchlags. Aber da fie den 
Umftand des Vorbedachts befeitigt, wurden die drei 
Angeklagten nur zu Iebenslänglicher Zwangsarbeit 
verurtheilt, 





Unter den zahlreichen gegen das Barifer Tages— 
blatt, die Tribume, gerichteten politifchen Prozeſſen, 
verdient der am 4. Mai vor den Affiien, unter Vor- 
fiß des Präfidenten Naudin, eine befondere Erwäh- 
nung. Der Gefchäftsführer diefer Zeitung, Ferdi 
nand Bascans, murde des Doppelvergehens der 
Aufreizung zum Haß und zur Verachtung der beſte— 
benden Regierung und des Antreibend zum Bürger- 
friege bezüchtigt. Die Anklage bezog fich vorzüglich 
auf zwei Artikel des gedachten Journals, in welchen 
fie jene Vergeben entdedte, Der beftigite von beiden, 
„das neue Minifterium *, war gegen das Miniiterium 
Perier gerichtet, und lautete folgendermaßen: 

„In Sranfreich. bäuft man bundertweis in den 
Gefängniſſen die Bürger, welche das Volk zum Zul 
kampfe führte, und die gegen den Rhein oder die Al- 
pen Batailloue Freiwillige fortreiffen Könnten, welche 
ihre Energie zu den Fahnen gerufen. | 

» Man geht noch weiter, Berruchte Eingebungen, 
von denen man vorausſetzen darf, daß die vollfiref- 
kende Gewalt Theil daran genommen, wenn fie deren 
Urheber nicht mit fchneller Strenge verfolgt, veran— 
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laſſen getäufchte oder verführte Arbeiter, Todesgefchrei 
gegen die Fünglinge der Schulen auszuftogen, und 
von Drohungen fogar zu Thätlichfeiten überzugehen. 

» Diejenigen, welche die Studenten befchuldigen, 
Unruhen zu veranlaflen, weil fie, bei Gelegenheit der 
polnischen Sache, eine jener Bezeugungen der öffent- 
lichen Meinung fich erlaubt, die in England fo häufig 
find, fuchen zu Paris einen wirklichen Bürgerfrieg zu 
srganifiren, den die Mäßigung der Schulen und der 
gefunde Verſtand der Arbeiter jedoch glücklicherweife 
verhindern werden. Diejenigen, welche ed wagen, 
die Patrioten bis zu dem Punkte zu verleumden, Daß 
fie ihnen die Abficht leihen, die Schreckenszeit er- 
neuern zu wollen, verbreiten bereits Entferen in der 
Hauptſtadt. Sie fprechen nur von fräftigen Verfü— 
gungen, von militärifchen Maßregeln (de coups de 
collier), von Martinl-Gefeken, von Deportationen, 

„Unter folchen Umſtänden muß die Hoffnung der 
Freunde der nationalen Unabhängigkeit auf die Ber 
bündungen fich wenden, von denen die Mofel das 
edle Beifpiel gegeben. Mögen alle patriotifchen De- 
partemente es nachahmen. Wenn dann Barid, dag 
fich unmittelbarer unter dem Einfluß der Verderbung 
befindet, nicht mehr fein Juliwerk vertheidigen will, 
werden alle wirklichen Franzoſen, die in dieſer Stadt 
fich befinden, fich binter die Loire zurückziehen. Laſ⸗ 
fen wir die Agiotirer berechnen, wie viel fie in der 
Manfcherei (tripotage) der neuen dreitanfend Millionen 
Tribut gewinnen Fönnen, welche die befreienden Ar 
meen, die Hauptbewahrerinnen der öffentlichen Ord- 
nung, fordern werden. Wir Iaffen fie Heinrich V be- 
grüßen, Périers Neden und Perſils Reauifitorien be 
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Flatfchen, während wir fuchen werden, ob es nicht 
irgend ein Mittel gibt, die Berge von Auvergne zu 
verlaffen, um die dreifarbige Fahne, die wir nicht 
aufgeben, nach Paris, oder auf die Trümmer von 
Paris, zurückzutragen.“ 

Die Anklage erblicdte in diefem Artikel eine au⸗ 
genſcheinliche Aufreizung zum Bürgerkriege, deſſen 
Reſultat die Zerſtörung von Paris ſein ſolle. Dies 
Syſtem wurde von dem Subſtituten des General-Pro- 
kurators, Patarien-Lafoffe, unterſtützt, und ſowohl 
von dem Geſchäftsführer der Tribune als von deſſen 
Advokaten aus allen Kräften bekämpft. In Anden- 
tung der großen Zahl Prozeſſe, welche feit einiger 
Zeit gegen die „freie Preſſe“* gerichtet worden, fagte 
Bascans unter Anderm: 

„In den ſchönſten Tagen des Minifteriums Vil— 
loͤle zahlte man in Frankreichs ganzer Ausdehnung, 
und für jede Art Belanntmachung, im Ganzen nur 
27 Brozeffe, VBreßvergehen wegen, im Laufe des Jah— 
red 1825, und vom 27, April 1822 big zum 6. März 
1827 deren 83, welche vor dem Föniglichen Berichts- 
bofe zu Paris verhandelt wurden, mas nicht ganz 
zwei Anklagen im Durchfchnitt für jeden Monat 
macht. Und bemerfen Sie, daß Herr von Chaͤteau⸗ 
briand, dem ich diefe Angabe entlehne, fie in der 
Pairsfammer ald einen Beweis von der Strenge un- 
ferer Geſetzgebung über diefen Gegenftand bezeichnete, 

n Welche Fortfchritte bat die Wilfenfchaft des Re— 
quifitoriumd gemacht, feit wir unbefchränfte Freiheit 
haben! Nur allein für zwei Zeitungen fünfzehn Pro- 
see in zwei Monaten! Aufferdem haben, einen gan- 
sen Monat über, ſowohl die Affifen als die sucht. 
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polizeilichen Gerichte beitändig politifche Vergehen zu 
verhandeln gehabt, und zwar nicht zwei Brogeffe jeden 
Monat, fordern einen alle Tage.“ 

Auf die verneinende Antwort aller ihnen vorge 
legten Fragen von Geite der Gefchwornen wurde der 
Angeklagte fogleich in Freiheit geſetzt. 

Ein Nechtöhandel, der feine Aehnlichkeit mit im 
gend einem andern bat, wurde im Mai d. J. vor 
dem Kriminalgericht dus Gers⸗Departements / zu Misch, 
erwogen, Auf der Verbrecherbank erfchienen zwei 
derſelben Mordthat angeflagte Individuen, und eine 
Mitwiſſende, obgleich das Verbrechen augenfcheinfich 
nur von einer Berfon verübt: fein konnte. Beide 
Angeklagten Fonnten unmöglich fchuldig fein. Diefe 
Sonderbarfeit einer Sache, in welcher ein gleich 
starker Verdacht anf dem einen wie auf dem andern 
Angeklagten laſtete, verdient eine etwas umſtändlichere 
Andeutung. 

In der Nacht vom 11. zum 12. Oktober v. J. 
vernahm man, in einem zum Spital Sainte-Chriſtie 
gehörigen Weiler, einen Schuß und Tovdesgefchrei, 
wonach man bald erfuhr, daß einer der Bewohner 
dieſes Weilers, Namen? Dumont, erfchoften worden. 
Als man dem Unglücklichen zu Hilfe eilte, konnte er 
noch ſprechen. 

„Ich habe meinen Mörder nicht erkannt!“ ſagte 

„Er ſchlug heftig gegen die Thür. Als ich öffnete, 
su fragen, was er wolle, rief er Bonjour! Zu— 
gleicher Zeit ſtreckte er mir ein Piſtol entgegen, und 
fchoß es ab gegen mich.“ Kaum hatte er Nue Korte 
ansgefprochen, fo verfchied er. 
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Seine Witwe erzählte nun den Anweſenden fol- 
gendes: „Sch hörte an der Thür Flopfen, weckte meinen 
Mann, und Ind ihn ein, zu öffnen. Er wollte nicht 
aufſtehen, weil er fchwißte. Auf meine wiederholte 
Einladung erhob cr fich jedoch, Gleich nachher ver- 
nahm ich den Schuß,“ 

Sie äuſſerte bei diefer Mittheilung nicht die ge- 
ringite Betrübniß, und fchien nur zwei Punkte im 
Auge zu haben, nämlich ihres Mannes Leiche fo ſchnell 
als möglich in ein Leintuch zu nähen, und der Obrig- 
Feit die Urfache feines Todes zu verbergen. Sie fputete 
fich fo fehr, daß der Körper ſchon bei Tagesanbruch 
beerdigt werden follte, Zugleich Tief fie den Maire 
benachrichtigen, dag Dumont vom Schlag gerührt 
worden. Ihre Nachbarn unterſtützten fie in diefen An— 
gaben, und Federman fagte, daß Dumont an einem 
Schlagfluß geſtorben. 

Indeſſen hatte der Mdiunft des Maire, Herr La— 
vardac, bei dem Gefandten der Wittwe einige Ver- 
legenheit bemerkt, als er ihn über eines fo plötzlichen 
Todes Urfache befragte, Er fchöpfte Verdacht, und be- 
gab fich ſelbſt nach Dumonts Wohnung, Der Leich- 
nam wurde entblößt, und man bemerkte nun, daß cine 
Hand von grobem Schrot durchbohrt worden, welches 
fodann in den Magen gefahren. Die berbeigerufenen 
Aerzte erflärten, dag Dumont die Hand auf der Bruſt 
gehabt, als der Schuß gegen diefe gerichtet worden, 
Gie fanden in der Wunde, nahe am Herzen, 64 Schrot- 
körner, nebit dem über denfelben im Piſtol befindlich 
geweſenen Bapier, | 

Das Berbrechen war alfo klar. Aber wer hatte 
ed verübt? Der erite Verdacht fiel auf einen gewiſſen 
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Broca, deſſen Wohnung eine Stunde von der Du— 
monts entfernt ift. Die feit Langem zwiſchen beiden 
berrfchende Feindfchaft war allgemein befannt. Gie 
hatten mehrere Prozeſſe mit einander gehabt, und waren 
furz vorher wieder vor dem Friedendrichter erfchienen. 
Dumont hatte feinen Gegner bedrohet, ihm das Lebens- 
licht auszublafen, und des Ermordeten Wittwe hatte 
Broca benachrichtigen laſſen, auf feiner Hut zu fein, 

Aus den angeftellten Nachforfchungen ergab fich, 
daß Broca, am Tage vor dem Verbrechen, durch einen 
feiner Freunde Pulver und Blei hatte Faufen Taffen. 
Man verlangte feine Munition zu ſehen. Er zeigte 
eine gewiſſe Menge Bulver und Blei, Aber dies letztere 
war nicht daſſelbe, welches er hatte kaufen laſſen, um 
fo mehr, da der Kaufmann ‘gar nicht diefe-Nummer 
Schrot hatte, 

Dies Benehmen vermehrte den Verdacht. Eine Haus- 
unterfuchung wurde befohlen, und man fand, Torg- 
ſam verborgen in einem Strohſack, eine Düte vol 
Schror, das fowohl Broca's Freund als der Kauf⸗ 
mann erkannten. Man wog Pulver und Blei, und 
fand, daß eine und eine halbe Ladung fehlten. Was 
hat Broca damit gethan? — Er war nicht im Stande, 
dieſe einfache Frage genügend zu beantworten. u 

Seine Lage verfchlimmerte fich immer mehr, und 
feine Verlegenheit wurde immer größer, ald die Aerzte, 
die Magiftratsperfonen und der Kaufmann das in Du- 
monts Körper gefundene Schrot mit dem in Broca’s 
Strohſack verborgenen verglichen. Das erite war 
zwar ein wenig zerquetſcht; doch fonnte man fich Teicht 
überzeugen, daB es von derſelben Oualität und Größe 
fei, wie das in der Düte, Dan nahm die 64 Schrot- 
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körner, die man in Dumonts Körper gefunden, und 
wog ſie mit 64 Körnern aus der Düte. Ihr Gewicht war 
vollkommen übereinſtimmend. Man wiederholte fünf⸗ 
mal denſelben Verſuch, indem man immer andere Schrot⸗ 
körner aus der Düte nahm, und fand fünfmal das 
gleiche Reſultat. | 

Es war überdem erwiefen, daß fich Broca in der 
Nacht, in weicher das Verbrechen verübt worden, noch 
um 10 Uhr bei dem Freunde befunden, der Bulver und 
Blei für ihn gekauft, und der zugleich Dumonts näch— 
fter Nachbar war, Der Angeklagte äufferte dagegen, 
Daß .er um 11 Uhr fchon in feinem Bette geweſen, 
und dafielbe mit einem Individuum aus Roquebrune 
getheilt, deſſen Namen er nicht Ffeunt. Die Unwahr⸗ 
fcheinlichfeit eines folchen Alibi, indem man gewöhn⸗ 
Fich nicht über Nacht eine Berfon bei fih aufnimmt, 
die man nicht kennt, wurde ald ein neues Zeichen feiner 
Schuld betrachtet. | 

Er befand fich feit zwei Monaten im Gefängniß, 
als feine Tochter, im Geſpräch mit ihrem Verlobten, 
dieſem boch und theuer verficherte, daß ihr Vater nie 
ein Biftol gehabt, und dag er gewiß Dumonts Mörder 
nicht ſei. — Ich glaube um fo mehr, was du fagft, 
entgegnete der Füngling, da ich beinahe gewiß bin, 
dap Niemand ein Intereſſe haben Eonnte, Dumont nach 
dem Leben zu trachten, als der Soldat Daroux, 
der Geliebte der Wittwe, mit dem fie feit Langem 
verbrecherifchen Umgang gehabt. 

Daroug wurde verhaftet, Er lengnete, irgend einen 
Antheil an dem Verbrechen zu haben, Indeſſen war 
ed allgemein befannt, daß er im Elend lebte, daß fich 
Dumont früher oft über dieſes Menſchen vertrauten 
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Umgang mit feiner Frau befchwert, und daß fich des“ 
halb oft Schlägereien erreignet. Daroue und die 
Wittwe leugneten das Alles; jedoch geſtand jener es 
bald nachher, und man durfte nun vorausſetzen, daß 
beide über Dumonts Befeitigung übereinverflanden ge⸗ 
weſen, um fo mehr, da man wußte, daß Daroux der 
Battin Dumonts den Borfchlag gemacht, ihren Mann 
als den Mörder eines Kindes anzuflagen, das ihnen 
vom Spital anvertraut worden, und das bei ihnen 
geftorben war, 

Es war überdem befannt, daß Darour nur von 
Almofen lebte. Demungeachtet. hatte er acht Tage 
vor Dumonts Tode ein Piſtol gefauft, für welches er 
8 Franken 75 Eentimen bezahlt. Er fonnte durchaus 
nicht angeben, zu welchem Zwecke er fich diefe Warte 
angefchafftt. Dumonts Wittwe ihrerfeits erklärte, dag 
fie ibm Pulver und Blei gegeben, ohne fagen zu 
können, wozu. 

Vier Tage nach dem Morde hatte die letztere ſich zu 
einem Verwandten Daroux's begeben, und ihn gebeten, 
diefem wiffen zu laſſen, daß er fich ohne Furcht zeigen 
fönne, indem aller Verdacht auf Broca laſte En Mn 
bereits verhaftet worden, 

Nähert man alle diefe Umftände, muß man an ein 
geheimes Verſtändniß zwifchen der Wittwe und dem. 
Soldaten glauben. Dumont hatte eine Flinte, die 
beitandig geladen war, Man unterfuchte diefelbe, und 
fand fie, fatt mit Pulver und Blei, mit nafler Erde 
angefüllt. Vote feine Fran ihn auf folche Weife, 
ohne mögliche Vertheidigung, feinem Mörder über- 
liefern? Dan hat darüber. nie irgend eine Gewißheit 
erlangen können. Verdächtig war auf jeden Fall die 
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Halt, mit der fie die Beerdigung ihres Mannes ber 
trieben, wie die falfche Angabe der Urfache feines Todes, 

Aus diefer Doppelanflage ergab fich ein fehr gün— 
iger Umftand für Broca und Daroux. Wäre der 
Eine oder der Andere einzeln angeklagt worden, iſt es 
fehr wahrfcheinlich, daß man ihm verurtheilt hätte, 
Die in Hinficht der Schu obwaltenden Zweifel ret- 
teten Beide, Es war unmöglich, den Einen für 
fchuldig zu erflären, und den Andern frei zu fprechen, 
indem diefer letzte gerade der Schuldige und der eriie 
der Nichtfchufdige fein fonnte. Die Gefchwornen wurden 
lebhaft von diefer Wahrheit betroffen, weshalb ſie ein” 
ftimmig der drei Angeklagten Nichtfchufd erflärten, 
worauf fie in Freiheit gefeßt wurden, obaleich es 
augenscheinlich war, daß Einer von ihnen Dumonts 
Mörder fei, 





In Folge der Unruhen bei Gelegenheit der Todten- 
feier zum Andenken des Herzogs von Berry, in der 
Kirche St.-Germain-PAugerrois gu Paris, wurde 
der Kaufmann Auguet, gewefener Unteroffizier der 
föniglichen Garde, ald einer von denen, welche an 
diefem Skandal Theil genommen, verhaftet. Dan unter- 
fuchte feine Papiere, und fand in denfelben unter an. 
dern eine Note folgenden Inhalts: 

„Niemand nennen, — Zahlen, Refultat der ge- 
fannten Ehrenoffiziere. — Dan befchäftigt fich mit 
Beſeitigung der Hinderniffe im Fall des Eintrittö (oder 
der Zögerung *). — Hoffnungen auf Spanien über- 
trichen. — Sold der Leute, Sich bemühen, ihn zu 


*) Dans le cas de Pentr& (oder de lenteur.) 
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beftreiten, bis zu den Mitteln von da unten. — Be⸗ 
vollmächtigt mit dem General Vincent zu fprechen. — 
Femand it in Spanien. — Nach Spanien eine Namens- 
lite der Offiziere und Soldaten richten, die dort dienen 
möchten. Gie auffer der Grenze an Don Carlos Pa— 
befo, poste restante zu Madrid, richten. “ 

Man glaubte, in diefen abgebrochenen Bhrafen einen 
Berfchwörungsplan gegen Franfreichd Ruhe und GSicher- 
beit zu erblichen, weshalb Auguet vor die Aſſiſen ge- 
fchickt wurde, um NRechenfchaft über fein Begehen ab- 
zulegen. Man mußte, daß er feit dem Juli 1830 
mehrere Reifen nach England gemacht, und daß er 
zu Lullworth bei Karl X geweſen. Er Teugnete das 
nicht, eben fo wenig, als feine Anhänglichkeit an die 
alte königliche Familie, behauptete aber, fich in feine 
Verſchwörung gemifcht, und nur feiner Handelsge- 
fchäfte wegen England und Spanien befucht zu haben. 
Dbigie Note, welche ihm vorgelegt wurde, fagte er, 
nicht zu kennen und ihren Inhalt nicht zu verſtehen. 
Man theilte ihm auch einen Brief feiner Frau, an eine 
ihrer Freundinnen, mit, aus welcher fich zu ergeben 
fchien, daß fie und ihr Batte Kenntniß von einem 
Komplott gehabt, durch welches man, wo nicht Karl X, 
doch den Herzog von Bordeaug, unter den Namen 
Heinrich V, auf den Thron Franfreichd zu erheben 
hoffte, Der Angeklagte verficherte, nicht die geringſte 
Kenntniß von diefem Brief gehabt zu haben. Er leug- 
nete Dagegen nicht, daß er fich geäuffert: 

»Die gegen mich gerichtete Anklage ift ungerecht; 
denn ich. habe meine Meinungen immer öffentlich aus- 
gefprochen, und fie keineswegs verborgen. Sch habe 
immer erflärt, daß alle meine Hoffnungen für Hein- 
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rich V feien, und meine Meinung it, daß die Fran- 
zoſen felbit ihn zurücrufen werden. Sch erfenne Lud- 
wig Philipp ald meinen König de facto, aber nicht 
als meinen König de recto, weil ich nicht an des 
Volkes Souveränität glaube, * 

Da ſich aus dem Allem fein genügender Beweis 
ergab, dag Auguer wirklich Theil genommen an cine 
Komplott gegen den Staat, oder daß er um defien 
Eriftenz gewußt, wurde er von den Gefchwornen ald 
nichtfchuldig erflärt. Diefer Ausfpruch wurde von 
mehrern Berfonen, die man an ihrer grünen Klei— 
dung ald Henriguinquiften erfannte, mit Beifallflat- 
fchen aufgenommen. Aber des Publikums Gefchrei: 
A la porte les carlistes! ließ es =. wieder ver⸗ 
ſtummen. 





— 


Am 14. Janunar d. J. hörte der Pfarrer von Or⸗ 
moy, bei Etampes, im Departement Seine und Oiſe, 
mehrern jungen Mädchen von 11 bis 14 Jahren, die 
ſich zu ihrer erften Kommunion vorbereiteten, Beichte, 
und zwar, größerer Bequemlichkeit wegen, in der 
Gafriftei, wo fein Beichtituhl war, und wo er die 
Kinder:neben fich fiten oder knien ließ, um fie über 
ihre Pekkadillen zu befragen, Es verſteht fich von 
ſelbſt, daß fich nur immer ein Mädchen in der GSa- 
£riftei befand, während die andern, en attendant, das 
erbauliche Examen am Hochaltar knien und beten 
mußten. 

Daß dies Examen in der That erbaulich und ſelbſt 
handgreiflich geweſen, ergab ſich aus den Beſchwerden 
der meiſten Mädchen gegen ihre Aeltern, der Herr 
Pfarrer habe dieſe oder jene ſchmutzige oder geile Frage 
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an fie gerichtet, Diele oder jene unzüchtige Berüb- 
rung ꝛc. fich erlaubt. Die Aeltern verklagten den Geiſt⸗ 
lichen, welcher deshalb am 28, April vor dem Zucht 
polizeigericht zu Etampes erfchien. 

Seine Vertheidigung begründete fich vorzüglich auf 
folgende Punkte: 1) Widerfprüche in der Ausfage der 
Kinder, 2) Nothwendigkeit, fie über Gegenſtände zu 
befragen, die in dad Bereich einer Obrenbeichte, vor 
züglich bei Mädchen, gehören; 3) Nothwendigfeit, 
die Fragen fo deutlich ald möglich aufzuitellen,, fie 
ſelbſt Handareiflich zu umfchreiben, weil diefe Fragen 
font nicht begriffen werden möchten; 4) Hei. 
ligkeit des geiſtlichen Standes, in Folge deſſelben 
der Prieſter von ſeinen Worten und Thaten Niemand 
als Gott und dem Papſt Rechenſchaft abzulegen hat; 
5) verbrecheriſches Begehen von Seiten der Kinder, 
welche verrathen, was während der Veichte ſich ereig- 
net, indem fie verpflichtet find, über des Prieſters Fragen 
dafielbe. Geheimniß zu bewahren, als der Prieſter über 
ihre Antworten; 6) Zweckmäßigkeit einer Beichte in 
der Sakriſtei, weil fie mehr „Bequemlichkeit“ dar- 
bietet, als. ein Beichtſtuhl.. 

In Folge diefer Bertbeidigungsmittel, welche der 
Pfarrer von Ormoy für genügend und unwiderlegbar 
bielt, verlangte er durch feinen Advokaten, Violette, 
die reine und einfache Abweiſung (le renvoi pur et 
simple) diefer Sache, Der Subſtitut des Föniglichen 
Profurators widerlegte, durch fchlagende Beweisgründe, 
die aufgeitellten Sophismen, und. verlangte eine exem⸗ 
plariiche Beſtrafung des aretinifchen Prieſters. Das 
Gericht erflärte ihn öffentlicher Schamverlesung fchul- 
dig, und verurtheikte ihn, nach dem Art, 330 des 
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Strafgeſetzbuches, zu dreimonatlicher Gefängnißſtrafe 
und 25 Franken Buße. — Er bütete ſich weislich, 
von diefem Urtheil zu appelliven, und unterwarf fich 
der über ihn gefüllten Sentenz. 





Die Tribune politique et litteraire und der Cour- 
zeier de l’Europe, welche beide täglich zu Paris er 
fcheinen, hatten in ihren Nummern vom 18, und 19, 
Februar d. J. einen Brief aufgenommen, unterzeich- 
net Raspaul, Brigadier der erften Kanone der vier 
ten Batterie (der Artillerie der Nationalgarde zu Pa- 
ris), in. welchem diefer die Regierung der Hinterge- 
bung (deception) und der Verzagtheit (pusillaninmite) 
befchuldigte, ımd zugleich änfferte, die Nationalgarde 
ſelbſt ſei von dem Rückwärtsſchreiten der Regierung 
dergeſtalt überzeugt, daß die Aufgeklärteſten im der- 
ſelben, die bis dahin von dem juste- milieu fich hät- 
tem irre leiten laſſen, errötheten, ferner ihre Uniform 
zu tragen, 

Raspail und die Befchäftsführer der beiden genanti- 
ten Zeitungen erfchienen der in diefem Briefe enthals 
tenen, die Regierung und die Nationalgarde beleidi- 
genden Aenfferungen wegen, am 10, Mai vor den Affi- 
fen. Nach der Auseinanderfegung der Sache durch 
den Subſtituten des Generalprokurators, Partarrien- 
Rafoffe, der Befragung der Angeklagten und der Ab 
börung der Zeugen nahm Raspail das Wort und 
fagte unter Andern zur Erflärung ber von ibm auf- 
geitellten Beſchuldigungen: 

„Der König, den wir haben ernennen laſſen, war 
der erbliche Präſident der beften aller Republiken. 
Das Programm des Stadthaufes bot ihm diefen Titel 
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dar; er nahm ihn an, und Alles war geſagt. Vom 
29. Juli geboren, hatte dieſer Königpräſident erfah— 
ren, daß bei uns die Könige verantwortlich ſind, daß 
man ſie eben ſo gut fortjagen kann, als die Miniſter, 
folglich um ſo mehr, daß man ihre Handlungen wie 
die der untergeordneten Behörden tadeln darf. 

„Aber auf einmal nahm dieſer Vorſtand, den man 
auf den freifarbigen Thron erhoben, ſtatt den Namen 
„Präſident“, den eines „Königs der Franzoſen“ an. 
Bei dieſer Neuigteit war die Freude der Höflinge des 
Kaiſerthums und der Reſtauration nicht gering, 

„Wir haben noch einen König, riefen fie, einen 
König... ha! nichts iſt verloren für und, nichts ift 
verloren für ihn, weder die Geſetze zu Gunften des 
. Königs, noch die Geſetze zu Gunſten der Höflinge des 
Königs. Es lebe der König der Franzofen! Es if 
ganz dasielbe, wie der König von Franfreich. Und 
fie eilten zu Hofe, wie Leute, die ihre Handwerk fen- 
nen, wie Leute der alten Zeit, Etiketteliebhaber, 
Freunde der Privilegien, geheimer Verleumdungen, 
gefälliger Anklagen. 

„Wartet, wartet, ſagten ſie, wir wollen ihnen 
bald gute und ſchöne Gerechtigkeit angedeihen laſſen 
allen den Skriblern, die proteſtirt, die geſtritten haben, 
und die uns beſtändig in unſern Abſichten und Plänen 
geniren. Haben wir nicht noch das Geſetz vom 25. 
Mai 18227 Ja, wir haben es noch, denn feine Br 
ſeitigung iſt nicht in unſern Büchern, ſie iſt auf dem 
Steinpflaſter von Paris geblieben. Befehl an die kö— 
niglichen und Generalprokuratoren, Dieſen oder Jenen 
vor Gericht zu zitiren, beſchuldigt, „zum Haß und zur 
Verachtung der Regierung des Königs gereizt zu ha— 
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ben,“ durch ein oder zwei Worte, welche er in die 
Zeitungen der Hauptſtadt bat einrücden laſſen; und 
ihr Befehl wird pünktlich vollſtreckt.“ 

Zur Rechtfertigung der Stelle: „Welch Gemifch 
von Hintergehung und Verzagtheit von Seite der Re- 
- gierung “, fagte er: 

„Hier, meine Herren Gefchwornen, maß man mit 
mir zugleich alle eveldenfenden Schriftiteller nicht al- 
lein in Sranfreich‘, fondern in Europa anklagen; alle 
franzöfifchen Herzoge auf den öffentlichen Plätzen, in 
den Trinfhäufern und in den Sälen, felbit bis zu den 
Thüren der Gerichtähöfe und der Minifterien. „Hin— 
tergebung!“ Aber wer bat fie nicht mehr als bun- 
dertmal bezeichnet, feit den acht Monaten, die man 
und regiert? 

„Jene ſchönen Verfprechungen des Stadthaufes, 
jenes Programm, das wir nicht wiederfinden, die Set- 
dung nach London jened Geſandten (Talleyrand), be- 
zeichnet durch zehn fich widerfprechende Eide, der mi- 
niſterielle Briefwechſel mit Rogier, die diplomatifchen 
Beziehungen mit Belgien; jener eifrige Wunfch, die 
Todesftrafe abzufchaffen, fo lange man für das Leben 
der vier Urheber des Gemetzels zu Baris zu zittern 
hatte; jene Barbarei, bald nachher fiebenzehn Köpfe 
von Julihelden zu fordern; jene geheimen Einladun- 
gen an die Einwohner von Modena, ‚die man fodann 
durch Defterreicher erwürgen läßt; jenes Hinüberwer- 
fen und Verlaffen auf die afrifanifche Küfte unferer 
Tapfern der Barrifaden, denen man zuerit, durch dies 
Exil, ein weniger undankbares Vaterland als Franf- 
reich darzubieren ſchien; jene Umtriebe einer Polizei 
a la Decazes, die flatt ehrenvoller Arbeit dem arbeit- 
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loſen Handwerker nur Mittel der Sittenverderbung 
darbietet; und jene ganz neuerlich in Ausführung 
gebrachten Manöver, durch welche man die Tapfern 
der Julitage erſchreckt, indem man fie mit dem Ge⸗ 
füngniffe bedrohet, indem man fie auf die Alternative 
zwifchen Meineid und Hunger geftelltz endlich unſere 
Beziehungen mit Polen, mit jenem erhabenen Polen, 
das die Boramsficht unferer Diplomaten des Ninifte- 
riums beftimmt bat, umzukommen, und. das fich viel- 
leicht aus feiner Wiche erheben wird, größer, al 
Sranfreich je geweſen. 

» Deuten Sie felbit mir das Wort an, welches ge- 
eignet fein kann, folche Begehungen zu bezeichnen. 
Puriſten unferer Nequifitorien, ift „ Hintergehung “ 
nicht ein noch fehr gemäßigtes Wort? Hörer, in der 
That, höret das Gefchrei aller Patrioten, die Ihr in 
Kerker verfenft, aller alten Soldaten, die Ihr aus 
der Armee entfernt, aller Julihelden, die Euch zu dem 
gemacht, was Ihr feid, und die Ihr, auf eine fo in- 
tereffante Weife, jet mit Füßen tretet; höret, höret 
das Gefchrei jener Ftaliener und Polen, die umſonſt 
die Augen auf Sranfreich gewendet, und die gefallen 
find; höret ganz Europa, die ganze Erde, die im Na- 
men der Freiheit, die Ihr im Geheimen zu verrathen 
verfprochen, ihren Unwillen gegen Euch Taut werden 
läßt. Alles fchreier in Frankreich and um Sranfreich: 
Nein, es ift nicht allein Hintergehung; es ift Infamie! 

„Werdet alsdann noch böfe, wenn man Euch ver, 
sagt nennt, Infamie ift der Feigheit Schweſter. 
Nennt und übrigens eine einzige lobenswerthe Maß. 
regel, die man Euch nicht durch Furcht entriffen! Es 
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gibt nicht ein Denfmal in Paris, dad nicht meines 
Vorwurfs Wahrheit befcbeinigt. *.... 

Auf gleiche Weile, d. h. indem er beftändig die 
Regierung anflagte, ibr Abfishten und Zwecke Tieh, die 
nur auf Frankreichs Berderben hinzuzielen im Stande 
waren, fuchte Raspail fich auch über die Beſchuldi— 
sung zu rechtfertigen, die Nationalgarde beleidigt zu 
Haben. Auffallend genug wurde er von den Geichwor- 
sen gerade dieſes Vergehens wegen fchuldig, und 
der Aufreisung zum Haß und zur Verachtung der Re 
gierung nichtfchufdig erklärt. Die Sefchäftsführer 
der beiden Zeitungen wurden gänzlich freigefprochen , 
Dagegen Raspail zu dreimonatlicher Gefängnißſtrafe 
und 300 Franken Buße verurtheilt. 


Geſellſchaftliches Leben am Hofe 
| Karls I. 


Gefegnet feien jene albernen Beobachter , die das 
Schickſal in eine feltfame, Tafterhafte Epoche verfept, 
and die ohne Philofophie, ohne Geiſtesverſchwendung 
Alles einfältiglich wiederholen, was fie geichen und 
gehört: paflive, materielle Echo's der Vergangenheit, 
Geſegnet feift Du, gutmüthiger, eitler Brantöme, 
Deiner närrifchen Schilderungen verliebter Abentener, 
bagremporfträubender-Verbrechen, Tollheiten ud Schau⸗ 
derereigniffe jeder Art wegen, die, obgleich unzuſam⸗ 
menhängend, dennoch nicht wenig beitragen zur Berei- 
cherung der Befchichte, 

Wo anders, ald in Brantöme’s Foftlichen Nand- 
gloffen, finder man fo naiv die rührenden Biographien 
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jener fchönen, tugendhaften Frauen am Hofe Karls IR, 
die ein Dusend Liebhaber betrogen und ein Paar Män— 
ner ermordet, ohne deshalb weniger liebenswürdig, 
weniger tugendhaft zu fein? 

Moral ift freilich, in diefen Legenden der Bermwor- 
fenheit nicht. Aber eben dadurch ift ihr Verfaſſer 
erhaben,, bemunderungsmwürdig. Er gibt die Sache 
einfach, nadt, wie fie it, ohne Ausſchmückung, fo- 
gar ohne die von unferer heutigen Sprachkeufchheit 
nothwendig gemachte Umſchleierung. 

Es gab beinahe in allen Epochen einen jener un— 
ſchätzbaren, wenn auch fremdartigen Kronikenſchreiber, 
der auf ſolche Weiſe verfahren, der die Ereigniſſe ſei— 
ner Zeit unter ihrem wahren Geſichtspunkte darge— 
ſtellt, nicht wie ſie hätten ſein ſollen, ſondern wie ſie 
in der That geweſen. 

Suetonius zu Rom, Prokop im oſtrömiſchen 
Reiche, Burkhard am Hofe Borgig's, Brantöme 
unter Karl IX und Heinrich III, Dangeau unter, 
Ludwig AIV, Pepys unter Karl II in England, 
Bachaumont in Franfreich, zu Ende des achtzehn- 
ten Jahrhunderts, haben fich zu gerrenen Einfamm- 
lern der Begebenheiten ihrer Zeit gemacht. Ihre als 
leinige Aufgabe beftand darin, zu wiederholen, was 
fich ihnen Auffallendes dargeboten, ohne fich irgend 
eine eigene Bemerkung zu erlauben. Gie waren im . 
eigentlichen Sinne, wie man im gewöhnlichen Leben 
fagt, die fchreibenden Schnapphähne ihrer Zeit, wie 
die Beobachter an der Spree und an der Wi-en in 
der unfrigen. 

Pepys, eines diefer Mitglieder der Stubenthür- 
horcher » Kongregation, der gefellfchaftlichen Spione, 
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in die man Fein Mißtrauen fest, meil fie parfois 
trop bete fcheinen, bat in feinem eben fo wortrei- 
chen Tagebuche, als das Dangeau's, alle Thorbeiten, 
ale Unfittlichfeiten, alle Knabenſtreiche jenes entarteten 
Hofes angedeutet, deſſen würdiges Haupt Karl II war, 

Diefe Notizen find oft unbedeutend. Aber wie der 
Kanzler Bakon fehr richtig gefagt: „ein in die Luft 
geworfener Strohhalm belehrt uns, von welcher Seite 
der Wind weher. “ 
Dan Fernt durch ihn fehr genau den trügen Momar- 
chen kennen, der, aufler daß er Trunfenbold und aus- 
fchweifend im höchſten Grade war, noch viele andere 
fchöne Eigenfchaften Hatte, die ihn zur Zierde aller 
Tüderlichen Häufer, aller Wachtfiuben, aller Kneipen 
machten, umd den weder die Erinnerung an feines 
Vaters Sarg, noch an Krommells Zwifchenrenierung, 
um ein Haar zu beſſern im Stande war, 

Hamilton, der zierliche Erzähler der Betrüge- 
reien und Intriguen diefes Hofes, hat uns getäufcht, 
indem cr fie mit der vollen Grazie und Feinheit fei- 
nes Styls gefchmüdt, Die „ Abenteuer Grammonts “ 
find jener Zeit Roman; Pepys Tagebuch ift ihre ei 
gentliche Kronif, | 

Es gab um jene Zeit, in dem Pfarrfprengel St. 
Dlav, einen chrfamen Gentleman, neugierig wie ein 
Perückenmacher, herumſchnüffelnd wie ein Hühnerhund, 
lauſchend wie ein Polizeiagent, glotzend wie ein Bril- 
lenhändler; in allem: Mebrigen der bravfte Dann von 
der Welt. 

Er hatte, in feinen eigenen Augen, eine fo große 
Wichtigkeit, daß er, den berühmten Lavater noch 
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überbietend, der jedesmal in feinem Tagebuch notirte *), 
wenn er fih den Bart geichoren, oder wenn er ein 
Abführungsmittel genommen, immer getreulich nieder- 
fhrieb, wenn er einen andern Rock angezogen, wenn 
er feine Manfchetten hatte wafchen,, oder feine Strüm- 
pre harte ausbeffern laſſen, anderer Kleinigkeiten und 
menschlichen Schwächen nicht zu gedenken, die eben- 
falls in diefem pro memoria figurirten, 

Aus folcher Gewohnheit erwuchfen mehrere Folio— 
bände von fehr Feiner Schrift, die feine Erben, nad) 
feinem Hinfcheiden, an einen Käſehändler erlaffen 
wollten, die jedoch glücklicherweife noch gerettet wur- 
den. Dies Original war Samuel Pepys. Viele 
Fahre vergingen, und Niemand unternahm es, ul 
egoiftiich- häusliche Kronif zu durchblättern. 

»Ich habe mich um acht Uhr rafirt. Sch Habe 
meine Strumpfbänder um halb neun hr angelegt. 
Ich bin um zehn Uhr bei Hofe gewefen ꝛc. ꝛc.“ 

Dergleichen Bemerkungen waren im Stande, den 
geduldigſten Leſer zurüczufcheuchen. Pepys bei alle- 
dem war öffentlicher Beamter » Staatsmann, Diplomat. 
Als folcher nahm er, in aller Unfchuld feines Her- 
zens, Theil an den mannigfaltigften Intrigen, ob- 
gleich er nie „etwas davon hatte.“ Er war auch 
Dann von Welt, folglich Liebhaber de ceci et de 
 eela; aber ohne alles fpefulative Naffinement, mie 
ohne Prätention, ungefähr wie ein Schulfnabe , der 
während den Ferien alle feine Aufgaben vergißt, und 
der —— iſt, ſie zu vergeſſen. 





) Dies merkwürdige Tagebuch iſt noch nicht im Druck er 
ſchienen. 
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Pepys ſchwatzte mit aller Welt, lächelte aller Welt 
zu, kannte und grüßte alle Welt. Er ging ins Schau— 
ſpiel, in die Kirche, in den Park, überall, wo ein 
Paar Hundert Menfchen sufommenftrömten, um fich zu 
vergnügen, fich gegenfeitig durchzubecheln, und am 
Ende fich ſchrecklich zu langweilen. Pepys war der 
recht eigentliche Ueberall und Nirgemds jener Zeit. 
Jedermann Fiebte und fchätte ihn, aus dem Grunde, 
weil Federmann ihn für viel zu dumm bielt, um ihn 
zu fürchten. Auf ſolche Weite fah er Alles, hörte er 
Alles. Die Natur hatte ihn geichaffen, um zu fehen, 
uud er fah, um zu hören, umd er — horchte, Man 
fand ihn an demfelben Tage zu hite- Hall, in des 
Königs Gärten, auf einem Leiterwagen um eine Hin 
richtung zu fehen, unter den Zeugen eines Hunde⸗ und 
Bärenkampfes, vor einem Marionettentheater, in einer 
Volksſchlägerei. | Ä | 
Er vergnügte fich Tiberall , ſelbſt wenn er bier und. 
da ein Paar Rippenſtöße erhielt. Stolz, Nichtach- 
tung, Spieen waren für ihn unbekannte Dinge, Wie 
der Vogel von feinen Flügeln die Negentropfen ab, 
fchüttelt, die fie befeuchten, fo entnahm fich Plepys 
jedem Verdruß mit bewunderungswürdiger Leichtigkeit, 
Er fpeifete zu Mittag mit einem Lord, zu Abend mit 
einem Hanswurft, frühftücte am andern Morgen mit ' 
einer Mätreſſe des Königs oder mit einem Diener des 
Evangeliums, und war nicht im Mindeſten verlegen 
über die Art und Weiſe, auf welche er ſeine Zeit ver⸗ 
lieren ſollte. 
Er war verheirathet, und er liebte ſeine Frau. 
Muſik entzückte ihn. Die Künſte machten ihm Ver 
X. 1831. 3 
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gnügen, Leben, Sehen, Hören, das war fein A und 
O, fein Eins und Alles, feine Freude, fein Genuß. 
Heftige Leidenfchaften, WHeberfpannung, Neid, Men 
fchenhaß, Eiferfucht, Ehrgeiz waren ihm gänzlich un- 
bekannt, Glücklicher, dreimal glücklicher Pepnus ! 

Seine Fran, die er geheirathet, als fie kaum fünf. 
zehn⸗ Fahre alt das Klofter verließ, feiner Familie 
sum Trotz (der einzige Beweis von Karakterſtärke, 
den er in feinem Leben gegeben), und die arm mar, 
wie er, verdient auch erwähnt zu werden. Sie lebte 
mit ihm in einer Bodenfammer, bei einem feiner Ver⸗ 
wandten, beforgte die Küche, wufch die Wäfche und 
war immer heiter und froben Muths. Sie gab ihrem 
Manne Feine Kinder; demungeachtet war er in feine 
Hausweſen fehr glücklich. 

Man ſpeiſete ſchnell. Man ging in den Park, wo 
man mit guten Freunden auf und nieder fpazierte. 
Um 5 Uhr war man im Schaufpiel; um 9 Uhr ver- 
ließ man ed wieder, und ſchwatzte, bei. fchönem Wer- 
ter, unter den Bäumen des Parks bis tief in die 
Nacht. Intriguen und Feine Skandale flogen von 
Mund zu und, Die fchönen Damen, mit Brokart 
und Sammet bekleidet, gaben ihre Stelldichein unter 
dem Schatten alter Eichen. Bei Mondſchein erblickte 
man im Gebüſch der ſchweren Gewänder lange Schlep⸗ 
pen dem friſchen Raſen ſeine Perlenſaat rauben. Man 
hörte den Lackfächer ſich aus Gewohnheit bewegen, der 
Abendkühle unbeſchadet. 

Beſuchen wir mit Pepys das Schauſpiel. Man 
gibt ein Stück von Shadwell. Das Theater ge— 
währt den Anblick eines Schlafzimmers. Welche Git- 
ten! Welche Kühnheit der Lizenz! Man wendet die 
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Augen ab. Aber das ift Fein Mittel, wie Pepys zu 
feben. Der König ih bier. Er hört, er lacht, er 
fchäfert. Er findet das Stück ein wenig falt, und 
erlaubt fich Witzſpiele, die an Unſchicklichkeit Shod- 
wells Teichtfertige Scherze weit übertreffen. 

Eine große, braune Frau, mit fprühendem Auge, 
mit blendender Gefichtsfarbe, ſtützt fich auf die Schul. 
ser einer andern neben ihr umd zifchelt dem König ing 
Ohr. Gleich nachher-erhebt fie fich, tritt ohne Um⸗ 
ftände in die Fönigliche Loge und ſetzt fich zwifchen 
Er. Majeffät und den Herzog von Norf, 

Man lächelt, man verwundert fich, man frägt, 
mas diefe Kühnheit bedeuten folfe, während der König 
nur Augen und Ohren hat für feine Davies, Er 
rächt fich, nicht als Monarch, fondern als Liebhaber, 
Die Schaufpielerin Tächelt ibm zu; er gibt ihr dies 
Lächeln zurüd, Das ungüchtige Angenfpiel zwifchen 
dem König und feiner Eroberung entgeht felbft Tem 
guten Pepys nicht, der am Abend in feinem Tage- 
buche darüber genaue Rechnung ablegt. 

Man bewundere diefer Komddiantin Unverſchämt—⸗ 
beit. Sie prahlt mit einem Ringe, den ihr der König 
gegeben, ein Ring von 700 Bf. Sterl. (8400 rhein, 
Gulden) Werth; ein Diamant vom fchönften Waffer, 
Die folge Caftelmaine (Mätreffe Karls ID) geräth 
darüber in unbefchreibliche Wuth. Pepys deutet fehr 
umftändlich Alle die ſchönen Sachen an, welche der 
füderliche Monarch der Davies gegeben, und die ihre 
- Wohnung wie ihre Perſon ſchmücken. Das iſt ganz 
natürlich; Jedermann befchäftigt ſich nur damit, 

Während die fchöne Eaftelmaine fich eshebt, auffer 
fich vor Wuth, mit Händen und Füßen ſtampfend, 
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befchreibt uns Pepys den Haarputz, den Miſtriß S te- 
wart in die Mode gebracht, und der wahrlich weder 
ihren guten Gefchmac noch ihre Meinlichfeit beurkun— 
det. Dan nennt das einen Puff. Diefer Puff be 
ftebt in aufwärts gekämmten, mit grauem Puder be 
itrenten Haaren, von denen bier und da fpite Zotteln 
berabhängen — das Häßlichſte, was man fich denken 
kann. Aber dies Häßliche iſt Mode, und alle hüb— 
fchen Frauen entſtellen fich dadurch um die Wette, 

Woher plötzlich dies Geräuſch? Alle Lords erhe— 
ben fich, alle Damen beginnen ein dumpfes Gemur- 
mel; ein Wald von Federn bewegt fich. 

Miſtriß Maler, jest Lady Mochefter, tritt ing 
Parterr, wo alle Frauen vom höchſten Stande fich 
befinden. Lord Nochefter folgt ihr, Lord John But- 
ter, der Dame ehemaliger Bertrauter, verfolgt fie mit 
unzähligen Blicken, die lächelnd beantwortet werden. 
Dos iſt die allgemeine Gefchichte. Es gibt für diefe 
Menge nichts Wichtigered, ald des Hofes’ und der 
Stadt Skandalkronik. 

Und Holland, und Frankreich und Spanien, die 
England bedrohen? — a befümmert man fich 
nicht, Kommt Zeit, fommt Kath, 

Nichts iſt intereffanter,, ald die Heirathsgeſchichte 
Lord Rocheſters. Er war vollfommen zu Grunde ges 
richtet, ald er eined Tages über Charing-Erof *) 
fuhr, wo er Miſtriß Maler, in Begleitung ihres 
Großvaters, erblicdte, Der Gedanke fam ihm, fie zu 
entführen, und gedacht, gethan; fie mußte Lady Ro, 
cheiter werden, gern oder ungern. Nota bene, das 
nennt man bon ton, 


*) Ein Pfag in London. 
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Pepys ſagt uns nebenbei, daß er auch das löbliche 
Kupplerhandwerk treibt, und daß er alle die Heirathen 
befördert, welche im Himmel gefchloffen worden. 
Wie, man verbeirathete fich noch, diefer allgemei- 
nen Ungezogenheit ungeachtet? — „Lieber Bott, ja, 
man verheirathete fich noch... Es gab hier und da noch 
einige Vieberreite von altem puritanifchem Sauerteig, 
die nicht ganz mit den neuen Begriffen in Ueberein— 
fimmung fanden und Urfache waren, dag man noch 
an alleriei alte Vorurtheile hing. — Was halt man 
von diefer Farafteriftifchen Sprache des Jahrhunderts? 
Pepys befchreibt die puritanifche Bermählung Lord 
Carterets und Miß Landwich. Carteret war, ibm zu⸗ 
folge, ein unbehilflicher Menſch, der weder intriguirte, 
noch verleumdete, noch franzöſiſche Komplimente oder 
galante Vorſchläge zu machen verſtand. Er ſcheuete 
ſich ſogar, dieſer oder jener berühmten Schönheit die 
Hand zu leihen. In der That, ein lächerlicher Menſch. 
Seine Verlobte war noch alberner. Sie ſchlug 
die Augen nieder, wenn Carteret mit ihr ſprach, cr- 
röthete, wenn fie ihn anfichtig wurde, und kam auſ— 
fer Faffung, wenn er des Tages ihrer Bermählung 
ardachte. Umſonſt verfchaffte man ihnen geheime Zu— 
fammenfünfte; fie trennten fich auf der Stelle, ohne 
fich ein. Wort zu fagen, wenn fie auf folche Weiſe 
zuſammentrafen. Kann man fich etwas Lächerlicheres 
benfen ? | 
» Sch wiederhole es,“ ſagt Pepys, „der Puritas, 
nismus bat unfer Land von Grund aus verdorben, 
und jener über die Maßen feine Ton, jene vollfom- 
mene Grazie, jene leichten, zierlichen Sitten, in der 
nen der König Meifter iſt, ... haben die große Natior 
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nalmaſſe noch nicht durchdrungen.“ — ae 
Uebrigens werden wir gleich ein Pröbchen von diefem 
feinen Ton haben. Die Sitten fennen wir bereits. 

Frauen vom Stande trugen damals nicht allein fo 
fchwere Kleider; dag fie unter denfelben faft erftickten, 
fondern auch blonde Perrücken und die unförmlichiten 
Schönpfläfterchen. Pepys rühmte fich eines Tages; 
von dem König eine abfonderliche Gunft erhalten zu 
haben. Se. Majeftät harte nämlich im Saale feiner 
Leibwache zu ihm gefagt: „Ef, ſieh da, der Schurke 
Pepys. Sch hätte ihn beinahe nicht erfannt, mit fei- 
ner blonden Perrüde,“ Erinnert diefe Anekdote nicht 
an jene von dem Sohn Iſraels, der fich ebenfalls 
rühmte, daß der König mit ihm gefprochen, weil dic 
fer zu ihm gefagt: „Scher dich fort, Maulaffe!“ 

„Der König“, fügt Pepys hinzu, „hat über. 
haupt viel Verſtand. Letzthin, als er im Garten 
von White- Hau fpazieren ging, fagte er eine unend⸗ 
liche Menge der wisigften Dinge, untermifcht mit 
kräftigen Schwüren und Gottesläfterungen, die feine 
Geiſtesblitze um fo mehr erhoben, So fagte er unter 
Anderm zu Sir Bolton, der ein dickes, Furzbeiniges 
Pferd gekauft: Goddam, Sir William, ich will, daß 
mich der Teuftel hole, wenn der Menfch, deffen Länge 
mit feiner Breite im auffallendften Mißverhältniß ſteht, 
nicht des Thieres Vater if. — Sir William war 
fehr groß, und Karls II Wit war eben fo paffend als 
fein. Doch laſſen wir unfern Gewährsmann reden: 

» Wenn Se, Dajeftät bei guter Laune ift, fagt fie 
Dinge, Dinge, bei denen Einem Hören und Sehen 
vergeht, Lesthin bat der König, anf beiden Knien 
liegend (wie es der Gebrauch will), auf das Wohlſein 
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aller feiner Mätreffen getrunken. Die Lille war fo 
ang, daß ich glaubte, fie werde nie enden, Dan 
mußte ihn ſehen auf den Knien vor Armerer, Arme 
ver auf den Knien vor ihm, beide trinfend, beide be 
teunfen, fich küſſend, fih umarmend, Tachend, weis 
nend, gegeneinander fallend, mie zwei ächte Trunfen- 
bofde....* Ein rührendes Schaufpiel, 

Wer hätte und von dem Allem unterrichtet, hätte 
Pepys nicht fein Tagebuch gefchrieben, hätte «r im 
demferben, nicht feine Ideen (denn er hatıe Feine), 
fondern die Ereigniffe ieded Tages eingetragen? Dan 
muß ihm dankbar fein, daß er und, ohne cd zu wollen, 
belehrt, worin eigentlich Karls II hochgerühmter Geiſt 
beftanden , welches feine Wise, die Zierlichkeit feiner 
Manieren und feines Umgangs feiner Ton geivefen. 

Jener Hof, jene Epoche hatten ihre eigenthüm⸗ 
liche Zivilifation, die aus einem fonderbaren Gemifch 
alter Rohheit, puritanifcher Strenge, ausgelaſſener 
Üeppigkiit, und ein wenig aus Franfreich und Fta- 
lien eingebrachter unbebilflicher Zierfichfeit beſtand, 
wozu fich bei einigen Perſonen, wie bei unferm Pepys, 
eine gewiſſe Gutmüthigkeit gefellte, die einer andern 
Zeit wie andern Sitten anzugehören fchien, 

Werfen wir noch einen Bli auf Lord Carteretd 
Vermählung mit Miß Sandwich. Pepys war zu der 
felben eingeladen, Er begab fich um ſechs Uhr zu den 
Aeltern der Braut. Eine Spisenmanfchette, mit gol⸗ 
denen Franzen befeßt, bededte feine Hand. Er trug 
einen feidenen Rod, von fchielender Farbe, mit g0[- 
denen Knipfen befekt, 

Nach der Trauung fpielte man Karten. Dan fpei- 
fete ſodann zu Mittag, und fpielte Karten big zum 
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Abendeſſen, wonach man abermald Karten fpielte, 
Nach dem Allem, zu unfers Gewährsmannes größter 
Verwunderung, fagte man ein Gebet. Lord Gand- 
wich war Puritaner. 

Pepys fpricht mit einem Ton der Ironie und Ver⸗ 
achtung von diefer Szene, welche beweifet, wie man 
damals das Geber zu beurtheilen gewohnt war. Am 
anftögigiten fehien ihm jedoch die Dezenz, welche man 
bei der ganzen SFeierlichkeit beobachtete, Er äuffert 
ich darüber folgendermaßen: 

„Wir traten in der Neuvermählten Schlafzimmer. 
Sie legte fich nieder, wonach wir fie der Reihe nach 
in ihrem Bette umarmten., Die Vorhänge wurden 
mit großer Feierlichkeit zugezogen, und... ich würde 
mich mehr vergnügt haben, wenn nicht Alles fo ruhig 
abgelaufen wäre,“ 

Es Scheint, daß man folche Umſtände zn den größ- 
gen Narrheiten benubte, und daß fich während denfel- 
ben Szenen ereigneren, die man erröthen müßte, auch 
nur oberflächlich anzudeuten. 

Wohnen wir mit Pepys auch einer Beerdigung bei. 
Er hatte einen zu Brompton wohnenden Oheim ver 
Toren, Bei feiner Anfunft fand er den Leichnam im 
Kamin aufrecht geftelt, fo daß der obere Theil fich 
im Nauchfang befand. Er roch fehr flarf; demun- 
geachtet hatte des Verſtorbenen Frau ihn die ganze 
Kacht über bewacht. Pan erfennt in dem Allem die 
dentlichiten Spuren der Halbbarbarei jener Zeit. 

Nach unfers Gewährsmannes Anfunft wurde der 
fchon in Verweſung übergehende Körper and dem Rauch⸗ 
fang gezogen, und in feiner Gegenwart in den Garg 
gelegt, wonach die Erben ſich um. denfelben: verſam— 
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melten, um das Teſtament vorleſen zu hören. Gleich 
nachher kauften Alle Bänder und Haudſchuhe, um der 
Beerdigung beizuwohnen, die erſt am andern Tage ſtatt 
fand. Ungefähr 150 Perſonen waren dazu eingeladen, 
Nach des Todten Beſtattung Fehrten fie fammtlich in 
das Todtenhaus zurück, wo fie fich in Glühwein (Cla- 
ret-Bordeaux) beraufchten, und Bisquite fpeifeten. 

Beiſpiele diefer Rohheit, diefer Unzivilifation, die 
ihre barbarische Schattirung den bäßlichiten Laſtern, 
den gröbſten Ausfchweifungen beimifchte, find fehr häu— 
fig in Pepys Tagebuch, Er ferbit fand daram nicht 
das Mindeſte auszuſetzen, und notierte fie ald ganz ge— 
wöhnliche, ald alltägliche Dinge. 

Obgleich Mann von Welt und gutem Ton, ver 
fäumte er doch nie eine öffentliche Hinrichtung, Der 
Henker war fein Lieblings- Schaufpieler. Pan muß 
fehen, mit welchem Vergnügen er alle die gefeßlichen 
Metzeleien erzählt, mit denen die Nachfucht der An- 
bänger Karls den Play Charing-Eroß befudelte. 

Heute fieht er den Major Harrifon hängen, 
füpfen und viertheilen, wonach des Unglücklichen Kopf 
und Herz, ganz mit Blut bedeckt, dem Volke gezeigt 
wird; was Pepys fehr löblich und zweckmäßig finder, 
Morgen geht er, um zwei Köpfe von Richtern Karls I 
auf eine Thurmfpige ſtecken zu fchen, Webermorgen 
wohnt er der Ausgrabung der Ueberreſte Kromwells, 
Fretond und Bradſhaws, deren Hängung und der 
„Streuung ihrer Afche in den Wind, bei. Alle diefe 
Szenen vergnügten ihn und feine Gattin in hohem 
Grade, Denn auch Miſtriß Pepys wollte ein fo fchönes 
Schaufpiel nicht verlieren, 

Eines Tages verhinderten ihn ein’ge Geldgefchäfte 
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feine Frau zu der Hinrichtung des Oberft Turner 
zu begleiten, Er mußte fich begnügen, ihr einen „an- 
genehmen“ Platz zu verfchaffen. Aber feine Neugier 
ließ ihm Feine Ruhe, Er beendete feine Sache über 
Hals und Kopf, eilte auf den Hinrichtungsplaß, er- 
kaufte fich die Erfaubnif, auf einen Karren zu fleigen, 
und blickte gierig, unverwandt auf das Schafott, auf 
weichem der Oberft, der eines gewaltſamen Einbruchs 
wegen verurtheilt worden, über eine Stunde im Geber 
verſenkt blich Cer war Puritaner), um fein Dafein 
fo viel wie möglich zu verlängern, was nicht erman- 
gelte, Pepys Unmillen zu erregen, der, nachdem endlich 
der Henfer feine Schuldigfeit getban, mit dem übrigen 
Lumpengefindel vom Karren fprang, feine Tiebreiche 
Gattin anffuchte, und mit ihr beim Mittagseſſen die 
biutige Gefchichte zwanzigmal wiederholte, 

Diefer Oberft Turner feinerfeits ift ebenfalls ein 
merfwürdiges Mufter jener Zeit, mo der Krieger, deffen 
man nicht mehr bedurfte, verabfchieder wurde wie ein 
Bedienter, den man nicht mehr braucht, Es blieb ihm 
in diefem Fall gewöhnlich nichts übrig, als fich zum 
Straßenräuber zu machen. 

Zu diefer Klaffe gehört auch der ehrenwerthe Oberft 
Eoleperrer, der in Walter Scotts „Abentenern 
Nigels“ eine fo ſchöne Rolle fpielt, Ein durchlöcherter 
Mantel, ein zugefpisted Rapier, Gewohnheit der Spick- 
tifche und Tavernen, Bertrautheit mit allen Laſtern, 
eine gleiche Verachtung des Todes und aller recht- 
ſchaffenen Sefinnungen: folches war der materielle und 
moralifche Zuftand dieſer abentenerlichen Exiſtenz. 
Die Annalen von Newgate (Njugatt) mwimmeln von 
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den Thaten diefer IMUDBEHTUNE) deren es eine ſehr 
große Zahl gab. 

Zu Pepys Zeiten erblickte man den Adelichen, den 
Spieler, den Beutelſchneider, den Straßenräuber, den 
Raufer, den Mörder in einer und derſelben Perſon. 
Es war zu viel ſchon an einer dieſer Eigenſchaften. 
Homunculi quanti sunt, cum recogito*). 

Man ficht in Pepys Tagebuche, wie Gefandte am 
Hofe Karıs IT, mit dem Degen in der Fauſt, fich um 
den Vortritt geftritten; wie ihr Gefolge, in den Straßen 
Londons, ſich eine ordentliche Schlacht geliefert, und 
wie der König das Alles duldete, ohne fich dadurch 
im mindeften beleidigt zu fühlen. 

Unfer Gewährsmann durchmatete bei diefer Ge 
legenheit mit der Kanaille, in deren Geſellſchaft er fich 
eben fo wohl befand, als in jener der Höflinge, weil 
diefe von jener in ihrem Betragen fich nur wenig 
unterfchieden, den tiefiten Gaſſenkoth, fchrie Hurra! 
gegen die Franzofen, reiste die Spanier auf, ınd 
fehrte, vom Scheitel bis zur Ferſe befchmust, zu feiner 
Ehehälfte zurück, um ihr triumphirend feine Thaten 
zu erzählen und fie in fein Tagebuch einzutragen, 

Bei folchen Sitten mußte der Zweikampf, der Telbit 
jest, zur Schande unferer Zivilifation, noch fortbe- 
fteht, ein biutgieriger , wüthender Kampf, ein entfeß- 
Hicher Todfchlag kein. Pepys gibt und auch darüber 
mehr als ein Beifpiel, 

Zwei Adeliche begegnen fich in der Straße und 
greifen fogleich zu den Waffen, eines Blickes, eines 
Wortes wegen, Sie fchlagen fich ohne Zeugen, mit 


) Kleinliche Menſchen, wie wenig fie find, 
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ungleichen, unritterlichen Waffen. Ein anderes Mal 
nehmen die Zeugen Theil an dem Kampfe, ohne die 
geringſte Veranlaſſung, nur, um nicht müßig zu bleiben. 
Statt zwei Perſonen fallen vier, oder ſechs, oder mehr, 
Man führt die Namen derjenigen an, die bereits meh⸗ 
rere Berfonen im Zweifampf erfchlagen, und von denen 
man vorausfest, daß fie Panzerhemden umter ihren 
Kleidern getragen, 

Ein Hauptmann Howard forderte einen gewiſſen 
Jermyn heraus, ohne ihm fagen zu wollen, weshalb, 
und welches Beweggrundes wegen, Frauen vom Stande 
bezahlten Schläger von Profeſſion, und fchicten fie 
‚gegen ungetreue Liebhaber, oder gegen Männer, die 
ihre Avancen nicht haben bemerken wollen. Der Schau- 
fpieldichter Heinrich Killigremw wird auf öffent. 
licher Landitraße von Lord Buckinghams Kafeien er. 
mordet. Diefer rühmt fich der biutigen That bei Hofe, 
‚ und weder der König noch die Gerichte belangen ihn 
deshalb, Er bleibt nach wie vor der erſte Minifter, 
der geheime Rathgeber, der Bertrante Sr. Majeität. 

Zwei Zugendfreunde, erzähle. uns Pepys, Gir 
Heinrich Bellarfes, Mitglied des Parkaments, und 
Thomad Porter, fprachen in einem Saale. Ihre 
Unterhaltung war laut und fchreiend, aber freund. 
ſchaftlich. 

„Streitet ihr Euch?“ fragte Jemand am andern 
Ende des Zimmers, 

— Wenn ich mich fireite, entgegnete Bellarfes, 
ichlage ich zu. 

» Schlagen!* rief Borter, Ich möchte wohl fehen, 
wer in England es wagen würde, mich zu fchlagen. * 

Sie befanden fich bei Sir Carr, und hatten eben 
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zu Mittag gefpeifer. Kaum hatte Porter vorfichende 
Worte ansgefprochen, fo erhielt er von Bellarfes einen 
‚heftigen SFauftfchlag ins Geſicht. Sie wollten fich im 
Saale felbit Schlagen. Man trennte fie. Porter ber 
gegnete bald nachher dem Dichter Dryden und fagte 
zu ibm: | 

— Ich will mich mit Bellarfed ſchlagen, und zwar 
ſo bald ald möglich. Denn gefchieht ed nicht heute, 
find wir morgen wieder ausgeſöhnt, und die Schande 
des erhaltenen Schlages bleibt mir. Leihet mir Euern 
Lakaien; ich will ihn mit einem Biller an meinen 
Geguer Schicken, * 

In demfelben Augenblick fuhr Bellarfes Wagen 
vorüber. Porter hielt ihn an. Sein Freund flieg aus, 
Man fchlug fich in Gegenwart von zwei oder drei ge— 
‚meinfchaftlichen Bekannten, Bellarfes fiel, umarmte 
und füßte fterbend feinen Mörder, der feines Begehens 
wegen von der Obrigkeit auf feine Weife zur Rechen. 
fchaft gesngen wurde, 

Das Volk ahmte auf feine Art diefen milden, biut- 
gierigen Sitten nach. Ein Karrenfuhrmann riß, durch 
einen Peitſchenhieb, des Königs Kutfcher beide Augen 
aus, zum größten Jubel des Pöbeld, der dem Un— 
‚glücklichen fpottend zuriefs „He, fahr zu! fahr zu!“ 

Als Karl IL dies Ereigniß erfuhr, geriethb er in 
Wuth, und ließ die Borfe fchlieffen. Welche Gercch- 
tigfeitspflege! Dan fehe diefen abgefchmadten Monar- 
hen, der willführlich den Handel feiner Hauptſtadt 
ſchlägt, weil einer feiner Leute von der Kanaille ver- 
fümmelt worden, während diefe Kanaille jener barba- 
rifchen Handlung fich wie eines ergößlichen Schau— 
ſpiels freuet und umngeftraft bleibt, 
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Mit dieſer wilden Brutalität ſtand die Barbarei 
der Vergnügungen in treffender Uebereinſtimmung. Die 
Borer verfolaten ſich fo lange mit ihren gewaltigen 
Sauftfchlägen, bis einer von ihnen todt niederflürste, 
Andere Athleten (Fencers), mit furgen Schwertern 
bewaffnet, zerfieifchten fich auf den Schaubühnen, zur 
Freude der zahlreichen Zuſchauer. Blut Hof auf allen 
Seiten, von den Schafotten, den Theatern, im den 
Straßen und Geſellſchaftsſälen, feibit in den Kirchen, 
wo mehr ald-ein Opfer erwürgt wurde, 

Die jungen Leute beiderlei Gefchlechts, zu den 
eriten Familien des Landes gehörig, vergnügten fich, 
wie jert faum noch die Dienitboten fich vergnügen. 
ESie warfen ſich mir Kiffen, Brodrinnen, Fleinen Stei- 
nen, verbrannten ſich Haare und Schnurrbärte, bes 
fchmierten ſich mit Unfchlite und Ruf, zerriffen fich 
die Kleider, und erlaubten fich — die ſtandal⸗ 
vollſten Geſten. 

Pepys, der eines Tages mit Lord Albemarle und 
mehrern andern großen Herren bei Lord Oxford zu 
Mittag fpeifete, gedenft eines Streites zwifchen Ihren 
Herrlichkeiten, während dem fie fich gegenfeitig die. 
Perrücken abriffen, fich Fauſtſchläge und Zußtritte ver- 
festen, Gläſer und Flafchen fich zuſchleuderten, und 
endlich am Boden fich herumbalgten. 

In der Pairskammer früste der unverfchämte Bu⸗ 
ckingham feinen Ellbogen auf Lord Dorcheſters Schul⸗ 
ter. Diefer zog fich zurück, um den zudringlichen Nach» 
bar zu vermeiden, Sogleich fagte der Minifter: „Es 
ſcheint, daß Sie müde find.“ — Müde, Sie zu fehen 
und zu fühlen — » Spaß." — Was Sie fich bier 
herausnehmen, würden Sie an einem andern Orte ſich 
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nicht unterſtehen. — „ Sie find ein Hundfott!“ — Und 
Sie ein Lügner, 

Nach diefem erbaulichen Austaufch von Höflichkeits- 
bezeugungen fchlug der erſte Staatsminiſter Großbris 
taniens Lord Dorchefier den Hut ab, ſpießte deſſen 
Berrüde auf feinen Stod, und lachte aus vollem 
Halſe. 

Pepys, der Zeuge dieſer Szene geweſen, fand ſie 
in der That ſehr lächerlich. Um ſie ſogleich einigen 
großen Damen von ſeiner Bekanntſchaft zu erzählen, 
begab er ſich zu einem Kutſchenmacher, wo er gewiß 
war, jene zu finden. Sie waren dort in einer Kutſche, 
wo fie Ale (ſtarkes Bier) tranfen, und Brot, Butter, 
Schinten und Käfe durcheinander aßen. Unſer Gr 
währsmann theilte ihre Gendarmenmahlzeit, erzählte 
ihnen mit vollen Baden feine Gefchichte, und brachte 
fie dadurch zu einem folchen Lachen, daß man — den 
Ale aus der Kutſche fließen ſah. ne vis egastas 
imperat. *) 





®) Bedürfniß läßt Alles thun. 
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Bhilofophifh:moralifhe Parallele 
zwiſchen der alten und neuern Zivi— 
liſation. 


Jene Völker, welche wir die „Alten“ nennen, 
und die in der That Väter und Begründer der curo- 
päifchen Zivilifation find, nehmen in der Weltge- 
fchichte nicht ganz den Plag ein, den unjere Schul» 
vorurtheile und Erinnerungen ihnen zugeſtehen. 

Des Orients Zivilifation fchritt der unfrigen voran. 
Indien, Aegypten, Berfien bahnen den Künſten Grie- 
chenlands den Wen. Zmifchen Aſien und Europa 
mitten inne, übertrug Hellas auf das Weſtland die 
Aufklärung, welche ed von des Tages Wiege erhalten; 
und müßte man die Gefellfchaften in zwei befondere 
Klaſſen fcheiden, mürde der Name „alte Geſellſchaf⸗ 
ten“ ausfchließlich denen gehören, die lange vor der 
bellenifchen Epoche unter dem Joche der orientalischen 
Theofratie fich befunden. 

Die weltliche Zivilifation nun ſchreibt fich von 
Griechenland ber, und kann ſich ihrerfeits wieder in 
zmei Theile fcheiden: in die Zivilifation des Pan— 
theismus und in die des Chriſtianismus. . 

Bergleicht man diefe beiden Zivilifationen, fo er- 
fennt man, daß die eine von der andern durch weient- 
liche Berichiedenheiten getrennt ift, daß fie auf ganz 
entgegengefesten Grundlagen beruhen, und daß fie 
nur durch Unwiſſenheit und Verblendung der Nheto- 
rifer mit einander verwechfelt werden fonnten, 

Ihre Bewunderung bat fih vergebens bemüher, 
in den Schooß des neuern Chriftianismus der alten 


zwifchen der alten und neuern Zibififation, 65 





Sefellfchaft Elemente einzuführen, Unſere Sitten, un. 
fere Ideen, unfere Grundſätze find den einer vernich- 
teten Religion entfproffenen Sitten und Ideen gradesn 
entgegengeſetzt. In Literatur, in Moral, wie in Bo- 
litik ift diefe unfelige Nachahmung der Alten eines der 
Fräglichiten Uebel der neuern Welt. geworden. 

Ehemals bei den Hellenen,, die dieſe Theorie den Fi 
Diern entlehnt, wurde der Menſch als Spiegel des Welt- 
als betrachtet ; der Staat ald ein unzertheilbares Ganzes; 
‚Die politische Welt als eine Aneinanderreihbung demfelben 
WVrinzip unterzogener Staaten 5 die phyſiſche Welt als ein 
- großer ‚, aus göttlichen Kräften zufammengefeßter Körper, 

Man opferte die Individualitäten. Das menich- 
liche Weſen verfchwand in der großen Maſſe der 
menichlichen Gefellfchaft. Die bürgerlichen Inſtitu—⸗ 
tionen waren Alles; die häuslichen Pflichten waren 
nichts, Der Bürger, Mitglied der Mepublif oder 
Dligarchie, mußte fich beftändig der Konftitution und 
dem Staate aufopfern, zu dem er gehörte, 

Was verfchiug eine Individualität, im Vergleich 
mit dem Wohlergehen, der Sicherheit der Maſſe? 
Was verfchlug eines Einzelnen Glück, in fo fern der 
Ruhm Aller das Endrefultet, der allgemeine Zwed 
der Geſellſchaft war? 

Man lehrte den Menfchen das befländige Opfer 
ihrer Perſönlichkeit. Man zerriß auf folche Weite 
das erfte, das flärffte Band, welches fie an Leben, 
an Tugend feflelt. Man nöthigte fie, ihre Familie 
bintanzufeken für den Staat, den gefellfchaftlichen 
Körper als eine einzige Familie zu betrachten, und 
nur für dieſe zu leben. SForderte der Staat Unge- 
rechtigfeiten oder Verbrechen; die Entfcehuldigung war 
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leicht gefunden, Die Sklaverei, diefe traurige Noth— 
wendigfeit des Alterthums, wurde für ein vom Hims- 
mel gefallened Gefeß gehalten. Der Frauen Knecht 
fchaft fand diefelbe Mechtfertigung. Beſtand nur der 
Staat mit Ruhm, bekümmerte man fich um feine Mit» 
glieder wenig oder nicht. £ 

Die chriſtliche Zivififation hat Das Alles verändert, 
Sie hat der menschlichen Fndividualität ihre Macht 
wieder gegeben, indem fie das fruchtbarfte Prinzip, 
die Gleichheit Aller vor Bott, verfünder. Sie 
fuchte den allgemeinen Vortheil in der einzelnen Glück⸗ 
feligfeit Auer. Sie befeitigte jene Abftraftion der 
alten Politik, die von Fedem Vergeſſenheit feiner eigenen 
Exiſtenz verlangte. Sie erhob aufs Neue den häuslichen 
Herd, und fagte zum Menfchen: „ Deine Brivattugenden 
find Hintänglich zum öffentlichen Glück. Folge den Ge- 
ſetzen der Natur, Lege dir nicht eine unnüse Folter 
auf, und werde nicht gezwungenerweife verbrecherifch,* 

Ohne Zweifel hat der Chriſtianismus der Indi— 
viduen Eigenfucht vermehrt. Durch ihn iſt der Glanz 
der neuern Gefellfchaften vor jener fprübenden Mor- 
genroͤthe erbleicht, welche des Alterthums Republiken 
umgaben. Aber wie mag man dieſe blutige Morgen— 
röthe zurückwünſchen, deren Poeſie ſo großes Unheil 
über alle die Völker herbeigeführt, die ihren Ruhm 
allein darin geſucht ? .... 

Solches ift der auffallende Kontraft, den und die 
Elemente felbit der neuern Gefellichaft, im Vergleich 
mit der alten, darbieten, Erft unter dem Einſtuß des 
Chriſtenthums, unterſtützt von’ den Fortfchritten des 
Handels und der Gemwerbthätigfeit,. hat der Menfch 
feiner Bewegungen Freiheit wieder gewonnen. Das 
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VPrivatleben Hat feine Feſſeln abgeſtreift. Es gibt 
feine Zwangsgefese mehr, deren Zoch, indem ed dem 
Manne Bürgerfugenden zur Pflicht machte, feine Tu- 
genden ald Vater, Bruder, Gatte vernichtete. Feder 
iſt Herr feiner Handlungen geworden, Richter feines 
Glückes, Beſtimmer feines Geſchicks. 

Die Bande, welche uns an das Vaterland knüpfen, 
find dadurch vielleicht ein wenig lockerer geworden. 
Aber die natürlichen Bande haben fich fefter verfchlun. 
gen und find flärfer geworden. Das. Häusliche Hei- 
Agthum wird nicht mehr verlegt. Die innere Ein 
richtung jeder Familie iſt nicht mehr tirannifcher Zus 
guifition unterworfen. Eine gemeinfame Erziehung 
Hat nicht mehr mir demfelben Maße alle Geiſteskräfte 
gemeſſen, alle Intelligenzen in diefelbe Form gezwun⸗ 
gen. Der Familienvater hat feine Nechte wieder ge⸗ 
wonnen, welche der Staat fich früher zugeeignet. 
Diefe Veränderung ift unermeßlich. 

Eine Menge Nebenumftände haben zu demfelbeh 
Zwecke mitgewirkt, und diefe Revolution, die wich 
tigfte in der Gefchichte der Nationen, begünſtigt 
Die Völker, welche Theil genommen an dem großen 
Durchbruch, deren gewaltige Fluch Roms Macht ge— 
ſtürzt, kamen aus rauhen Regionen, von einem uns 
freundlichen Himmelsftrich , wo die Erde nur mit Mühe 
geringe Aerndten fich abgewinnen läßt. 

Diefe Strenge der Natur ift eine mworalifche Wohl. 
that für die Völker. Ihre beftändige, angeftrengte Ar- 
beitfamfeit entnimmt fie des Müßiggangs und des Luxus 
Gefahren, Der Arbeiter, von feiner Tageöbefchäf- 
tigung ermüder, ruhet im Schooße feiner Faizılie, Er 
win, daß feine Hütte, die ihn allein gegen Des 
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Klima's Rauheit befchüst, fo reinlich, fo angenehm 
ald möglich fei. 

An der Griechen und Römer Stelle ſah man über 
Europa Germanen berrichen, die nomadifche Acer 
bauer waren, und jene hundert Stämme des Nordens, 
an häufige Auswanderungen gewöhnt; aber um fo mehr 
an ihre Hausgätter hängend, da das Baterland, wie 
wir es Fennen, für fie nicht beſtand. 

Kriegerifche und Privattugenden wurden der Ge⸗ 
ſellſchaft Baſis. Statt fich mit den Staatsangelegen- 
beiten auf öffentlichem Platze zu befchäftigen, verfam.- 
melte man fich im Zelte, in der Hütte, am häuslichen 
Herde, Die Exiſtenz, welche ganz äufferlich geweſen, 
murde nun. ganz innerlich, Die .chriftliche Religion 
begünftigte diefe Bewegung der Bölferfchaften, und 
die alte Nationalttät Ichte nur noch in den Erinne- 
rungen der Gefchichte, 

Welche Entfernung zwiſchen unfern Gitten und 
jenen, deren Schauplas die Agora Athens war! Unter 
einem leuchtenden Himmel, deſſen Milde den Boden 
befruchtete, arbeiteten Sklaven für ihre Gebieter. Un⸗ 
vertilgbare Verachtung wurde aller Handarbeit, aller 
Induſtrie zu Theil. Der demofratifche Geiſt nährte, 
auf Koften der Reichen, ein ganzes Volk Müßiggänger. 
Man vereinigte fich in den Städten, um alle Wollüfte 
zu gleicher Zeit zu genießen. Man überließ der in 
Knechtſchaft fchmachtenden Bevölkerung die Mühen des 
Ackerbaues und der andern Arbeiten. 

Jene fo gerühmten Nepublifen waren nichts als 
Genoſſenſchaften Adelicher, die auf Koſten ihrer Sklaven 
lebten, welche fie wie Saumthiere behandelten und die 
ihre Eigenthümer ernähren mußten, Diefe Testen hatten 
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alle Yintugenden, welche dad Jar niente erzeugt, umd 
Die von Handhabung der Gewalt beftändig verflärkt 
werden, Wie hätten fie fih mit einer ruhigen Pri— 
vat-Eriftenz begnügen können? Wie hätten des hänge 
Lichen Lebens Pflichten für fie irgend einen Reiz, ir 
gend eine Süßigkeit gehabt? 

Ihre Frauen waren nichts als unnüge Sklavinnen. 
Erfolge, Vergnügen des Ehrgeized, Kredit, Reichthum 
erwarteten fie auf öffentlichem Plage. Eine große 
vom Staate erhaltene Menfchenmenge, Bettlerfafte «us 
Borliebe und Gewohnheit, vereinzelte fich vom Lande, 
fannte die Heimath nur ald eine Almofenquelle, feir 
felte fich an nichts, und lebte in diefer Abfonderung, 
in diefer Verworfenheit, in diefem zugleich nieder, 
trächtigen und flolzen Elend. | 

Für die große Maffe des athenienfifchen Volkes gab 
e5 Feine Familie. Rauſchende Feſte, ein fchwanfender 
Enthuſiasmus, das Vergnügen zu berrichen, Liebe zu 
Schaufpielen jeder Art. verfchlangen Tage und Fahre 
dieſer angeblichen Souveräne, deren wirkliche Ent- 
artung fih und unter fo häßlichen, aber fo wahren 
Farben in den Schaufpielen Ariftophand zeigt. 

Sie gewannen nicht ihr Brot im Schweiße ihres 
Angefichts,. Sie kannten den Tebhaften, innigen Genuß 
nicht, den beharrliche, gewiffenhafte Arbeit, getheilt 
mit feinen Mitbürgern oder mit den Bliedern der- 
felben Familie, gewährt. Sie begaben. fich auf den 
Öffentlichen Platz, und beurtheilten nach Willführ, 
nach ihren Vortheilen oder ihrer Laune die. großen 
Angelegenheiten des Staatd, Man bezahlte ihnen 
ihren Antheil an der ei das war genügend 
für fie, 
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Etwas Achnliches bat fich in neuerer Zeit auch 
in dem unglücdtichen Irland und in dem von feiner 

Revolution zerriffenen Frankreich erzeugt. Unbemit⸗ 
telte, die fein Brot hatten, verliefen ihre Arbeit, 
am fich in tumultuarifche Volksaufläufe zu mifchen. 
Werkſtatt und Gefchäftszimmer wurden für den Klubb 
und die populäre Gefellfchaft: verlaffen. 

Glaubt man, daß die häuslichen Tugenden bei 
einem folchen Zuflande viel gewinnen? Wohlfiands- 
mangel, Geldnoth, Hunger vernichten alle zärtlichen 
Neigungen, die nur im Schooße des Familienlebens kei⸗ 
men können, Man findet nur Ruhe und Reiz in feinem 
m wenn eine gewiffe Zierlichfeit, oder wenigſtens 

nlichfeit, wenn, was man „ Behaglichkeit “ nennen 
fönnte, des Innern Lebens Einförmigkeit vermindert. 
Jene Athenienfer, die unter den Säulenhallen ihrer 
Tempel fchliefen, in Erwartung der Stunde, wo fie 
Recht fprechen und ihren Sold empfangen follten, 
konnten fie irgend eine Idee von der häuslichen Eri- 
ftenz haben? 

Das Prinzip des Eigentbums, das erbaftendfte und 
wohlthätigſte aller gefellfchaftlichen Elemente, war den 
Arhenienfern kaum "bekannt, Ein Eigenthiimer war 
feines Habes nie ganz gewiß. Er konnte deffelben eben 
fo feicht beraubt werden, als bei ung ein öffentlicher 
Beamter feines Titels. Eines zügellofen Pöbels Laune, 
die. Bedürfniffe eines leeren Schatzes, nahmen der Pri⸗ 
vatleute Opulenz ohne Rückſicht in Anſpruch. Ein 
Dekret des großen, habgierigen Haufens verfügte, daß 
dieſer oder jener Reiche dem Staate zu Hilfe kommen 
müſſe. Man mußte fich dem Tumult des öffentlichen 
Platzes beigefellen, zu irgend einer Fahne ſchwören, 
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Die populäre Hyder entweder liebkoſen oder erſchrecken, 
zum Ruhe zu haben. Wie fonnte man da noch ar feine 
Familie denken! 

Ihr, die ein heiliger Freiheitseifen beſeelt, die Ihr 
in Euern Schulerinnerungen lebt, werft die Augen 
auf die alten Republiken. Zwiſchen jenen Sklaven 
und ihren Deſpoten entdeckt Ihr keine Mittelklaſſe. 
Ihr ſeht da nichts als überſpannte, heftige, wüthende 
Leidenſchaften. Keine Ordnung, kein Frieden. Der 
phyſiſchen Stärke oder Zahlüberlegenheit allein war 
Beſtimmungsrecht vorbehalten. Gegen die politiſche 
Arena, wo unter lautem Geſchrei ſo große Intereſſen 
verhandelt wurden, waren alle Gedanken gerichtet. 

Da verlor fich, wie in einem verfchlingenden Bir- 
belwind, des Bürgers ganze intellektuelle und niorali- 
fche Kraft. Es handelte fich für ihn um Leben oder 
Tod. Denn wer in diefem furchtbaren Kanıpfe nicht 
obfiegend blieb, mußte umfommen. Diefe Intenſität 
der politifchen Leidenfchaften, von der man neuerlich 
in Frankreich ein fo Elägliches Beifpiel geſehen, ver 
Ichlang, vernichtete alle zarten, alle befcheidenen Ge— 
fühle, die das Glück des innern Lebens find, 

Thuridides, der tiefe Beobachter, hat auch dieſen 
Zug der griechifchen Sitten aufgefaßt. Das letzte Re- 
ſultat jener zu oft, zu unbedachtfam angepriefenen Fn- 
ftitutionen war des -Familienbandes vollfommene Auf- 
löſung. „Es gab feinen Vater, Feinen Sohn, Feinen 
Gatten mehr,“ fagt der gedachte Gefchichtfchreiber. 
„Eine allgemeine Entartung hatte der natürlichen Zu- 
neigungen letzte Spur verwifcht, Der Bürger eriftirte 
nur, um Theil zu nehmen an dem Triumphe feines 
Vaterlandes oder einer Partei. Er Fannte feine an- 
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dern Neigungen und Pflichten, als die, welche ihn an 
eine Faktion feffelten.“ 

Das Leben der Feldlager und des öffentlichen Platzes 
nahm damals das ganze Dafein in Anſpruch. Der 
Soldat, der Redner, der Sflave hatten Feine eigent- 
liche Familie, Das Bedürfniß nach Thaten, heftigen 
Bewegungen bemächtigte ſich der Seele, beberrfchte 
fie ansfchlieglich, Alle fipenden Beſchäftigungen wur- 
den von diefen Menschen verabfcheut, deren Beziehungen 
init Afien und deren morgenländifcher Urſprung in 
ihren Inſtitutionen tiefe Spuren binterlaffen. 

Das fchöne Sonnenlicht, das feine Flamme auf 
fie ergoß, das ihre Gedanken durchglübete, ihre Leiden- 
fchaften reizte, fie einlud, feine Wohlthaten zu ge- 
nieſſen, unter einem leuchtenden Himmelöbogen, um— 
fluthet von milder, reiner Luft, verlich dem öffentlichen 
Leben einen neuen, einen unausfprechlichen Reiz. Stu— 
dium, Unterricht, Erziehung, Alled wurde im Freien 
betrieben. Eine geheime Unruhe zog den Hellenen zur 
Agora, mo er gewiß war, feine Freunde, feine Brüder, 
feine wirkliche Familie zu finden. Tempel, Sänulcn- 
ballen, öffentliche Bäder, Schaufpielbäufer, Gymma- 
fien wurden von jenem thätigen, beweglichen Volke 
angefüllt, für das Einfamfeit große Strafe gemwefen, 
wäre. 

Die Spartaner genofien ihre Mahlzeiten gemein. 
fchaftfich. Körperliche Hebungen und Friegerifche Aus- 
Büge befchäftigten fie faſt ausfchließlich. Die athenien- 
ſiſche Bhilofophie wurde im Freien gelehrt. Die 
ganze griechifche Gefellfchaft zeichnete fich alfo wie 
Miag, der im hellen Tageslichte, in Gegenwart der 

Götter, kämpfen wollte, 
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Kein inneres Leben, keinerlei Myſterien. Der Manu 
ſuchte in ſeinem Hauſe weder Vergnügen noch Freude, 
nichts als ein Obdach für die Nacht. Man leſe 
Vitruv. Dan beachte die noch bedeutungsvollern 
Zeichnungen, die. uns in den Schooß des griechijchen 
Bompeja verfenfen. Fresfomalereien, Mufivboden, Bild- 
ſäulen fchmüden fie wohl, aber fie tragen nichts bei 
zur Annehmlichfeit der Wohnung für ihren Beſitzer. 
Es iſt unmöglich, ſich unbequemere Wohnungen zu 
denken, ald die des Perikles und des Alkibiades. 

Wie hätten nun in einem Zuſtande, mo das Privat- 
eben nicht exiſtirte, Privattugenden fich entwickeln 
können? .... 

Man beachte ein wenig der Frauen Lage in Grie— 
chenland. In dem Maße, als der demokratiſche Getſt 
Fortſchritte machte, ſanken ſie herab von dem hohen 
Range, auf welchen wir ſie noch in den Strophen 
Homers erblicken, der ſogar der ſchuldigen Helena 
nicht ohne eines mit Ehrfurcht gemiſchten Mitleidens 
gedenkt. 

Nach und nach erloſch dies edelmüthige Gefühl, 
und die berühmteſten Dichter, Simonides unter 
andern, überhäuften ſie mit Beſchuldigungen. Sie 
ſind nicht mehr des Mannes Gefährtinnen, nicht mehr 
die Gegenſtände eines frommen Kultus, noch Geſchöpfe, 
deren verführeriſche Reize uns bezaubern, uns über 
und ſelbſt erheben, ſondern elende Fortpflanzerinnen 
einer Bevölkerung, die ſich nur erneuert, um das ſchwä— 
here Geichlecht, von dem ſie erzeugt worden, zu ders 
achten. 


Kenfchheit wird mit Lächerlichkeit gefchlagen; die 
X, 1831, A 
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- Sinnlichkeit fucht endlich ihre Befriedigung bei Ge— 
genftänden, die den Menfchen unter das Thier herab. 
würdigen. Sparta erläßt ein Geſetz über die Negeln 
der Ausfchweifung. Korinth verbreitet feine Buhlerin- 
nen über ganz Griechenland, Athen hat feine Hetären, 
Lüderliche Frauenzimmer, aus denen feine großen 
Männer ihre Bufenfreundinnen machen. 

Auf eine durchaus phyfifche Sphäre befchränft, 
in einfamer Wohnung, mit der Sorge der Erziehung 
der Heinen Kinder beauftragt, murde die Gattin nur 
ald ein norhwendiges Hausgeräth betrachtet. 

Ein Nedner, nachdem er von den Müttern und 
Schwestern der für das Vaterland gefallenen Krieger 
einige Thränen für ihre Brüder und Söhne gefordert, 
empfiehlt ihnen, diefen Gegenfland des Schmerzes nicht 
zu vergeffen, der verfchwundenen Helden Erinnerung 
zu bewahren, und den Fehler der Undankbarkeit nicht 
noch allen den andern Fehlern beisugefellen, welche 
die Natur ihnen gegeben. 

Welche Fühlloſigkeit, welche Härte, welche Bitter- 
feit in diefen Worten! Auf der Bühne, in den Tem- 
peln, vor den Gerichten wurden die Franen nicht beffer 
behandelt. Euripides und die Tehten griechifchen 
Rhilofophen erfparen ihnen Feinerlei Befchimpfungen. 
Wollte ein dramatiſcher Schriftfteller ein Laſter per— 
fonifiziren, war es unter Tracht und Beflalt eines 
Weibes. Die intellektuelle und moralifche Herabwür— 
digung dieſes Gefchlechts war vollfommen. 

Und dennoch, wer Fennt nicht den Einfluß, den die 
Frauen auf die Gefelfchaft, anf der Männer Leiden— 
fchaft, Geſchmack, Neigung, Moralitit ausgeübt? 
Mit weichem Gegenftand unfere Beobachtung der Gitten 
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ſich auch befchäftige, überall bemerken wir der Frauen 
wohlthätigen oder verderblichen Einfluß. Wie die Ge- 
mälde Titiand und Vandycks ung immer anzublicken 
fcheinen, unter welchem Gefichtspunfte man fie auch 
betrachten mag, gemwahren wir überall des andern Ge- 
fchlechts Gegenwart, 

Wo man entartere Frauen erblickt, fann man ge— 
wiß fein, daß die Gefellfchaft ihren Mitgliedern wenig 
Sicherheit des Glücks oder des Friedens darbietet. Da, 
wo fie verdorben find, darf man nicht zweifeln, daß 
die Verdorbenheit allgemein fei. Da, wo fie in Knecht. 
fchaft fchmachten, bherrfcht das Necht des Stärfern 
allein, und Defpotismus, Selbſtſucht, Seelenhärte be- 
finden fich im Befik der Macht. Da, wo ihre fchönften 
Attribute, ihr moralifcher Einfluß verachtet find, wo 
fie nur zur Befriedigung der Wolluſt dienen, kann 
man die niedrigſte Sinnlichfeit ald allein berrfchend 
Betrachten. 

Dad waren die verborgenen Quellen, denen die 
Verachtung häuslicher Tugenden entitrömte, eine Ver- 
achtung, deren Spuren man auf allen Geiten der 
gricchifchen Gefchichtsbücher bemerft, Sflaverei und. 
Lage der Frauen machten ed unmöglich, daß des Haufen 
Innere dem Bürger irgend einen Reiz gewährte, Er 
befahl als Herr, und bemühte fich weder Achtung noch 
Liebe derjenigen zu erwerben, die ihm bei Todesitrafe 
gehorchen mußten. Die Gefeke überlieffen feiner Will— 
führe jene unglücdlichen Wefen, über die er unumfchräntt 
verfügen konnte, nnd die mit ihm unter demfelben 
Dache wohnten. 

» Entartet durch ihre elende Lage, in der fie wie 
begraben waren, vermehrten fie durch jene der Knecht: 
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fchaft eigenthümliche Erniedrigumg ihres Befikers ver- 
Ächtlichen Stolz. Sie waren ihm nur nothwendig als 
(Heräthe, oder als Werkzeuge. Er brauchte fie auf 
feine Weife zu fchonen. Kein Austaufch guten Ber- 
fahrens fand zwifchen ihnen ſtatt. Er zermalmte fie, 
und fie zitterten bei feinem Erfcheinen. Seine Gattin, 
die nichts war, ald feine erfte Sklavin, hatte Fein 
Recht, weder auf fein Vertrauen, noch auf feine Freund“ 
fchaft. Gab fie ihm ſchöne Kinder, ſchützte er fie nur 
unter diefer Beziehung. Bei ihrem Tode vergoß er 
feine Ihräne. Geſellte er ihr Nebenbuhlerinnen bei, 
durfte fie ihm deshalb feinen Vorwurf machen. 

Fine tröftende Bemerkung bietet fich dem Philoſo— 
phen dar, der, im Gedanken der großen Entwidelung 
des menfchlichen Schickſals folgend, um die Urfache fo 
vseler unnützen Verbrechen, fo vieler graufamen Uebel 
fragen möchte. Eine fühlbare, beitändige Verbefferung 
icheint nach und nach die Grundfäge der bei den Völ— 
kern verbreiteten Moralität zu reinigen. Es iſt leicht 
diefen Fortfchritten zu folgen, von der Epode an, 
wo unfere Geichichtöbücher jich zu erbellen beginnen, 
bis zu den Zeiten, wo wir Nom erbliden, das mit 
allen feinen Laſtern, mit feinem riefigen Ehrgeiz ſchon 
unter einem viel weniger unmoraliichen Anblid fich 
und darbietet, ald das alte Griechenland. 

Die griechifche Gefellfchaft, oder wenigſtens jene 
Ancinanderreibung Eleiner übel organifirter Staaten, 
die unaufhörlich im Kampfe begriffen waren, hatte 
als Baſis eine oft irrige Metaphyſik gewählt. Ihr 
Abgangspunkt war Sophismus. Lyfurg und Golon 
harten ihre Gefenbücher auf Abſtraktionen begründet. 
Das Ideal des wilden Kriegerd war immer dem Ge⸗ 
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ſetzgeber Sparta’s gegenwärtig, wie das demofratifche 
Ideal dem Athens. Der eine wie der andere bemühe- 
zen fich, die Natur zu erſticken, fie gewaltfam ihren 
eigenen Neigungen, ihren erfien Bedürfniffen zu ent 
reiffen und den Menfchen in ein politifches oder friege- 
rifches Inſtrument zu verwandeln. Sie machten fich 
deſſelben Irrthums fchufdig, in welchen im neuerer 
Zeit die Klofterbegründer verfallen find. 

Mit einer mehr pofitiven und praftifchen Verftandes- 
Eraft machten die Römer aus ihrem Glück und ihrer 
Ruhe nicht einen Stoff ungewiffer Verſuche. Statt 
fich von idealen Schimären binreiffen zu laſſen, itatt 
ihren politifchen Zuftand dem Empiriömus des Erften 
Beten zu unterwerfen, flatt zu glauben, daß gute In— 
ſtitutionen aus dem Gehirn eines Geſetzgebers auf 
diefelbe Weife hervorfpringen, wie Minerva aus dem 
Jupiters, zogen fie eine bedächtige, langſam fortfchrei- 
tende, oft ſelbſt in ihren Verfuchen furchtfame, er- 
Baltende, aufmerffame, vorfichtige Klugheit zu Rathe. 

Der Kern der römifchen Gefellichaft war adeı- 
bauend. Der römifche Soldat hielt in-der einen Hand 
den Pflug, in der andern das Schwert, und beide 
waren geheiligt für ihn. Der Bürger brauchte nicht 
feine bauslichen Pflichten zu vergeffen, um feine patrio- 
tiſchen Pflichten zu erfüllen. Bemerkt man fortwäh- 
rend noch Spuren von Barbarei in der römischen Ge— 
fellfchaft, fo Yag der Grund darin, daß das menich- 
liche Sefchlecht noch nicht genugfam fortgefchritten 
war, Seine Erziehung verlangt eine beftimmte Reiben- 
folge von Fahrhunderten, während der fie nur lang- 
ſam fich entwickelt. 

Dan kann iene bewunderungswürdige, behutſame, 
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finfenweife Politit nicht genug Toben, die, nur der 
Erfahrung vertrauend, mit äuſerſter VBorficht weiter 
drang, gegen alle VBerftöße fich verwahrend, Dagegen 
feine Gelegenheit irgend eines Erfolgs vernachläffigend, 
den gefellfchaftlichen Fortichritten folgend, und immer 
den gegenwärtigen Bedürfniffen der Menfchheit ent- 
fprechend, 

Die Größe Noms, fein Webergewicht, dem fich der 
biendende, aber flüchtige Glanz Halla’s nicht gleich- 
ftellen läßt; jene riefige Macht, die fich über die ganze 
damals befannte Erde erfiredte, und die fich nur durch 
fich felbit vernichten Fonnte, haben als Prinzip jene 
Heife der Vernunft, jene Wiffenfchaft praftifcher Nüß- 
lichkeit gehabt, von der die erſten Begründer Roms 
und ihre Nachfolger alle Geheimniffe entwickelt, alk 
Hilfsmittel in Anwendung gebracht. 

Die alten Glaubensmeinungen, wie der Gefellfehaft 
allgemeine Konftitution nöthigten fie, die Anechtfehaft 
nicht zu befeitigen. Aber wenigitens hatten fie nicht 
ein ganzes Volk jener Armen, deſſen Müfiggang die 
Subfittenz Athens verfehlang. Mann und Fran waren 
gleich vor dem Geſetz. Schußgenoffenfchaft erzeugte 
zwifchen Reichen und Bedürftigen Beziehungen des 
Wohlthuns und der Erfenntlichkeit. 

Die PBenaten wurden geehrt. Man findet in den 
zierlichften Dichtungen des Jahrhunderts Auguſts ein 
tiefes Gefühl des häuslichen Lebens und feiner Ge— 
nüffe. Der Reiche fpeifete in Familie, Das innere 
Wohlfein machte einige Fortfchritte, Der Hausherr 
wachte über feine Vortheile; fein Eigenthumsrecht mar 
gefichert, Und wenn einige Zwiſte, veranlaßt durch 
das Zufammenftoßen patrisifcher Anmaßungen und ple- 
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bejifchen Ehrgeized, von Zeit gu Zeit es einigermaßen 
kompromittirten, waren diefe Zufälle wenigftend nicht 
der Gefelfchaft eigenthümticher Zuftand. 

Der römifche Patriotismus entzündete feine Fadel 
am häuslichen Herde, Die römifche Matrone blieb 
rein. Sie theilte Ruhm, Gefahren, Triumphe ihres 
Gatten. Sie fchrieb feinen Namen neben den der 
Eroberer und Sieger, die noch jest unfere Bewunde- 
rung erregen. Gie leitete der Kindheit Erziehung, 
und überlieh es jonifchen Buhlerinnen und Sklaven, 
diejenigen zu verderben, von denen fie gefauft worden. 

Jene Macht, jener Adel, jene Größe der Frauen 
Roms gingen erfi in dem mit Blut und Verbrechen 
angefüllten Abgrund unter, in den endlich des Romulus 
Stadt verfanf und fich vernichtete. 

Nicht etwa, ald wenn der Römer Privatſitten, 
felbft in der Epoche ihrer firengften Moralität, ein 
vorwurfsfreies Mufter dargeboten. Der Väter Macht 
‚über ihre Kinder, der Herren über ihre Sklaven be- 
ftand noch immer in ihrer ganzen Barbarei, Ber 
ſtoßung war Teicht und häufig. Der Vater konnte feine 
Kinder umbringen, wenn er es für zweckmäßig eraq- 
‚tete, Er fonnte feine Gattin fortiagen, wenn fie Wein 
getrunfen, oder irgend ein Eleines häusliches Verſehen 
fich hatte zu Schulden kommen Laffen, Er war Konig 
im Schooße feiner Familie, Aber dennoch egiftirte 
diefe Familie. Sie wurde von den Göttern befchüst, 
und befand fich unter des Geſetzes fpezieller Sanftion, 

Die firenge Disziplin, welche auf der ganzen römi— 
fchen Geſellſchaft Taftete, war freilich noch drückender 
im häuslichen Leben, Aber dieſe unbeugfame Disziplin 
war wenigſtens in ihrer Vertheilung nicht ganz un— 
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gerecht. Der Name „Bater * war ein geheiligter Name. 
Feder Ritus, alle Hymnen, alle Opfer zielten bin zu 
demſelben Zwede, 

Dies Syſtem, deſſen Barbarei wir meder beftreiten 
noch entichuldigen,. war jedoch auf jeden Fall dem 
GSparta’s vorzuziehen. Das Ichte war im Grunde nichts 
ald das Werk einer rohen Philoſophie, deffen Erinne- 
rung Entiegen erregt. Zu Sparta war des Zynikers 
Stolz mit der Fühllofigkeit des Wilden gepaart, und 
erfeste alle natürlichen Neigungen. Der Gefetgeber 
hatte die Unmöglichkeet eingeſehen, in ihrer ganzen 
urfprünglichen Integrität die kindliche Anhänglichfeie 
und die väterliche Liebe unter der Herrfchaft von 
Geſetzen zu erhalten, die den Vater vom Sohn, den 
Dann von der Battin trennte, und dem Staate das 
Recht gab, die Kinder zu adoptiren oder auszu— 
ſetzen, fie zu verkaufen, zu tödten oder zu erziehen, 
Er unternahm es, diefen Mangel durch ein Gemifch 
pafjiven Gehorfams und biutiger Tirannel zu erſetzen. 

Die Arhenienfer, die ihre Mitbürger ſehr theuer 
bezahlten, und nur darauf bedacht waren, derſelben 
Zahl zu vermindern, erlaubten Todtung der Kinder 
vor und nach ihrer Geburt, Auf folche Weife wurden 
die häuslichen Neigungen aufferordentlich gefchwächt. 
Der Einen Armuth, der Andern Ehrgeiz, der Lärm 
der öffentlichen Angelegenheiten, die beftändige Angſt 
der Neichen unter "dem Damoflesfchwerte, das der 
Pöbel drohend bewegte, die moralifche Herabwürdigung 
der Frauen vergrößerte jene tiefe Scheidungstlinie zwi. 
fchen Vater und Sohn. Berdorbene Sflaven, beiderlei 
Geſchlechts, beforgten der jungen Athenienfer Erziehung. 
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Welche Berührung Fonnte zwifchen folchen Vätern und 
folchen Kindern beitchen ? 

Man machte aus den Tebtern freilich glänzende 
. Männer Rhetoriker, Helden der Schlachtfelder. Aber 
der Familiengeift verfchwand vor dem Geifte eines 
eifrigen , eiteln, an Verbrechen wie an Tugenden 
fruchtbaren Patriotismus. Wie hätten dagegen die 
‚Eigenfchaften entfichen follen, die den Reiz des Pri- 
vatlebens bilden, wie hätten. fie. entitehen können, 
da das Privatleben (wie wir bereitd bewielen ) gar 


nig wirkliche Verpflichtung ſchuldig. Die Republik 
adoptirte das Kind; fobald es die Augen geöffnet, 
gehörte es dem Vaterlande. Sein Bater brachte dei. 
balb fein Opfer, legte fich feine Entbehrung auf, ed 
zu erziehen. Jene erften Hilfsleiftungen,, die eine fo 
lebhafte Erfenntlichkeit einflößen, wurden dem Knaben 
von fremden, gleichgültigen, oft von verachteten Per— 
fonen dargeboten, 

Darum auch ift die griechische Gefchichte an haus. 
lichen Verbrechen fo reich, darum auch wimmeln feine 
Schaufpiele von Unthaten jeder Art. Begehen Find- 
licher Liebe find Seltenheit, die Erflaunen, Bewun— 
derung erregen. Wie viele Geſetze gegen entartete 
Söhne und Väter; wie viele ſchreckliche Geſetze, welche 
die im Schooße der Familien berrfchende tiefe Un— 
moralität beurfunden, und das Dafein von Verbrechen 
beweifen , gegen welche man fie erlaffen ! £ 
.. Der Sohn ded Römers war auch feines Waters 
Eigenthum. Aber wenigſtens war dies Eigenthum per- 
ſönlich; die Republik zerriß nicht gewaltſam alle Bande 
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zwiſchen Vater und Sohn, Der eine konnte ſich durch 
den andern chren. Die Familie beitand, Der Bor- 
fahren Kultus mar geheiligt. Eines großen Mannes 
entferntefte Nachkommen erblickten in ihm einen Schus- 
gott, Diefe edle Kette dehnte fich aus von Zeitalter zu 
Zeitalter, Sie entriß eined Brutus und Publicola 
Enfel der Ruhe und Trägheit. Solche Ariftofratie 
iſt auf jeden Fall einer unrubigen, Tafterbaften Demo. 
fratie vorzuziehen, die unter dem Vorwand, eines 
Jeden Unabhängigkeit zu verwahren, nur die Unab- 
bängigfeit aller Zafter ficherte, 

Zu Rom folgte die Verbeſſerung des Zuftandes der 
Sklaven einer gleichförmigen Linie mit jener großen 
Verbefferung bäuslicher Sitten. Wir fprechen bier 
nicht von dem verdorbenen Nom, von jener verruch- 
ten, mit Blur und Koth bedeckten Meflaline, fon 
dern von dem urſprünglichen Nom, der Republik ader- 
bauender Kriege, welche die Berührung Griechenlands 
noch nicht verdorben, 

Die Weife, auf welche die Römer ihre Sflaven 
behandelten, war fireng, aber würdevoll. Sie erflär- 
ten diefelben oft frei, und ihre immer kluge, vorfich- 
tige Politik zielte weniger darauf bin, derfelben Zahl 
gu vermehren, ald von den unterworfenen Nationen 
Steuern oder Hilfsmittel verfchiedener Art gu beziehen. 

In Griechenland dagegen war die Menge der Sfla- 
ven, Ihre Entartung, ihr Elend, dies Gemiſch Fon 
Lizenz, das man ihnen zugeflanden, und von Infa- 
mie, mit der man fie gefchlagen, zahlreicher Uebeltha 
ten und Abfcheulichkeiten Quelle. Jene unglücklichen 
Menfchen waren nicht allein zur anbaltendfien,, be 
fchwerlichften Arbeit , fondern auch zu den empärend. 
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ſten Laftern verdammt, Man braucht nicht erft der 
Iloten Sparta’s, der Peneſten Theffaliens zu geden- 
fen, um diefen Gab zu rechtfertigen. Ihre Herren 
bedienten fich dieſer Elenden nur zur Befriedigung 
der brutalften Leidenfchaften, wie des empörendſten 
Stolzes. 

Die athenienſiſche Demokratie bietet ein noch felt- 
ſameres Phänomen dar, Gie erhebt den Sklaven nicht 
bis zum Gebieter; fie erniedrigt den Gebieter big zu 
des Sklaven Berworfenheit, Kein Mittelpunft zwi— 
fchen ſchamloſer Bertranlichkeit und unverfchämter 
Tirannei, Die Bruchftüde von Sittengemälden, welche 
big zu und gelangt, und die den gewöhnfichen Yinter- 
haltungston zwifchen athenienfifchen Herren und Skla— 


ven darftellen, beurkunden, daß dieſe letztern, obſchon 


manchmal mit anſcheinender Milde behandelt, dennoch 
immer das Opfer jenes Karakterleichtſinns, jener bald 
wilden, bald wohlwollenden, ſchmutzigen und enthu— 
Waftifchen , ſtrengen und knäbiſchen Frivolität waren, 
weiche die athenienſiſche Nationalität karakteriſiren. 
Die Römer traten in dieſe Lafter und Gebrechen 
nur ein, als ihr eigenthümlicher Karafter fich ver- 
wifchte, als die Nachahmung bellenifcher after ihre 
alten, männlichen Tugenden: verdarb, Gie trugen 
nun, im ihre Vebelthaten ſelbſt, eine gewiffe rafende 
Sröße-über, Die Sklaven wurden in Maffe ermordet, 
Ihre Wildheit, ihr Luxus, ihre Unmoralität, ihre 
Ausſchweifungen waren fuftematifch, großartig, wie 
ihre Umeigennüßigfeit, ihre Seelenſtärke, ihr Patrio- 
tismus ed gewefen, Nero ermordete feine Mutter, 
Die bis dahin fo hochgeehrten römifchen mn 
fchmwammen in Blut, 
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Der Pantheismus, der fo zu fagen alle alten Fn- 
ſtitutionen modellirte, war eine plaftifche Religion. 
Er vergötterte die Form; er verwandelte alle phyſi⸗ 
fchen Energien in Götter. Daher, bis zu Erfcheinung 
des Chriſtenthums, jener, Förperlichen VMebungen und 
förperlicher Stärfe zugeflandene Einfluß. Die Neuern 
haben die Gymnaſtik vielleicht zu fehr vernachläfist. 
Bei den Alten war fie der Erziehung Baſis. Kampf- 
fpiele, Ringen, Wettrennen , Fechten, das waren Die 
Leibesübungen aller Bürger. Etwas von jener gegen« 
feitigen Feindfchaft, durch beftändige Nivalität erhal«- 
ten; war lange vorberrichend in ihren gefellfchaftlichen 
Beziehungen. Anmuth und Grazie der Sitten , jenes 
anfcheinende Wohlwollen, das wir „ Höflichkeit *“ nen- 
nen, finden wir weder in den Dialogen Plato's, noch 
in den Bruchtüden Mänanders, noch felbit bei dem 
zierlichen Xenophon. 

Spott, Beichimpfung, Fronie, Unverfchämtheit 
im Befise der Macht, Kriecherei in der Niederlage 
oder im untergeordneten Stande, das waren die Haupt 
züge des gegenfeitigen Verfahrens der Athenienfer in 
den fchönften Tagen der Republik. 
Die Künfte blüheten, Meifterwerfe jeder Art wur, 
. den unaufhörlich erzeugt. Aber die Gefeligfeit wurde 
dadurch weder milder noch nachfichtiger. Man befand 
fich in beftändigem Kampfe, Verachtung, Haß, Be 
fchimpfung waren an der Tagesordnung. Schmeiche- 
Lei oder gröblicher Tadel erfchallten auf allen Seiten, 
Man war bald allen Ungerechtigfeiten und Gewalt 
thaten ausgelest, bald wurde man von des Pöbels 
Laune im Triumph getragen, 

In den gegenfeitigen Beziehungen der Römer herrfchte 
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der Disziplin ganze Strenge, neben hoher Achtung für 
eines Jeden Rechte, neben einer Würde, die den Athe- 
uienfern immer unbefannt geblieben. Cicero's und 
des jüngern PBlinius Briefe fcheinen viel attifcher, ° 
in der bildlichen Bedeutung diefes Worts, ald alle 
Höflichkeits⸗, Zierlichkeits- und guten Geſchmacksmu—⸗ 
fier , welche und von den Athenienfern übrig geblieben, 

Geſtehen wir der Griechen Weberlegenheit zu, in 
Hinſicht auf Vergnügungen, auf Verzierungen, auf 
reinfinnliche Genüſſe. Sie umringten ihre phufifche 
Erifteng mit taufend finnreichen Erfünftelungen, die 
Rom nur von fern nachzuahmen vermochte, obne fie 
je vollfommen zu erreichen, gefchweige denn fie zu 
übertreffen. 

Der Athenienfer Küche war toͤſtlich; ihre Tafeln 
waren üppig. Leichte Geiſtesvergnügungen, Zaube- 
reien der Harmonie, trugen dazu bei, die Gäſte zu 
beranfchen. Wohlgerüche, Blumen, der Leiern Ge— 
fchwirr , der Farben Glanz, der gemeflenen Schritte 
wohllüſtige Grazie lieben den athenienfifchen Saftmäh 
Iern einen Reiz, deffen Erinnerung bis zu und 9% 
langt if *). 

Aber ſelbſt diefe Feite gebörten noch zum öffentli- 
hen Leben. Sie waren der Ausdruck jener halb bar- 
barifchen Saftfreundfchaft eines Volkes, das eine un. 
dollſtändige Zivilifation fo zu fagen aus dem Groben 
gehauen; bei dem wohllüſtige Verfchwendung den Reiz 
erfete, den Feinere Genüffe mehr zivilifirter Nationen 
zu gewähren im Stande find, 

In den letzten Zeiten der alten Aera verſchmolzen 


*) M. ſ. den Aufſatz: „Athenienſiſche Gaſtmähler“, im drei 
ten Bande des Jahrgangs 1830 dieſes Werks. 
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Nömer und Griechen zu einem Volke, Alle Laſter 
des Pantheismus vereinigten fich num, häuften fich 
auf. Bhnfifche Wolluſt, Blutdurſt, Stolz des Patri- 
ziats, Verruchtheit des Sklaven, Kriecherei des Frei- 
gewordenen, alles, was die alte. Welt gefchaffen, ver- 
darb auf einmal, und bildere ein gewaltiges Unge⸗ 
heuer , einen aus Blur und Koch gekneteten Koloß: 
die römifche Gefellfchaft unter den Kaifern, 

Das war des Pantheismus letztes Nefultat, Die 
Welt mußte fich verändern; und fie veränderte fich. 
Ein neuer Glaube, der den Geiſt vergöttlichte und die 
Form entehronte, gewann allmälig feiten Fuß. Die 
dertrauten Gitten, das aus Briechenland verbannte, 
in Rom, durch eine den Pflichten des Feldlagers ent- 
lehnte Strenge unterdrücdte Familienleben wurden 
der leidenden Menfchheit immer nothwendiger. Enropa, 
unter Unfällen erlicgend, bot den Individuen nur 
noch ein einziged Glück dar: die Zurückgezogenheit. 

Der Chriſtianismus verbreitete dieſe Geſinnungen 
- und Ideen. Selbſt unter dem Feudaljoche hatte der 
Reibeigene Weit und Kind, Einen Menfchen zu töd« 
ten, auch vor dem Fünglingsalter, wurde in den Au- 
gen der Religion, wie in denen der Natur, ald Ver 
brechen betrachtet. Grundſätze, durchaus denen ent 
gegengeſetzt, welchen die alte Geſellſchaft gehorcht, 
beberrichten die nenere Gefellfchaft und erzengten ent- 
gegengefeßte Lafter, 

Die endlich emanzipirten Framen ufurpirten eine 
Freiheit, die fie oft zu ihrem Schaden mißbrauchten. 
Die Armen, von den Klöftern befchügt und genährt, 
vermehrten fich aufferordentlih, Man mußte wahrlich 
die dem Menichengefchlechte angeborne Unvollhommen⸗ 
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heit bitter beklagen, wenn man nicht, in Mitte dieſer 
neuen Laſter der chriſtlichen Geſellſchaft, aufs Klarſte 
einen langſamen Fortſchritt, eine ununterbrochene Ver⸗ 
beſſerung des menſchlichen Geſchicks bemerkte. 

Es iſt unmöglich, dieſe augenſcheinliche Verbeſſe— 
rung nicht zu erkennen. In mehrern katholiſchen 
Ländern hat eine Religion, die den Menſchen zur 
Ueberſpannung leitet, indem ſie die menſchliche Natur 
entſtellt, einige unglückliche Abweichungen von der all⸗ 
meinen Regel erzeugt, denjenigen ähnlich, welche die 
alte Geſellſchaft uns dargeboten. 

Die Klöſter in Spanien und Italien haben der 
Entwickelung häuslicher Tugenden geſchadet, das Land 
mit einer dummſtolzen, fanatifch- elenden Bevölkerung 
bedeckt. 

Solche Phänome, welche die Ziviliſation nach und 
nach beſeitigt und verwiſcht, ſolche Pflanzſchulen nutz⸗ 
loſer, ſchädlicher Müßiggänger haben jetzt nicht mehr, 
ſelbſt bei den angeführten Bölfern, jenen Einfluß, den 
fie früher fich zusumenden wußten, und der oft unter. 
brochene Gang des menfchlichen Gefchlechts ſtrebt nichts 
deſto weniger aus allen Kräften einem beftimmten Ber 
vollfommungsziele zu. 

Das Privatleben ift alfo eine Erfindung der Neuern, 
"oder, um uns eined weniger ungeeigneten Ausdruds 
u bedienen, „fie ift das nothwendige Nefultat ihrer 
religiöſen, gefellfchaftlichen und politifchen Konfti- 
tution.“ | | 

Sklaverei tft bet ung unbekannt. Und in jenen 
entfernten Gegenden ſelbſt, wo fie noch fortbefteht, 
wo fie ihren dunkeln Schatten anf den häuslichen Herd 
wirft, den fie durch ihre Gegenwart befleckt, bekämpft 
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man fie aus allen Kräften, fo daß fie vielleicht bald 
gänzlich verfchwunden fein wird. 
Die Völkerſchaften find nicht mehr auf einigen Punk, 
ten aufgebäuft, um fich gegenfeitig zu verderben. Sie 
find über große Landansdehnungen zerfireut; die Zahl 
der Grundeigenthümer bat fich bedeutend vermehrt. 
Dan Fann nicht mehr das Schidfal, die Exiſtenz, die 
Moralität des italifchen Landmannes, umringt von 
feiner Familie, wie abergläubig und unwiffend fie im— 
merbin fei, mit des ehemaligen Sflaven Dafein ver- 
gleichen. 

Statt jenen großen Menſchenmaſſen oder Heerden, 
beſtehend aus Sklaven, unter Gewalt eines Einzigen, 
ſieht man jetzt eine Menge kleiner arbeitſamer Grup- 
pen, die alle die Neigungen des Vaters, des Sohnes, 
des Bruders kennen. Der Krieg erhebt von den Völ— 
fern weniger erdrückende Tribute, des Friedens Grund» 
füge verbreiten fich mehr von Tag zu Tag. Mehr oder 
minder rationelle, mehr oder weniger wohlthätige Re» 
gierungsfyiteme timmen darin wenigſtens überein, daß 
man dem Bürger nicht alle feine Zeit, den koſtbarſten 
feiner Schäße, rauben dürfe, Er kann fih einem 
Handel, feiner Gewerbsthätigfeit widmen, Geine Fa— 
milie ruht jest auf reitern Grundlagen. Seine Fa- 
milie it das erſte von Allem. 

In gewiffen Monarchien hat man Baterlandsliche 
vor den neuen Sitten verfchwinden fehen. In dem 
Maße, als ded Privatlebens Gewohnheiten fich befe- 
fligten, fongentrirte man fich in. diefer engen Sphäre; 
der öffentliche Geiſt erlofch. 

Aber im.andern Gegenden, in Holland, in der 
Schweiz, in England, in den Vereinſtaaten Nordame- 
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rifa’s haben Patriotismus und Familienliebe fich ge 
genfeitig Beiſtand geliehen, Dan hat fich überzeugt, 
daß Tapferkeit und Ruhm Aller, wicht das Unglüd, 
das Verbrechen, oder die Verzichtleiitung jedes Ein— 
zelnen erforderten, Die Wiffenfchaft befchäftigt fich 
nicht mehr ausschließlich mit ſpekulativen Arbeiten, 
oder mit Bermehrung der menfchlichen Genüffe, Sie 
jtrebt jest auf ferned allgemeinen Wohlergehens 
Dermehrung bin. 

Wir find weit entfernt, zu behaupten, dag die nenerg 
Zisilifation fich mit allem Glanze der alten fchmücdt, 
ir behaupten nur, daß die eine mehr werth ift, als die 
andere, Man müßte blind fein, wollte man bier nicht 
die unermeßliche Wohlthat des Chriftenthums erfennen, 

Woraus ift die neue Gleichheit unter den Menfchen 
entitanden? Warum find die Verhältniffe des Vaters 
und des Sohns, des Gatten und der Sattin wieder 
in ihre natürlichen Grenzen und Verhältniſſe zurückge⸗ 
Fehrt? Warum ift die Nothwendigkeit, durch gegen- 
feitige Opfer den gemeinfam betretenen Weg zur ebnen, . 
allgemein anerfannt? Warum beftehen die Anomalien 
des Alterthums, unnatürliche Liebe, übertriebener Pas 
triotismus, Selbſtſucht einer ausfchließlichen, hefti— 
gen, deſpotiſchen Nationalität nicht mehr, oder warum 
vermindern ſie ſich wenigſtens von Tag zu Tag? 

Warum iſt jetzt des Denkers ſchönſtes Attribut jene 
allgemeine chriftliche Liebe, jene Menſchenliebe (cha- 
ritas humani generis), jene in den Schriften der AL 
ten verkündete und gepriefene, doch nie in Musübung- 
geftellte , Tugend geworden ? 

Kaum erhoben fich im Altertum zwet oder drei 
beredte Stimmen gegen die Barbaret der Sklaverei, 
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und warum findet man im unferer Zeit kaum noch 
einige Menſchen, deren Intereſſe oder Vorurtheile fie 
veranlaffen, diefe abfcheuliche, von Vernunft längſt 
verdammte Sache zu vertheidigen? Man fordere von 
der chriftlichen Lehre Antwort auf alle diefe Fragen. 

Dad Privatleben, wie die Zivilifation des Chri— 
ſtenthums es eingeführt und entwicdelt, hat Hinder- 
nie und Gefahren im Fanatismus, in dem Luxus 
der Höfe, in der Ungebundenbeit des Umgangs zwi- 
ſchen den beiden Gefchlechtern, in der zu gewaltigen 
Vergrößerung der Hauptftädte gefunden. 

Diefer verfchiedenen Urfachen ungeachtet, ift es 
genügend, die ungeheure Bibliothek zu beachten, mit 
welcher die neuern Schriftiteller die Literatur berei- 
chert, um im derfelben deutliche Spuren der beftändi- 
gen Verbeſſerung unferer Brivarfitten zu. bemerken. 

Der Roman, wie wir ihn Fennen, ift nichts als 
des häuslichen Herdes geheime Geſchichte. Man kann 
ihn weder mit jenen von morgenländifcher Einbildungs- 
kraft erdachten Mährchen, noch mit den unzähligen 
Schilderungen verwechfen, mit denen das entartete 
Nom feine Trägheit und feine Langeweile zu ergöben 
ſich bemühete, 

In den Romanen des neuern Europa's zeigt fich 
der Frauen Macht, ihre neue Autorität, wie ihr Feh- 
lerfatalog , nothivendiges Reſultat aller Machtdifpofi- 
tion, vollfommen. Wir finden in den Romanen auch 
die vertranten Annalen der durch den Chriſtianismus 
gelänterten und erneuten Welt dem öffentlichen Le— 
ben entriffen, genöthigt, feine Genüffe, feiner Hoffnun- 
gen und Beforgnife Gegenftand anderswo zu finden, 
als im Forum und in der Agora. | 
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Die patriarchalifche Obergewalt, der griechifche 
Leichtſinn, die römische Strenge find verfchwunden. 
Die FZamiliengrieder find endlich zu ihren wirklichen 
Beziehungen gelangt. Die Gewerbthätigfeit erfindet 
unaufhörlich neue Mittel, das innere Leben, diefen 
Erzeuger, wenn auch nicht der höchften, doch der 
nüslichften Tugenden, immer angenehmer, immer 
bebaglicher zu machen. 

Auch die böhern Stände, die Lurus und Gtolz 
von jenen reinen Genüfen entfernt, Tehren allmälig 
wieder zu denfelben zurück, Italien und Spanien 
ſelbſt können eremplarifche Ehen aufweifen. Der Si— | 
gisbeismus geräth dort immer mehr in Verfall. — 
Dan folge in Gedanfen diefer fortfchreitenden Linie, 
und eine dem Philoſophen böchft angenehme Fernficht 
eröffnet fich ihm in eine ung immer näher kommende 
Zukunft. 
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Nordiſche Skizzen. 


Il. Chriſtiania und feine Umgegend. 


Wir verlieffen Koppenhagen auf einem fchönen norwe⸗ 
giſchen Dampffchiffe, das ung in 36 Stunden nach Chris» 
fiania bringen follte. Diefe fchnelle und regelmäßige 
Berbindung bat Norwegen dem übrigen Europa fehr 
genäbert, Ein wie ein  holländifches Haus ausge 
ſchmücktes, reinliched, glänzendes Dampfichiff, bes 
quem und Fonfortabel wie cin englifcher Gaſthof, 
nimmt und zu Amjterdam auf, und bringt uns für 
einige 50 Franken in 48 Stunden nach Lübeck. Von 
Lübe nach Hamburg gelangt man in einem halben 
Tage, Ein zweited Dampffchiff Test in 24 Stunden 
die Strecde von Hamburg nach Koppenhagen zurüd.*) 
Zu Koppenhagen begibt man fich, wie wir, an Bord 
des Prinz Karl, der einmal wöchentlich, an beſtimm⸗ 
tem Tag und Stunde, nach Ehriftiania abgeht. End« 
ich zu Chriftiania, unter derfelben Breite wie Peters— 
burg, findet man andere Dampffchiffe, mit denen man 
noch hundert Stunden weiter gegen Norden, bis Ber- 
gen, gelangen kann. Auf folche Weife it ein Aus- 
fing bis and Ende der Welt nichts mehr, ald eine 
bloße Spazierfahrt, 





*) Man begreiff nihf, warum man, um von Amfterdam nad 
Hamburg zu gelangen, zuerft nach Lübel gehen muß, und 
warum bon Dort nach Hamburg , um Koppenhagen zu erreis 
den. Es ift daffelbe, wie wenn, um von Lyon nach Paris 
zu reifen, man zuerfi nah Rouen oder Galais ginge. Herz 
Ampere fcheint feine Karte von Europa nicht recht im Kopfe 
zu haben, 
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Der Prinz Karl ging am 26, Juli, gegen 5 Uhr 
Abends, ab, So lange wir uns im Sund befanden, 
war dad Dieer ziemlich ruhig, und man genoß ohne 
Störung dad Bergnügen, zwifchen der bewaldeten 
Küſte von Seeland und der Felſenküſte von Schweden 
binzufliegen. Zu unferer Nechten entdeckten wir die 
Heine Inſel Sven, mo fich der Thurm Tycho de 
Brabes befand. In diefem einfamen Thurm, auf 
einer Klippe der Oſtſee, brachte ein fchwedifcher Großer 
20 Jahre zu, um den Himmel, durch feine beharr- 
lichen Beobachtungen vergrößert, dem Genie und den 
Geſetzen Kepplers zu überlafen. 

Man verläßt den Sund bei Elſenör. Die Meer— 
enge it hier fo ſchmal, daß fie verichloffen fcheint, 
Es iſt das Thor des baltifchen Meeres. Durch dies 
Thor geben jährlich bei 13,000 Schiffe, Man bat 
"Dänemark den Sundzoll gelaffen, der den beften Theil 
feines Einkommens bildet, Das Vegegnen und day 
Gemiſch der Schiffe, die fich nähern oder entfernen, 
gewährt bier ein fehr intereffantes Schauſpiel. 

Kaum auffer dem Sund fühlten wir die Wellen 
fchläge ded Kattegats, eined Meerarms, durch web 
chen der nordifche Ozean mit der Meerenge in Ver— 
bindung feht, und in den jener Ozean mit Wurh 
ſich Fürst. 

Die Nacht wurde ſtürmiſch. Alle Baffagiere waren 
frank und lagen ächzend am Boden. ch werde diefe 
Nacht des Kattegats, die ich auf dem Verde, auf 
einer Bank liegend, zubrachte, an der Stelle, wo ich 
niedergeflürgt war, nie vergeffen. Der Himmel mar 
nicht bedeckt. Man ſah nur hin md wieder einige 
weiße, am Saume Feicht geröthete Wölkchen fich bil- 
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den. Der Wind pfiff im Tauwerk auf eine dem 
Geſchrei eines Vogels ähnliche Weiſe, während die 
am Bord befindlichen Hunde heulten. 

Ich zählte einen nach dem andern alle innern 
Stöße, welche die Bewegung der Maſchine dem Schiffe 
gab, und die Zuckungen zu ſein ſchienen, welche es 
allaugenblicklich zu zerbrechen droheten. Wäre ich im 
Stande geweſen, an etwas zu denken, ich würde die 
Macht der mich tragenden Maſchine bewundert haben, 
dies Schiff, das Wind und Wellen entgegen vorwärts 
drang. 

Die ruffifche Flotte, die fih nach Navarin begab, 
um den befreienden Ruhm unferer Flagge zu theilen, 
war Tags zuvor durch die Meerenge gegangen. Die 
großen Kriegsfchiffe, welche ich mit Bewunderung be- 
trachtet, Fonnten dem Sturm nicht widerfiehen, und 
fehrten in den Sund zuriick, während wir mitten durch 
das Geſchwader fuhren. Es war ein fchöner Triumph 
der Wiſſenſchaft, die endlich fogar Beherrfcherin der 
Natur geworden. 

Gegen Abend wurde der Wind fchwächer, Bom 
Meer ermüdet, wollten wir und nicht noch einer Nacht, 
wie der vorbergegangenen, ausſetzen, und landeten zu 
Gothaburg, an der Schwedischen Küfte, ungefähr 
anf der Hälfte Weges nach Chriſtiania. 

Da bin ich nun in Schweden zum zweiten Male, 
Sch babe noch einen Theil diefes Landes zu durch- 
reifen, um Norwegen zu erreichen, wie ich es bereits 
auf der einen Seite, auf dem Wege nach Dänemark, 
berührt. 

Welch angenehmes Gefühl, wenn man lange ein 
Spiel der Wellen des Kattegats geweſen, in die ein- 
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fame, ruhige Bucht zu gelangen, welche die Mündung 
der Gotha bilder... Hohe Felfen beberrfchen fie. Der 
ungemwiffe Schein der Abenddämmerung, in der 
wir langſam dem Fluffe entgegenfuhren, gab uns ein 
noch tiefered und füßeres Gefühl der und umgebenden 
Ruhe, Es war. halb eilf Uhr Abends, und die Nacht 
batte noch nicht begonnen, 

Es war ein merfwürdiger Augenblick, wo wir, 
im Hintergrunde des Meerbuſens, von wüſten Felſen 
umringt, die mir eine Idee von einer Bucht Neu- 
Holands gaben, eine aus weißen, hohen, regelmäßig 
gebaueten Häufern beftehende Stadt erblickten, die fich 
auf beiden Ufern der Gotha ausdehnte, welche ihr 
den Namen gibt, Am andern Morgen beftieg ich den 
Thurm der Hauptfirche, um die fchöne Stadt Gotha- 
burg zu überfchauen. Welche Enttäufchung! Diefe 
Stadt war nichts als eine Strafe. *) 

Auf der andern Seite am Meere dehnt fich eine 
rauhe Ebene aus, die hier und da von wenig hohen 
Granitfelfen durchbrochen wird. Es fcheint, daß die 
Klippen der Küfte fich auch noch im Innern des Lan- 
des fortſetzen. Wir hatten eine jener in Schweden 
nur zu häufigen Landfchaften vor Augen, die nichts 
weniger als malerifch find. In diefer Hinficht ſteht 
Schweden, wenigſtens in feinem füdlichen Theile, 
weit unter Norwegen. Nur zu oft findet man Feine 
andern Höhen, ald gerundete Granitfuppeln, deren 
Anblick fehr einförmig ift. Man möchte fie beinabe 


*) Götaborg oder Gothenburg ift die zweite Stadr Schwedens, 
Sie hat über 25,000 Einwohner. Neben ihr liegt die Fe- 
fung Nya Elfsborg, de Herr Ampere, Rn gefeben zu 
haben ſcheint. 
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für Berggipfel halten, deren Hauptmaſſen unter der 
Erde find, Dan denfe ſich die Alpen, deren Thäler 
ausgefüllt worden, und deren Rücken allein noch ber- 
vorstehend find. Keine Gletſcher; aber zur Entichä- 
digung day Meer, von dem man plößlich im Schooße 
dieſer Alvennatur ‚überrafcht wird, wenn man im 
einer Höhe von 8000 Fuß über demfelben zu fein ge- 
wähnt. 
Wir verlieſſen Gothaburg mit der Abſicht, an dem» 
ſelben Abend den Waſſerfall von Trohhätta zu ſehen. 
Dieſer Name bedeutet Hexenheide. Der Volksſage 
nach verſammelten ſich bier jene böfen Weſen, die 
den Menſchen nichts als Unheil zufügten. 

Fe mehr man fich von Gothaburg entfernt, um fo 
reizender wird die Landſchaft. Wir ſahen bier die 
- Buche zulegt. Der Lauf der Gotha ift die nördliche 
Grenze diefes fchönen Baumes, der Zierde des noch 
nicht ganz rauhen Nordens, Obgleich fchon zu Ende 
Juli, fahen wir dennoch die beiden Dämmerungen 
fich berühren. Ich konnte noch genau am Himmel 
ben matt erbellten Punkt erfennen, der mir andeutete, 
in welcher. Richtung fich die Sonne unterm Horizont 
befand, ald neben diefem Testen Schimmer das .erite 
Licht der Morgenröthe erichien. Diele Nacht war 
alfo Feine eigentliche Nacht für uns. 

In Folge mannigfacher Verfpätungen erreichten 
wir Trolhätta erſt um drei Uhr Morgens. Unterm 
Schlaf erliegend, ſtarr vor Froſt, durch den unge 
wohnten Mangel der Nacht erfchöpft, verfpürte ich 
die feltfamften Empfindungen, während ich rafch durch 
Nebel und öde Gegenden og. Endlich erreichten wir 
die Kasfade, Ein gelblicher Dunft, welcher alle Ge— 
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genftände umfchleierte, deutete mir an, daß die Sonne 
aufgegangen fei. In diefem Dunft . bewegten fich 
einige Menfchen. Dan umnterfchied zwei oder drei 
Hütten auf den Felfen, und eine Barke, die geſcheitert 
zu ſein ſchien. 

Der Waſſerfall von Trolhätta iſt einer der be— 
rühmteſten in einem Lande, wo es deren ſo viele 
gibt*). Was feinen Anblick für mich verdarb, war 
der profaifche Zufall, der ſeitdem mich oft vor den 
fchönften Kaskaden Schwedens und Norwegens be- 
trübte,, nämlich die Sügefpänhügel, die fie gewöhnlich 
mit ihren unpoetifchen Gipfeln beherrfchen. Das Nüß- 
liche it. fo felten übereinftimmend mit dem Schönen, 
und der Nutzen will, daß neben einer fchönen Kasfade 
fich beinahe immer eine in ihrer Art ebenfalls fchöne 
Schneidemühle befinde, die gewöhnlich der erflern An- 
blick verdirbt, 

Der Kanal der Gotha (Götaelf), bei Trolhätta, 
gewährt das feltene Beifpiel eines großen vollbrachten 
Nützlichkeitszweckes, der zugleich eine mächtige Wir- 
fung auf die Einbildungsfraft macht. Man bat einen 
Arm des Fluffes über feinen Fall ableiten, und ihm; 
auf eine halbftündige Strede, einen Weg durch den 
Granit bahnen müflen. Am meiften betroffen wird 
man von den acht Schleufen, durch welche die Fahr- 
zeuge von unten mach oben, oder umgefehrt, befördert 
werden**). Sie find alle in den Felfen gehauen, 


*) Der Hauptfall, der Götaelf, bei tralbätte, ih nur 53 
Fuß hoch. 

*) Die ganze Höhe des auf Die acht Schleuſen vertheilten 
Balls beträgt 132 Fuß. Der Kanal wurde 1793 begonnen 


X. 41831, 5 
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und es gewährt einen fonderbaren Anblif, Schiffe 
zwiſchen hoben Tannen und fteilen Felſen, von Stod- 
werf zu Stockwerk, inner zwei hoben Mauern nieder- 
fteigen zu feben. 

Ein fchmaler Meerarm trennt. Schweden von Nor- 
wegen. Kaum hatten wir ihn überfchifft, fo bemerf- 
ten wir, daß wir uns in einem andern Lande befan- 
den, fowohl durch die Erhöhung des Poſtgeldes, als 
durch die Unbequemlichkeit der Poſtkarren. Der Am 
blick der Gegend bleibt dagegen derfelbe, bald einfam 
und wild, bald einigermaßen bebaut, aber ohne eigen- 
thümlichen Karakter bis Chriftiania. 

Man empfinder ein wirkliches Entzüden, nachdem 
man mehrere Tage in jenen Eindden zugebracht, wenn 
man nun plöglich die Stadt Chriftiania, in herr 
ficher Lage, zu feinen Füßen erblickt. Leber ihr erhebt 
fich ein mit Landhäufern bedeckter Abhang, denen in 
den fchönen Umgebungen Genf ähnlich, Weiterhin 
find hohe Berge, und auf der entgegengefeßten Seite 
dag Meer, 

Als wir den Gipfel des Engerberges erreichten, 
verbarg fich die Sonne in einen leichten grauen Dunft- 
. mantel, Das Gebirg im Hintergrunde war düſter, 
des Landes Anblik ruhig, das Meer unbeweglich. 
Die Schiffe fchienen auf flüſſigem Queckſilber zu 
fchweben. Der ganze weite Raum war ſtumm. Nicht 
die mindeite Bewegung im Hafen. Nur eine Eleine 
Barfe Fehrte aus der offenen See zurüd, Dieſer 
Punkt ift einer der fchönften der Erde, 





und 1800 beendet, Er verbindet die Nordſee mit bem both⸗ 
nifchen Meerbuſen. 
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Blickt man gegen das Meer: die gerumdeten For— 
men des Geſtades, die Weiche gewiffer Umriffe, die 
langen, fanft fich neigenden Vorgebirge laſſen an Nea- 
pel denken, würden fie von einer andern Sonne er. 
leuchtet. Wender man fih um, fo fieht man die 
Schweiz, jene reichbegrünten Abhänge, jene Senn- 
hätten, mit den großen Steinen auf den Dächern, 
Es ift befremdend und ſchön zugleich, den Meerbufen 
von Baya die Berge des Kantons Uri befpülen zu feben, 

Man befchwert fich überhaupt, feinen wahren Be- 
griff von des Meeres Unermeßlichkeit zu haben, weil 
nichts dem Auge einen Vergleichungspunft darbieter, 
um feine Ausdehnung zu begreifen. Aber bier wird 
diefe Größe durch die weit vorfpringenden Erdzungen 
und Klippen wie durch die tief eindringenden Buchten 
gewiffermaßen fühlbar, und macht auf das Gemüth 
einen unausfprechlichen Eindrud, 

Aus dem Allem ergibt fich eine unendliche Ver⸗ 
fchiedenheit des Anblicks. Folge man dem Ufer, fo 
glaubt man bald einen großen Strom, bald einen 
rings von Felfen ummanerten See umter fich zu er- 
blicken. Weiterhin öffnet fich ein plößlicher Fernblick 
zwifchen hoben Klippen, oder ein fleil abgeriffenes 
Vorgebirg fcheint den Ausgang zu verfchlieflen. Aber 
ein hübfcher Weg führt um daffelbe, und erreicht man 
feine äuſſerſte Spitze, ſo ſieht man vor fich ein großes 
dreimaftiges Schiff, welches ung beiehrt, dag wir am 
großen Nordozean und befinden, 

Die Stade felbft ift ohne Denkmäler und ohne 
eigenthümlichen Karafter, Ein Theil ift nen, weiß, 
regelmäßig gebaut, mit Straßen, die fich in Recht- 
winkeln durchſchneiden und dag Ganze gewiffen Städ⸗ 
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ten der Vereinſtaaten ähnlich machen. Hier wohnen 
die reichen Kaufleute und die Beamten. Ein anderer 
Theil, von den kleinen Handelsleuten bevölkert, hat 
einen viel weniger regelmäßigen Anſtrich, während da— 
gegen er viel belebter iſt. Endlich am nördlichen Ende 
ſind drei Vorſtädte, die von dem Auswurfe der 
Bevölkerung, oder vielmehr von fremdem Geſindel, 
wie die Vorſtädte Roms, bewohnt werden. Man gibt 
ihnen die bedeuſſamen Namen Algier, Marokko und 
Tripolis, 

Schade, daß in einer fo entzüickenden Lage, im 
Schooße einer fo Schönen und milden Natur, mit fei- 
nem italienifch Flingenden Namen, Chriftiania nicht 
eine größere Bevölkerung hat*). Wenn es fich mit 
der Zeit vergrößert, wenn es den Berg erflimmt , 
von dem es jeht beherrfcht wird, wenn die ‚benach- 
barten Hügel fih mit Städten. bededten, würde es 
day nordifche Neapel, und ein freies Neapel fein. 

Es gibt im der That fein Land in Europa, wo 
die mongechifche Regierung republifanifcher it, als 
in Norwegen. Bier befteht keinerlei Ariſtokratie, ſon— 
dern eine volffommene Gleichheit der Bürger. Die 
Geſetze werden von eimr einzigen VBerfammlung ge- 
ſtimmt, zu welcher feldit dem geringiien Beſitzthum 
der Eintritt offen flebt. Diele Verſammlung bifder 
den großen Rath, oder Storthing, des Landes wirf« 
er Souverän, der die Fnitiative, die Gutigißung, 
das Veto, folglich die ganze gefegebende Macht in 
— hat. 

Was bleibt noch. dem König? Beinahe nichts, Er 


"7 Chriſtiania, am Meerbuſen Epriftiansfiord, bat eine Be— 
völferung. von 23,000 Seelen, 
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bat nur das vertagende Veto, uud wenn Der Gtor- 
thing Dreimal eine Maßregel in Vorfchlag bringt, und 
der König ihr. auch dreimal feine Zuftimmung verweigert, 
erlangt fie dennoch Geſetzeskraft. Wenn dagegen ver 
Storthing dreimal eine vom König gewünfchte Maß— 
regel verwirft, bleibt fie verworfen; ein Sal, der in 


Betreff des Erbadels fatt gefunden, den der König in 


Norwegen einführen wollte. Nach der dreimaligen 
Ablehnung des Storthing mußte er daranf. verzichten. 

Das Antragsrecht des Königs iſt nicht viel ausge- 
dehnter, ald fein Gutheißungsrecht. Er kann freilich 
den gewöhnlichen Storthing auflöfen, und eine aujer- 
ordentliche Berfammlung sufammenberufen, die fich 
nur mit feinem Vorſchlage befchäftige., Aber ſelbſt 
in diefem Fall bat die Negierung feinen beſondern 
‚Redner, um ihren Antrag zu unterftügen, Dan kann 
wohl fagen, daß einer folchen Konftitution das not!- 
mwendige Gleichgewicht fehlt, während die Norweger 
behaupten, daß fie unter derfelben ſehr glücklich find, 
und daß, da des Staates Haupt der König von Schwe— 
den ift, fie fich um fo größere Garantien gegen einen 
fremden Monarchen zu geben gendthigt geweſen. So 
viel ift gewiß, daß Fein Land in Europa eine mehr 
jener der Bereinftaaten Nordamerifa’s gleichfommende 
Regierung bat, ald Norwegen, 

Die Wahl hat zwei Stufen. Alle Landbefiser, 
alſo beinahe die Geſammtmaſſe der Bevölkerung, vor- 
züglich aus Bauern beftehend, verfammeln fich in den 
Kirchen und ernennen die Wähler, Diefe beitimmen 
fodann die Mitglieder des Storthings, unbefchränft, 
entweder aus ihrer Mitte oder auffer derfelben. 

Kur alle drei Fahre wird eine Sitzung gehalten. 


4 
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Jede derfelben fol wenigſtens drei Monate dauern, 
und wenn der König fie auf fechd verlängert, erbal- 
ten die Deputirten eine Entfchädigung. Diefer Ge- 
brauch ift durchaus in des Landes demofratifchen Sitten. 

Wir befanden uns zu Chriftiania gerade zur Zeit 
einer folchen Sitzung, und befuchten diefelbe eines 
Taged. Der Strothing, den wir vor Augen hatten, 
war weniger poetifch, ald die eben fo genannten Ver⸗ 
fommlungen der alten ffandinavifchen Krieger ,. die 


‚zweimal jährlich unter freiem Himmel, bald in einer 


Ebene, bald auf einem hohen Berge, gehalten wurden. 
Er befand fich in einem Eleinen , einfach gesierten 
Saale, Sechszig Mitglieder ungefähr waren gegen- 
wärtig. Sie waren fchwarz gekleidet, mit Ausnahme 
eined einzigen, der in feiner malerifchen Bauerntracht 
erichien. Zn der dem Publikum geöffneten Gallerie 
befand fich ein Matros, nur halb bekleidet, aber ehr⸗ 
furchtvoll feine Müse in den Händen baltend, und 
mit apgeitrengter Aufmerffamfeit der Diskuſſion fol- 
gend. Der Land. und der Seemann vertraten fo zu 
fagen in und aufier der gefeßgebenden Berfammlung die 
Theilnahme der untern Stände an den öffentlichen An- 
gelegenheiten,, die ihnen von Nechtöwegen in einem 
Lande zuftcht, wo. Jedermann leſen kann. 
Ich war noch nicht im Stande, die Nedner genug 
fam zu verftehen; doch wurde mein Ohr häufig von 
dem Worte Grand-low (Grundgefeb) betroffen ‚, das 
man immer mit vielem. Nachdruck betonte. Diefes 
wiederholte Beziehen auf die Konftitution des Landes 
fehien die Bafis der Debatten, Der Ton der Diskuf- 
fion war vortrefflich,, obgleich lebhaft, doch immer fehr 
gemäßigt. Die britifchen Barlamentarformen wurden 
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ſtreng beobachtet. Jeder Deputirte ſprach ſtehend von 
Seinem Platze, indem er ſich an den Präſidenten rich- 
tere, Sch erflaunte nicht wenig, am Ende Enropa’s 
ein -in Eonfitutionellen Gewohnheiten fo weit fortge- 
fchrittenes Volk zu finden, das feiner neuen Verfaſ⸗ 
ſung erft feit wenigen Fahren fich erfrenet, während 
es Jahrhunderte Tang unter der obgleich väterlichen, 
Doch durchans defpotifchen Verwaltung der dänifchen 
Landvögte fich befunden, welche es im Namen eines 
fremden, unumfchränften Monarchen beberrfchten. Die 
Freibeit hat ihren Unterricht in fich felbft, und wer 
fie wahrhaft liebt, weiß fie bald in Ausführung zu 
ftellen, j 
Ihrer Emanzipation von der Krone Dänemark iin« 
geachtet, find die Norweger dennoch unter verfchie- 
denen Beziehungen Dänen. Gitten und Gebräuche zu 
Chriftiania find beinahe diefelben, wie zu Koppenhas 
gen. Dean findet in beiden Städten daffelbe Gemiſch 
fremder Sitten und Sprachen. Das Dänifche ift die 
eigentliche Landesfprache, und das Normwegifche ift - 
nichts als eine Mundart derfelben, die durch die Aus- 
fprache einigermaßen verdorben wird. Im Innern, 
befonders im Norden des Landes, nähert fich die 
Sprache mehr dem Schwedifchen, aus dem Grunde, 
weil die alte Sfandinavifche Sprache in den entlegenen 
Thälern fich beffer erhalten, als Länge dem Meere, 
Norwegen hat feine Bolfölieder, wie Dänemarf 
und Schweden. Aber nur wenige derfelben find im 
Druck erfchienen. Bis zu des Landes Befreiung war 
feine Literature mit der dänifchen verfchmolzen, von 
der ihr der fchönfte Schmuck gehört, nämlich Hol» 
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berg, der zweite komiſche Schriftſteller Europa’s, 
der norwegische Moliere, 

Seit Einführung der Konititurion haben politifche 
Freiheit und Unabhängigkeit in Norwegen den Beginn 
einer nationalen Literatur erzeugt. Dan nennt bereits, 
als Schöpfer derfelben, Biergaard, Schwach und 
Hanfen. Ihre Haupterzeugniffe find Trinflieder 
oder patriorifche Geſänge. Ich fragte einen Kauf- 
mann, der mir fehr einfach fchien, ob die Norweger 
vor der Evoche der Konfritution fchon Geſänge gehabt ? 

„Damals“, antwortete er mit Stolz, „waren wir 
noch nicht ein Volk, * 

Ein anderer Handelsmann hatte einen Preis für 
den beiten Nationalgefang ausgefekt, Biergaard 9% 
wann den Preis. Der Sefang bat Feine auffallende 
Driginalfarbe; aber er ift energifch, vol -Feuer und 
Leben. Der Dichter fpricht zu feinen Landsleuten von 
ihren Schneebergen, von ihren Waflerfällen, ihrem 
fiichreichen Deere, ihren fruchtbaren Thälern als ein 
Dann, der ſtolz auf fein Vaterland iftz wonach er 
binzufügt: 

„Frei denkt und fpricht der Norweger, frei arbei- 
tet er zum Beſten feines Landes, Die Vögel unferer 
Wälder, des nordifchen Ozeans Wellen find nicht freier 
als der norwegische Dann, deffen Wille nur dem Ge 
fee geborcht, das er fich gegeben. “ 

Ein anderer Beweis von der Bortrefflichfeit der 
Konfitution zeigt fih im der Bevölferungsvermeh- 
rung von Chriltiania, die fich feit 1814 verdoppelt. 
Auch die Wiffenfchaften beginnen tiefer zu wurzeln. 
Norwegens Hauptiiadt bat jebt einen botanifchen Gar- 


Nordiihe Skizzen. 105 
ten, eine Univerſität, und einige verdienſtvolle Bros 
fefioren, wie Keyfer und Eomark, —— 

Jener unglückliche Abel, der als Mathematiker 
ſo viel verſprach, und der zu Paris in Vergeſſenheit 
ſtarb, bevor die Akademie Zeit gefunden, mit ſeinen 
Schriften ſich zu beſchäftigen und zu erklären, daß er 
ein überlegener Kopf ſei, war ebenfalls ein Norweger. 

Ein Ausflug in die Umgebungen Chriſtiania's if 
ein Spaziergang durch die Schweiz. Die Aehnlich— 
Teit des Anblicks erſtreckt fich bis auf die Bauart der 
Häufer , bis auf Geficht und Kleidung ihrer Bewoh- 
ner. Ein Schweizer, der fich im unferer Karavane 
befand, rief unaufhörlich: „Das it durchaus wie 
im Kanton Bern,“ Nur in zwei Bunften iſt Chri⸗ 
ſtiania's Umgegend von der Berns verſchieden, durch 
breite Ströme und durch das Meer. 

Das beſtändige Daſein großer Waſſermaſſen if über—⸗ 
haupt Norwegens unterſcheidender Karakter. Nicht 
ohne Grund wird es bei Oſſian das Land der Seen 
genannt, deren es nicht weniger als dreißigtauſend 
haben ſoll. Ich habe ſie nicht gezählt, bezweifle jedoch 
ihre Menge nicht. Man füge dazu noch unzählige 
Meerarme und Buchten, welche ſich längs der Küſte 
ununterbrochen an einander reihen, und man kann ſich 
einen oberflächlichen Begriff von einer norwegiſchen 
Landſchaft machen, in der Waſſer den größten Theil 
des Raumes einnimmt. Es gibt dort ganz nene Se 
nen, oder wenigftend Skizzen zu denfelben, für unfere 
Maler, Man hat gefehben, daß es weder fchwierig 
noch koſtſpielig it, Norwegen zu befuchen. Ich em- 
pfehle ihnen auf jeden Fall die berühmte Ausſicht von 
Krog-Lewen, einige Stunden von Chriftiania, und 
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die des Paradichberges, der beinahe diefen Namen 
verdient. 

Auf unfern GStreifereien durch die Umgebungen 
Ehriftiania’s verfpürten wir oft die fchnellen Tem⸗ 
peraturveränderungen eined norwegifchen Sommers. 
Sch erinnere mich noch eined Tages, wo wir am 
Morgen von einem fchneidenden Schneewind durch- 
drungen wurden, während wir am Mittag, mitten auf 
einem See, vor Hiße beinahe erftichten. Meine Reife 
gefährten fchliefen. Ein Ruderer durchfchnitt Tang- 
fam die weite Silberfläche des von wilden Ufern ums 
gebenen See's. Ein Glöckchen erfchallte aus der Ferne, 
in diefer glübenden und fchweigenden Wüſte des Norden. 

Der merfwürdigfte Gegenftand unſers Ausfluges 
war die Silbermine von Kongsberg Eine Meile 
vorher betritt man eine Einöde, in welcher man plöß- 
lich eine Stadt erblict, die man vorher nicht vermu- 
thet. Man ſieht fogleich, daß fie nur durch die Mine 
entflanden, und dag der einen Erfchöpfung der andern 
Verfall veranlaßt. Die Stadt hatte ebemald 11,000 
Einwohner; jest zahlt man deren faum noch 3500, 
von denen ein Viertel Bettler find, 

Es war die erfte Mine, die ich betrat, und ver- 
fpürte alfo, was man in einem folchen Falle immer 
empfindet, Ich erftaunte, fo weit in das Innere des 
Berges vorsufchreiten, und überließ mich ganz allen den 
feltiamen Eindrüden, die und in diefer finftern Welt 
erwarten, in die ich, dem Zufall überlaffen, vordrang, 
von dem Krachen der Mafchinen, dem Braufen der 
unterirdifchen Gewäſſer, vermifcht mit der Bergleute 
rauhem Geſang und den entferntern Hammerfchlägen 
betäubt, geblender von dem fchwanfenden ‚Lichte der 
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Faden, an unfichern Leitern hängend, oder zwiſchen 
ungeheuern Rädern, auf naffen, N Bret- 
tern dabingleitend, 


Gegenwärtiger Zufand des öffent: 
lichen Unterrichts in Spanien 


Wenn die Spanier nicht Tefen können, ift ed wahr- 
Fich nicht die Schuld ihrer Regierung, die ihrerfeits 
biöher nichts vernachläſſigt hat, um den öffentlichen 
Unterricht in der Halbinfel fo viel als möglich zu 
heben, Seit Karl III, alſo feit ſechszig Jahren, ift 
nicht ein Fahr vergangen, ohne dag wenigſtens ein 
Dekret über diefen Gegenſtand erfchienen wäre. Die 
Syſteme Peſtalozzi's, Belld, Lankafters find nach und 
nach in Anwendung gebracht worden, und der gegen- 
feitige Unterricht ift jetzt beinahe in allen Städten 
angenommen. 

Es iſt wahr, daß in dieſen wie in vielen andern 
Punkten das Streben der Regierung vergeblich ge» 
weſen. Glücklicherweiſe bildeten unter Karl III einige 
patristifche Spanier in zwei oder drei Provinzen, mit 
Erlaubniß der Behörde, obgleich gänzlich unabhängig 
bon derfelben, mehrere Gefellfchaften, Economicas_ 6 
de los amigos del pais (Defonomiker oder Freunde 
ded Landes) genannt, deren Zweck Beförderung des 
Unterrichtö und des Aderbanes war, 

Aehnliche Gefellfchaften entſtanden nach und nach 
su Madrid, Saragoſſa, Valladolid, Bascongada, Cab» 
tabrica, Balenzia u, f. m. Ohne irgend eine Inter, 
ſtützung von Geite der Negierung gründeten fie nicht 
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allein eine Menge Brimarfchulen, fie veranlaßten auch 
Öffentliche Vorlefungen über Staatswirtbichaft, Che 
mie, Landwirtbfchaft u. f. w. Zu Anfang unfers 
Jahrhunderts gab es mehr ald 50 folcher Geſellſchaf⸗ 
ten. ber Kriege und Unfälle jeder Art haben feit» 
dem ihre Zahl bis auf 22 vermindert. 

Mit Hilfe der obengedachten Gefellfchaft und der 
thätigen Mitwirkung Karls III vermehrten fich die 
Brimarfchulen ſehr raſch. Ferdinand VII ahmte 1815 
feines Großvaters Beifpiel nach, und ernenerte die 
den Gemeinden 1580 ertheilte Gnade der Beſoldung 
der Schulmeilter aus der Staatskaſſe. 

Es ift erwiefen, dag im lebten Jahrhundert we- 
nigſtens die Halfte aller Spanier nicht leſen Fonnte, 
Seit 1800 ift dem nicht mehr alfo, obgleich es noch 
einige Provinzen gibt, wie z. B. Alt-Kaflilien, ein 
Theil Andalufiens, Galizien und befonderd Katalo- 
nien, wo der PBrimarunterricht immer noch fo wenig 
verbreitet ift, ald zu den Zeiten Karls III, und man 
muß hinzufügen, daß chen dort Aberglaube und Vor⸗ 
urtheile jeder Art auch die tiefſten Wurzeln geſchlagen 
haben. 

In beinahe allen ſpaniſchen Städten gibt es vom 
Staate beſoldete Schullehrer zur Unterrichtung der 
Kinder der ärmern Klaſſen. Mehrere Klöſter haben 
ebenfalls Schulen zu demſelben Zwecke. Man kann 
ſich wohl denken, daß der daſelbſt ertheilte Unterricht 
nicht ſehr ausgedehnt iſt. Er beſchränkt ſich auf Leſen, 
Schreiben, die erſten Regeln der Rechenkunſt und den 
Katechismus. In den Geſellſchaftsſchulen werden auch 
die Sprachelemente und die Religion im die Sinne 
in Rede geftellt. WM 
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Die Bücher, deren man fich in diefen Schulen be- 
dient, find unter aller Kritif, Sie enthalten nichts 
als die alberniten Mährchen, die abgefchmachteiten Le 
genden, die anti⸗liberalſten Maximen, zum größten 
Schaden wahrer NReligiofität und öffentlicher Moral. 
Die patriotifchen Gefellfchaften haben fich bemühet, 
diefen Mißbeſtand in ihren Anftalten zu befeitigen, 
Aber unglüclicherweife werden beinahe alle andern 
Schulen von Mönchen geleiter, für die jene abge 
ſchmackten Bücher beinahe Evangelien find, 

Es gibt feinen allgemeinen Unterrichtsplan in den 
fpanifchen Schulen oder Kollegien. Vor 1808 gab es 
ein fchr berühmtes Kollegium für Söhne adelicher 
Berfonen zu Madrid. Seit dem Frieden ift es jedoch 
nicht wieder hergeftellt worden. Das von Vergara, 
geftifter von der bisfayifchen Gefellfcharft, oder Vas— 
congada, vor ungefähr 70 Zahren, war und ift noch 
immer das beite Spaniend. Andere find nach dem» 
felben Plan gegründet worden. Es gibt auch einige 
Kollegien in Benedeftinerflöftern. Aber der Unter, 
richt, den man auf demfelben ertheilt, it, wenn auch 
gut, dennoch ſehr befchränft, 

Die weibliche Erziehung bat feit fünfzig Fahren 
größere Fortfchritte gemacht, ald die männliche. Vor 
Kart III wurde ed als wenig fchiclich betrachtet, ein 
Mädchen fchreiden zu lehren, weil, fagte man, diefe 
Fähigkeit ihm nur die Mittel geben könne, galante 
Briefwechfel zu unterhalten*). Died Vorurtheil if 





*) Dan befand fich alfo im achfzehnten Jahrhundert in Spanien 
noch auf demſelben Punffe, wie im vierzehnten im übrigen 
“ Europa. Man vergleiche mit dem Auffaße: „Sitten und häus—⸗ 
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jest fo fehr in Verfall gerathen, daß Perſonen, die 
nicht fchreiben können, ſich defien von ganzem Herzen. 
fchämen. Faſt alle Frauenzimmer der höhern Stände 
erbalten eine forgfältige Erziehung, theils durch Pri- 
vatlehrer, theild in dem öffentlichen Schulen, oder in 
denen der Klöfter, 

Es gibt noch eine große Zahl anderer Schulen im 
Spanien, in denen man ein fehr übles Latein lehrt, 
und die im Grunde mehr fchädlich als nüßlich find, 
weil es in allen Gemeinden kleine Pfarrſtellen gibt, 
die nur von Eingebornen des Ortes eingenommen wer⸗ 
den können. Um fie zu erhalten, braucht man nur 
ein wenig Latein zu verfichen, und ed gibt feinen 
Bauer mit zahlreicher Familie, der nicht diefen Um— 
ftand benutzt, um einen feiner Söhne dem geiftlichen 
Stande zu widmen. Daher fommt cd, daß jeded Dorf 
wenigſtens den zehnten Theil feiner Bevölkerung in 
den Klöftern bat, daß es in der Halbinfel fo viele 
unwiffende Pfarrer, fo viele träge Mönche gibt, und 
daß es an Arbeitern fehlt. 

Beſchäftigen wir und jet mit dem böpern Unter- 
richt. Vor 1806 gab es in Spanien 22 Univerfitä- 
ten, von denen in demfelben Fahre die Hälfte auf- 
gehoben wurde. Es gibt deren gegenwärtig 16. Bon 
diefen werden drei Mayores, oder erften Ranges, ge⸗ 
nannt. Es find die von Salamanfa, Valladolid und 
Alcala. Die Menores, oder zweiten Ranges, find 
Balenzia, Eervera, Saragofia, Granada, Sevilla, 
Oviedo, Santiago, Huesca, Majora, Drihuela, Oſ⸗ 
fena und Onate. 


liches Leben der Grauen im vierzehnten Jahrhundert “, im 
neunten Bande diefes Jahrgangs der Bibliothek. 
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" Sind die Spanier nicht das gelchrtefte Wolf der 
Erde, ift es alfo nicht aud Mangel an Univerfitäten, 
denn es gibt deren eine für 700,000, Seelen, obgleich 
3 dder A wohl verfehene Univerfitäten mehr werth fein 
würden, ald 16 arme Zu Salamanka werden die 
Profeſſoren im Allgemeinen gut befolder; aber auf den 
andern Hochfchulen find ihre Gehalte äuſſerſt gering» 
Es gibt deren, die jährlich nicht hundert Franken er⸗ 
halten, unter andern die Brofefforen der Mathematik 
und der Philofophie. Die meiften erhalten ungefähr 
300 Franken, und Die, welche 1000 oder 1200 Fran- 
fen beziehen, werden als fehr reich betrachtet, Eine 
Folge diefes Verfahrens ift, daß die Profefforen nicht 
allein von ihren Stellen Teben Fönnen und noch ein 
anderes Amt nebenbei haben müffen. Zu Salamanfa 
ferbft wird die Profeſſur nur als eine Stufe betrach- 
tet, auf welcher man zu höhern Würden gelangen kann. 

Die Umiverfitäten befinden fich unter unmittelbarer 
Aufficht der Regierung. Auch die Unterrichtömethoder, 
die Bücher , deren die Studenten fich zu bedienen ba- 
ben, die Kurfe, denen fie beimohnen müfen, mit 
einem Worte Alles, bis zu den gerinaften Kleinigfei- 
ten, wird von der Regierung beitimmt, 

Der Unterricht, welcher auf den fpanifchen Hoch. 
fchulen ertheift wird, iſt nicht befonders. Profefforen 
und Studenten erfüllen ihre Aufgabe bloß mafchinen- 
mäßig. Alle Freiheit der Diskuſſion, alles Difpnti- 
ren überhaupt ift fireng umterfagt. Die Dreiviertef 
aller Brofefloren von Salamanfa wurden 1824 ohne 
weitern. Prozeß verbannt, nicht weil man ihnen irgend 
eine Auflehnung gegen die Maßregeln der Negierung 
sum Vorwurf machen fonnte, Sondern weil man be— 
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forgte, „daß fie Liberale Ideen haben könnten.“ 
Seitdem berrfcht eine große Uneinigkeit zwifchen den 
neuen Brofefforen und den Studenten, die fich von 
Jahr zu Jahr vermehrt und die Univerfität mit einer 
gänzlichen Auflöfung zu bedrohen fcheint. | 





Zur. intelleftuellen Karakteriſtik Talleyrands. 


Bweite Mittheilung. 





Dan fagte zu Talleyrand, unter dem Miniſterium 
vom 8, Muguit (1829), dag Bolignac und feine Kol, 
legen geichworen, Frankreich zu retten. — Ohne Zwei, 
fel, entgegnete er, auf dieſelbe Weife, wie die Gänſe 
das Kapitol gerettet haben. 

Jemand fragte ihn, was er von dem Herzog von 
Nichelieu denfe, den Ludwig XVII zum. eriten Minis 
jter ernannt. — Ich denfe, antwortete er, daß von 
allen Staatömännern Frankreich) er die Krimm am 
beiten kennt. 





Niemandem verdanfen die Bourbonen mehr ihre Re— 
ſtauration, ald dem Einflufe Talleyrands. Die Be 
zeugungen ihrer Anhänger, die bei dem Einzuge der 
Verbündeten zu Paris am 31. März 1814 die weiße 
Kokarde aufgeſteckt, felbit das Beifpiel von Bordeang, 
das bereits am 12, deffelben Monats die Autorität. dig 
Herzogs von Angoufeme anerkannt, hatten nur geritt- 
gen Eindrud auf den Kaifer Alexander und auf den 
König von Preuſſen gemacht, Die Monarchen konn⸗ 
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ten nicht wiffen, welches bei fortgefeßtem Kampfe das 
Verhalten einer fo großen Stadt, wie Paris, fein 
werde. Sie beforgten felbft, daß es im Rüden der 
Alliirten fich erheben könne, wenn diefe mit der Armee 
Hinter der Loire im Kampfe begriffen fein würden. 
Alle dieſe Einmwürfe, welche bifonders Kaifer Ale 
xander aufftelte, wurden von Talleyrand beftritten, 
und man begreift, welchen Einfluß feine Vorftellun- 
gen endlich ausüben mußten. Dieſer Einfluß beur- 
kundet fich am beiten durch des Kaifers eigene Worte: 
„Als wir Franfreich betraten, meine Bundesgenoflen 
und ich, hatten wir feine andere Abficht, ald den 
Defpotismud Napoleons zu befeitigen. Wir wollten 
fodann Frankreich feine Regierung fich wählen laſſen. 
Ich bin bei Talleyrand abgeftiegen, Er hielt in der 
einen Hand Napoleon IL, in der andern die Bonrbo- 
nen. Er bat die geöffnet, welche er gewollt.“ | 





Die von Ludwig XVII gegebene Eonftitutionelle 
Charte trat mit dem 4 Juni 1814 in Ausübung. 
Bor der feierlichen Sitzung, in der fie gegeben und 
angenommen wurde, hatte eine Diskuſſion im Rathe 
Des Königs fatt, bei welcher auch Talleyrand gegen- 
wärtig war. Er hörte aufmerffam anf den Kanzler 
-Dambray, der einen Artifel der Charte nach dem at 
dern vorlas. Alles ging gut, bis zu dem Paragraph 
der Deputirtenfammer. Nach feiner Ablefung, und 
bevor man zu dem der Minifter überging, forderte 
Talleyrand die Erlaubniß, einige Bemerkungen vor 
zulegen. 

„Zu welchen Zwei?“ rief der König mit einer 
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Lebhaftigkeit, welche die Eigenlicbe des Verfaſſers 
verrieth. Ä 

— Gire, antwortete Talleyrand, ich fehe fein bu 
ſtimmtes Gehalt für die Mitglieder der wählbaren 
Kammer ansgefest. 

„Sie erhalten Feind,“ rief Ludwig XVII, „und 
ihre Amtöverrichtungen werden deshalb nur um fo 
ehrenvoller fein,“ 

— Ich veritebe, ich verfiche. Aber auf diefe Weiſe 
werden fie viel theurer zu ſtehen fommen, ald wenn 
fie beforder wären. 





Femand fragte ihn nach der Wohnung der ihrer 
großen Mildthätigkeit wegen befannten Fürſtin von 
Vaudemont. — Gie wohnt in der St. Lazarusitrage, 
antwortete er. Ich babe die Nummer ihre Hanfes 
vergefien; Sie dürfen aber nur den erften beften Armen, 
dem Gie begegnen, danach fragen, er wird fie Ihnen 
ohne Fehl andenten. Denn ale Nothleidenden kennen 
ihre Wohnung, 


Talleyrand tadelte 1808 ohne Nückhalt den fpani- 
fchen Krieg. Diefe Oppofition gegen den Willen eines 
Herrfcher; der verlangte, daß Alles fich vor ihm beuge, 
koſtete ihm feine Stelle ald Groß-KRammerberr, welche 
Napoleon auf Vrontesguion-Fezenfac übertrug. Diefe 
Verungnadung überrafchte ihn Feinesweges, und er'fagte 
ganz ruhig! „Was wird das ganze Mefultat diefer 
großen Angelegenheit fein? Kein anderes, ald daß 
die. Kutſcher in Zukunft öfter nach der Vorſtadt 
St. Germain, ald nach der Strafe St. Florentin 
fahren werden, * 





Zur infelfeffuellen Karakteriflif Talleyrands. 115 





Seine Beſorgniſſe hinſichtlich des ſpaniſchen Krieges 
gingen vollkommen in Erfüllung. Er hatte ſich dar- 
über im kaiſerlichen Rath folgendermaßen: geäuffert : 
» Spanien ift für Frankreich eine große Meierei, von 
der man ein gutes Einkommen beziehen kann. Aber 
fein Boden iſt unbefannt, und man wird fich aus— 
ſetzen, Alles zu verlieren, wenn man ihn ſelbſt aus⸗ 
beuten will.“ 





Auch 1823 war er derſelben Meinung, wie 1808. 
In der Pairskammer machte er eine Anfpielung auf 
fein Benehmen unter der vorbergegangenen Negierung, 
und tadelte den zu unternehmenden Feldzug in Spa, 
nien. Diefe Oppofition gegen die Negierung war eben 
nicht geeigner, feine Gunft bei Hofe zu vermehren, 
und man fprach von nichts anderm, als feiner voll 
fändigen Verungnadung, ia felbft von einem Exit, 
wie zu den Zeiten des Bon plaisir, 

Diefer Gerüchte ungeachtet ermangelte Talleyrand 
nie, den Pflichten feines Amtes, als Groß⸗Kammerherr, 
zufolge, an den Empfansstagen bei Hofe zu erfcheinen 
und dem Könige feine Aufwartung zu machen. Das 
erfte Mal empfing ihn diefer mit fo vieler Zuvorkom⸗ 
menheit und Güte, daß Talleyrand, als gewandter 
Staatsmann, das drohende Gewitter ahnen Fonnte, 
Bald nachher fagte Ludwig XVIII zu ihm; „Apropos, 
ich mache Ihnen mein Kompliment; Sie gehen aufs 
Land, “ | 

— Kein, Sire, ausgenommen wenn Eure Majeſtät 
fich nach Fontaineblean begibt, in welchem Fall ich 
mich um die Gunſt bewerben en Sie dahin be- 
gleiten zu dürfen. 
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„Nein, nein,“ rief der König, „das meinte ich 
nicht. Im Uebrigen ... genug davon, “ 

Talleyrand zog fich zurüd, und fchäßte fich glück⸗ 
lich, den Streich abgemwender zu haben. Am nächiten 
Sonntag richtete Ludwig XVIII diefelbe Frage an 
ihn, und erhielt diefelbe Antwort. Endlich beim dritten 
Male fragte er, wie weit von Barid bis Valencay 
(dem Landgute Talleyrands) fei. 

— Dieiner Treu, Gire, entgegnete dieſer ungedul- 
dig, ich weiß ed nicht genau. Aber ich glaube doppelt 
fo viel, ald von Paris bis Gent. 

Nach diefer heftigen Apoftrophe dachte Ludwig XVIII 
nicht mehr daran, feinen Groß-Kammerberen au plagen, 
und ließ ihn von nun an ruhig. 

Die Bourbonen haben mich verungnadet, fagte er 
einige Zeit vor dem Sturze Karls X, Das Beifpiel 
des Direktoriums und Napoleons bat ihnen nicht als 
SFingerzeig gedient. Sie werden fallen, wie die andern, 
Denn es ift in mir Etwas, das allen denen Unglück 
bringt, die mich vernachläfigen. 





Unter dem Minifterium Billele ſah er den Grafen 
Ferrand, auf zwei Bedienten geſtützt, in die Pairs— 
fammer treten. Er wendete fich zu feinem Nachbar 
mit den Worten: „Geben Sie Ferrand, er it ein 
leibhaftes Bild der Regierung. Er glaubt zu geben, 
während man ihn trägt,“ 





Man weiß, daß der Graf von Birardin fehr ſtark 
fchielt. Diefer Umitand gab Talleyrand Veranlaffung 
zu folgendem Bon mot. Der Groß-Kammerberr be 
fand fich in einer Fenftervertiefung im Schloffe der 


% 
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Zuilerien , als ver General fich ihm mit den Worten 
näherte: „Nun, lieber Fürſt, wie gehen die Angelegen- 
beiten? “ — Er erhielt die Antwort: Wie Sie fehen, 
General, — 

Ein Nachkomme der alten Helden der Ligue tadelte 
in Talleyrands Gegenwart ſehr bitter Maubreuils Ver- 
fahren, indem. derfelbe nicht den Auftrag vollftredte, 
Napoleon zu ermorden. — Was wollen Sie, entgeg- 
trete der andere, es gibt heut zu Tage Feine Reli— 
gion mehr. 





Wenn Ludwig XVII Talleyrand irgend einen 
Streich fpielen konnte, unterlieh er es gewiß nie, 
Dieſes Staatömannes Heberlegenheit war. ihm eine Laft. 
Sie beleidigte feine Eigenliebe; denn er wollte nicht, 
das es an feinem Hofe-ein ihm überlegenes Genie 
gebe, Aus diefem Grunde wurden Chäteaubriond und 
Talleyrand, die beide feiner Sache fo große Dienfte 
geleiftet, immer hintangeſetzt. 

Nach der Reftauration hatte der letzte fich-von feiner 
Gattin getrennt, die er nach England ſchickte, wo er 
ihr eine jährliche Penfion von 60,000 Franken zahlen 
ließ. Einige Fahre gingen vorüber, und der Vertrag 
wurde genau von beiden Seiten beobachtet, Nachdem 
Ludwig XVIII davon unterrichtet worden, fehidte er 
im Geheimen an Frau von Talleyrand den Befehl, zu. 
rück zu kommen. Sie gehorchte, zum größten Mißver— 
gnügen ihres Gemahls. Bald nach ihrer Anfunft 
fragte der König diefen mit anfcheinendem Intereſſe, 
ob es wahr fei, daß die Fürftin fich zu Paris befinde? 

— Sehr wahr, Sire, fehr wahr, antwortete Talley- 


© 
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rand. Was wollen Gie; ich mußte wohl auch meinen 
2, März haben! - 





Nie iſt Talleyrand über eine Antwort verlegen ge» 
weſen. In allen gefährlichen Lagen, in welchen er 
fich befunden, bat er fich immer glücklich aus der 
Schlinge gezogen. Zu Anfang 1814 wurde Napoleon 
unterrichtet, daß man vermuthe, Talleyrand zettle ein 
Komplott gegen Ihn an. Er ließ ibn rufen, und 
fagte fehr firenge zu ihm: „Ich weiß, mas Sie trei- 
ben. Ich weiß, daß Sie fich einbilden, im Fall eines: 
mich betreffenden Unglücks, an der Spise eines Regent⸗ 
ſchaftsraths fich zu befinden. Nehmen Sie fih in 
Acht. Man geminnt nichts, gegen meine Macht zu 
ringen. Sch erkläre Fhnen, daß, wenn ich gefährlich 
frank wäre, Sie noch vor mir fterben müßten, * 

Es war in feinem Blicke etwas furchtbar Drohen⸗ 
des und Zerfchmetternded. Talleyrand, ſtatt dem Kaifer 
zu Füßen zu fallen, wie jeder andere, von einer fol- 
chen Anrede überrafcht, getban haben würde, ftatt um 
Gnade zu bitten und fein Vergeben zu beichten, nahm 
einen dankbaren, theilnehmenden Blick an, und entgeg⸗ 
nete auf der Stelle; 

„ Sire, ich bedurfte einer folchen Andeutung nicht, 
um vom Himmel die Verlängerung der Tage Eurer 
Majeſtät zu erflehen, * 


an —— 
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Berfleinerungen in Neuholland. 


Bisher hatte man beinahe allgemein geglaubt, dag 
Auſtralien, in allem Webrigen fo verfchieden von den 
andern Feftländern, non neuerer oder poftdeluvianifcher 
Bildung fei. Dan wollte einen Beweis diefer Vor—⸗ 
ausſetzung in dem Mangel an mit verfieinerten Ge- 
Bebeinen angefüllten Höhlen finden, die fo häufig in 
den dier andern Kontinenten find, und Die zugleich 
ihr hohes Alter andeuten. Unter diefem Betrachte 
fteht num auch Auftralien ihnen gleich, und die Ent 
deckung, welche wir in Rede ftellen wollen, bat die 
Angelegenheit entfchieden. 

Die Höhle, in welcher. fich die erfien in Neubolland 
entdeckten verfteinerten Knochen befinden, if in der 
Nähe der Nicderlaffung von Wellington -Valey, un- 
gefahr 210 englifche Meilen (70 Stunden) von Sydien. . 
Die dortige Gegend ift von Kalfftein-Formation, Man 
bemerft in derfelben die Oeffnungen zahlreicher Grot- 
ten, die fich in allen Richtungen ausdehnen, und Zimmer 
bilden, welche zugleich den fattfamften und impofante- 
ften Anblick gewähren. 

Auf einem Ausfluge nach Wellington-Balley, den 
vor Kurzem der Kolonift Rankin von Bathurſt un- 
ternommen, befuchte er eine diefer Höhlen, die man feit 
Langem Fannte, ohne fie genauer durchforfcht zu haben. 
Unmittelbar am Eingange, der etwa drei Biertelftun- 
den von der Niederlaffung und füdlich vom Macquar⸗ 
rieftrom ift, finder man ein hohes, geräumiged Gemach, 
deſſen Dede mit prächtigem Tropfftein bekleidet if’ 
der zum Theil bereitd von den Bewohnern der. Yimge- 
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gend zerbrochen worden. Klopft man leicht mit einem 
Hammer gegen die Wand anf der einen Geite, jo er- 
fennt man, daß noch ein anderes Gemach nebenan 
eriitirte, dad von dem erjten nur durch eine dünne 
Mauer getrennt war, Dan durchbrach dieſelbe, und 
fand ein zweites Zimmer, kleiner als das erfie. An 
dem einen Ende dieſes Nebengemaches führte ein enger 
Bang zu einem dritten Behälter, den vorher Niemand 
betreten. Denn die Eingebornen. haben eine aberglän- 
bige Furcht por diefen Höhlen. Sie glauben, daß Koppa, 
der Geiſt der Finſterniß, eine unbeilbringende Gott- 
beit ihrer Mythologie, in denfelben wohne, 

In diefem Behälter bemerkte Nanfin mit Erſtau— 
nen das Bruchſtück eines verſteinerten Knochens. Bald 
entdeckte er eine große Menge anderer Knochen, von 
verſchiedener Größe, und beinahe alle zerbrochen. Einige 
lagen auf dem Boden; aber die meiſten waren von 
einer röthlichen, harten Thonſchicht umkleidet. Der 
Strick, deſſen er ſich bediente, um in dieſen Keller 
hinabzugleiten, war an einem Vorſprung befeſtigt, den 
man für eine Felsſpitze gehalten. Er zerbrach, und 
man erkannte, daß es ein ſehr großer verſteinerter 
Knochen ſei. 

Die meiſten dieſer Knochen find, wie gefagt, von 
einem röthlichen Kitt umfchloffen, den man befonders 
baufig in Felsfpalten . bemerft, die jedoch mit den 
Höhlen, welche eine Oeffnung nach Auſſen haben, nicht 
in Verbindung ſtehen, fondern durch einen Teichten. 
Zwifchenraum von denſelben gefchieden find. Das 
Innere diefer Spalten bietet einen auffallenden Kon- 
traft mit der einförmigen Harmonie der. großen Grotten 
dar. In den eriten find es vom Felfen ganz verfchie- 
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dene Maffen, die unter einander durch jenen merk⸗ 
würdigen Kitt verbunden fcheinen, der manchmal fo 
bart ift, ald Kalk, und in dem fich immer verfteinerte 
Knochen befinden. - Oft find diefe letztern fo feſt zwi- 
fchen die Felfen geflemmt, daß man fie nur befommen 
fann, indem man fie zerbricht. Merwürdig ift es auch, 
daß die wenigen großen Knochen, welche man unver, 
fehrt gefunden, immer auf der Auffenfeite des rothen 
Kitts waren, woraus. man fchlieflen kann, daß diefer 
Kitt, feitdem er mit den Knochen fich vermifcht, nie 
weich genug gemweien, um auch die großen Knochen zu 
umfchlieffen, die mithin auf feiner Oberfläche blieben. 

Veberall, wo man dieſen Kitt findet, enthält er 
auch Knochen, aber im folcher Dienge, daß feine Farbe 
dadurch oft verändert worden, und dem Sägeſpan ähn⸗ 
lich if. Die Knochen find jedoch nicht vom Waffer 
angeſchwemmt worden, denn ihre vorfpringenden Eden 
find noch vollfommen wohl erhalten, ' 

Eine an den Profeffor Jameſon zu Edingburg 
gefandte Sammlung diefer Knochen ift von dem be- 
rühmten Anatomifer Elift, von London, unterfucht 
worden. Er hat in denfelben Heberrefte des Dyaſurus, 
des Wombat und des Kanguru erfannt, die noch in 
dieſer Gegend exiſtiren, fo wie die Knochen anderer, 
größerer und unbefannter Thiere, Jameſon zieht aus 
dem Allem folgende Schlußfolgen: 

1) Die Höhlen bieten dieſelben Karaftere dar, als 
die in Europa, 

2) Der Kitt oder Thon, von welchem die Knochen 
umfchloffen find, ift nicht von dem verfchieden, den 
man in mebhrern Gegenden Europa’s gefunden, 
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3) Neuholland unterſchied ſich, in einer entfernten 
Epoche, von den andern Welttbeilen in der Organifa- 
tion feines Thierreiches durch ähnliche Eigenthümlich— 
feiten wie die, welche ed noch jekt auf eine fo auf- 
fallende Weife auszeichnen. 

4) Auftralien hatte ehemals eine Menge viel größe— 
rer Thiere, ald die noch egiitirenden Gattungen. Gie 
famen dem Nilpferde gleich, oder übertrafen es fogar 
an Größe; Thatſache von hoher Wichtigkeit, wenn 
man bedenkt, wie geringfügig jest die vierfüßige Be— 
„völferung Neuhollands it, von welcher der Kanguru 
die größte Gattung ift. 

5) Die Knochenhöhlen enthalten, nebit den Ueber— 
reiten noch jet exiſtirender Thiere, auch die Ueberreſte 
anderer Sattungen, die ausgeitorben zu fein fcheinen; 
ein Fall, den man auch in Europa bemerft. 

6) Diefelde Wirkung, welche die Thierüberreiie 
aufgehäuft, die man in den europäischen Knochenhöhlen 
findet, hat auch die in Australien gebildet, 

7). Endlich die Thiere, mit deren Knochen die 
Hohlen Neuhollands angefüllt find und fich verfeinert 
haben, wurden, wenn auch nicht in der gleichen Zeit, 
wie die in Europa, doch während einer ähnlichen Reihen- 
folge geologifcher Revolutionen vernichtet. 
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Ueber einige der Hauptrefultate der 
legten Revolution in Franfreid. 


Sranfreich erwartete von feiner neuen, von der 
Suli - Revolntion erzeugten Regierung Fortfchritte 
in feinen Snititutionen, Wiedererhebung des Natio- 
nalruhms, Vermehrung des materiellen Wohlergehens 
des Volks, 

Sind diefe Erwartungen in Erfüllung gebracht? 
Nur theilweiſe; nicht ganz. Wir mögen die fette hier 
nicht in umſtändliche Erwägung ſtellen; fie war begrün- 
det auf eine Illuſion. Sparfamfeit in den Yuszaben, 
Berminderung der Steuern, Zunahme der Vortheile 
der Gewerbfamfeit und des Arbeitlohns können nicht 
einer Revolution unmittelbare Folgen fein. Gie un— 
terbricht im Gegentheil mehr oder weniger den regel- 
mäßigen Gang der Erzeugung, befchränft den Ver— 
brauch und hemmt den rafchen Geldumlauf. 

Freiheit muß oft theuer erfauft werden, Ein Volk, 
das entfchloffen it, derfelben Vollgenuß fich zu fichern, 
muß über den hoben Preis nicht erfchredden, um den 
allein es ihrer theilhaftig werden kann. | 

Die verlangten Fortfchritte in den. Inftitutionen 
berubeten auf einem nicht genau beitimmten Wunfch, 
der eben fo wohl irreleiten, als zum Ziele führen 
konnte. Denn die alleinigen Reformen, welche man 
zuverfichtlich beginnen kann, find diejenigen, welche fich 
aus dem Mißbehagen Über das ergeben, was beſteht. 

Die Erwartung der Wiedererhebung des National 
ruhms endlich Fonnte für Frankreich, das durch. die 
Koalition von 181%: und dur) feine, Doppelniedir- 
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Tage im diefer Epoche hart gedemüthigt worden, als 
ein Bedürfniß des Herzens mie des Geiſtes betrach- 
tet werden, Es mwünfchte, wieder groß zu fein in 
den Augen der Welt, Es mußte, daß allgemeine 
Sicherheit nur durch Ehre erhalten werden kann. 

Drei Fonftitutive Fragen haben, feit der Revo— 
lution, befonders die Gemütber befchäftigt: die Bil— 
dung des Wahlförpers, die der Deputirtenfammer, 
und die der verwaltenden Behörden in den Provinzen. 

Dan bat darüber mit Leidenfchaft geftritten. Sie 
baben Veranlaſſung gegeben zu den bitteriten Einwür- 
fen. Dlau bat fich bemüht, aus ihnen befondere Wahr, 
zeichen für die verfchiedenen Barteien zu machen. Dem- 
ungeachtet find fie von fo akitrafter Natur, daß man 
billig zweifeln- darf, die Freunde der beberrfchenden 
Dacht, wie die des Wolfen, gleichviel, welche immer. 
bin ihrer Meinung die Oberhand fichern, dürften fich 
Glück wünfchen über ihren Triumph. 

Die Volksfreunde vergeffen manchmal ihren Sieg, 
wenn fie dem Drange folgen, durch den fie ihn errun- 
gen. Präponderanz fand ehemals dem königlichen 
Willen zu; fie ift jett auf den Volfswillen überge- 
sangen. Die Schranfen, inner welchen die Liberalen 
die beberrfchende Macht zu begrenzen fich bemühet, 
waren beitimmt, den Foniglichen Launen einen Damm 
entgegen zu flellen. Aber des Volkes Launen find nicht 
meniger verderblich... ... 

Politifche Freiheit ift gefichert, fobald der Natio- 
nalwille mächtig genug if, um über jeden andern 
Willen die Oberhand zu behalten, wirklich ſouverän 
zu bleiben, Wenn diefer Wille vor einem Fahre über 
einen Thron triumphirt, der durch fo viele Inſtitu⸗ 
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tionen gefichert war, wird er auch um fo ficherer über 
den Widerftand triumphiren, welchen die beherrſchende 
Gewalt im Brivatinterefie ihm entgegen zu ftellen vers 
fuchen dürfte, 

Die Inſtitutionen Frankreichs find alfo Fünftighin 
beftimmt, dieſem Willen Reife zu geben, bevor fie ihn 
in Gefes verwandeln. Das Volk muß genöthigt wer- 
den, nachzudenfen, fih aufzuklären, feinen 
Wunfch mehrmals zu wiederholen, damit die Leiden- 
Tchaft des Augenblicks fich nicht verwechſeln laſſe mit 
bebarrlichern Willen, damit Heberrafchung nicht eines 
wohl erwogenen Entfchlufes Rechte ufurpire, 

Es iſt Irrthum, von Gleichgewicht, Unabhängige 
feit der Gewalten zu fprechen. Es gibt nur eine ein⸗ 
zige beberrfchende Macht. Sie ift der Reihe nach 
theofratifch, ariftofratifch , monarchifch , demofratifch 
geweſen. Alle fie begleitenden politifchen Inſtitu— 
tionen müſſen nur Mittel fein, ihren zu ungeftümen 
Lauf zu mäßigen, 

Diefe Mittel müffen in Uebereinſtimmung fein mit 
dem Karafter, mit dem Geiſte jedes Volks. Der 
Franzos, oppofitionsfüchtig wie er ift, nur zu fehr 
geneigt, feinen Ideen allgemeine Annahme verfchaffen 
su wollen, das Prinzip, welches er faum zu bemer. 
fen beginnt, ald vollfommen erwiefen zu betrachten, 
bedarf am meiften ftarfer SER und erträgt fie 
am wenigſten. 

Es iſt durchaus notbivendig, daß ein auf folche 
Weiſe konſtituirter Menſch, fei es individuell, ſei es 
kollektiviſch, über das ſich nicht täuſchen könne, was 
für ihn „Nationalwille“ iſt. Jedes Veto, das feinen 
Bang zu hemmen fcheint, kann denfelben höchſtens ver- 
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zögern. Es kann ihm Zeit geben, zu bedenken, was 
er eigentlich will, Wenn die Ovponenten fich 
anf ein Sfeichgewicht von Stärfe jtüben fönnten, wenn 
ein verlängerter Kampf zwiichen zwei Gewalten ım 
Staate ſtatt fände, würden fie nothmendigerweife ent- 
weder Anarchie veranlaffen durch Einjiellung der ge— 
fellfchaftlichen Bewegung , oder Bürgerfrieg durch 
deren doppelte Richtung. 

Nationalmille ift Vereinigung alles individuellen 
Willens, Aber diefer letztere eriftirt nur bei denen, 
welche nachdenfen, die fich die Mühe geben, zu wol. 
len, es zu thun. Deshalb auch vertritt allgemeine 
Beiftimmung nicht den Willen; denn fie bringt auch 
Untheilnahme als individuellen Willen in Anfchlag, 
Viele Bürger enthalten fich, ihre Stimme abzugeben, 
Sie beweisen dadurch zur Genüge, wie gleichgültig 
ihnen die zu nehmende Entfcheidung if. Wollte man 
fie nun nöthigen, zu flimmen, um durch ihre Inent- 
ichloffenheit den Sieg zu erringen- über. den wohlbe- 
dachten oder Feidenfchaftlichen Willen der Andern? 

Unter denen, die fich freiwillig eingefunden, um 
ihre Stimme abzugeben: fünnen wir jede Stimme 
von gleicher Wichtigkeit in den Augen des Indivi— 
duums betrachten, von dem fie herrührt? Wie viele 
Menfchen gibt es, die wirklich wiffen, warum es zu 
thun iſt? Wie viele, die unbedingt die Meinung un— 
terrichteterer Menfchen, als fie, annehmen? Wie viele, 
die fie aus Eiferfucht verwerfen, ohne fie zu hören? 
Wie viele, die durchaus untheilnehmend, aleichgültig 
ſtimmen, ohne zu wiffen, was fie thun? 

Die Antwort auf diefe Fragen ift verschieden je 
nach dem Gegenſtande der Berathungen, der Zeit und 
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der Provinz, vielleicht jedes Weilers. Demungeach- 
tet verlangt man von folcher Stimmung des Natio- 
nalwillens Ausdrud, 

Man Fonftitnirt zuerſt den Wahlkörper, von dem 
man ſo viel als möglich die Unwiſſenden, die Untheil⸗ 
nehmenden, diejenigen, welche keinen eigenen Willen 
Haben, auszuſchlieſſen ſich bemühet. Aber dieſe Aus- 
ſchlieſſung ſelbſt iſt willkührlich, und überläßt Vieles 
dem Zufall. Man verſammelt ſodann dieſes Wahlkör— 
pers Vertreter, und ſetzt voraus, daß ihr Wille mit 
dem ihrer Wähler übereinſtimmend ſein wird. 

Aber chen weil man auf ſolche Welſe von Vor⸗ 
ansfesung zu Verausſetzung fortfchreitet, if es noth- 
wendig, eine Baufe zu machen, bevor man diefer Ver- 
treter Willen in Staatsgeſetz verwandelt; iſt es noth- 
wendig, daß man ihn der Nevifion der Föniglichen 
Autorität und der eines Senats unterzieht, um ſich 
gu verfichern, daß er in der That Nationalwille fei. 

Das Geſetz, welches in Frankreich den Wahlförper 
Fonftituirte, fchloß, als Unwiſſende oder Untheilnch- 
mende, alle diejenigen aus, welche nicht dreihundert 
Franken direkte Abgaben zahlen. Erfahrung hat ber 
wieſen, daß diefe durchaus willführliche Beſtimmung 
vielleicht in Mehrheit freifinnige, auf des Landes In— 


terefe bedachte, Wähler gab, Es war unmöglich 


davon im Voraus ſich zu verfichern. 

Nach der Fuli- Revolution it das. Wahlrecht auf 
zweihundert Franken feſtgeſtellt worden. Dieſe Ver— 
änderung war beſtimmt, einer größern Zahl Bürger, 
ihres geringern Vermögens ungeachtet, Stimmrecht 
zu geben. Man ſetzte demnach voraus, daß ſie wäh— 
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vend fünfzehn Fahren Zeit gehabt, über die Koniti- 
tution ihres Landes nachzudenken und fich einen wirf- 
lichen Willen zu bilden, Anderfeits gab diefe Beitim- 
mung auch daffelbe Recht einer bedeutenden Zahl noch 
unwiffender oder untheilnehmender Wähler, deren 
Stimme, ohne —— Werth, der Intrigue über- 
laſſen blieb. _ 

Hat die Macht — dieſe Veränderung gewon⸗ 
nen oder verloren? Das kann erſt lange Erfahrung 
beurfunden, 

Demungeachtet beftand die Hppofition darauf, daß 
die Wahlabgabe noch viel mehr zu vermindern fei, 
während die Karliften, mit noch größerm Eifer in 
demfelben Sinne antreibend, allgemeine Stimmfrei- 
heit verlangten, | 

Die beiden andern Parteien fcheinen und als Blinde 
zu difputiren, die nicht wiflen, ob das, was fie ver- 
langen, ihnen nützlich oder fchädlich fein wird. Die 
Karliften allein fehen ihren Zwe, Allgemeine Stimm- 
freiheit gibt- ihnen die möglichft größte Zahl Untheil— 
nehmender, um den Nationalwillen zu erſticken; fei 
ed, daß es ihnen gelingt, fie irrezuleiten, ihre Vorur⸗ 
theile, ihren Aberglauben , ihre Verlegenheit und Noth 
zu benugen, um fie zu ihren Gunften ſtimmen zu ma- 
chen; fei ed, daß fie diefelben im Gegentheil zu Er- 
sehe antreiben, welche die Demofratie in Mißkredit 
bringen: immer haben fie ihrer Sache gedient. 

Wenn die Deputirten des Volks in der Kammer 
fich berathen, fest man voraus, daß fie des Wahl- 
körpers Wünſche ausfprechen. Aber eben fo wohl, 
als es nicht ficher ift, daß des Wahlförpers Gedanfe 
derfelbe ift, wie der Nationalgedanfe, eben fo wenig 
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Acher iſt es Auch, daß der Bil der Deputirten ‚jener 
des Wahlklörpers fei. 

Auch die Deputirten ſind für Leidenſchaft, Ver⸗ 
Führung , Uebereilung und Irrthum empfänglich. Alle, 
ihrer Berathung angeneisten Formen, fie zu vergögern, 
alle vom. König und einer zweiten Kammer geforder- 
sen Gutheiffungen haben feinen andern Zweck, als 
ihnen Zeit zu geben, fich zu beruhigen, nachzudenken, 
beffer zu ſtudiren, fich zu verftändigen mit ihren Kom⸗ 
‚mittenten , ihre Kommittenten in Uebereinſtimmung zu 
bringen mit jener abfiraften Macht, die man nicht er, 
greifen Fan, und der allein man dennoch Gehorfam 
ſchuldig ift, der nationalen Intelligenz. 

Des Königs und der Pairsfammer Nechte, ſobald 
de dem Willen der Deputirten fich. entgegenſtellen, 
find unumfchränft erffärt worden, und fie müflen 
alfo fcheinen, um denen, die fie ausüben, Muth zu 
geben. Zu der That find fie nur vertagend. Als 
Karl X voriges Fahr feine Prärsgative in einem 
dem Willen der Kammer gradesu entgegengefesten 
Sinne ausüben wollte, Fonnte das Reſultat feines 
Strebens Fein anderes fein, ald entweder ihn ferbft 
oder die Kammer u ſtürzen und den Staat zu zer⸗ 
reiſſen. | 

Die zweite Kammer fans ‚ eben fo wenig als der 
König, ihre ‚definitive Mitwirkung zu dem Werke der 
Geſetzgebung verfügen. Wenn einmal die Deputirten- 
kammer durch freie Wahl erneuert: worden, wenn fie 
von demfelben Geiſte befeelt if, wie ihre Wähler, 
wenn fie eine Angelegenheit verhandelt, über weiche 
der Nationalwille fich genügend ansgefprochen, mu 
die- zweite Kammer nachgeben, nicht allein weil «6 
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theoretifch abgefchmadt fein würde, daß ein verhält 
nigmäßig unbedentender Theil der Nation der über. 
wiegenden Mehrheit Willen fich entgegenſetzte, fondern 
auch, weil das unmöglich fein würde. Ueber eine 
Frage von befonderer Wichtigkeit würde die Spaltung 
tief. und bitter werden. Die Deputirtenfanmer würde 
fich weigern, Geſetze gutzubeiffen, Abgaben zu bewilli- 
gen; die gefellfchaftliche Mafchine würde ſtocken; Ber- 
-Jegenheit, Noth würden allgemein werden; Blirger- 
krieg oder eine neue Revolution würden beſſer fchei- 
gen, als ein folcher Zuftand der Anarchie, und nur 
zu bald würde die Nation in nene Gefahren fich ſtürzen. 
In England haben es die Pairs nur felten gewagt, 
dem Willen der Gemeine eine. lange Oppofition ent- 
gegen zu ftellen. Sie haben es unternommen ,. im Un—⸗ 
terhauſe felbft, der Ariftofratie Oberberrfchaft zu be 
gründen. Ueberdem find die Briten langmüthig, weil 
fie Vertrauen haben in ihrer Freiheit Dauer. Gie 
wiffen aus Erfahrung, daß Vermerfung eines Bill, 
in einer oder zwei Sitzungen, nichts iſt, ald Vertagung. 
In Frankreich ift man ungeſtümer. Die Zukunft 
fcheine zweifelhafter; die Barteien find heftiger. Der 
König kann eine lange dauernde Spaltung zwifchen 
den beiden Kammern nicht ſtatt finden Yaflen, weshalb 
er genöthigt iſt, eine jener zahlreichen Pairsernennun⸗ 
gen zu machen, welche die Mehrheit in der erften 
Kammer verändern. Aber gerade dadurch kommt die 
Pairswürde in Mißfredit bei der Nation, die fie nur 
als ein Werkzeug. in der Hand des Königs. betrachten 
Demungeachtet wird das englifche Minifterium zu die— 
fem Schritte genöthigt fein,. wenn das _. das 
Reformbill verwirft. | 
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Man darf alfo nicht die Pairskammer als fo voll⸗ 
kommen unabhängig. betrachten, mie die Konflitution 
fie beſtimmt. Nothwendigkeit hat fie modifizirt. Sie 
bat fie auf die Prärogative befchränft, durch neue 
Verhandlung eine bereits in der andern Kammer 
Debattirte Angelegenheit unter: ihren  verfchiedenen 
Sefichtöpunften zu betrachten, fie im Ganzen noch“ 
mald zu durchgehen, die Artikel, weiche der Neihe 
nach von der einen oder der andern Partei angegrif- 
fen werden, in Webereinftimmung zu bringen, und 
wenn ſie das Geſetz nicht verbeffern kann, es für ein 
oder zwei Jahre zu vertagen. | 

In diefem Betrachte, als geſetzgebendes Reviſtons⸗ 
tribunal, bat die Pairdfammer in Franfreich der 
öffentlichen Sache wichtige Dienfte geleitet. Sie hat 
viele Teidenfchaftliche oder unfluge Enticheidungen auf- 
geſchoben, die bereits von den Faftionen fanftionirt 
waren, welche der Reihe nach in der Deputirtenkam⸗ 
mer die Oberhand gehabt. Sie hat weientliche Ge⸗ 
feßgebungspunfte, die unbedachtfam oder abfichtlich 
überfehen worden, ergänzt, Sie hat Ordnung und 
Weisheit in Verfügungen übertragen, die oft von 
Viebereifung und Zorn eingegeben worden, Gie hat 
endlich ein Beifpiel aufgeſtellt, deſſen Franfreich noch 
lange bedürftig fein möchte, das einer mit Ruhe, 
mit Mäßigung, mit Würde, mit gegenfeiti- 
ger Achtung fh berathenden geſetzgebenden Ver⸗ 
ſammlung. 

Wie war ſie zu den Verrichtungen geeignet, welche 
fie fo wohl erfüllt? Gott weiß ed! Könige und Mi- 
niſter, welche fie gebildet, hatten ihre. Anfichten nicht 
fo hoch ſich verfteigem Taffen. Lag -irgend- ein Zweck 
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in ihrer Wahl, fo beitand er darin, in der eriten 
Kammer fo viele der beberrfchenden Gewalt ergebene 
Männer ald möglich zu vereinigen. 

Aber untergeordnete Betrachtungen Teiteten fie noch 
öfter. In der Abſicht, diefem von ihnen gebildeten 
Staaröförper einen befondern Glan; zu verleihen, 
entnahmen fie denfelben Allem, was fich vor ihnen 
fand. Sie forderten Vertreter von der alten feudalen 
Bairie, und vom Faiferlichen Senat. Gie refrntirten 
fodann alle verabfchiederen Minifter, überhaupt alle 
diejenigen, welche ausgezeichnete Aemter bekleidet. 
Auf folche Weile kamen die verfchiedenartigiten Fä—⸗ 
bigfeiten und Erfahrungen in die Pairskammer. 

Diefe fo neue, durch ihren Urfprung fo zmweifel- 
bafte Inſtitution, die weder der Ariftofratie noch der 
Demokratie Vertrauen einzuflößen im Stande war, 
begriff bald, daß fie im Lande: eine feilen Wurzeln 
gefaßt, und daß fie durchaus kraftlos fei, wenn große 
Leidenfchaften ich auf der Szene bewegten. Sie un. 
ternahm es nicht, weder die Freiheit gegen Karl X 
zu vertheidigen, noch dieſes letztern Thron gegen den 
wüthenden Volksſtrom, noch ihre eigene Konftitution, 
als man diefelbe verfümmelte, Sie war wie ver. 
fchwunden während dem Sturm. Aber das Bewuft- 
fein ihrer Schwäche Tieß fie ihre ganze Garantie in 
den Talenten fuchen, welche fie zu entwickeln im 
Stande war. Auf ihre Nechte wenig bauend, hat fie 
nie eine Gelegenheit verloren , zu beurfunden , daß fie 
doch zu Etwas gut fei, 

Demungeachtet hat ſie der beinahe anſtaumige 
Wunſch der Wähler verdammt, indem er ſich gegen 
die erbliche Pairswürde ausgeſprochen. Man bedarf 
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eines gewiſſen Glaubens, den wir nicht haben, um 
eine große Wichtigkeit auf die Art und Weife zu legen, 
auf welche ein Körper erneuert werden dürfte, der fo 
wenig Lebenskraft in der jegigen Generation bat. Es 
iſt nicht für und ein Gegenftand des Zweifels, ob die 
Kinder der gegenwärtigen Pairs ihren Bätern in der 
Kammer nachfolgen, fondern ob die Väter felbit, bis 
- an ihr Lebensende, Sig und Stimme in derſch⸗n 
haben werden. 

In dieſem ungewiſſen Zuſtande — ſich die 
Kammer siemlich gut. Bewahrt man die JInſtitution, 
fo ift eg’fchwer, mit ihr eine Veränderung vorzunch- 
men, die fie nicht. übler machen würde. Geſteht man 
dem Könige das Necht zu, die Pairs anf Lebenszeit 
zu ernennen, fo vermehrt man die Fonigliche oder mis 
nifterichle Macht. Gewährt man dies Necht dem Volke, 
fo iſt das noch übler. Dan gibt dadurch den Depu⸗ 
tirten der Nation furchtbare Nebenbuhler, und nimmt 
dem Nationalwillen feine Souveränität, dieſe große 
Eroberung der Zuli-Revolution. 

Dan vergeffe ed nicht, daß die eigentliche Aufgabe 
der zweiten Kammer. darin beſteht, nachzugeben, wenn 
es Zeit it. Fe nationaler man fie bildet, je mehr 
man aus ihr Die. genane Vertretung irgend eines 
großen Öffentlichen Intereſſes macht, um fo weniger 
wird fie geneigt fein, nachzugeben. Im Fall eines 
Zerwürfnifes wird fie den Beiſtand ihrer Kommitsen- 
ten anrufen, und flatt eines Gleichgewichts zwiſchen 
den Staatskörpern wird man Bürgerkrieg organifirt 
Haben. | | 

Es fcheint und, daß ein ahnlicher Irrthum in dent 
Eifer Liegt, mit welchem die Liberalen jetzt Die Miu 
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nisipalitäten fo ſtark ald möglich zu organifiren fich 
bemühen, Nicht der Föniglichen Gewalt ftellen fie da - 
durch in Zukunft Schranfen, fondern der des BoL - 
kes. Eine Oppofition zwifchen dem ſouveränen Wil 
len der Nation und dem Willen der Provinzen würde 
Bewegung und Leben des gefellfchaftlichen Körpers 
hemmen. Die erfte, in genauer Kenntniß der Noth- 
mwendigfeiten und Gefahren des Staats, beitimmt die 
Opfer; die zweite Teiler fie. Die Kammern bewilli 
gen Abgaben und Mannfchafts-Aushebungen. Sie 
unterwerfen die Städte dem firengen Regiment der 
Feſtungen. 

Fe mehr nun die Provinzial⸗ und Munizipal ·Ver⸗ 
waltungen wirklich den Geiſt der Oertlichkeiten ver 
treten, um fo mehr werden fie ihren Antheil au der 
Laſt zu vermindern fich bemühen. Je mehr fie and 
Erwählten des Volks, durchaus unabhängig von der 
beberrfchenden Gewalt, beiteben, um fo mehr Unter» 
ſtützung werden fie im Volke finden, um jedes Opfer 
zu verweigern. Ihr Widerfland könnte fo flarf fein, 
daß der Gemeinwille nicht mehr Gehorfam finden, 
dag die Nation endlich untergehen würde, . 

Man beugt diefer Gefahr nicht vor, indem man, 
wie es das Minifterium gewollt, die örtlichen Ariftos 
fratien , flatt der Demofratien,, zur Bildung der Pro- 
vinzial-Berwaltungen beruft. Das zu löſende Bros 
biem befteht darin, die Ortsbehörden auf folche Weifs 
zu konſtituiren, daß fie zu gleicher Zeit intelligent 
und gehorfam ſeien; dag fie genau alle Intereſſen 
ihrer Mitbürger kennen und vertreten, aber daß fie 
dem allgemeinen Intereſſe nachgeben; daß fie alle 
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Bürger gewöhnen, fich überall: mit allen ihren Ange 
Legenheiten zu: befchäftigen; aber daß fie diefelben zu 
gleicher. Zeit von dem Gedanken durchdringen, daß 
ihre Gemeinde nicht die Nation iſt, dag ihre eigen. 
thümlichen Intereſſen den Intereſſen der Geſammt⸗ 
maſſe untergeordnet bleiben müſſen; daß man ſie end⸗ 
lich zu Rathe zieht, um die Regierung und ſich ſelbſt 
über verſchiedene Punkte zu erleuchten, aber nicht um 
zu gebieten. 

So hat, unſers Erachtens, die Juli⸗Revolution, 
indem ſie dem ſouveränen Willen des Volks den Platz 
angewieſen, den früher des Monarchen Wille einge⸗ 
nommen, eine ganz nene politifche Ordnung und durch⸗ 
aus neue Grundſätze gefchaffen. Diefelben Brivile- 
gien, ‚welche die Franzoſen ald Freiheiten forderten, | 
würden jetzt Bef MERRTEREIN der a aa 
erden, . 

Der Wiffenfchaft Anblick ige Ariome | 
find Gegenſtände des Zweifeld geworden. Und in 


einem neuen Studium, der befte Rath, den man zu 


befolgen hat, iſt, „ſich nicht. zu übereilen*, 
nicht Alles zu verändern, um Örundfägen zu entipre- 
eben, von denen noch feiner feit begrüinder-ift, fondern 
allein, um ein längſt erfanntes Weber zu -beilen, auf 
„Erfahrung“ fich zu ſtützen, fich zu enthalten, den 
Abfichten derjenigen zu mißtrauen, die nicht genau 
ſo denfen wie wir, während unfere- eigenen Meinum 
gen Koch fo vielen Zweifeln unterworfen find. 
‚Macht man diefe allgemeine Regel auf das gegen. 
wärtige Minifterium (Perier) anwendbar, fo fieht 
man, daß Feine triftigen Gründe vorhanden: ſind, es 
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unbedingt anzuflagen, auf die SFortfchritte von Sin 
ſtitutionen nicht bingearbeiter zu haben, über die man 
im Allgemeinen noch nicht genügend erleuchtet ift. 


Bolitifhe Lebensſkizze Lord Grey's, 
erften Miniſters des englifhen Ka— 
binets. 


Bolitifche Revolntionen, um — gewür⸗ 
digt zu werden, bedürfen der Kommentare der Zeit, 
der Erfahrung, der Nachwelt. Man kann jedoch vor⸗ 
ausſetzen, daß die gegenwärtige britiſche Parlam ents⸗ 
Reform immer als eine der wichtigſten Phaſen der 
engliſchen Konſtitution betrachtet werden wird. Die 
Nuhänger der Reform mögen es nicht zugeſtehen; aber 
ed ift nichts deito weniger gewiß, daß diefe Reform 
eine noch größere Revolution fein wird, als die von 1688, 

Die Angelegenheit von 1688 war mehr religios 


als politiſch. Die damals erlangten Garantien waren 


auf Verminderung des Privilegiums, wie auf Aus 
Schließung begründet. Fest ift die Sache durchaus 
politiich. Der Garantien Baſis iſt Befreiung. vom 
Monopol, oder vielmehr gänzliche Vernicheuue des⸗ 
ſelben. 

Die Revolutions⸗Elemente von 1831 ſind von daner- 
bafterer Natur, als die von 1688. Religiöſe Abneis 
gungen, Berfolgungen, Streitigkeiten find vorliber- 
gehend, wie fo wiele andere Weber der phyfifchen und 
moralifchen Ordnung. Aber Die Elemente des Kat 
pfed zwiſchen der Zreiheit und Dligarchie find all⸗ 
gemein, find fo —. als die politifche Gefellfchaft 
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ſelbſt. Es ift derfelbe Kampf, von dem Athen und 
Sparta, Karthago und Rom bewegt wurden, den 
ntan in der englifchen Monarchie wiederfindet. Dan 
Tann wohl fagen, daß das Fahr 1831 die merfwür- 
digfte Epoche der Gefchichte Großbritanniens fein 
wird, 

Aus dieſem Grunde wird man nicht ohne Intereffe 
eine politifch-moralifche Skizze Über dieſes Landes 
erften Miniſter Tefen, den man ald Urheber und Lei- 
ter diefer denkwürdigen Umgeftaltung betrachten Fann. 
Sie fcheint und freimüthig und unparteiifch gefchrie- 
ben. Wir entnehmen fie im Auszuge dem New Mon- 
thly Magazine. 

Lord Grey hat fich konſequenter gezeigt in ſeinem 
Karakter, als in feinen politifchen Meinungen, Per— 
fonlich in feinem Ehrgeiz, aber ſtolzer noch, bat er 
wohl geſchwankt, doch nie nachgegeben. 

Er war zuerſt Advokat der Reform; ſpäter wen⸗ 
dete er ſich derſelben ab; jetzt iſt er wieder rückfälliger 
Reformiſt. Bei Veränderung ſeiner Meinungen hat er 
jedoch ſeine Grundſätze nicht verleugnet. Er verlor 
des Volkes Gunſt, ohne ſich im mindeſten dem Ver—⸗ 
dacht auszuſetzen, fie für die des Monarchen geopfert 
zu haben. Während der Regentſchaft und der Regie— 
rung des letzten Königs war er vom Hofe verbannt, 
ohne daran zu denken, deshalb ſich zum Parteichef 
zu machen. | 

Mit den volksthümlichſten Meinungen Fonnte Lord 
Grey Fein Demofrat fein. Mit hochmüthigem Bench- 
men, eiferfüchtiger Ehrfurcht für die Fonvenielle Ueber⸗ 
legenheit der Geburt, des Ranges, der Titel, war er - 
fein Ariftofrat, Mit allem. feinem Patriotismus, ſei⸗ 
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ner Befchaftsliebe, feinem Genie ald Staatsmann, 
bat er nicht die erforderlichen Eigenfchaften des Mi— 
nifters eines freien Volkes. Um einen folchen Ka- 
rafter zu begreifen, ift ed unumgänglich nothwendig, 
einen Blick auf feine frühere öffentliche Laufbahn zu 
werfen. | 

‚Der gegenwärtige Graf Grey ftammt ab von Sir 
Karl Grey, der fpäter in den Grafenitand erhoben 
wurde, und deſſen Borfahr thärigen Antheil nahm an 
der Empörung von Monmouth, unter Jakob II, 

Unter For’d Leitung trat er in das Parlament, 
wo eine fchmeichelhafte Prophezeihung Pitts ihn als 
die erftehende Hoffnung der Whigs bezeichnete. Bald 
nachher wurde er einer der Freunde und politifchen 
Anhänger des Prinzen von Wales (Georg IV), Aber 
natürlicher Stolz; machte ihn ungeeignet zum Hof« 
mann, Geined Karakterd Reizbarkeit veranlafßte meh⸗ 
rere politiſche Streitigfeiten zwifchen ihm und dem 
Prinzen, welche endlich dieſes letztern bebarrliche Ab— 
neigung zum Reſultat hatten, 

Einige Berfonen fchrieben die erften Beweggründe 
diefer perfönlichen Abneigung dem Vorzuge zu, wel- 
chen eine fchöne Fran Lord Grey vor dem Prinzen 
gegeben, Andere finden fie in nachſtehendem Ereignif. 

Der Prinz von Wales war 1787 genöthigt, wegen 
Bezahlung feiner Schufden ſich an das Parlament zu 
menden. Ein merfmürdiges Hinderniß flellte fich dem 
unmittelbaren Erfolg diefer Forderung entgegen. Man 
glaubte nämlich allgemein, daß der Prinz mit Miftref 
Fitzherbert vor einem katholiſchen Prieſter fich ver- 
mählt, Die Parlamentsglieder alarmirten fich über 
died heterodoge Ehebündnig des muthmaßlichen Thron- 
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erben mit einem Frauenzimmer, das zivar wenig Nei— 
gung für Politif und Theologie hatte, das ‚aber an 
Fegfeuer und an Vermittelung der Heiligen glaubte, 

E3 gab zwei Mittel, jener Beſorgniß zu befchwich- 
tigen, und den Paftole des Staatsſeckels fich zuzu—⸗ 
menden: entweder die Heterodogie der Dame oder 
die Abfchliehung des Ehebündniffes zu Tengnen, Der 
Prinz gab diefem Tegtern Mittel der Vorzug. Er 
beauftragte For, im Unterhaufe zu erflären, daß die 
vorgehliche Heirath eine bloße Erfindung fei.) ) 

Er hatte bei dem Allem nur an die Deputirten 
der Provinzen und an die ihm nothivendige Summe 
gedacht, ohne fih um Miftreß Fitzherbert zu beküm— 
mern. Als diefe am andern Morgen in der Zeitung 
lad, was im Unterhaufe vorgefallen, erklärte fie mit 
Unmwillen, daß der Prinz ein Verräther ſei. Sie ließ 
fich weder durch die Verficherung ihres „erhabenen 
Geliebten“ beruhigen, daß For die ihm ertheilte Voll 
macht überfchritten, noch durch das Verſprechen, 
deffen Aeuſſerung bei Zeit und Gelegenheit öffentlich 
zu widerrufen. Es war ihm jedoch Fein Leichtes, ein 
ſolches Verfprechen zu halten. Fox weigerte fich nicht 
allein , fich zu widerrufen, er befchwerte fich auch mit 
großer Bitterfeit, daß man fein Vertrauen auf eine 
fo unmwürdige Weiſe hintergangen. 

Der Prinz wendete fih nun an Grey, und bemü— 
bete ſich, ihm zu bewegen, mit Hilfe zweidentiger 
Phraſen und ungewiffer Meufferungen, ohne Fox's An- 


*) Man vergleiche mit dem bemerkenswerthen Auffage: „Ra 
rafteriftifche Züge aus dem Leben Georgs IV, Königs von 
England“, im fehsten und fi ebenten Bande diefes Jahr⸗ 
gangs der Bibliothek. 
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gabe geradesu Lügen zu ſtrafen, doch einen neuen 
gebeimnißvollen Schleier über ded Prinzen Verbin- 
dung mit Miftreß Fisherbert zu werfen. Grey ftieß 
diefen Antrag nicht allein mit Heftigfeit, fondern 
ſelbſt mit Verachtung zurück. Seitdem zeigte fich eine 
große Kälte zwifchen ihm und dem Prinzen, und die 
fer Testere fand ihn viel zu ungelehrig, um ald Prinz 
aus ihm feinen VBertrauten, ald König aus ihm feinen 
Minifter zu machen. | 

Wahr ift ed, daß Grey Mitglied des Raths von 
Sarlton- Houfe war, ald die Frage der Negentfchaft 
von 1789 in Rede geftellt wurde, und dag er Minifter 
geworden, hätte man die Negentfchaft angenommen, 
Aber jene Angelegenheit war zugleich eine große kon— 
ftitutionelle und eine Parteifrage. Des Prinzen Ab- 
neigung batte ſich noch nicht öffentlich beurfunder, 
Er bedurfte mehr der Whigs, als die Whigs feiner, 

Erft 1795 ſchlug Seorg IV Lord Grey mit der, 
ferben politifchen oder_minifteriellen Verwerfung, mit 
welcher Georg III Fox beehrt. Die Geldverlegenbeit, 
in welcher fich der Prinz befand, gab dazu von Nenem 
die Veranlaſſung. Er hatte fih 1792 förmlich von 
den Whigs abgewendet, und diefe nahmen dagegen 
feine an die Kammer gerichtete Forderung, zu Be 
zahlung der bei feiner Vermählung im J. 1795 ein- 
- gegangenen Schulden , fehr Falt auf. 

Grey ging noch meiter ald feine Partei. Er 
brachte eine Herabfeßung der dem Prinzen bewilligten 
Summe, und Termine in Borfchlag. am welchen die 
Schulden durch das folchergeftalt erfparte Geld be 
zahlt werden follten; eine Demüthigung , die Georg IV 
nie vergeffen konnte. 
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Die glänzendite Epoche in Lord Grey's politifchem 
Leben ift die von 1792 bis 1801. Er fand damals 
nneben For, dem thätigften, berühmteſten Mitgliede 
der Whigspartei, dem anerkannten Oberhaupte und . 
Droan der Reformiſten. In Uebereinſtimmung mit 
2ord Lauderdale, Ersfine, Whitbread, 
Sheridan und andern durch ihre Talente. und ihre 
Grundſätze ansgezeichneten Perſonen, ſowohl in ald 
auffer dem Parlament, ftiftete er 1792 die „Gefell« 
Schaft der Volksfreunde“. Diefer Gefellichaft Exi— 
ſtenz, wie kurz fie auch geweſen, bildet eine wichtige 
Hera, die in der Gefchichte der Reform nur hinter 
der gegenwärtigen zurückiteht, Ohne direkten Einfluß 
auf die Abtheilungen des Unterhaufes auszuüben , ver- 
fetste fie der Dligarchie der verwefeten Flecken einen 
gewaltigen Streich. 
Dieſe Stiftung hatte den Doppelzweck, einerfeits 
die Reform gegen eine beinahe nur aus unwiſſenden, 
anmaßlichen Darftfchreiern beftehbende Bande zu bes 
fchüsen, die fich manchmal in Klubbs, nach dem Muſter 
der franzöfifchen, verfammelte; anderſeits derielben 
Schild Pitt entgegenzuftellen, der gefchworner Feind 
der Reform geworden, der fie mit der Trenlofigfeit 
eines politifchen Renegaten angriff. | 

Fox vertheidigte im Parlament die Grundfäge der 
Geſellſchaft, ohne fich in ihr Regifter einzufchreiben. 
Er hoffte dadurch die Aufregung abzuwenden, welche 
damals die Whigs bedrohte, Grey mar der Volks⸗ 
freunde öffentliches Organ. Die Gefellfchaft machte 
41792 eine kurze Erflärung ihrer Doftrine befannt, 
und ließ durch Grey im Unterhauſe erklären, daß fie 
im folgenden Jahre eine Motion zur Parlaments⸗Re⸗ 
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form einreichen werde, Pitt griff durch eine Brofla- 
mation die Geſellſchaft auf indirefte Weile au. Grey 
machte darauf einen fo ftarfen Ausfall gegen des Mi— 
niſters Hinterliſt und Apoſtaſie, das dieſer, aller Ge— 
ſchicklichkeit und Anmaßung ungeachtet, zum Schwei—⸗ 
gen genöthigt wurde. | 

Im April 1793 redigirte Grey die denfwürdige 
Bittfchrift der Volksfreunde, und legte fie der Kam— 
mer vor, Er machte eine Motion, in Folge derſelben 
eine befondere Kommiffion ernannt werden follte, um 
. der Vertretung Zuftand im Unterhaufe zu prüfen. 
Diefe Motion wurde durch eine große Mehrheit ver- 
worfen, Sie wurde nur von einundvierzig Mitglie- 
dern unterſtützt. 

Grey ftellte 1797 die Frage der Parlaments⸗Reform 
vor dem Unterhauſe abermals in Nede, und brachte 
einen feinen Grundfägen angemefienen Plan in Vor— 
fchlag. Nach demfelben follte die Zahl der Graf- 
fchaft®»Deputirten vermehrt, dagegen follten die ver- 
wefeten Flecken abgefchafft werden, Dieſer Plan ur, 
wie man ſieht, beinahe ganz derfelbe, wie das gegen- 
wärtige Bil. Er wurde durch eine Mehrheit von 
285 Stimmen gegen -93 verworfen. 

Das lebte Streben Lord Grey's für die Reform 
fand 1800 ſtatt, wo er fich an die mit Prüfung einer 
föniglichen Botfchaft , binfichtlich der Bereinigung der 
Königreihe England und Frland, beauftragte Kom— 
miſſion wendete, und die Motion machte, gewiſſe ver. 
wefere Flecken abzufchaffen, um des Parlaments Un- 
abhängigfeit zu bewahren. 

Zu diefer Zeit begann fein Eifer fich jedoch zu 
fhwächen. Er fand überall nichts als Mangel an 
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Kraft und Sympathie in der großen Volksmaſſe, was 
ihn nach und nach immer mehr entmuthigte. Ein vor- 
herrſchendes Gefühl des Mißvergnügens beurfundete 
fich ſchon in der Adreſſe der Volksfreunde an die Be- 
wohner Großbritanniens, die man ibm zufchreibt, 

Durch die 1806 erfolgte Erhebung Sir Karl Grey's 
in den Grafenſtand wurde fein Sohn Lord Howick, 
umd- tras in Das Kabinet, zuert an der Spite der 
Admiralität, fodann des Departements der auswärti— 
gen Angelegenheiten, ald Nachfolger Fox's, während 
dem kurzen Whig-Minifterium von 1507. In dem- 
felben Fahre erlangte er auch, durch feines Vaters 
Tod, den Titel Lord Grey, umd Sit und Stimme 
im Oberhauſe. 

Ein fiolzer Mann wendet fich leicht ab von einer 
Sache, in welcher er nur durch eine fchwache, wenig 
gefchäßte Minderheit unterflüst wird. Die Reformi⸗ 
ſten hatten damals nicht allein an Zahlenſtärke, ſon— 
dern auch an Achtung verloren. Ein anderer Häupt- 
ling, mit den DVortheilen der Zugend, der Neuheit 
einer binreiffenden Meinung ausgeftattet, hatte fich 
überdem der Leitung der Partei bemächtigt, und Lord 
Grey, fchon bevor er aus dem Unterhanſe trat, hatte 
lieber vom Schlachtfelde der Neform fich zurückgezo— 
gen, ald daß er den Oberbefehl mit Sir Francis 
Burdett theilte, oder ihm denfelben ftreitig machte, 

Seine Verbindung mit der Familie Grenville 
und fein Eintritt ind Oberhaus machten fr einige 
Zeit feine Trennung von den Neformiiten vollfommen. 
Wäre fein Ehrheiz weniger perſönlich, fein Karafter 
weniger ſtolz gewefen, würde er, ſtatt feiner Sache 
ſich ——— durch fein Talent, feine Beredſam⸗ 
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feit, feinen Titel die Meinung zu ihrer Unterſtützung 
vermocht haben, umd ftatt einen Nebenbuhler zu ver- 
achten, hätte er einen Mititreiter gewonnen. — 

Seit feiner Verbindung mit Lord Grenville 
nahm Grey an feiner großen volfsthümlichen Frage 
irgend einen Antheil, Die Unterftügung, welche beide 
der religiofen Freiheit gewährten, macht ihnen zwar 
viel Ehre. Aber im diefer Angelegenheit Famen fie 
viel zu früb, und hatten deshalb zu gleicher Zeit 
Volk und Krone gegen fih, Die Verwaltung von 
1807 erregte Feinerlei Bedauern, als fie aufgelöfet 
wurde, | 

Die lange Regierung der Tory-Brundfäge unter 
Georg III, die politifche Apoftafie und die perfün- 
liche Abneigung des Prinzen von Wales hätten Lord 
Grey überzeugen follen, daß die alleinige Hoffnung 
eines Whig-Minifteriums nur in der Unterſtützung der 
Nation fein könne. Unglüclicherweife betrachtete er 
Krone und Ariftofratie als der regierenden Macht allei- 
nige Quellen, | | 

Aber obgleich Lord Grey an feiner Kafte hing, 
fonnte er fich doch nicht unter Oligarchen der ver- 
wefeten Flecken beugen , wie Lord Liverpool, Per— 
ceval, der Herzog von Portland und Pitt Er 
war alfo nicht der Mann, den die Ariftofratie in 
Öffentliche Angelegenheiten berufen Fonnte, Die Tren: 
nungs-Elemente zwifchen ihm und dem Hofe, wäh: 
rend der Testen Zeit der Regierung Georgs III, der 
Negentfchaft und der ganzen Regierung Georgs IV, 
vermehrten fich überdem beftändig, ftatt fich zu ver- 
mindern. Er weigerte fich nicht allein, je zu Fapitu- 
liren; er erlaubte fich fogar neue Herausforderungen, 
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Die traurige Expedition von Walchern, im J. 1809, 
der Zweikampf und die Dimiſſion Lord Caſtlereaghs 
und Cannings, ſodann des Herzogs von Portland 
Tod, lieſſen das Land ohne Regierung. Auf des Kö, 
nigs ausdrücklichen Befehl richtete Perceval zwei 
Briefe an. die Lords Grey und Grenville, um fie ein- 
zuladen, fih unmittelbar nach London an begeben, 
und, wie der Brief fagte, ein Verſöhnungs⸗Miniſte⸗ 
rium zu bilden. 

Grenville und Grey waren damals der eine in Korn⸗ 
wi, der andere in Nordthumberland, Lord ren, 
ville begab fich nach London, wo er fich mit Perceval 
und Lord Liverpool befprach, Aber nach einigen Höf— 
lichkeits⸗ Bezeugungen, verwarf er die ihm gemachte 
Eröffnung. Lord Grey lehnte gleich anfänglich Alles 
ab. Beide begriffen wahricheinlich das Unbedeutende 
des Antrags. Aber Grey beforgte, dag man feine 
Umficht auch nur einen Augenblick bezweifeln könne, 
weshalb er fich über dies Hofmandver auf firenge, 
wo nicht verachtende Weife öffentlich ausſprach. Die- 
fer Kontraft zwifchen dem unbesähmbaren Stolze Lord 
Grey's, und dem gefälligern Karakter Lord Grenville’s, 
war Pereceval nützlich. Der Prinz von Wales gewann 
Vortheil davon, ald er bald nachher Regent des Kor 
nigreichd wurde, 

Das Publikum, welches den Negenten feines Ba- 
terd Minifter beibehalten fah, fchloß daraus nicht, 
daß er mir den Whigs gebrochen. Dian fette voraus, 
daß er fich, unter den Beſchränkungen des erſten Jah— 
res, nur als zeremonielles Oberhaupt des Gtaats be- 

X, 1831, . 7 
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trachte, und daß er nur ald direkter Souverän feinen 
Neigungen ſeirgen werde, 

Aber dieſer Irrthum dauerte nicht lange. Der 
Regent, in feinem Briefe an den Herzog von Vork, 
erklärte, daß er feine beftimmte Vorliebe zu befriedi- 
gen habe, und daß er wünfche, die Lords Grenville 
und Grey in das Miniſterium Perceval treten zu fe 
ben. Diele Eröffnung war nichts ald Hohn. Gie 
wurde verfborfen. Percevals und der Torys Einfluß 
fchien mehr denn je geiichert, als jener 1812 ermor- 
der wurde, 

Die Kabalen des Hofes und der Barteien began- 
nen nun aufs Neue. Dan intrignirte, unterhandelte 
über Bildung eines neuen Miniſteriums. Das offene 
Benehmen Lord Welleslen’s, die von Lord Moira 
gefpielhte zweidentige Rolle, ihr doppeltes Mißlingen, 
wie die Umtricbe Sheridans find zu befannte Dinge, 
am darüber und im Breitern auszulaſſen. Alle, was 
man diefem Zuitande entnehmen Fonute, war, daß des 
Negenten Negierung wie die feines Vaters durch den 
Hebel eines alleinigen Einfluffes geleiter wurde. Die 
der Marguifin von Hertford zugeſtandene Herrfchaft 
war augenscheinlich. Wan gab fich fogar Feine Mühe, 
fie zu verbergen. | 

„Müſſen wir die den öffentlichen Angelegenheiten 
gegebene Richtung ald das Reſultat der Entwürfe der 
Marguiiin von Hertford betrachten,“ fagte die halb 
offizielle Zeitung von Carlton-Honfe, „fo richten wir 
die aufrichtiaften Gebete zum Himmel für diefen Schutz⸗ 
engel Großbritanniens, Wenn diefe Dame den Re 
genten bewogen bat, die von feinem Vater erwählten 
Diener in ihren Aemtern zu erhalten, und fich fo 
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fromm als Sohn, ſo patriotiſch als Prinz zu bench- 
men, fo boffen wir, von den Befnchen reden zu hö— 
ren, welche Se. Fünigliche Hoheit jeden Tag in der 
Woche in Mancheiter-Houfe *) machen wird.“ 

Des NRegenten Umgelung beitand nur aus Mitglie- 
dein der Familie der Marquiſin oder aus ihren Krca- 
turen. Lord Grey und Lord Grenville verlangten, 
das die großen Palaftbedienungen zu ihrer Difpofition 
geitellt würden. Gie wurden dieſes Schrittes wegen 
nicht allein von den Neutralen getadelt, fondern auch 
von den Whigs. Diele verlangten Befeitigung jeder 
Kabale, welche einen geheimen Einfuß auf den Prin- 
zen, folglich auf die Miniſter und auf die öffentlichen 
Angelegenheiten haben könnte. Lord Grey erklärte, 
dag ohne dieſes Die Bildung eincs Minifteriums un- 
möglich fei. 

Lord Grenville und Lord Grey waren 1815 in ih— 
ven Meinungen nicht mehr ganz übereinitimmend. Der 
leistere - behauptete, daß Frankreich das Necht habe, 
feine Regierung fich felbit zu wählen, und mißbilligte 
mit vieler Warme und Bercdfamfeit die beuchlerifche 
Tirannei, welche damals unabhängige Staaten einem 
freniden Joche unterwarf, freie Länder ihrer Gefete 
und Freiheiten beraubte, Seine Rede über das be- 
rüchtigte Kreisfchrejben Lord Sidmouths (der den 
Gerichten willführliche Maßregeln gegen die Preſſe 
empfahl) ift ein würdiges Seitenſtück der beiden Mei- 
fierwerfe Lord Mansfields und Lord Somers. 

Nachdem Lord Grenville fich gänzlich von den öffent- 
Fichen Angelegenheiten zurückgezogen, wurden die Bande 


[2 


*) Wohnung der Marquifin von Herford. 
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zwiſchen Lord Grey und jener Partei, die ſich endlich 
ganz den Torys zuwandte, immer lockerer. Demunge— 
achtet warf er ſich nicht unbedingt den Whigs in die 
Arme. Er widerrief vielmehr ſeine Grundſätze über 
die Parlamentsreform, die er eine Ketzerei feiner Ju—⸗ 
gend nannte, und erklärte fich als Vertheidiger der 
Arittofratie und des Privilegiums. 

Der tyätige, aufgeflärte Theil der Toryverwaltung 
hatte fich feit einiger Zeit von den hartnädigften Mit- 
gliedern der Partei getrennt. Dieſe Trennung wurde 
vollfommen während der Krankheit und Unfähigkeit 
Lord Liverpoold und der Ernennung Cannings zum 
erſten Miniſter. 

Man erwartete, daß Lord Grey dieſen Miniſter 
unterſtützen werde, der ſo zu ſagen von der öffentli— 
chen Meinung erhoben worden, und der mit allem nur 
denkbaren perſönlichen Haß von der Oligarchie der 
verweſeten Flecken und des Torysmus angegriffen wurde. 
Aber nein. In ſeiner hochmüthigen Eiferſucht gegen 
einen jüngern Politiker entfernte ſich Lord Grey von 
ihm, und lieh ofen die Hilfe feines Kredits und ſei— 
ner Beredfamfeit den heftigen Leidenſchaften einer Op- 
poſition, deren Geiinnungen und Grundſätze er keines— 
wegs theilte, 

Man durfte nach diefem Benehmen nicht erwarten, 
daß Grey unter Sanning in das Miniſterium trete, 
Wire er weniger eigenfüchtig, meniger ſtolz, mehr 
gerecht gegen fich felbit geweſen; hätte er nicht ge— 
glaubt, daß der Mann, welcher nicht allein neben 
Lord Grenvilfe, fondern auch neben Fox, und in Op— 
pofition mit Pitt, eine große Nolle gefpielt, nicht 
neben Burdett und Ganning fich herablaſſen fonnte; 
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hätte er in dem Neformfriege den Oberbefehl über- 
nommen, den die Lords Ruſſell und Durham 
(Lambton) lange mit Ehren geführt; hätte er an der 
Spike der Whigs und der Reformiſten Canning un— 
terflüßt, würde er, im eriten Fall, den Triumph der 
Reform, im zweiten den Sturz des Torysmus beſchleu⸗ 
nigt haben; in beiden Fallen hätte er den wahren St, 
tereffen feines Ehrgeizes und feines Ruhms entfprochen, 
Die Ereigniffe haben für Lord Grey gethan, was 
er beinahe verhindern zu wollen gefchienen. Des letz— 
ten Königs Tod befeitigte zwei Hinderniffe zwifchen 
ihm und der öffentlichen Macht: des Monarchen Pir- 
fönliche Abneigung und ein geheimes Einflußſyſtem, 
gegen welches fich Lord Grey ausdrücklich erflärt. 
Es iſt Schwer, einen regierenden Fürften zu loben, 
ohne dieſem Lobe den Anftrich der Schmeichelei zu 
geben, Dan Fan indeffen fagen, daß der neue Ki- 
nig von England den Thron beſtiegen, ohne mit fich 
eitle Laune oder perfünliche Abneigung auf denfelben 
zu erheben, ohne durch irgend einen geheimen Einfluß 
beberrfcht zu fein. Sein Geift hat eine Freimüthig. 
feit, eine. Gradheit, eine fönigliche Nechtfchaffenheit, 
die feit Jahrhunderten am Hofe wie in der Regierung 
Englands unbekannt geweſen. 
Das Alles wäre jedoch nicht binlänglich geweſen, 
Lord Grey des Minitteriumd Thür zu öffnen, ohne 
die willführliche Eigenliebe und den verachtenden De— 
ſpotismus Lord Wellingtons. Diefer hatte fo zu 
fagen im Sturmfchritt feine Kollegen, die Biſchofs— 
bank und das Parlament hingeriffen, um ihnen die 
Emanzipation der Katholifen abzugewwinnen. Bon die- 
sem Erfolg beraufcht, verfüindete er num feine Abficht, 
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auf gleiche Weile die Hffentliche Meinung zu zwingen, 
die verweſeten Flecken anzubeten. Des Landes gefun- 
der Verftand, von einer fo unverfchämten Forderung 
beleidigt, war zu ftarf, ferbit in feiner indireften Be- 
zeugung. Auf dem Wege durch die fchwache, unge 
trene Mittelpartei des Unterhauſes gelangte Welling- 
ton auf den Punkt, wo er genöthigt war, feiner 
Stelle als erfter Minifter zu entfagen, um fernerbin 
nichts zu fein, als der Typus politifcher Unfähigkeit, 
vereint mit unverdientem militärifchem Glück. 

Durch ein fonderbares Zufammentreffen der Um, 
fände wurden nun die Sefinnungen zu Gunſten der 
Reform und zur Bekriegung der Wahloligarchie An 
fpruchötitel auf dad Minifterium. Das wäre freilich 
nicht genügend geweſen, ans Lord Grey einen rück⸗ 
fälligen Reformiften zu machen. Aber die Nation 
wendete fich diefer Sache zu, und Lord Grey fand fie 
feines Schutes würdig. 

Wird er aber Minitter bleiben? | 

Er hat zu feinen Gunften des Monarchen offenen, 
edeln Karafter. König Wilhelm IV will gefchickte, 
rechtfchaffene Rathgeber, nicht gefällige Höflinge. Lord 
Grey bat den Vortheil feiner politifchen Studien, 
feiner Erfahrung, feiner edelmüthigen Grundfäße, fei- 
ner großen Anfichten, feiner genauen Kenntniß der 
Geſetze und der Konftitution. Er Tiebt die Freiheit 
aufrichtig. Sein Karafter ift fo rein, fo feit, daß 
Verleumdung felbit ihn nie zu befleden gewagt. Er 
bat eine merfwürdige Beredſamkeit, reich an Elafis 
fchen Anfpielungen, erhoben durch einen zugleich ein, 
fachen und edeln Vortrag, 

Mit allen diefen Eigenfchaften iſt feine Macht den, 
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noch nur fchwanfend, Die chemals zwischen ihm und 
Dem Volke beitandene Sympathie ift lange unterbro; 
chen geweſen; fie iſt noch nicht vollfommen wieder 
beraeftellt. Lord Grey follte nicht vergeffen, das er 
Des Bolfes Miniiter fei. Will er es fortwährend blei— 
ben, muß er Bopularität zu gewinnen, diefelbe fich 
zu erhalten bemühen. Statt mit feiner Beredſamkeit 
zu geizen, fich bei Seite zu halten, muß er fich ohne 
Rückhalt der Fluth volfsthümlicher Gefinnungen übers 
Laffen, die Meinung in großen Maſſen um fich vereinen, 
Ihm in diefem Betrachte Canning als Muſter voriieh- 
len, würde heißen, mehr feinen Stolz empoͤren/ als 
ihm nützlich ſein. 

Man ſagt, daß Lord Grey in ſeinen Beinatver- 
hältniſſen fehr freundfchaftlich ift. Vielleicht weiß er 
nicht, daß der pomphafte Ernſt feiner offiziellen Ma- 
nieren viele Berfonen von ihm abwendet, welche die 
Regierung im Unterhaufe unterflügen. Er fcheint zu 
glauben, dag das Neformbill für Alles gemüge, auf 
Alles antworte; daß, es verfaßt zu haben, cin Ber 
dienft fei, welches ihm erlaube, über alle vergleichende 
Zuvorfommenheit fich hinwegzuſetzen, obne welche ein 
Miniſter ein freies Volk und deffen Bertreter nicht 
regieren kann und folk. 

Das Reformbill iſt Freilich fein Hauptanker; ohne 
dies Bil würde feine Verwaltung bald Schiffbruch ° 
leiden. Aber es ift nicht hinreichend für ihn, zu ſa— 
gen: „Ich bin Miniſter der Reform, folglich feid 
Ihr Eure Stimmen mir fchuldig.“ Er muß auch den 
eriten Minister und feine Verwaltung populär zu Nas 
chen fich bemühen. 

Bildung und Karakter des Minifteriums Grey find 
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feine Garantien feiner Dauer. Die vorzüglichiten 
Mitalieder desfelben, obgleich fie nicht auf die Ent 
fchuldigungen fich beruhen fünnen, welche der erite 
Minister aufzuſtellen im Stande it, werden gleicher 
hochmüthigen Nachläffigkeit, gleicher Zurückhaltung 
beſchuldigt. 

Das iſt ein karakteriſtiſches Gebrechen der Whigs. 
Man möchte ſagen, daß, indem fie ihr Glaubensbe—⸗ 
fenntniß ablegen, indem fie ihre Uebereinſtimmung 
mit dem Volke proflamiren, fie beforgen, vom Volke 
beim Worte genommen zu werden. Gie fünnten im 
diefem Betrachte von den Torys eine nüßliche Lehre 
entnehmen, die, man iſt ihnen diefe Gerechtigkeit 
ſchuldig, zugänglicher, weniger fteif und Falt in ihren 
Manieren find, 

Das Minifterium bat politifche Tugenden und gute 
Abfichten. Aber es iſt augenfcheinlich, daß wenig 
thätige Mitglieder des Kabinets die hohen Talente 
oder jene überlegene Scharfjicht haben, welche allein 
fange Gefchäftserfahrung zu erfeben im Stande find, 

Irlands Zuftand wird einen großen Theil der Auf 
merffamfeit der Regierung in Anſpruch nehmen. Wenn 
der mit den Angelegenbeiten dieſes Königreichd beauf- 
tragte Staatöfefretär, wie Kaifer Joſeph, nur fich 
felbft zu Rath zichen will, wird er diefelben Folgen 
veranlaffen. Er muß nicht vergeffen, daß es im Un—⸗ 
terhanfe irländifche Deputirte gibt, von denen er nüß- 
liche Fingerzeige erhalten fann. Aber um fie zu er—⸗ 
balten, muß man wiffen, daß die Irländer eine flarfe 
Dofis National- oder wenn man. will Brovinzialeitel- 
feit haben, Ein geſchickſer Politiker, der fie zu ſei— 
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ner Difpofition haben will, muß ihre Meinungen, ihre 
Schwächen ſelbſt zu achten wiſſen. 

Ein anderes Auflöſungselement, welches das Mini— 
ſterium Grey bedroht, iſt das zu ſtarke ariſtokratiſche 
Verhältniß, aus dem es zuſammengeſetzt it. Es matt 
gelt ihm an Vermiſchung mit plebejiſchem Blut. Der 
Kontraſt, den es in dieſer Beziehung mit der vorher⸗ 
gegangenen Verwaltung darbictet, it, mie das nicht 
anders fein fonnte, auffallend geworden, Fa 

Wenn indeffen dad Whig-Miniiterium fich anflöfet, 
wenn die minifterielle Folge fich nicht in derfelben 
politifchen Dynaftie Ionge nach Annahme der Reform 
erhält, muß die Partei davon die Schuld fich felbit 
zufchreiben., Dad Volk wird diefelbe Abneigung has 
ben, die Regierung der Reform den Händen der Torys 
anzuvertrauen, welche 1688 die Torys von der Neu 
gierung der Revolution ausfchlieften ließ; und mit 
Recht, Ed muß noch vieh Zeit vergeben, bevor die 
Torys fich mit diefer zweiten Revolution verfühnen, 
wie mit der erfien. 
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Letzte Erwägung. 

In Theorie ift die batavifche Konftitution fo um. 
regelmäßig, dag man auf fie Faum einen prüfenden 
Blick zu werfen wagt. Unterflände fich einer unferer 
politifchen Profeſſoren, feinen Lefern einen Konſtitu—⸗ 
tionsplan vorzulegen, in welchem alle Elemente ver- 
worren, übel zufammenbängend, beterogen find, fich 
gegenfeitig zu befampfen, zu vernichten fcheinen, 
würde man ihm unter die Nafe Tachen, Man würde 
ihn fragen, ob es feine Abficht fei, in einem und 
demfelben Rahmen alle Mängel und Verſtöße, deren 
menfchliche Inſtitutionen fähig find, zu vereinigen, 
Dan würde in das Blaue hinaus räfonniren, und 
die traurigſten Reſultate einer folchen Grundſätze— 
Verwirrung entnehmen, | | 

Man denke fich ein feltfames Gemifch von Monar- 
hie, Oligarchie und Ariftofratie, ohne Kunft vertheilt, 
durcheinander geworfen, mit dem Titel „ Republik“ 
befleider, ohne daß diefes Syſtems Gefammtheit ein 
einziges Anzeichen von Demokratie enthalte, und man 
bat bie batavifche Konflitution, - 

Wichtige Lehre, die man den ‚politifchen Menſchen 
nie genug wiederholen kann. In diefer fchweren, 
verfchürzten Wiſſenſchaft ift Praxis fo weit entfernt 
"von Theorie, daß das Forreftefte, das abftraftiv „ver. 

nunftgemäßefte Syſtem oft das verhängnißvonfte if; 
während eine feltfame, dem Anfchein nach rohe, ſelbſt 
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ungerechte Konftitution, die einzige fein fann, der 
man Wohlergehen, Freiheit der Nation zu entnehmen 
im Stande ift. 

Bier Hauptelemente bildeten der vereinigten Bro- 
vinzen Bundes-Konftitution. Das erite und wichtigfte 
derielben war. Einfluß und Autorität ded Hanfes 
Dranien, Daranf folgten die reſpektiven Verpflich- 
tungen jeder Provinz gegen die verbündete Maſſe. 
Die dritte Stufe nahm die Souveränstät der Provin- 
zen ein; endlich die vierte der Städte Freiheit, Die 
fer, wie der Provinzen innere Orguni ation, war bei- 
nahe ausſchließlich oligarchiſch. Dtigarchie, im Vers 
ein mit der erblichen Ariſtokratie, mit dem Schutze 
(Broteftorat) der Prinzen von Dranien, bildete die 
fogenannte Bundesregierung. 

Die weit überwiegende Mehrheit der Nation harte 
alfo keinerlei Autorität, Fein direktes, ſpezielles Recht. 
Der Einfluß diefer von der Hffentlichen Gewalt aus— 
geichloffenen Maſſe war durchaus moraliſch; heil⸗ 
famer Einfluß, ohne Gefahr, doch nicht ohne Stärke, 
den fich zu unterwerfen die Machtinhaber genöthigt 
waren. Vielleicht iſt es unflug gehandelt, -dem großen 
Volkskörper eine direktere Kraft anzuvertrauen, 

Das Holländische Volk befand fich alſo im einer 
ganz eigenthümlichen Lage, Aller unmittelbaren Au— 
torität beraubt, wie jeder wirklichen Kontrolle der 
Bundes-Angelegenbeiten, erblickten die Bürger über 
fich eine doppelte Gewalt, die fie nicht theilten , das 
monarchifche und das oligarchifche Element, deren 
Gleichgewicht allein ihre Freiheit ficherte, . 

Glücklicherweiſe Farakterifirte dies Volk ein ſelte— 
ner geſunder Verſtand, eine eben ſo ſeltene Mäßigung 
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und. Geduld. Es nahm ohne Widerſtand eine Regie— 
rungsform an, die ed mit GSflaverei zu fchlagen 
fchien, und die es in der Thar beichütte*). Mit ri 
bigem Temperamente, langfamem Geifte, großer An— 
bänglichkeit für ihre wahren Intereſſen beaabt, ver 
ttießen die Holländer ein poſitives Wohlergehen, 
um nach einem möglichen Beflerfein zu haſchen. 

. Unvarteiifche, ftrenge Gerichte, eine nachfichtige, 
viterliche Magiftratur, ein Geift der Weisheit und 
Bılligfeit, vorherrſchend in allen Theilen der öffent- 
lichen Verwaltung, erleichterten das Koch, deſſen 
Schwere die Hollinder hätten fürchten Fonnen. Keine 
Beeinträchtigung von Seiten der vollitredenden Ge— 
walt, Die hoben Aemter waren nur fehr mäßig bes 
folder, Der Großpenſionär felbit hatte nicht mehr als 
200 Pfund Sterling (2400 rhein. Gulden) jährliches 
—— 

Das auf ſolche Weiſe regierte Volk dankte alle 
— Anſprüche ab. Die Vorſteher einerſeits 
verzichteten auf eine Tirannei, welche ſie zu Grunde 
gerichtet hätte; die erkenntlichen Bürger anderſeits ent- 
hielten. fich jener Faftions-Oppofition,, die nur die Re— 
sierung geftürzt haben würde, um unter ihren Trüms 
mern das Öffentliche Wohlergehen zu begraben, - 

Das maren die Haupthebel jener befremdenden 
Konftitution, Wie unvollfommen fie auch fcheinen 
mochte, erhielt: fie fich dennoch ohne Mühe, geſtützt 
auf das gegenfeitige Vertrauen der Negierenden und 
der Negierten. Sie hatte eine moralifche Baſis, 


*) Britifher Ariftofrafiemus kann eine folbe Form vortreffe 
fich finden, aber „gefunder Menfgenverftand dürfte daran 
Vieles aus zuſetzen haben. 
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unfehlbares Mittel der Dauer und. Stabilität. Ob 
gleich die große Volksmaſſe wenig oder feinen Antheil 
nahm an der Gewalt, hatte dennoch die bolländifche 
“ Dligarchie nicht jene abfcheulichen, einer folchen ge— 
fellichaftlichen Form gewöhnlich eigenthümlichen Min 
ger und Gebrechen, | 

Nechtichaffenheit, auf welche die meilten theore⸗ 
tiſchen Publiziſten wenig halten, iſt bei allem dem der 
Reiche eigentlicher Kitt. Jene Rechtſchaffenheit, 

jene Uneigennützigkeit, die wir bemerkt haben, waren 
die wirklichen Garantien der ſeltſamen Inſtitutionen 
der vereinigten Provinzen. Mit ihrer Hilfe kamen 
die entgegengefesteiten Elemente in Uebereinſtimmung; 
Die dem Anfchein nach unverrräglichften Prinzipien bil 
deten ein wohlverfchlungened Ganzes; die anftößigften 
Difonanzen wurden befeitigt: die Bundesgefellfchait 
beftand. 

Man fieht, wie ed gefchah, daß das Bundesſyſtem 
des Hollundifchen Handels Aegide wurde, Nicht die 
Dligarchie, fondern die Verbündung verhinderte jede 
Beeinträchtigung von Seite des Haufe Oranien. 

Diefer Fürften Autorität war impofant, fogar dro⸗ 
hend. Als Großadmiräle und Generallapitäne, Her- 
ren der Armee, des Begnadigungsrechtö, unter den 
von den Städten ernannten  Magiftratöperfonen die 
Öffentlichen Beamten erwählend, über große Reich“ 
thümer verfiigend, wichtigen Einfluß ausübend, mit 
ausgedehnten Privilegien und Vorrechten - bekleidet, 
hätten fie die am fefteften begründete Oligarchie befei- 
tigen können, hätte diefe Tetstere fich nicht auf die Souve⸗ 
ränität der Provinzen nnd der Städte Freiheiten geſtützt. 

Diafer Verbindung der Oligarchie und ded Föde⸗ 
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ralismus, dieſes eiferfüchtigen Bewachers, der UN. 
möglich beſtochen werden konnte, waren die Prinzen 
von Dranien nichts entgegen zu ftellen im Stande, Ein 
heftiger ‚ eifriger , thätiger, Öffentlicher Geiſt bildete fich 
auf folche Weiſe, vernichtete jede Hoffnung der Begrün- 
dung einer erblichen Monarchie in Holland. Man wußte 
fehr wohl, daß alle Macht des Staats, alle Handeld- 
thätigkeit nur aus jener Duelle entfprungen, und 
Bürger wie Magiitratsperfonen trugen dazu bei, den 
Bundesgeift, der ihre Vermögen wie ihre Freiheit 
fiherte, zu erhalten, zu beleben, | 

Vorausgeſetzt, eine abfolnte Monarchie hätte «6 
dahin gebracht, die Bundesmagiſtratur und die hol 
ländiſche Dligarchie zu befiegen, ‚würde diefer Revo⸗ 
Iution unvermeidlicher Einfluß, in den Umſtänden, in 
welchen die vereinigten Provinzen fich befanden, den 
Handel gänzlich zu Grunde gerichter haben. 

Wir behaupten nicht, daß das monarchifche Sy⸗ 
ſtem durch fich felbit dem Handel nachtheilig ſci, eben 
fo wenig, als die republifanifche Regierung, in fich 
felsit betrachtet, des Handels Bortheile vermehrt, 
Nur Freiheit, nur Sicherheit, die Stärke individuel- 
ler, den Bürgern zugeflandenen Garantien, öffnen 
dem Handel eine breite, erfolgreiche Bahn, Es gibt 
Republiken, welche diefe Garantien verweigern, wäh⸗ 
rend monarchifche Inſtitutionen denfelben eine große 
Ausdehnung zu gewähren im, Stande find. 

Man darf nicht erwarten, daß der Kaufmann, 
der Schiffsausrüfter Unternehmungen beginnen, im 
denen ihnen nicht beſtimmter Gewinn gefichert if. 
Sie ſetzen fich wohl des Zufalls Verfügungen aus, 
aber nicht denen, welche der beberrfchenden Macht 
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Ungerechtigfeit ihnen auferlegt. In allen Ländern, 
wo die Autorität fich das Monopol des Handels vor 
behalten, ift fie in fich felbft verfallen. In allen Län 
dern, wo der Thron ſich vom allgemeinen Intereſſe 
gefondert, ausschließliche Intereſſen geſchaffen, if 
das Gedeihen des Throns mit dem des Staats zu 
gleicher Zeit zu Grunde gegangen, 

Aber, ſagt man, konnte fich nicht eine konſtitu⸗ 

tionelle, eine freie Monarchie in Holland begründen? 
Nein. Die Oligarchie hätte ſich immer der Erhebung 
eines erblichen, unumſchränkten Thrones widerſetzt. 
Um dies Reſultat zu erhalten, hätte man dieſen ſo 
mächtigen, ſo einflußreichen Körper zuerſt vernichten 
müſſen. Gewalt, Faktionen, Schaffote wären der 
königlichen Macht erſte Waffen geweſen. Nur durch 
ſolche Mittel hätte ſie ſich erhalten können. Auf 
einen fo ſchwankenden Grund geſtellt, von unvertilg« 
barem Hoffe befämpft, wäre die Eonigliche Autorität, 
zu ihrer Exiſtenz und Erhaltung, genöthigt gewefen, in 
ſchrecklichem Deſpotismus die Sicherheit zu fuchen, 
welche ihr mwilführlicher Urfprung, ihr ungewifles, 
gefahrvolles Dafein ihr verweigerten. Vertagung oder 
Vernichtung aller Freiheit hätte in Holland der Brite 
zen von Oranien Thronbefleigung bezeichnet, 
Und ſelbſt, wollte man einen Augenblid der Mög« 
lichkeit vorausſetzen, diefer Gefahr zu entgehen, und 
einen Theil. der nationalen Unabhängigkeit zu erhal 
ten, würde die Monarchie nicht in des Volkes Gitten 
neue Brundfäge, ‚neue Keime des Ehrgeizes und der 
Intrigue, einen mit jener Sparfamfeit, jener firengen 
Rechtſchaffenheit, auf. welcher der Handel berubet, 
unverträglichen Luxus eingeführt haben? 
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Mäßigkeit, fogar Knauferei, waren des holländi— 
fchen Wohlftandes erſte Erzeuger. Alles hätte fich 
num plößglich verändert. Die direkten oder indireften 
Folgen der monarchifchen Regierungsform hatten den 
Sturz der Prinzipien veranlaßt, von denen die fchnelle 
Zunahme des. Vermögens der vereinigten Provinzen 
abhängt. 

Werfen wir einen rafchen Blick über das Ganze. 
Die holländiſche Macht beruhete auf dem Handel allein, 
Wäre die monarchiſche Macht in Holland beherrſchend 
geworden, würde er unvermeidlich die Nationalſitten 
„vernichtet haben, wie den Handel, der auf dieſe fich 
fügte. Ohne dad Bundesſyſtem, vereint mit der Ole 
garchie, fonnte eine abfolnte Monarchie unmöglich 
trinmphiren.. Stärfe und Seele dieſer fonderbaren 
Monarchie war alfo die füderative Abtheilung, mit 
ihren Befahren, ihrer Eiferfucht, ihrer beftändigen 
Bewachung, welche des gefehichaftlichen Zuſtandes 
Garantie geworden, 

Die Konſtitution ficherte den Staaten das Recht, 
Krieg zu erklären und Frieden zu machen, Verträge 
zu fchlieffen und Truppen auszuheben, ohne vorläufig 
und einzeln die verfchiedenen Brovinzen deshalb zu Lex 
fragen. Wäre 1688 diefe Negel befolgt worden, war 
die Republik verloren. Das Veto einer einzigen Pro⸗ 
vinz wäre, den Worten des Geſetzes gemäß, hinläng« 
lich geweſen, fich der dreifachen Allianz von 1688 zu 
widerſetzen, und es iſt nicht zu begmeifeln, daß Frank⸗ 
reich durch Intrigue oder Beſtechung died verhäng« 
nißvolle Veto erhalten hätte, Die Generalſtaaten lieſ⸗ 
fen die Vorſchrift unbeachtet. Sie handelten in dic« 
ſem von der Konſtitution nicht vorausbeſtimmten Falle 
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als Haupt des holländischen Bundesflaated, Der ver- 
einigten Provinzen Heil hing von einer folchen Maß— 
regel ab, 

Hat man diefe gefchichtfichen Beiſpiele geprüft, fe 
unter einander verglichen, nach ihrem Werthe ge- 
fhäst, wie dürfte man nicht von der fonderbaren 
Verfchiedenheit betroffen fein, die zwifchen einer Bun⸗ 
des⸗Regierung und einer National-Megierung befteht? 

Fe mehr eine National-Regierung, eind und un. 

theilbar, Macht erlangt, um fo größere Stabilität 
gewinnt fie. Sobald dagegen das Bundes⸗Syſtem fich 
auszudehnen firebt, rückt der Bund felbit feiner Auf⸗ 
löſung näher. 
Macht Fähigkeit fcheint den Bundesftaaten ewig 
verfagt. Sie müſſen fich entweder in einen einzigen 
gefellfchaftlichen Körper auflöfen ,- oder ſie müſſen fich 
zerfplittern, und befondere Gruppen, ohne gegenfeis 
tige Beziehung , bilden. 

Wir haben weiter oben dieſes fonderbaren Mechas 
nismus nothwendige Beweggründe erflärt. Alle Macht 
erfordert Zentralifirung. Je mehr jene wächſt, 
um fo mehr mwächit auch die Zentralifirung, welche 
nach und nach das Bundesband und der verfchiede- 
nen Gruppen Unabhängigkeit vernichtet, Sei ed, daf 
wir abfiraft die Grundſätze des Bundes - Regiments 
prüfen, fei es, dag wir die Gefchichte zu Rath ziehen, _ 
wir gelangen immer zu demfelben Ziele, Wir fehen 
immer die Stabilität jeden Staates durch Erwerbung 
der Macht fompromittirt, oder die Erwerbung der 
Macht verhindert durch des Bundesbandes Feſtigkeit. 

Man Fann mehrere reine, von einem Bundes 
bande umfchlungene Republifen vorausfegen, Ein 
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ſolches Verfahren fcheint der Entwickelung der Bun- 
ded.- Inftitutionen am günftisften, Mehrere Monar⸗ 
chien, mehrere Dlinarchien,, oder ein Gemifch dieſer 
‚ beiden Formen, verbünden fich nie ohne Gefahr. Das 

Beiſpiel der vereinten Provinzen beweifet nichts. Es 
it eine Abweichung, und nicht ein Beweis, eine Aut» 
"nahme, und nicht eine Neger, 

Sol alfo das Bundesſyſtem ald Refultat eine 
gute Regierung haben, muß es auf einer Verbindung 
reiner Demofratien beruhen. Diefe Demofra- 
tien müſſen weder mit Dligarchie noch Ariftofratie 
untermifcht fein. Ihre innere Konftitution muß, fo 
viel ald möglich, durch übereinftimmende Geſetze vers 
wartet werden. Solche Bedingungen, wir gefteben 
ed, find fchmwer zu erfüllen, befonders in einem weit 
vorgerüchten Zivilifationd-Zuftande, 

Boritifche Körper, wie Individuen, verbünden fich, 
um ein beftimmted Ziel durch gleichformige Mittel zu 
erreichen. Sind die Verbündeten in ihren Meinungen 
uneinig, fei es binfichtlich der Mittel oder des Zweckes, 
ift der Verbündung Stabilität fompromittirt. Eines 
Staatenbundes Zwed it ohne allen Zweifel allgemeine 
Gicherheit, im Vereine mit Kredit, Frieden, Macht, 
welche abhängen von diefer Sicherheit. Die Mittel, 
dies Reſultat zu erzielen, find gleichmäßige Verthei— 
lung der Rechte Aller, vollfommene Gemeinfchaft aller 
Privilegien und Prärogativen, fo wie Uebertragung 
einer genügenden Autorität auf die höchite oder Zen, 
tral-Regierung. 

Eine folche Organifation wäre vielleicht der äufferite 
Punft politifcher Vollkommenheit, das Ideal von Re 
sierung. Aber wird man fich in dem Bundesverein 
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verftändigen, um der leitenden Macht die ihr noth— 
wendige Stärfe zu verleihen, und den Individuen 
wie den Staaten ihre Bewegung , ihre Freiheit zu 
laſſen? Iſt dieſe Gefellfchaftsform , die alle Kraft 
der Zentralifirung und alle Unabhängigkeit einer allge- 
meinen Zerftücdelung in fich vereinigen würde, nicht 
eine Schimäre, eine Utopie? Montesquieu gedenft 
derfelben mit Lob (Esprit des lois, 44). ber iſt 
es nicht eine poctifche Illuſion des Publiziſten, eine 
neue Troglodyten⸗Fabel? 

Leider vermag Meinungs und Gedanken⸗Ueberein⸗ 
ſtimmung, welche die Stärfe der Macht konſtituiren, 
fich nicht lange in einer fo vollfommenen Verkündung , 
wie unfere Einbildungsfraft fie gefchaffen, zu erhal 
ten. Der Uneinigfeitsfeim ift da, in der Verſchie⸗ 
denheit der Intelligenzen wie der Grundfähe, das 
beißt in dem Urſtoffe der Menfchheit ſelbſt. 

Leder der verbündeten Staaten wird feine befon- 
dern Intereſſen, feine aus demfelben entftandenen Vor- 
urtheile haben. Wenn bei der Verbündung Entftehen, 
Nothwendigkeit die verfchiedenen Stimmen zum Schwei⸗ 
gen geswungen, die Gruppen, aus denen diefe Ver 
bündung befteht, zu einem einzigen feften Körper ver- 
einige, darf man doch nicht glauben, daß fowohl die 
Zeit, ald die geheime, mächtige, unvermeidliche Wir 
fung der menfchlichen Leidenfchaften, diefen fo fchwer 
zu erhaltenden Verein verfchonen werden. 

Alle Bürger werden dafür halten, daß allgemeine 
Sicherheit der wünfchenswerthefte Zweck ſei. Aber da 
diefe Sicherheit fich ihnen fchwanfend, unter wech, 
ſelnden Farben darſtellt, übrigens auch ihr Gefichtds 
punkt nicht derferbe it, werden fie in ihren Anſichten 
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verfchieden fein, entgegengefeste Mittel in Vorſchlag 
bringen, um des Staates Wohlergehen zu fichern, 
Mit einem Worte: fie werden ihrem „örtlichen 
Sntereffe* vor dem National-Intereffe 
des Bundes den Vorzug geben. 

Fügen wir noch hinzu, daß ed unmöglich iſt, eine 
vollfommene Gleichheit der verfchiedenen Bundesftanten 
zu erhalten. Das Glück wird die einen begünftigen. 
Umftände, die fich unmöglich vorausfehen Laffen Fün- 
nen, werden den andern eine verhältnißmäßig unter 
geordnete Rolle anweiſen. Vergebens wird man fich 
bemühen, zwifchen den verbündeten Gruppen die durch 
die Bundesgemeinfchaft erlangten Bortheile gleich“ 
mäßig zu vertheilen. Vergebens wird man fuchen, 
ihnen eine vollflommen gleiche Lage zu bewahren, ihren 
urfprünglichen Stand zu erhalten. Natur der Dinge 
ſelbſt, wie Erfahrung der Jahrhunderte zerftören diefe 
ntopifchen Schattenbilder. Menfchliche Handlungen 
und Intereſſen find da, um den Theoretifer, den 
Enthufiaften von ihrer Anfichten Falſchheit zu über 
zeugen. 

Ich nehme an, daß die erſte Konſtitution, welche 
mehrere Republiken gegründet, und ihr Geſchick ver 
bunden, die allgemeine Macht- und Einflußſumme, zur 
Erhaltung des Gleichgewichts, unter ihnen gleich 
mäßig vertheilt. 

Wahrlich, die am Meerufer Tiegende und handel 
treibende Provinz wird, in Hinficht auf Vermögen 
und Kredit, die unfruchtbaren Gebirgs-Provinzen bald 
überflügeln. Hier fieht man Gewerbſamkeit, dort 
Handel, anderswo ein befchränftes, wildes Leben. 

‚Reiche. Kantone werden mit armen kontraſtiren. Die 
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Macht, von NReichthum erzeugt, wird ungleichmäßig 
vertheilt fein, Die weniger begünitigten Kantone 
werden fich verbünden, um die mächtigern zu be 
kämpfen. Pan wird fremde Armeen zu Hilfe rufen, 
und die in taufend Stücke zerbrochene Bundeskette 
wird von Strömen Blutes verfchlungen werden. 

Man beachte nur den achäifchen Bund. Theben, 
Sparta , Athen beherrfchten der Reihe nach den Rath 
der Ampbiftyonen, und Griechenland war verloren — 
wie fehr wohl Montesquien fagt (Esprit des lois, 3) 
— als ein König von Makädonien in Mitte dieſes 
unmächtigen Senats Platz nahm. 

Das Bundesband wurde zerriffen.: Kaum unter 
ftüsten fich noch einige unbedeutende Städte Achaja's 
gegenfeitig. Makädoniens Waffeneinfluß und Zivili- 
fation verfchlangen Alles, Man bemühete fich, die 
patriotifche Flamme zu beleben, und beinahe der ganze 
Peloponnes fchloß einen neuen Bund, an welchem 
ſelbſt das ehrgeizige Athen, auf feinen gewöhnlichen 
Egoismus verzichtend, Theil nahm. Sparta allein, 
das die Erinnerung feiner alten, allmächtigen Tiran— 
nei nicht verloren, ſah eiferfüchtigen Auges die Vers 
mehrung der achätfchen Macht. 

Dan waffnete auf beiden Seiten. Mafädonien trat 
dazwifchen. Aber es ficherte nur den Triumph der 
Achäer, um fie zu zwingen, ihren kurzen Erfolg theuer 
zu erfanfen (Polybius 2, 37). Die von Tag zu Tag 
immer furchtbarer werdende mafädonifche Uebermacht 
nährte Zwiftigkeiten, erweckte zwiſchen den rivalen 
Städten immer ernfter fich geftaltende Eiferfucht. 

Zwiichen der Beforgniß, welche Achaja und Makä— 
donien ihm einflößten, ‚mitten inne, bald von der 


166 Dauer, Einfluß und Refulrate 





einen, bald von der andern diejer Mächte fich abwen— 
dend, unfähig, einen beitimmten Entſchluß zu faſſen 
zu Gunſten der einen oder der andern, zerfiel der 
Bund, der längit ohne Harmonie und Geſammt⸗In—⸗ 
terefie war, endlich in fich felbit und auf immer. 

Mitten in diefer Krifis erfchien die römifche Macht 
auf der blutigen Szene Griechenlands; Rom, eben fo 
liſtig als eroberungsfüchtig; Nom, deffen tiefe, gedul- 
dige, mwohlberechnere Politif noch merfwürdiger iſt, 
als fein Muth auf dem Schlachtfelde, ald feine See— 
Iengröße in der Niederlage, wußte ſehr wohl, daß 
ein uneiniges Volk früher oder fpäter einer fremden 
Macht Beute werden muß, weshalb es diefe Beute, 
welche ihm endlich anheim fallen follte, fich durch fich 
ſelbſt zerreiffen ließ. 

„Es geſchieht ſelten,“ ſagt Tacitus, „daß zwei 
oder drei Städte ſich vereinigen, um eine gemeinſame 
Gefahr zurückzuſtoßen. Jede kämpft allein, und alle 
werden befiegt“ *), 

Das war die Urfache der Größe Roms, des Stur- 
zes feiner mächtigiten Feinde. Die römifche Politik, 
flatt ihre Armeen gegen Griechenland zu richten, be— 
fchäftigte fich vielmehr damit, im Geheimen die Teh- 
ten Verſuche der griechifchen Unabhängigkeit zu unter. 
graben, zu vernichten. Dies gefchickte Verfahren trug 
bald feine Früchte. Man rief Roms Vermittelung 
an, und Achaia , wie das übrige Griechenland , unter- 
warf fich dem fchmachvöllen Joche einer boffnungs- 
Iofen Sklaverei, einem Joche, das ed mit eigenen 
Händen gefchaften, und das um fo ſchrecklicher war, 


) Leben Agricolad, Kap. 9. 
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da Lafter und Irrthümer der Befiegten allein fie in 
ſolchen Zuitand der Verworfenheit jürgen fonnten. 

Man Iefe des olmnthifchen Bundes Gefchichte *). 
Man wird demfelben einen andern nicht weniger auf 
fallenden Beweis von dem Streben der Bundesitaaten, 
ſich zu zeriplittern, fobald einer von ihnen bie böchite 
- Macht erlangt, entnehmen. 

Der vereinigten Provinzen Beifpiel vernichtet die 
Beweife nicht, welche wir aufgeitelt. Ihr Bund 
dauerte 200 Fahre, Die Epoche ihrer Macht umfaßt 
nicht den fechsten Theil diefer Periode, Der Fak— 
tionsgeiſt, vercinigt mit andern Folgerungen ihres zus 
gleich aufferordentlichen und wenig dauerhaften Wohl- 
ftandes, überlieferte fie 1672 ohne DBertheidigung wie 
ohne Hilfsmittel dem Ehrgeize Frankreichs. 

Ein Kampf begann, und ohne den Bund zu ver 
nichten, entnahbm er Holland der hohen, glänzenden 
Stellung, auf welcher es fich bis dahin unter den eu⸗ 
ropäifchen Nationen befunden. Wenn ed von nun 
an, auf unbedeutende Schwäche befchränft ‚unter der 
Bundesform noch - bis zum Beginn der frangofifchen 
Revolution fortbeftand, verdankte es fein Dafein nur 
diefer politifchen Nichtigkeit felbit, wie der interefir« 
ten Politik der fremden Mächte, deren gemeinfchaft- 
licher Vortheil es erheifchte, die Republik zu befchügen. 

Wenn eine Verbündung friedfertiger Demofratien 
großen Gefahren ausgefest ift, fobald fie Macht und 
Reichthum erlangt, hat eine Friegerifche und erobernde 
Föderation noch viel gemiffere und furchtbarere Ge- 
fahren zu beforgen. Eines triumphirenden Anführers. 


*) M. f. Misford, Kap. 36, 5, 2. 
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militärifche Talente, die Anbänglichkeit feiner fieg- 
reichen Armee, das beitändige Dafein dieler Armee 
ſelbſt, find unvermeidliche Urfachen der Vernichtung 
eines Bundesſtaats. 

Fügen wir noch hinzu, daß es ſchwer, wo nicht 
unmöglich ift, für Individuen wie für Völker, fich 
mit dem Zuftande ruhiger Sicherheit, beicheidenen 
Glückes zu begnügen. Eroberungs- und Vergröße— 
rungsfucht, wie Ufurpation , find der menfchlichen Na- 
tur angeboren, und jede Menichen- oder Bölferver. 
bindung, deren erfte Unternehmungen vom Erfolg ge- 
frönt worden, wird fich beftreben, ihren Reichthum 
zu vermehren, ihr Gebiet zu vergrößern, ihre Nach- 
barn zu beberrfchen. 

Spezielle Umftände Fönnen einen unüberjteiglichen 
Wal erheben, an welchem folcher Ehrgeiz bricht. Ein 
Volk kann durch feine alleinige geograpbifche Lage zur 
Mäßigung, zur Ruhe geswungen fein, weil es auf 
hoben politifchen Einfluß feinen Anſpruch machen 
kann, Ein -Bundesftaat kann fich durch diefe Unfä— 
bigfeit ſelbſt begünftige und befeitigt finden. 

Die fchweizerifche Eidsgenoflenfchaft gewährt ein 
Beifpiel davon. Ihr Bund befteht fait unverlest feit 
fünf Jahrhunderten, Dank ihrer Lage, die den ver- 
bündeten Kantonen nicht vergönnte , große Eroberun- 
gen zu machen; die fie nothigte, auf Erhaltung und 
Berechtigung ihrer Rechte fich zu befchränfen. 

Ein heldenmüthiges, gerechtes Gefühl, Bedürfniß 
der Unterdrückung zu widerftehben; war des Aufftandes 
der Urkantone (Uri, Schwyz, Unterwalden) eiti- 
iger Beweggrumd zu Anfang des vierschnten Fahrhun- 
derts. Keine Fdee von Nationalgewalt war im Geifte 
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jener muthigen Landleute. Erſt dreibundert Jahre 
fpäter verwarfen, vernichteten fie auf immer des deut- 
schen Reiches feudale Oberherrlichkeit. Bewunderungs⸗ 
würdiges Volk, das feiner Unabhängigkeit Wirklich. 
Feit wollte, umd fich wenig um diplomatifche For⸗ 
meln bekümmerte, mit welchen man die Erklärung ſei— 
ner Freiheit bekleidete. Es war genügend für die 
Kantone, ſich dem Drucke der öſterreichiſchen Tiran. 
nei zu entnehmen. Sobald fie in ihren Intereſſen 
fich verlegt fühlten, vereinigten fie fich zu dem poli⸗ 
tiſchen Bunde, und hatten kein anderes Verlangen, 
als ruhig zu leben. 

Dieſe langſame, beſcheidene Emanzipation, ohne 
alle Gewaltthätigkeit, karalteriſirt fie, überläßt fie der 
Menſchen ewiger Bewunderung. Während dem Raufe 
des vierzehnten Jahrhunderts bieter die Schweizer⸗ 
geſchichte aller Tugenden Beiſpiel dar, wie des ruhi⸗ 
gen Glückes in ihrem Gefolge. Mit Abſcheu wendet 
ſich das Auge von dem blutigen Schauſpiel, welches 
das übrige Europa gewährt, und ruhet auf dieſer fried⸗ 
lichen Oaſis, dieſem Aſyl der Rechtſchaffenheit, der 
Mäßigung, aller moraliſchen, öffentlichen und Privat⸗ 
eigenſchaften. | 

Der Philoſoph vergleicht diefes Eleinen Volkes Ge. 
deihen, mit den ehrgeizigen Narrheiten - der Könige, 
wie mit den Empörungen der zeitgenöffifchen Natio— 
nen, und freuet fich, endlich ein Beifpiel zu finden, 
das ihm vergönnt, nicht am dem Glücke der Volker 
gu verzweifeln, ed nicht den unnügen Schimären und 
Utopien politifcher Schriftfteller beizugeſellen. 

Es wäre glücklich gewefen für die Schweiz, hät- 

A. 1831, 8 
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ten dieſe reinen, gemäßigten Geſinnungen fih immer 
in ihr erhalten; hätte ſie, im Kampfe mit ihren alten 
Beherrſchern, nicht andere Güter erobert, als ihre 
Freiheit. Aber Golddurſt iſt unzertrennlich vom Siege. 
Stolz, die öſterreichiſche Nitterfchaft zermalmt, den 
römiſchen König gedemüthigt zu haben, erfauften die 
Landleute von Schwyz; und Luzern ihren Triumph 
um den Preis ihrer urfprünglichen Einfachheit, die 
gerade jenen Triumph gefichert. 

Gold verbreitete fich in die fchweizerifchen Thäler, 
und bis zu jenen unzuganglichen Höhen, wo feither 
Viehzucht und Nderbau des Menfchen alleinigen Un— 
terhalt gebildet. Die ganze Bevölkerung fühlte fich 
von friegerifchem Eifer. befeelt. Man hatte bis dahin 
die Freiheit ihrer ſelbſt wegen geliebt; man liebte jest 
Luxus, Ruhm umd des Krieges Gefahren. 

Die heivetifche Nationalität erbleichte. Die ſchwei— 
zerifchen Landleute verkauften fortan dem Meiftbieren- 
den den Muth, welchen fie bei Vertheidigung ihrer 
Heimath gezeigt. Das war ein unauslöfchlicher Fleck. 
Statt des folgen Heroismus des Kriegers bemerkte 
man bei dem Schweizer nur noch des Söldners Da- 
hingebung; ftatt patriotifchen Enthuffasmus nur noch 
brutale Todesverachtung. 

Diefer Biuthandel entehrte die fchweizerifche Eids- 
genofienfchaft. Wahr iſt es, daß des Landes innere 
Ruhe durch folchen Gebrauch gefichert wurde, der in 
den Sold der fremden Mächte die Thätigkeit der Ju— 
gend, die unrubige Tapferkeit derfelben übertrug. 
Aber leider wurde diefer vereinzelte Vortheil, durch 
traurige Verderbung aller Grundſätze der TE 
One erfauft, 


der Bundesregierung. 171 


Die Reformation hatte auf das Schweizervolf an- 
fänglich einen wohlthätigen Einfluß ausgeübt, Die 
allgemeine Moralität wurde dadurch verbeffere. Mit 
immer jteigendem Abfchen fah man jene Menfchenver- 
miethung, jenen Wucher mit Menfchenblut, den wir 
fo eben bezeichnet. Aber die übrigen Folgen deffelben 
Ereigniſſes waren fehr traurig. Religionskriege, die 
zwei Jahrhunderte dauerten , erfchöpften die Schweiz, 
Alle fchlechten Leidenfchaften bemächtigten fich fo ge- 
heiligten Vorwandes, und der wüthende Zwiſt wurde 
über Leichenhaufen geftritten, 

» Zu Anfang des achtzehnten Jahrhunderts endlich 
wurde ein- Kampf, der noch Tange dauern zu wollen 
fchien, durch die allgemeine Erfchöpfung der Kantone 
eingeſtellt. Ihre gegenfeitige Ermüdung ließ den Hän- 
den der Katholiken und Proteſtanten die mit Bruder. 
blut beſudelten, durch Langen Gebrauch ſtumpf gewor⸗ 
denen Waffen, entfallen. Bis zu der Zeit, wo die fran⸗ 
zöſiſche Revolution die politiſche Exiſtenz der Schweiz 
in Rede ſtellte, genoß fie eines Friedens, den fie end- 
lich fchäßen gelernt; 

Was aber if eigentlich diefe fchweizerifche Eids- 
genoſſenſchaft, dieſer angebliche Bundesſtaat, beſtän⸗ 
dig von innerer Uneinigkeit und Feindſeligkeit be— 
wegt? Und wie hat ſo entſetzlicher Zwiſte, ſolcher 
Zweikämpfe zwiſchen den Kantonen, der Umwälzung 
der Sitten und religiöſen Ideen ungeachtet, das Bun- 
desband immer noch beiteben können? | 

Durd feine Schwäche ſelbſt. Im cigent- 
lichen Sinne egiftirt dies Band nicht, Sch febe in 
der Schweiz weder einen gemeinfamen Schas*), noch 

*) Es gibt eine Bundeskaſſe. 
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eine Zentralregierung *); weder allgemeine Geſetze, 
noch Nationalfitten, wider gleiche Sprache , noch glei- 
ches Geld, oder eine beivetifche Armee **). 

Schon zu Cäſars Zeiten waren die Pagi von ein- 
ander unabhängig (de bello Gallico), und diefe Un— 
abhängigfeit beitcht noch jest. Die Konftitution hat 
ſich begnügt, die Unabhängigkeit Aller zu yaranti- 
ren. Die Verpflichtung , fich gemeinfam zur Verthei- 
digung der angegriifenen Kantone zu bewaffnen, if 
Das, einzige poſitioe Reſultat diefer illuſoriſchen Ver 
bundung geweſen. 

In Wirklichkeit war jeder Kanton fonverän, und 
hatte nur feiner Negierung zu geborchen. Wie die 
Natur fo zu fagen mit eigenen Händen diefen Bund 
fleiner verfchiedener Staaten gebildet, hatte Feinerfei 
politiiche Kombination ihre Antereffen durch irgend 
einen Bertrag, irgend ein Geſetz, irgend eine mäch- 
tige Inſtitution vereint, 

Bor der Reform, ald der deutſche Thron auf ihnen 
laſtete, fühlten fie day Bedürfniß eines feiern Bun- 
des. Ihr Waffenruhm, ihre perfönlichen Vortheile, 
ihre Volksexitenz hingen ab von feiner Stärfe, Aber 
nach vorübergegangener Gefahr löſete der Bund fich 
auf, und die Glieder vereinzelten fich. 

Man ſah, nach der Nerormation, Bern mit dem 
proteſtantiſchen Holland unterhandeln, das katholiſche 
Luzern zu gleicher Zeit mit Frankreich ſich verbünden. 
Später, ohne daß Jemand darüber erſtaunte, weigerte 





*) Die Tagſatzung bildet dieſe Zentralregierung. 


*) Die Kontingente der verſchiedenen Kantone find immer 
marſchfertig. 
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fich Bern, Theil zu nehmen an dem Kriege gegen Lco- 
pold von Defterreich und an der Schlacht von Sempach, 

Wie follte man nun „ Bundesitaat“ eine Verbin. 
dung nennen, die Feine ift, die fein Opfer fordert, 
fein Geſetz auferlegt, Fein Intereſſe verlebt, Feinerfei 
Wirkung hat; folglih — zu nichts nutzt? Wahrlich, 


ein folcher Bund mußte befteben, und zwar ans 


dem Grunde, weil er mehr ein Name war, als ein 
Band, mehr ein Titel, ald ein wirklicher Vertrag. 

Die ſchweizeriſche Eidsgenoffenfchaft beftand alſo 
im Grunde nicht, weil die „Bundesmacht“ nicht 
eriftirte. Statt diefer Zentrafbehörde, ohne welche 
eine politifche Maffe fich nicht erhalten kann, hatte 
die Schweiz zu ihrer Vertheidigung die Alpen und 
ihred Bodens Natur. 

In der Schweiz, wie in Holland, trugen mora- 
liſche, den Sitten des Volkes eigenthümliche, zu Berg 
und Thal erbliche Eigenfchaften, zu der Bewohner, 
innerm Gemeinwohl bei, und Dienten ald Gegengewicht 
der Vebel des Bürgerkrieges. In den ariftöfratiichen 
Kantonen war die Gerechtigkeitöpflege bewunderungs- 
würdig durch ihre Unparteilichfeit. Beſtechlichleit der 
Gerichte und Känflichkeit der Stellen harten fich in 
den demofratifchen Kantonen eingefchlichen, wo indet- 
fen dieſes urfprügglichen Fleckens, dieſes aus der 
alten: deutfchen Zufammenfekungsweife entſtandenen 
Bebrechend ungeachtet, Gewerbfamfeit und gute Git- 
ten fich erhielten. 

Während dem achtzehnten Jahrhundert war die 
Schweiz glücklich. Feſt und unerſchütterlich in ihrer 
Neutralität, ruhig mitten in Kriegen, die Europa 
verbeerten, bewahrte fie, his an das Ende ihrer poli- 
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tifchen Exiſtenz, einen Theil jener Ländlichen Einfach- 
beit, jener weiſen Kühnheit, jener Beharrlichkeit in 
ihren Entfchlüffen, die ihre Freiheit gefichert. Burke 
fprach vom Kanton Bern, ald er, nach der Rückkehr 
von feinen Reifen, zu feinen Freunden fagte: „Ich 
babe in der Schweiz das glücklichfte Volk auf Erden, 
und das am beiten regierte von allen gefehen. “ *) 

Wenn wir diefen Beifpielen und Lehren, welche 
die Gefchichte und darbietet, die natürlichen Folge- 
rungen und Verfertungen entnehmen, finden wir fol 
gende Reſultate: 

1. Jede Föderation ift der Erlangung der Gewalt 
zuwider. 

2, Wird die Gewalt zugeſtanden, iſt die Bundes⸗ 
union Fompromittirt, 

3. Der Hauptvortheil des Bundesſyſtems iſt die 
Verbeſſerung der innern Regierung jedes Staats. 

4. Eine vollkommene Bundesregierung würde die 
fein, welche die Vortheile einer mächtigen Verbün— 
dung gegen das Ausland mit denen vereinigte, welche 
aus der Vereinzelung der Intereſſen jedes Staats 
entiprießen, 

5. Es ift jedoch unmöglich, das die Intereſſen 
der Sefammtgefellfchaft nicht oft im Kampfe mit dem 
eigenthümlichen Intereſſe jeder befondern Gefellfchaft 
fteben. Daher Zertheilung, Unfähigkeit der Gewalt, 
unvermeidlicher Sturz, in fo fern nicht, mie in Dol- 
fand und in der Schweiz, eine Vereinigung von der 
Regel abweichender Umſtände, für einige Zeit dieſe 
verfchiedenen Elemente in Webereinitimmung bringt, 





*) M. f. Burke, Letters. 
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und der Verbindung eine, wenn auch immer vorüber- 
gehende, dennoch durch ihre Sonderbarfeit oft glän⸗ 
zende Exiſtenz gewährt. — 

Nach Aufſtellung dieſer Grundſätze, die aus den 
Annalen der Völker ſelbſt ſich ergeben, und nicht aus 
bloßen Theorien, wenden wir unſere Blicke auf das 
große politiſche Phänomen des neuern Europa's. 
Dies Phänomen bilder ſich vor unſern Augen. Ame- 
rika, d. h. ein ungeheures Feſtland, geht, oder viel⸗ 
mehr ſtürzt ſich einem unbekannten Geſchick entgegen. 

Sein Bundesſyſtem iſt in nichts den alten Staa— 
tenverbindungen ähnlich, die wir vorſtehend in Rede 
geſtellt. Es iſt den auffallendſten Mängeln und Ge— 
brechen entgangen, die wir in der Föderation der an— 
dern Völker angedeutet haben. Die. Neuheit feiner . 
Lage, feines Bodens Fungfräulichkeit, der atlantifche 
Dean, der es gegen den. Ehrgeiz Europa’s ſchützt, feine 
urfprünglichen Sitten, fein heidenmüthiger Kampf ge- 
gen England, von dem es abſtammt, und deſſen 
Sprache e3 bewahrt, indem es fein Joch verworfen; 
Alles trägt dazu bei, dieſes Land zu einem Gegen- 
fland des Intereſſes wie der Nengier zu machen. Man 
darf es nicht bezweifeln, es ift die Wiege einer neuen 
Ziviliſation. 

Sein noch im Entſtehen begriffener politiſcher Zu⸗ 
ſtand kann erſt in einigen Jahrhunderten beurtheilt 
werden. Vergleichungspunkte mangeln ihm jetzt. Die 
Reſultate allein können es freiſprechen, oder es ver⸗ 
dammen. 

Die mächtige Zentralregierung, welche die ameri⸗ 
Fanifchen Geſetzgeber gegründet, wird fie nicht endlich 
die Bundesunterabtheilungen verfchlingen und vernich- 
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ten? Wird diefe politifche Macht, deren Elemente feit 
einem halben Jahrhundert über die Maßen fich aus— 
gedehnt, nicht endlich eine monarchifche Form gewinnen? 

Wahrlih, die Anmaßung, welche in einer voll- 
fändigen Prophezeihung Zufunft und Schickſal der 
vereinigten Staaten umfaſſen möchte, ſteht nicht dem 
mächtigften Genie zu, mit welchem der Himmel die 
- Menfchheit begabt. 

Was wird diefe immer wachfende, mit der Wahl 
freiheit begabte Bevölkerung werden? Wenn ed in die 
fen Wüfteneien von Städten und Dörfern wimmelt; 
wenn Handel und Gewerbthätigfeit diefe Einöden bes 
Icben werden; wenn der Volksmenge Zufammendräns 
gung die Lebensmittel feltener oder theurer machen, 
dem Faktionsgeiſt größere Stärke leihen, die jetzt zer« 
freuten feindfeligen Intereſſen fich dicht gegenüber 
fiellen wird; dürften da nicht auch die alten Leiden. 
fchaften des Menfchen, unruhige Demokratie, gebiete 
rifche Tirannei, Bürgertrieg nnd Unterdrückung er⸗ 
wachen? 

Der Philoſoph kann das heutige Amerika als den | 
Schauplatz der größten Experienz betrachten, ivel 
cher die Gefellfchaften je ausgeſetzt geweſen. Es ifl 
ihm nicht vergonnt, kühne Blicke in eine Zufunft 
dringen zu Taffen, welche die Maßregeln der Gefek- 
geber, das Streben der amerifanifchen Sitten lang⸗ 
fam vorbereiten. 

Fe mehr die Vereinſtaaten ihr Gebiet vergrößern, 
um fo verfchürgter wird die Frage. Je mehr. die drts 
lichen Intereſſen fich aufhäufen, vervielfältigen, um 
fo problematifcher wird die Möglichkeit des Bundes, 
vereind, 
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Diefe Staatenverbündung kann fie durch einen ein—⸗ 


zigen Mittelpunkt regiert werden? Und entftehen meh— 
rere Mittelpunfte, werden fie alsdann fich nicht gegen- 
feitig bekämpfen? Finder ein solcher Kampf ftatt, 
wird fi) dann nicht das von dem alten Griechenland 
gegebene Beifpiel erneuern? 

Das alles find Fragen, die zu Beantworten wir 
nicht einmal verfuchen mögen, Der Bereinflaaten 
Dafein zahlt erit fünfzig Fahre; und was ift, in dem 
Leben der Volker, ein Jahrhundert? — Kaum ein 
Fahr. 


Ein Jahr in Spanien. 





Zweite Mittheilung. 

Bei der Abreiſe von Barcelona wurde ich nicht 
wenig von den auf der Rückſeite des Poſtbillets an— 
gedeuteten Bedingungen betroffen. Eine derſelben ver- 
bot, mehr Geld bei fich zu haben, ald man nothwen- 
dDigerweife zu feinen Reiſe-Ausgaben brauche, unter 
Androhung der-Berantwortlichfeit aller Zufälle, welche 
im Unterlaffungsfalle der Diligence zuſtoßen könnten. 
Ein anderer Baragraph gab dem Neifenden die troft- 
reiche Berfiherung, daß die Verwaltung in nichts 
verantwortlich fei für alle Verluſte, welche er robo 
a mano armada (durch Diebſtahl mit bewaffaeter Hand) 
erleiden könne. 

Ich etablirte mich ſo gut als möglich in einen 
Winkel der Vorderkutſche (Coupe), Ein zweiter Ret- 
fender nahm den andern ein, Der Mayoral (Kon 
duftor) ließ fein rauhes, fchnarrendes Arre! verneh- 
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men, welches der Zagal (Poſtillon) wiederholtg, und 
unfere fchwerfällige Diligence febte fich mit einem Ge- 
räuſch in Bewegung, das einem heftigen Angftfchrei 
nicht unähnlich war, 

Auf dem Wege von Perpignan nach Barcelona, 
bald nach Veberfchreitung der Grenze, batten Maul— 
thiere die Pferde erſetzt. Man gibt in Spanien jenen 
den Vorzug, und erblidt fie an den zierlichſten Ka— 
roffen. Der Bferde bedient man fich nur zum Reiten 
oder des Luxus wegen in den Städten. Zur Reife 
find die Maulthiere geeigneter , weil fie beffer Hunger 
und. Ermüdung ertragen, weshalb fie auch theurer 
find, als die Pferde. Wir hatten ſieben Maulthiere 
an unferer Diligenee, wovon das eine, die Kapitana 
genannt, allein voran gefpannt war, während die 
andern, je zwei umd zwei, ihr folgten. Jene be. 
ſtimmte den Gang der übrigen, die auf Feine Weife, 
weder vom Konduftor noch vom Boftillon, gelenkt 
wurden. 

Diefer letztere war, bei unferer Abreife von Bar: 
celona, ein junger, fchöner Mann, von athletiſchem 
Körperbau, in Fatalonifcher Tracht, mit einer Tangen 
rothen Mütze, die ihm bis mitten auf den Rücken 
berabfiel, Der Mayoral, obgleich viel älter, war auf 
dieſelbe Weife gefleider, überdem aber, der Srifche 
der Morgentuft wegen, in wollene Decken gehüllt. | 

Wir durchraffelten langſam die fchmweigenden 
Straßen der Stadt, und wurden fie zu eng oder zu 
winkelig, fo Yeitete der Zagal die Kapitana am der 
Hand, Als wir endlich vor dem Stadithore die große 
Straße erreichten, verfehte er jener einen gewaltigen 
Peitſchenhieb, regalirte jedes der andern Maulthiere 


⸗ 
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auf diefelbe Weile, und nöthigte fie zu galoppiren, 
Er ergriff fodann einen Strick, der an der Diligence 
befeſtigt war, und fchwang, fich auf den Sit neben 
dem Mayoral. 

Als ed Tag wurde, und Die Sonne am molfen- 
Tofen Himmel erfchien, fchweiften meine Blicke mit 
Vergnügen über die verfchiedenen belebten Szenen hin- 
aus, welche der Weg ihnen darbot, der bald den 
Schwingungen der Küfte folgend, mir dad Gemälde 
des mittelländifchen Meeres gewährte, bald in das 
Innere drang, um ein VBorgebirg zu vermeiden, und 
mir Gelegenheit gab, Natur und Kultur des Landes 
zu ſtudiren. 

Vom Meere abgewendet erhob ſich das Land ziem- 
lich ſchnell, und ich bemerfte, wad Spanien feitdem 
‚mir immer dargeboten, eine von Iangen Berg- umd 
Hügelreihen, mie von tiefen Thalungen durchfchnit- 
tene Gegend, Des Aderbaues Fleiß bat die folcher- 
geſtalt ihm fich darbietenden Hinderniffe überftiegen , 
und des Bodend Wellenform mit Korfwäldern, Oel⸗ 
baum-Pflanzungen, fetten Weiden, Weinbergen⸗ und 
Getreidefeldern überdeckt. 

Dieſer Gegend Wein wird ſehr geſchätzt, * 
Villafranca, wodurch wir um 7 Uhr Morgens 
famen, erzeugt ein Gewächs, das Malvoifir und 
Chiowein gleichgeftelt wird. Der Einwohner Gewerb- 
thätigfeit it fehr rege; demungeachter entnimms, man 
häufigen Anzeichen die Armuth, mit der fie zu ringen 
. haben, und die fich immer mehr verbreiten, _ 

Adergeräthe find roh und unbehilflich. Der Pflug, 
fatt eine regelmäßige, fchnele Furche zu bilden , 
pringt nur langſam im Zickzack vorwärts, und fcheint 
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den Boden mehr zu ebnen, ald ihn zu durchichneiden, 
Er wird gewöhnlich von Maulthieren oder Ochfen ge— 
sogen, oft auch von mager Kühen, die beinahe das, 
felbe Mitleid einflößen, als der fie antreibende arme 
Bauer. 

Wir fahen diefen Morgen einen Ort, der während 
der kurzen, gewaltfamen Negierung der Konftitution 
Schauplag einer ſchrecklichen Szene geweſen. Ich 
erfuhr von dem Reifenden neben mir, daß zur Zeit 
der Negentfchaft von Urgel, wie der religiöfen und 
royaliftifchen Infurreftion (die ohne Zweifel allein 
genügend geweſen wäre, dies entgegengefekte Syſtem 
su ſtürzen) der Bifchof vom Vich (Vique) der kon— 
ftitutionellen Bartei verdächtig geworden , indem er zu 
gleicher Zeit freifinnige Reden hielt, und der andern 
Partei geheime Unterſtützung zufommen Tief. 

Sein Berrath wurde entdeckt. Er wurde in einem 
fatalonifchen Dorfe verhaftet, und nach Barcelona 
gebracht. Sein Berbrechen war augenfcheinlich, er 
wurde verurtheilt. Aber man beforgte, daß des Vol— 
kes Ehrfurcht für die Geiftlichkeit , befonders für den 
bifchöflichen Stand, eine Gährung veranlaffen könne, 
wenn der Schuldige öffentlich hingerichtet werde, 

Dan Fam nun auf den Gedanken, ihn von einer 
Berbrecherbande auf der Landftraße überfallen und er- 
morden zu laſſen. Zu diefer Erefution wählte man 
eins. tinfome Stelle an eined Hügels Rücken zwifchen 
Seifen umd- Gebüfch, | 

Als der Bischof mit feinem Gefolge anlangte, 
wurde er angehalten, aus der Kutfche geriffen, in 
einiger Entfernung fortgefchleift, und auf das Grau— 

famjte umgebracht, Obgleich. se big dahin eben nicht 
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feiner Tugenden wegen befannt gewefen, verehrte man 
ihn feitdem doch als einen Märtirer. Auf Begehren 
der Fatalonifchen Geiftlichfeit wurde. er vom Papſt 
beilig gefprochen, und zum Schutzpatron von Vich 
erklärt, Ein auf dem Felſen angebrachtes Kreuz dei 
ter die Stelle an, wo er ermordet morden, 

Mein Reiſegefährte verſuchte es, der Konftitntio- 
‚ nellen Verfahren zu rechtfertigen, indem er fich auf 
die Nothwendigkeit berief, die Beiftlichkeit durch ein 
ſolches Beifpiel zu erſchrecken. Aber es war mir un— 
möglich, zu glauben, daß das Glück einer Nation, 
eben ſo wenig als das eines Individuums, durch ein 
Verbrechen befördert werden könne, und eine Regie 
rung, die auf folche Hilfsmittel fich fügt, feheint mir 
fein großes Vertrauen zu verdienen, 

Mein Nachbar, ein Mann von etwa dreißig Jah— 
ren, von guter Geſellſchaft, hatte während dem kon— 
ftirutionellen Regiment in der Miliz gedient, deshalb 
auch war er unter der gegenwärtigen Regierung geäch- 
tet, Er befchwerte fich Bitter über vie befiändigen 
Siherereien, denen er unterworfen war, 

Die Landitraße, auf der wir und befanden, war, 
obgleich über unterhalten, dennoch nicht ganz fehlecht. 
Wir trottirten im Anfteigen, uud galloppirten abwärts 
bis nah Tarragona. Die Art und Weile, auf 
welche: die Katalaner ihre Maulthiere Teiten, it ganz 
eigenthümlich. Der Zagal fpricht wnaufhörlich mit 
denselben, nennt fie der Reihe nach bei ihrem Namen, 
ruft ihnen zu, in Reihe und Glied zu bleiben, gleich» 
mäßig zu sieben, und fich nicht an ihrem Nachbar zu 
reiben, Auſſer der Kapitana hatten wir vor unferer 
Diligence die. Portugieferin, Die Arragonierin, die 
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Eoronelle und mehrere andere Namen, die fich von 
Station zu Station unaufhörlich wiederholten, 

Fedesmal, wenn ein Maulthier nicht feine Schul- 
digkeit that, rief es der Zagal mit zürnender Stimme 
bei feinem Namen, indem er die lebte Silbe ftarf ver 
längerte. Gei ed nun, daß das Thier feinen Namen 
fannte, oder dad Bewußtſein feined Fehlers hatte, 
war des Poſtillions Stimme doch beinahe immer bin- 
länglich, Ordnung wieder herzuſtellen. Gehorchte die 
Eoronelle fatt der Portugieferin, fo ſchrie der Zagal 
- verbeffernd: A quella otra (die andere)! und der Zug 
fand fich von felbft wieder zurecht. 

Waren jedoch alle diefe Ermahnungen nicht bin- 
reichend, fo fprang der Poſtillon zu Boden, und züch- 
tigte das ungehorfame Thier aus Leibesfräften. Manch- 
mal fchwang er fich fogar auf den Rücken eines an- 
dern Maulthiers, und ſetzte die Korrektion eine halbe 
Stunde fort. 

Dieſer Menfchen Thärigkeit it wirklich erflaunlich, 
Don ſechs bis fieben Stunden Weges, aus denen jede 
Station beſteht, legen fie wenigitend die Hälfte zu 
Fuß zurück, und bleiben felbft den größten Theil der 
übrigen Zeit, fchwebend an der Diligener, Beim An- 
fleigen Tief der Zagal neben ber, ſowohl um dag 
Geſpann anzutreiben, als um Steine aufjuraffen, und 
damit feine Tafchen oder feine Mütze zu füllen, Hat 
man des Hügels Höhe erreicht, fo ergreift er den 
Schweif des hinterſten Maulthiers, und ſchwingt fich 
auf feinen Gib. Auf dem Hinabmwege hält er die 
Müse in der Hand, umd fchleudert diefem oder jenem 
Maulthier von Zeit zu Zeit einen Stein zu, um es 
in Ordnung zu halten, was ihm jedoch nicht immer 
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nach Wunfch gelingt, fo dag abermalige Zurechtwei- 
fungen mit der Peitfche nothwendig werden, i 

Wir erreichten den Ebro um vier Uhr Abends, 
und begrüßten den Fberius der Alten, diefen klaſſi— 
fchen Fluß, der dem Dichter einen andern, füßern 
Namen für Spanien gegeben. 

Kein anderer Fluß bedarf, um einen gewiffen Ein, 
druck anf die Einbildungsfraft zu machen, wohl mehr 
poetifcher Beifügungen, ald der Ebro; wenigftend wie 
er bei Ampofta fich zeigt. Dan erblicht einen fchlam- 
migen Strom, der ein flaches, ſandiges, unbebanteg 
Land durchichneider, Eine Wüſte am linken Ufer; 
am rechten die armfelige Stadt Ampoſta, mit ihren 
zerfallenen Feſtungswerken und einigen Handeld- oder 
Fiſcherboten an ihren Mauern befeiligt, um von der 
fchnellen Strömung nicht fortgeriffen zu werden, 

Die Diligence wurde nur von zwei Maulthieren 
in ein großes flaches Fahrzeug gezogen. Die andern 
wurden an ein langes Tau geipannt, umd zogen das 
Boot eine Strecde weit ſtromaufwärts, wonach wir, 
mit Hilfe der Ruder, das entgegengefekte Ufer, und 
das Königreich Valenzia erreichten. 

In Erwartung unſers Abendeflend machten wir 
einen Spaziergang durch die Straßen der Stadt, und 
längs dem Fluffe. Arbeiter und Fiſcher faßen, nach 
Beendigung ihres Tagewerfs, vor ihren Hausthüren, 
oder. verfammelten fich gruppenmeife bei unferm Vor⸗ 
übergeben. Sie folgten und mit den Blicken, und 
fchienen fich ihre Bemerkungen über unfere Kleidung 
mitzutheilen, die ihnen fonderbar fchien, im Vergleich 
mit der ihrigen. Bein Erflaunen mar nicht geringer 


Po 
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als das ihrige, denn ich hatte nie vorher die valenzia- 
niſche Bauerntracht geſehen. 

Die weiten Beinkleider des Katalaners, die von 
der Schulter bis zur Ferſe reichten, wurden hier durch 
kurze Hoſen, Brangas genannt, erſetzt, die über den 
Hüften durch einen Schmachtriemen befeſtigt waren, 
und die, wie der Nock des ſchottiſchen Gebirgsbewoh— 
ners, nicht ganz bis zum Knie reichten. Auſſer die— 
ſem leichten und bequemen Kleidungsſtück trägt der 
Valenzianer ein Hemd, eine Weſte, Sandalen von 
Stroh oder Hauf, eine lange rothe Mütze, wie der 
Katalaner, ein baumwollenes Tuch, gebunden um die, 
felbe, und nach hinten hinabfallend. Die Beine find 
gewohnlich nackt, manchmal jedoch mit Icdernen Ka— 
mafchen, oder mit Strümpfen ohne Füße, bededt. 

Statt der mit filbernen Knöpfen beſetzten Sammer 
jade des Katalaners, trägt der VBalenzianer ein lan— 
ges Wollenhemd, Manta genannt, das mit bunten 
Franzen beiegt it, Wenn es warm iſt, hängt er Diele 
Manta nur Leicht Über die Schulter, Iſt es Kalt, 
wickelt er fich darein. Hat ex eine Laſt zu tragen, 
fo umfaßt er fie mit einem Zipfel feiner Manta und 
wirft fie nach hinten, Dies Kleidungsſtück ift ihm 
überhaupt bei allen feinen Arbeiten nützlich. 

Die Berichiedenheit, welche man im Bau und im 
Körper der Bewohner beider Nachbar-Provinzen be- 
merke, iſt nicht minder auffallend. Der Balenzianer 
it nicht fo groß als der Katalaner. Seine Geſichts⸗ 
züge deuten feinen nördlichen, fondern einen afiati- 
fchen Vrfprung an. Seine ſtarken Glieder, feine röth— 
liche Haut, fein braunes Geficht , von Langen, fteifen 
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Haaren befchattet, machen ihn dem Eingebornen Nord⸗ 
amerifa’s ähnlich. 

Nach Sonnenuntergang kehrte ich nach der Poſada 
(dem Wirthshauſe) zurück. Drei jener ſeltſam ge⸗ 
kleideten Männer ſaßen vor dem Hofthor, mit nad. 
ten, kreuzweis über einander gefchlagenen Beinen, 
vor fich eine Manta ausgebreitet, auf der fie mit. 
fchmusigen Karten fpielten, Bei Ankunft der Dilis 
gence hatte ich fie fchon auf diefelbe Weiſe befchäftigt 
gefunden, 

Der Tiich war gedeckt in einem großen mit Kiſten, 
Strohkörben und andern Gegenſtänden zur Hälfte ans 
gefülten Saale. In einem Winfel war ein großer 
Ylgarroba-Bohnen- Haufen (ceratonia siliqua), womit 
die Maulthiere gefüttert werden, und die ein hoher, 
im Lande fehr häufiger Baum erzeust. 

Mitten im Saale fand ein hölzerner Tifch, mit 
einem reinlichen Tuche gededt. Neben den irdenen 
Tellern lagen versinne. Gabeln und Löffel, um das 
Silber nachzuahmen, Meine Neifegefährten faßen 
fchweigend auf hölzernen Bänfen, und fchlürften die 
Suppe, auf welche der Puchero oder Ola folgte, der 
feinen Namen von dem eifernen oder irdenen Topfe 
bat, in welchem das Gericht bereitet wird. Es ber 
fteht aus einem Gemifch von Rind- und Hühnerfleifch, 
nebft einer Art Erbien, Garbazo genannt, welche die 
Spanier fehr Lieben, fo wie andern Gemüfen, befon- 
ders vielem Knoblauch, und ein wenig gefalzenem 
Schmweinefleifch oder Sp *). 

*), Ein gufer Spanier kann feine Mahtzeit ohne ein Stüd 


Schweinefleiſch machen. Syn jedem Gerichte verlangt er ein 
miaja de tacino, Die Borliebe für dies Sleifch fchreibt ſich 
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Solches ift die gewöhnliche Ola, wie man fie 
überall in Spanien findet. Die Olla podrida dagegen 
ift ein viel felteneres Gericht, eine Art gefochte Arche 
Noa, in der Thiere von jeder Farbe und Gattung 

vertreten find, wie auf einem Kongreß. 
Nach dem Buchero Fam gebratened Geflügel und 
Salat, was wir durch einander aßen, wie in Sranf- 
reich. Sodann trug man den Nachtifch auf, beſtehend 
aus Dliven, Nepfeln, Feigen, Mandeln und im Schat- 
ten getrockneten Weintrauben, die noch voll füßen 
Saftes waren. Zum Befchluß Fam eine Flaſche Anis- 
branntewein, wovon jeder ein Spitzglas Teerte, felbft 
die Frauen. | 

Nach beenderer Mahlzeit, ald alle Gäſte ihre Pa- 
vier-Zigarrem angezindet , umfreifete die Wirthin den 
Tisch , in Beglettung des Aufwärterd, der auch Etwas 
für fich verlangte, um fich bezahlen zu laſſen. Effen, 
Trinken und Schlafgeld beliefen fich für die Berfon 
auf 16 Realen (nicht ganz A rhein. Gulden), und 2 
Realen mehr für Diejenigen, welche am andern Dor- 
gen zum Frübftück Chofolade trinfen wollten, 

Die Katalaner fchrien gewaltig über Prellerei, 
und brachten wenigſtens zehn Nealen für den ruldo 


von der Zeit her, wo ſehr viele Juden und Mufelmänner 
auf ihren Glauben verzichteten, und fi faufen liefen, um 
den Berbannungsediften zu enfgehen. Aus Achfung für die 
Borfihriften ihrer alten Religion enthielten fie fih des Schwei⸗ 
nefleifches, dad nun von den alfen Ehriften mit großer Bor 
liebe 'genoffen wurde, indem fie dadurch gewiffermaßen ihr 
Glaubensbekenntniß ablegen, und einen Beweis ihrer Dr. 
thodorie gaben. Uebrigens ift das Schweinefleifh in Spa- 
nien vorfrefflich. 
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de casa (Hauslärm) in Anfchlag, der immer in jedem 
fpanifchen Wirtshauſe in Rechnung geitellt wird, 
Ihre Proteftation half jedoch nichts; fie mußten be— 
zahlen, wonach fie fich wieder mit dem Aufwärter 
über den ganzen oder halben Real sanften, den dies 
fer forderte, | 

Man führte und endlich in den Saal, mo wir 
fchlafen follten, und der durch eine Thür, mit eifer- 
nem Gitter, mit dem Speifezimmer in Verbindung 
ſtand. Er hatte nur ein ebenfalls mit einem Eifen- 
gitter verfehenes Fenſter. Acht Feldbetten fanden in 
ſchicklicher Entfernung neben einander. Bei jedem 
Berte ftand ein alter Stuhl, der fo invalid war, daß 
er fih kaum noch aufrecht erbalten Fonnte, Ach 
warf mich auf eind dieſer Lager, ohne die Leintücher 
genan zu unterfuchen, und börte bald nicht mehr, 
weder das Gefchwäs der -Katalaner, noch das. Stam- 
pfen der Maufthiere, die fich im Stalle neben ung 
befanden, 

Wir wurden um zwei. Uhr Morgens gewedt, In 
einigen Minuten waren wir angefleidet, tranken un— 
fere Ehofolade, und fliegen in die Kurfche, Der 
Mayoral überließ die Zügel einem jungen Zagal, den 
er gern zu haben fchien, und den er Pepito nannte, 
Diefer Bepito war noch lebendiger und Iuftiger, als 
alle Boftillone, weiche wir bis dahin gehabt, Als der 
Konduftor fih in feine Decke hüllte, um auszufchla- 
fen, Elatfchte er vergnüge mit der Peitſche, und be 
gann feinen Monolog mit den Maufthieren. Armer 
Sinabe! Alle diefe unbedeutenden Umſtände haben fich 
tief in mein Gedächtniß gegraben, der fchredlichen Ka- 
taſtrophe wegen, deren Opfer er bald nachher wurde, 
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Kaum war eine Stunde verfloffen feit unferer Ab. 
reife von Ampoſta. Der Mayoral fchnarchte fo ſtark, 
dag die Glasfcheiben des Vorderwagens zitterten, ge— 
gen die er feinen Kopf gelehnt, Pepito, feiner eige 
nen Heiterfeit müde, verhielt fich ruhig, und Tief fein 
Geſpann trottiren, wie ed wollte, Neben mir faß ein 
junger Mann, den ich an feiner Kleidung für einen 
Studenten oder Kandidaten der Theologie erfannte, 
Er war fehr einfilbig,, und wir hatten von Tarragona, 
wo er eingeitiegen, kaum zwölf Worte mit einander 
gewecfelt.. 

Alles fchlief. Auch ich gab bald der anſteckenden 
Lethargie nach und drückte mich in einen Winkel. — 
Feſſelt Fein äuſſerer Gegenftand unfere Aufmerkfam- 
feit, und ift man allein, feinem Geburtslande fern, 
wird man gewöhnlich durch feine Ideen dahin zurück 
geführt. Diefe Ideen find, jedem Anziehungsgeſetze 
zuwider, dann am flärfiten, je weiter man fich von 
feiner Heimath entfernt. Ed wur alfo nicht auffal- 
end, daß ich in meinen Träumen dahin mich ver» 
fest ſah. - 

Diefe angenehme Täuſchung dauerte feit einiger 
Zeit, als das Geräuſch des Huffchlages unferer Maul 
thiere, ihr Glockengeſchwirr und das Raffeln der Rä⸗ 
der plößfich unterbrochen wurde. Die Diligence hielt 
kurz an, und da mein Körper bis dahin mafchineh- 
mäßig ihrer Bewegung gefolgt, ſchlug mein Kopf ge 
gen das Yeniter vor mir, 

Sch erwachte, Aber da es mir Teid that, einem 
ſo angenehmen Traume entriffen zu fein, glaubte ich 
anfänglich, das Ziel meiner Reife erreicht zu haben, 
Diefe Illuſion dauerte nicht Tange. Stimmen fchrien 
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mit Heftigfeit in einer Sprache, welche nicht die mei« 
nes DVaterlandes war, Ich rüttelte mich, rieb mir 
die Augen, und verfuchte, durch das Fenfter zu ſehen. 
Beim Schimmer der an der Diligence angebrachten 
Laterne konnte ich einen Theil des mit Delbäumen 
beſetzten Weges überfchauen, Die Maulthiere hatten 
fich unordentlich zufammengedrängt und fchienen bef- 
tig erichroden. 

Ein zur Rechten geworfener Blick entfchleierte mir 
das ganze Geheimniß. Dicht neben dem Borderrade 
fand ein Mann, in der fonderbaren valenzianifchen 
Tracht, die ich zuerft zu Ampoſta geſehen. Er hatte 
feine Flinte gegen den Konduftor gerichtet; fein wil- 
des Auge funkelte wie eine glühende Kohle, Der Zagal 
verfuchte zu entrinnen. Er fprang fchnell vom Sitze 
und wollte fich ins Gehölz flüchten. Aber kaum nä- 
berte er fich demfelben, fo wurde er durch eine Flin- 
tenröhre zurücgehalten und wieder auf die Strafe 
geführt, wo man ihn, in einiger Entfernung von dem 
Mayoral, mit dem Sefichte gegen den Boden fich aus— 
ſtrecken ließ. 

Ich hörte nun einen der Räuber den Konduktor 
fragen, wie viele Reiſende ſich in der Diligence be— 
fänden, ob fie bewaffnet ſeien und ob ſich Geld in 
der Kutfche befinde, Er beendete fein Verhör mit 
dem Ausrufe: la bolsa (die Börfe)! Der arme Mann 
gehorchte, Er erhob fich ein wenig, um einen Teder- 
nen Beutel aus der Tafche zu ziehen, reichte denfel- 
ben dar und fagte mit flehender Stimme: Toma usted, _ 
caballero, pero nome quita usted la vida (Nehmt 
fie, Kavalier; aber laßt mir das Leben). 

Der Räuber beachtere diefe Bitte nicht, Er fuchte 
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einen ziemlich großen Stein und fchlug damit dem 
Diayoral gegen den Kopf, Der Unglücdtiche ftieß ein 
herzzerreiſſendes Geſchrei aus, und rief um miseri- 
cordıa und piedad. Er hätte eben fo gut den Stein 
um Mitleid anfprechen können, mit welchem der An- 
dere ihm den Schädel zu zerfchmettern ſich bemühete. 
In feiner Todesangft rief er: Jesu Christo, San-Jago 
apostoy Martir, la Virgen del Pilar, und alle bei- 
ligen, vom Volke geachteten und gefürchteten Namen 
an, durch welche er feines Mörders Wuth zu befchwich- 
tigen hoffte. 

Alles vergebens. Diefer verdoppelte feine Schläge, 
warf endlich feine Flinte bei Seite, erfaßte den Stein 
mit beiden Händen, und ſchlug damit gegen des Un— 
glücklichen Kopf, deſſen Gefchrei nun immer dumpfer 
wurde, bis es fich endlich in unartifulirtes Stöhnen 
verlor. Tiefe Seufzer, ein oft unterbrochener, aber 
ſtarker Athemzug, beftige Zudungen bewiefen, daß der 
Lebensfunke bei ihm noch nicht gänzlich erlofchen fei. 

Der Zagal hatte ein noch traurigered Zoos, ob- 
gleich er ftatt des Önadengefchreied, das dem Mayo— 
ral wenig genutzt, nur ein dumpfes Nechzen veruch. 
men ließ. Dan hätte vorausſetzen mögen, daß feine 
Jugend der Räuber Mitleiden im Anfpruch. nehmen 
würde, Aber diefe, die wahrfcheinlich aus Ampofta 
waren, fürchteten, von ihm verratben zu werden, und 
fteinigten ihn ebenfalls. 

Als die beiden Opfer ohne Befinnung waren, trat 
eine Furze Baufe ein, während welcher die Räuber 
fich beriethen, wie fie mit und zu verfahren hätten. 
Nach diefer Konferenz trat einer derſelben an die Dili- 
gence und Iegte den Hemmſchuh an das Rad, um ie 
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den DVerfuch zur Flucht zu vereiteln. Er öffnete fo- 
dann den Kutfchenfchlag, trat auf den Tritt, umd 
verlangte von jedem Reifenden, unter den entfeblich- 
fien Drohungen, eine Unze Gold, 

> Ein Kaufmann von Valenzia entgegnete bebend, 
daß er nicht fo viel Geld habe, aber daß er gern alles 
geben wolle, was er beſitze. Dan hörte nun das Klin- 
gen der Sitberfiüde, von denen mehrere den zittern- 
den Händen entfchlüpften und zu Boden fielen. Die 
ſechs Studenten, welche fih in der Rotunde befan- 
den, mußten einer nach dem andern ausiteigen, ihr 
Geld geben und fich der Länge nach auf dem Boden 
ausftrecden. 
| Während dem kehrte der erfie Räuber, der fich 

mit feinen Kameraden unterhalten, auf den Platz zu—⸗ 
rück, wo fich der Zagal im Staube wälzte. Er 308 
fein Deffer aus dem Gürtel, öffnete es und flellte fich 
über den Unglücklichen, indem er denfelben zwifchen 
feinen nackten Beinen hielt. Sodann riß er des Füng- 
lings Fade auf und fieß ihm dies Eifen wiederholt 
in den Leib. 

Mein Reifegefährte, der junge Prieſter, warf fich 
bebend it eine Ecke und verbarg fich das Geficht mit 
beiden Händen. Mein ganzes Wefen fchien verftei- 
nert, Ich konnte meine Augen nicht abwenden von 
diefem entießlichen Schaufpiel; meine Gehörnerven 
fchienen eine neue Stärfe erlangt zur haben, Obgleich 
die Fenſter der Kutfchenfchläge aufgezogen waren, 
Konnte ich doch genau-alle Stöße vernehmen, die dem: 
Zagal verfeßt wurden. Es war nicht ein dumpfes 
Geräuſch, wie wenn eine Waffe pofitiven Widerftand 
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findet, fondern ein fonderbared Pfeifen, wie wenn 
man das Meſſer an einem Stein gewetzt. 

Diefer Augenblick war der fürchterlichite meines 
Lebens. Ich fühlte, daß wenn irgend eine Lage noch 
bemitleidenswerther fein fonnte, als die des armen 
Jünglings, der fo feigerweife ermordet wurde, es die 
des Zeugen feines Todes war, der fich in der Unmög- 
lichkeit befand, ihm zu Hilfe zu kommen. 


Gegenwärtiger Zufand der Chouan: 
nerie im weftlihen Frankreich. 


Alles in Inter-Bretagne iR zum Aufſtand bereit, 
Man erwartet dazu nur ein entfcheidendes Zeichen, 
wie einen äuſſern Krieg oder eine innere Bewegung. 
Es gibt gute Bürger, der gegenwärtigen Megierung 
von Herzen. zugethan, die einen: folchen Ausbruch 
wünfchen, weil er auf jeden Fall die Ungewißheit, 
die dumpfe Unruhe beendigen würde, die noch vor 
berrfchend find. Die miderfpenttinen Konffribirten 
von Bitre und Fongeres, die Bande Diotd, wie die 
Lahouſſaye's können bei dem Allem nicht als der Volks⸗ 
Gefinnungen wahrer Ausdruck betrachtet werden, 

Um der öffentlichen Meinung in der Vendee einen 
entfcheidenden Schwung zu geben, müßten zuvor die 
eigentlichen Chouans fih organifiren , müßte die weiße 
Kofarde von einem ſtarken, bewaffneten Korps _anf- 
geiteckt, müßten Proffamationen im Namen Heinrich V 
befannt gemacht werden, müßte ein neuer Bifchof von 
Agra erftiehen, Erſt dann fünnte man die Anhänger 
des alten, die Gegner des neuen Regierungsſyſtems 
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in Frankreich zählen. Bis dahin beruhet Alles, was 
man über ihre Menge tagen EN, auf bioger Voraus⸗ 
feßung, 

Weiß man, welches 41815, während Napoleons 
hunderttägiger Regierung, die Chouans von Baſſe⸗ 
Bretagne: gewefen? Man denfe nicht, daß es die Ge— 
treuen. der urfprünglichen Vendée waren, die Solda— 
ten’ Lescure's oder Cathelineau's, die im Namen des 
Königs hinter einem Kruzifie marfchirten, der Kano— 
sen fich mit Knitteln bemächtigten, mie die Barifer 
in den Julitagen; arme Bauern, die nicht wußten, 
- was Sranfreich fei, ob diefer König einen Namen 
babe, die man, mit dem Piſtol auf der Bruft geswun- 
gen, zu marfchiren, die hinter jeder Hecke davon lie, 
fen, nnd nur mit Gewalt zufammengehalten werden 
Fonnten, die mit einem Worte fo blind und unwiffend 
waren, daß fie ihren Feldzug erit nach der Rückkehr 
der Bourbonen nach Paris begannen. Dan erinnere 
fich noch an die große Armee des Grafen von Korn— 
mwallis, die von den Frauen von Quimperle mit Stein. 
würfen in die Flucht gefchlagen wurde, 

Wohl Teben noch die Scharmükel in Morbikan, 
(die von Auray und Mariader), im Gedächtniß eini- 
ger dadurch verwaifeten Familien, Aber die neue 
Chouannerie ift erft in der That feir 1815 in Unter— 
Bretagne organifirt, Damals wurden Waffen nnd 
Munitionen in Talgkiiten verborgen, Kanonen verara- 
ben, Kompagnien im Geheimen gebildet. Alles wurde 
vorbereitet für ein unvorberzufehendes Ereigniß; und 


wäre die Juli⸗Revolution weniger raſch geweſen, 
X. 18314. 9 
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würde fie im Werten Frankreichs gewiß hartnäckigen 
Widerſtand gefunden haben. 

Das Zahr der Ruhe, der Ordnung, der Verſöh⸗ 
nung, welches ſeitdem verfloſſen iſt, hat auch da, mm 
bisher nur erbliche Unterwerfung fich beurfundet, 
einen öffentlichen Geift gefchaffen. Flecken, wo Taum 
schn Perfonen franzöſiſch ſprechen, find am Namen 
tage des neuen Königs iluminirt worden. Der Bauer, 
su dem man im vorigen Jahre noch fagen konnte: 
„Wenn Du Deine Ochien nicht antreibit, ſpann ich 
Dich ſelbſt an den Karren“, it jetzt Mitglied des 
Verirksraihs oder Straßenanffeher. Ein anderer, 
dem man, fobald er den Mund geöffnet, ein drohen⸗ 
des: „Schweig!“ zugerufen, hört ſich jetzt fragen: 
„Was ſteht zu Euern Dienſten, Herr?“ dergeſtalt, 
daß dieſe guten Leute natürlicherweiſe eine Verglei⸗ 
chung zwiſchen Vergangenheit und Gegenwart auf 
ftellen, die eben nicht zu Gunſten der Inſurrektion if, 
durch welche man jene zurückzuführen Ich erboten, 

Uebrigend haben die Hänptlinge der Chovanneris 
einen großen Fehler begangen. Dadurch, dag fie in 
Folge ihrer Weigerung Ludwig Philipp den Eid der 
Treue zu fchwören, die Mairien verlaſſen, haben fis 
diefelben den Bauern zugewendet, die früher durch 
ibre Autorität von ihnen abhängig waren, und die jetzt 
ſich nicht wenig auf ihre dreifarbige Schärpe einbil- 
den. Man bat fih bemühet, dieſen Fehler bei deu 
legten Wahlen wieder auszugleichen, indem man fi 
sum Schwur willig gezeigt. Aber er bat nichts deſto 
weniger fchon feine Früchte getragen, und das Bereich) 
der Chouannerie har dadurch eine ſtarke Befchränfung 
erlitten, 


im weftlihen Frankreich. 4195 
aa u un en ee 
Man muß nicht an SFiniftere denken, das felbft 
von der alten Revolution kaum bewegt worden, und 
wo 1815 nur in zwei Kantonen des Arrondiffements 
von Chaͤteaulin Bewegungen fich gezeigt. Das Haupt. 
auartier der Chonannerie ift Auray, Auray Die hei» 
lige Stadt, Geburtsort des braven Georg, Beinbhaus 
von Duiberon. Da lebt, und wird noch lange der 
Chouan⸗Geiſt Leben, der felbft durch die zurückſtoßende 
Unhöflichkeit der Herzogin von Angouleme nicht ge- 
fchwächt worden, und den man ald eine Art Religion 
betrachten kann, die in ihrem größten Verfall felbft 
noch Gelegenheit findet zu verfolgen, 

Da auch wurden an des jebigen Königs Namens. 
tage alle. Feniter, die nicht vollfommen dunfel. waren, 
mit Steinen eingeworfen. Da bat ich nicht eine ein- 
ige dreifarbige Kofarde auf dem Hut eined Bürgers 
gezeigt. Dies Farlittifche Jeruſalem bat auch feine 
Stämme: Brandchamp, Erdeven, Erach, Pluvigné. 
Plunevet, Bignan u. ſ. w. Alle dieſe Gemeinden 
würden ſich auf den erſten Wink inſurgiren, der ge— 
ſchickten Entwaffnung ungeachtet, der man fie unter- 
zogen. 

Die Häuptlinge dieſer Partei ſuchen fo viel als mög- 
lich, ihrer Gegner Beforgniß zu befchwichtigen. Des- 
halb organifiren fienur im Geheimen einige Fleine Ban⸗ 
den, um eine gewiffe Gährung zu erhalten, Aber fie hüten 
fih, ein heftiges Gegeneinanderftoßen flattfinden gu 
laſſen. Denn damit wäre der Handfchuh geworfen , 
und man könnte ſich zählen. Wäre die Parthie ein. 
mal verloren, könnte man fie nie mehr aufnchmen. 


Das wiffen fie, und wagen alfo fein entfcheidendes 
Spiel, 
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Bemerfen muß man jedoch, daß es ihnen an Geld 
und GSpionen nicht fehlt. Bon allen Seiten fließen 
ihnen geheime Hilfgmittel und geheime Andentungen 
zu. An Verfprechungen fehlt es nicht Man wil 
eben fo wenig ihre Vermehrung, ald ihre Ver ichtung, 
Dus eine wie das andere würde, vor einem allgemei— 
nen Kriege, für die VBartei der Todesitreich fein. 
Daher fommt ed, daß 15 Individuen ganzen Regi— 
mentern da zu fchaften machen, wo 500 Mann nicht 
einer Kompagnie mwiderftehben würden. Diele 15 Fi 
dividuen find im Voraus von der Stunde unterrich- 
tet, wo man fie angreifen fol, Sie zeritrenen ſich, 
verbergen ihre Flinten im Gebüfch, und fragen Die 
gegen fie amsgefendete Truppe, mit der Pfeife im 
Munde, wie fpat es fei? 

Während die Gährung im Lande auf folche Weife 
eshalten wird, verbreitet man Gerüchte jeder Art, 
von denen die meilten aus der Luft gegriffen find, 
und die, fie mögen fo abgefchmadt fein, als fie wol— 
len , immer genug Leichtgläubige finden. Dan erregt 
Beforgniffe über Eigenthum, perfonliche Sicherheit, 
Abgaben-Vermehrung, Beraubung der Kirchen u. f. m. 
Durch alle diefe Albernheiten erreicht man feinen Zweck. 
Dan gewinnt Zeit, mad verhindert der Ruhe feſte 
Wurzeln zu faſſen. | 

Es gibt im eigentlichen Sinne nur eine Farliftifche 
Bande in Unter-Bretagne, die Lahonffaye’s, 
welche das Arrondiffenent Ploermel durchitreift, und 
manchmal in den Umgebungen von Loudeae erfcheint, 
Man kann fich einen Begriff machen von ihrer Wich— 
tigkeit, nach dem Berfonale ihres Seneralitabes. 

Der Oberbefehlshaber Guerin de Lahouſſaye, 
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Weinhändler im Städtchen Zoffelin, war auf dem 
Bunfte, Banferott zu machen, Sein von Natur leicht 
empfängliched Gemüth erreichte den höchſten Punkt 
Der Veberfpannung , bei der Nachricht von dem Sturze 
Der Bourbonen, Die glänzende Nolle - welche Laroche- 
Jaquelin, Bonchamp und Charette gefpielt, -erfchien 
ihm auf eine fo anlockende Weife, daß er fie nachzn.- 
ahmen befchloß. Inter dem DBorssand: von Handels- 
angelegenbeiten begab er fich im Auguſt 1830 nach 
nach der Inſel Ferfen. Wan behauptet ſelbſt, daß er 
bei Karl X in Lullworth agewefen, 

Seit diefer Neife führt er ein unftätes, umberir- 
rendes Leben, bald verborgen im Gebölz, bald in 
einem alten Schloffe aufgenommen, mo er fo lange 
den Träumereien Fünftiger Größe fich. überläßt, bis 
er von einer Abtheilung Soldaten aufgefchredt wird, 
und in irgend einen Stall ober Heuboden ſich flüch- 
ten muß. 

Sein Bruder theilt ſein Geſchick. Er war zu An- 
fang 1830 Mauthheamter zu Quimperlé, und ift noch 
fehr jung. Sein Kamerad Naga, ein ungefchliffener 
Greis, der früher mit Stofflet ald Waldläufer in 
Berührung geftanden, iſt des letztern vollkommenes 
Gegenſtück. Des Alten beide Söhne find ihrem Vater 
gefolgt. Der eine war in einem Seminar, um Prie— 
- fer zu werden. Der andere iſt der Konfkription ent- 
Tonnen, 

An diefen von den Vorſtehenden gebildeten Kern 
baben fich etwa 20 Tuchhändier von Joſſelin, eine 
Art Kaſte, die eine Vorstadt jenes Orts bewohnt, ge— 
fchloffen. Sie verfertigen einen groben Wollenſtoff, 
aus welchem die Bauern der Umgegend ihre Brin- 


198 Gegenwärtiger Zuftand der Ehouannerie 





fleider machen. Wie die Juden leben fie in einem 
befondern Stadtviertel, werden vom Volke für Heren- 
meifter gehalten, und als folche gefürchtet. 

Dazu gefellen fich noch einige entronnene Konffri- 
birte, und das Ganze bilder eine Bande von etwa 50 
Mann, welche von Meierei an Meierei das Land 
durchftreift, aber nicht vereint, fondern einzeln. An— 
dere Perfonen nehmen an diefen Streifzügen einige 
Tage Theil, und kehren fodann zu ihren Gefchäften 
zurüd, Sie gehören alfo nur zu Lahouſſaye's Bande 
wie die Abonnenten der Oper, welche fie beſuchen 
oder nicht befuchen,, je nachdem ihnen das Schauſpiel 
gefällt. 

Die Regierung bat gegen die folchergeftalt Fonfti- 
tuirte royaliftifche Armee nicht weniger ald vier In, 
fanterieregimenter und zwei Gendarmerichataillone 
ausgeſchickt, welche, bei allem guten Willen, mit ihr 
nie handgemein werden Fünnen. Das bemweifet augen- 
fcheinfich, mie das Uebel mehr in der Exiſtenz ſelbſt 
der Chouans ift, als in ihrer Zahlenſtärke. Dan 
weiß, daß es deren gibt, daß fie fich zu erhalten ver 
fieben, daß fie geheime Hilfsquellen haben. Dan 
weiß, dag man ihrer nicht habhaft werden kann, weil 
fie von Adelichen und Brieftern im Geheimen unter- 
richtet werden; und der Landmann gewöhnt fich daran. 
Es liegt in dem Dafein der Chonans. freilich Feine 
politifche Gefahr, denn ihr Triumph ift unmoglich, 
weil fie nicht auf die große Maffe der Bevölkerung 
fich ſtützen können; aber doch die Gefahr örtlicher Un—⸗ 
gıhe, die vielleicht verhängnißvolle Folgen nach fich 
sichen könnte. 

Die Mäßigung der Regierung, in Bezug auf die 
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Chouannerie, welche verſchieden beurtheilt werden 
kann, hat wenigſtens in den Augen des Landes der 
beſiegten Partei Hartnäckigkeit beurkundet. Die Trup⸗ 
pen, welche zu Erhaltung der Ordnung in dieſem 
Theile Frankreichs aufgeboten worden, haben nicht 
einen Angenblick Ruhe. Die 50 Mann der Bande 
Lahouſſaye's, und deren Anhänger in den verichicde 
nen Theilen des Landes, nöthigen fie zu beitändigen 
Drärfchen und Gegenmärfchen, deren Nefultate im 
Grunde nichtig find, inden die Inſurgenten ver 
fhwinden, fobald fich die Truppen dem Orte nahen, 
wo fie einige Stunden vorher fich gezeigt. Um das 
Weber in feiner Wurzel zn vertilgen, brauchte man. 
nur den Geldbeutel der Chouans⸗Familien in Anſpruch 
gu nehmen, und die Chomannerie würde von felbit 
fallen. | 

Nichts läßt fich mit dem Eifer und der Thätigkeit 
der Soldaten und Nationalgarden vergleichen. Dem 
angeachtel wird man fie noch lange ermüden, bevor 
mon den Hewünfchten Zweck erreicht, infofern man 
nicht auf eine andere Weife verfährt, als biöher, 
Die Chouand haben den Vortheil über die Truppen, 
daß fie Feine Uniform tragen. Ein Bataillon verläßt 
die Stadt, meithin begleitet von der Bevölkerung. 
Man fingt die Parifienne, und die Trommel macht 
die Deffentlichfeit vollfommen, ſelbſt wenn man nicht 
fchon von fern die Bayonette im Sonnenſchein bliten 
ſehen könnte. Endlich fragt man einen Bauer, od 
er irgendwo Chouans gefehen. Er entgegner; Petra 
‚laret-ü (was fagt Fhr)? Und bevor man fich veritän« 
digt, haben die Inſurgenten Zeit, fich zu zerſtreuen; 
monach fie am Wege Maulaffen feil bieten, und Die 
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Soldaten im eigentlichen Sinne des: Worts zum Be— 
jten haben. 

Ein anderes Dial verbergen fie ſich i in einem Hohl. 
weg, der durch Gebüfch führt, wie zu Pont⸗Sall, 
berühmter Boten der Chouannerie. Feder Baum ver 
birgt einen Feind. Feder Schuß trifft feinen Dann, 
Denn diefe Menfchen kalkuliren genau den Werth von 
Pulver und Blei, bevor fie abdrüden, 

Gegen die. Chonannerie, wie .gegen alle übrigen 
Anomalien, die Unter-Bretagne Franfreich entfrem- 
den, gibt es fein beſſeres Mittel, ald Verbreitung des 
Unterrichts. So lange die alte Keltenfprache noch 
vorherrfchend ist, bleibt der Bauer. auf den: fendalen 
Kreis befchränft, den fein ehemaliger Herr und fein 
Pfarrer ihm nicht zu. überfchreiten erlauben. Es gibt 
Beneinden von 2000 Geelen, in denen man kaum 
10 Individuen findet, die franzöſiſch ſprechen, und 
kaum 5, die ſchreiben köͤnnen. Ban ziehe davon dar 
Pfarrer und den Vikar ab, und bilde ſodann einen 
Munizipalrath, Es ergibt ſich daraus, daß die Chou— 
ans in dieſer Gegend noch lange die site für fich 
haben werden, 

Unter-Bretagne it ein Land, das. in wenig oder 
feiner Uebereinſtimmung mit dem übrigen Frankreich 
ſteht. Mir Ausnahme der Städte müßte man es vicl- 
leicht einer Art Kolonialfyitem unterwerfen. Man 
muß diefe 150 Bauern fehen, welche die Parteien fich 
gegenfeitig 'entreiffen, ein Kampf, in welchem Aepfel- 
wein, der Name Gottes und der Jungfrau, Bitten, 
Drohungen, Bertechungen zu Hilfe gerufen werden, 

und wo der, welcher zuletzt kommt, des Erfolges am 
ſicherſten iſt. 
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Man betrete ein Wahlfollegium, und fehe Diele 
armen Menſchen, mit. ihren langen, glattanliegenden 
Haaren, mit ihren fchmußigen Leinwandjaden grup- 
penweis im Hofe, beinahe erfchrocden und verfhämt 
über die Aufmerkſamkeit, mit der man fie behandelt, 
Han fehe die Verlegenheit, mir welcher fie den Saal 
betreten. Sie follen ſtimmen, wod ſie können nicht 
fchreiben. Ihr „ Herr iſt da, der fle bewacht, der 
für sie fchreibt, Was fchreibt er? Die Barden wiffen 
ed nicht, weil fie nicht einmal begreifen, warum man 
etivas in ihrem Namen fchreibt, Und das nennt manı 
ein Recht ausüben, 
Eine Biertelftunde vor dem Dorfe Torfou, um 
gefübr ſechs Stunden von Nantes, erhebt fich in 
Mitte eines Kreuzweges eine fleinerne 20 Fuß hohe 
Säule, zum Andenten der bier Hattgefundenen Schlacht 
zwifchen den königlich gejinnten und din vepublifant- 
ſchen Tınppen, Der Marquis von Labreteche lich, 
nach der Reſtauration, dieſe Sänle auf eigene Koiten 
errichten. Auf ihren vier Seiten lieſt man, nad) ie 
dem der vier Wege gerichtet, die Namen Charette, 
Elbee, Bonchamps und Lescure. Darunter fteht: 19. 
September 1793. Kleber hatte den Oberbefchl, der 
aus 35,000 Mann beftchenden republifanifchen Armee, 
Die der Vendeer war über 43,000 Mann ftarf, Veber- 
den Fannten diefe Lebtern genau die Gegend, Da 
durch, wie durch ihre Uebermacht nöthigten fie die 
Hepublifaner zum Rückzug. An der Brüde von SE 
vres fagte Kleber zu feinem Adentanten Schouardin: 
»Laſſen Sie fih bier mit 200 Mann in Stüden 
bauen,“ — Soll gefcheben, General, entgegnete die 
fer, Er hielt Wort, umd rettete die Armee, 
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Solche Szenen können fich jetzt nicht mehr er- 
neuern, Denn obgleich, nach Jeſus Chriſtus, die 
vier Namen, welche die Schlachtfäule von Torfou 
trägt, vom Volke der Vendée immer noch ald 
die großer Heiliger verehrt werden, bat fich doch 
der alte Fanatismus, welcher dies Land für 
die königliche Sache, die damals zugleich die der 
Religion war, erhoben, fich fehr vermindert. Die 
Reſultate eines EFarliftifchen Aufſtandes würden jekt, 
wo die Religion nicht mit in Rede geitelle werden 
fann, denen der Snfurreftion von 1793 weit unter- 
geordnet bleiben. Auf jeden Fall würde eben fo 
zweckmäßig, ald der Weisheit der Negierung ent- 
iprechend fein, fie, wo möglich, gänzlich zu ber- 
meiden. 
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Als die erfien Europäer, welche auf‘ der Inſel 
Kuba ſich niedergelaffen , erkannt hatten, daß es dort 
weder Gold noch Silber gebe, überlieſſen fie fich aus— 
fchlieglich der Vierzucht und der Kultur einiger euro» 
päiſcher Getreidenrten. Schon 1550 hatten diefe bei. 
den Zweige der Landwirthfchaft unter ihren Händen 
fo große Fortfchrirte gemacht, daß fie im Stande 
waren, die Expeditionen zu verforgen, welche oljähr- 
lich nach Mexiko gerichtet waren. 

Die Kultur des Tabaks und des Zuckerrohrs wurde 
1580 begonnen, Aber fei es aus Unwiſſenheit oder 
Trägheit, fei es, daß die Einwohner in der Viehzucht 
größere Vortheile erblidten, jene beiden Kulturen ge- 
wannen erſt um Mitte des achtzehnten Jahrhunderts 
eine größere Entwicelung. Jetzt wird der Getreide 
bau beinahe gänzlich vernachläffigt, und alle Land- 
eigenthümer befchäftigen fich fait ausfchließlich mit 
der Kultus des Zuckerrohrs, des Tabaks und des 
Kaffees. 

Dan Ärntete 1827 kaum 120 Arrobas *) Waizen, 
Der Reidertrag befriedigt nicht die Hälfte des Ver— 
brauchs, und obgleich die Maisärnte fehr beträchtlich 
it, denn fie ſteigt bis auf 1,600,000 Fanegas *) im 

Sabre, iſt man doch genöthigt, zur Einfuhr feine 





*) Eine Arroba ik 24% Berliner Pfund, 
**) Zwölf Sanegas find gleich 104%, Berliner Scheffel,. 
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Zuflucht zu nehmen, um alle Bedürfniffe zu befricdi- 
gen, Der Mais wird zur Beköſtigung der. Sklaven 
und zum Vichfutter gebraucht, und jährlich werden 
aus den Vereinitanten Nordamerifa’s ungefähr 70,000 
Arrobas Körner und 5000 Fäffer Mehl eingebracht 
An Gemüfen it dagegen Fein Mangel. | 

Seit einigen Fahren baut man auch Baummolle, 
Indigo und Kafao, Aber die erzeugte Menge derfel- 
ben int fo unbedeutend, dag man diefe Kulturen nur 
als Verſuche betrachten fann, Der: Kakao fcheint je— 
doch eine größere Ausdehnung zu gewinnen; denn 
feine Kultur iſt fehr abträglich, und erfordert nur 
geringe Sorgfalt, ein Doppel-VBortheil, den der Spa— 
nier zu würdigen weiß. 

Dei allem dem hat der Ackerbau auf Kuba lange 
nicht die Fortichritte gemacht, wie in Europa. Der 
Grund davon ift, das man Dort Feine der bier erfon- 
nenen Berbefferungen in Anwendung gebracht, und 
dag man in Allem bebarrlich, den alten Schlendricn 
befolgt, Glücklicherweiſe dag in einem Lande, wo der 
Boden im Allgemeinen. fruchtbar, das Klima günstig, 
und überdem der Regen häufig ift, der Eigenthimer 
auf feine Pllanzungen nur wenig Sorgfalt zu ver⸗ 
wenden bat, Der einzige Dünger, den man dem 
Rande gibt, beftebt darin, die Wurzeln der: Pflanzen 
zu verbrennen, welche man darauf geärntet,. Seitdem 
man fich jedoch der Dampfmafchinen in den Zucker⸗ 
firdereien bedient, bemerkten die Pflanzer, welche Vor⸗ 
theile man der Verbeſſerung der Landwirthſchaft ent⸗ 
nehmen könnte, und es it wahrfcheinlich, daß- der 
Ackerbau dadurch in Kurzem eine viel größere Aus 
dehnung gewinnen werde, | 
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Wie wir bereits gefagt, die Inſel Kuba hat eine 
Dberfläche von 31,468 See-Beviertmeilen, die im 
Ganzen 823,657. Caballerias (Hufen) ausmachen. In 
den drei Departementen befief ſich die Menge des be 
bauten Landes 18275 

im weitlichen Departement auf 60,666 Caballerias; 

im mittlern ⸗ 17,598 

im öſtlichen 13,553» 

Sm Ganzen 91,817 Eaballeriat, 

Es bliebe alfo noch eine Oberfläche von 746,838 
Saballerias , die nicht bebaut if. Zieht man davon 
Das nicht fulturfühige Land, Wege, Berge, Flußberten, 
Seen u. ſ. w. ab, fo findet man, daß demungeachter 
bis jest nur der fiebente Theil der Inſel bebauet ift, 
und da die Produfte der 91,517 Caballeriad zur Er- 
baltıng von 730,000 Einwohnern mehr ald binlänglich 
ſind, Könnte dieſe Inſel Feicht eine Siebenmal größere 
Bevölkerung. oder fünf Millionen Seelen haben. 

Das aus St. Domingo eingeführte Zuckerrohr Bil - 
Der ohne Widerfpruch der Inſel Hauptreichthum, ſo— 
wohl des großen Kapitals wegen, das feine Behand— 
lung in Umlauf bringt, als der bedeutenden Sklaven 
“menge wegen, „deren man zu feiner Kultur. bedarf. 
Vergleicht man das Produkt der 453 Zucerfiedereien 

CIngenios), welches: ſich 1775 auf-1,300,000 Arrobay 
belief, mit den der jetzt in Thätigkeit befindlichen 
4000 Raffinerien, fo erkennt man/ daß fie, in Folge 
der eingeführten Verbeſſerungen/ — auche er 
zeugen, als die alten. BL LE Ft | 
vVon 1760- bi 1767 warden ans dem. Hafen: von 
Havanna, der allein dazu berechtigt war, im Durch 
ſchnitt jährlich 13,000 Kiften Zucker — Arro⸗ 
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bas) ausgeführt. Nachdem die Briten die Inſel ge— 
räumt, und Havanna ſtark befeiliget worden, Dere 
mehrte fich die Zahl der Zucerfiedereien fehr beden- 
tend, und die Ausfuhr bob fich 1789 und 1790 jähr⸗ 
Lich big auf 68,150 Kiften (1,090,400 Arrobas). ©kit- 
dem flieg fie immer mehr, und zwar 1820 bis auf 
271,013 Kiſten oder 4,336,208 Arrobas, | 

Die Zahl der in jeder Zucerfiederet befchäftigten 
Sflaven iſt je nach derfelben Größe verfchieden, 9% 
wöhnlich aber zwifchen 200 und 500. Die taufend 
Ingenios, welche 1827 befchäftigt waren, erzeugten 
an demselben Fahre: 

8,091,837 Arrobas raffinirten Zuder, 
80,000 id. Mehl⸗Zucker, 

35,103 Pipas *) Rhum, 

81,173 Bucautas **) Syrup. 

Die Ausfuhr belief fich zu gleicher Zelt auf: 

6,246,130 Arrobas raffinirten Bucch, 

2,456 Pipas Rhum, 

74,082 Bucautas Syrup. 

Nach dieſer Ueberſicht Füße ſich entnehmen, daß 
der Zuckerverbrauch in der Inſel, nach Abzug der 
durch Schleichhandel ausgeführten, ſich anf ungefähr 
vierzig Pfund für jedes Individuum ‚belaufen, In 
dem Zeitraum von febenundvirrsig Fahren, von.1760 
bis 1827 erhob: fich alſo die. Zuderausfuhr wie: 4 zu 
W. Es iſt ſehr wahrſcheinlich, daß ſie von Fahr zu 
Zahr noch bedeutender werde, indem der Havanna—⸗ 
Zucker ſeiner guten Qualität wegen ſehr beliebt iſt. 
"4ER wurden noch 200 meue auderpedereien. bank, 


| 9 — zu 360 Waß. u ..) Zu 12 arrobas. 
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und die Zuckerausfuhr überfleigt jest fchon 8 Millio— 
gen Arrobas jährlich. 

Der Kaffeebaum, den der Franzofe Deelien 1723 
anf Martinique eingeführt, wurde auch 1769 von Sau 
Juan de Puerto Nico nach. Kuba verpflanzt. Selm 
Kultur gewann jedoch erft nach Ankunft der Aus— 
wanderer von St, Domingo eine größere Ausdehnung. 
Man zählte 1800 im weltlichen Diftrift 80 Kaffe 
Pflanzungen, von denen Havanna ausführtes 1804 
50,000 Arrobas Kaffee, 1809 320,000 und 18% 
4,221,609. Die ganze Inſel hatte 1827 2067 Kaffee 
Pflanzunnen, mit mehr als 200 Millionen Kaffee 
bäumen, deren Ertrag fih auf 2,883,528 Arrobas 
belief. Die Ausfuhr diefed Produkts ſtieg in demſel⸗ 
ben Fahre auf 2,201,730 Arrobas. 

Der Tabafbau wurde anfänglich fehr befchränft,, 
weil man diefe Pflanze ald ein Arzneimittel betrach- 
tete, Erſt ald man fich derfelben baufiger in Europa 
bediente, bewilligte 1614 der Hof von Madrid ihre 
Kultur in größerm Maßftabe, indem er fie jedoch dem 
Monopol, zu Gunſten des Schates , unterzog. 1827 
erhob fich dies Produft auf eine halbe Million Arro— 
bad, und deffen Ausfuhr auf 79,106 Arrobas. Der 
Weberreft wurde entweder durch Schleichhandel aus— 
geführt, oder in der Inſel verbraucht, 

Sn einem Lande, wo Zucderrohr wächſt, fcheim 
die Biene und ihr Honig-Ertrag für die Einwohner 
von feinem befondern Nutzen. Demungenchtet ift die 
Bienenzucht auf Kuba nicht unbedeutend, und der 
Honig übertrifft noch den enropäifchen. Es gab 1827 
auf der ganzen Inſel 311,553 Bienenſtöcke, deren Et« 
trag fich in demielben Fahre auf 79,404 Arrobas 9o- 
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nig und 63,160 Arrobad Wachs belief. Davon wur—⸗ 
den ausgeführt 11,700 Arrobas Honig und 22,402 N. 
Wachs. E3 blieben alfo für den innern Verbrauch 
64,704 A. Honig, und 40,758 N. Wach. *) 

Beenden wir diefen rafchen Ueberblick des Tand- 
wirthichaftlichen NMeichtbums von Kuba durch eine 
Andentung des Viehſtandes. Es gab 1827 auf der 
ganzen JInſel 1,058,732 GStiere und Kühe, 140,539 
Zugochſen, 206,973 Pferde, 25,612 Eſel und Maul— 
thiere, 45,962 Schafe und Ziegen, 893,538 Schweine, 

Innig mit dem Ackerbau verbunden, hat der Han— 
des mit demſelben gleiche Fortfchritte gemacht, Kuba, 
fagte fihon der Abbe Raynal, kann für Spanien 
ein ganzes Königreich werth fett, 

Die jährliche Bewegung des Handels von Havanna 
fann auf 30 Millionen Piaſter (75 Millionen thein. 
Gulden) angefchlagen werden, 

Jährlich berühren mehr ald 100 Schiffe feinen 
Hafen, deren nische zu gedenten, welche bloß Küſten— 
Handel treiben, In allen Hafen der Inſel Tiefen 1327 
1541 Schiffe ein, und 1649 aus. In demfelben Fahre 
fieg der Betrag der Einfuhr, laut den Mauth-Negi- 
ftern, auf 17,352,854 Piaſter (43,352,135 rhein. Gul- 
den), und der der Ausfuhr auf 14,256,192 Piaſter 
(35,715,430 rhein. Gulden), worin die infändifchen 
Erzeugniſſe mit 10,724,577 Ptiaſter (26,311,4421% 
ryhein. Gulden) figuriven. Diefe Zahlenangaben Fün- 
nen jedoch nur als Minimum ſowohl der Einfuhr als 


) Der Sefammtwerth aller der Landwirthſchaft abgewonnenen 
Ausfuhrartikel belief ſich 1827 auf 10,724,577 Pieſter, odes 
26,811,432 4, rhein. Gulden. 
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beſonders der Ausfuhr betrachtet werden, indem der 
Schleichhandel ſehr ſtark iſt. Spanien bezieht gegen- 
wärtig von Kuba, nach Beſtreitung der ſehr bedeu— 
tenden Verwaltungskoſten, eine jährliche reine Ein⸗ 
nahme von. wenigſtens 7 Millionen rhein. Gulden. 

Die Inſel unterhält eine Beſatzung von 12,000 
Soldaten. Ihre Marine beſteht aus 14 Kriegsſchif⸗ 
fen, mit 280 Kanonen. Seit 1778 find auf ihren 
Werften 22 Fregatten, 7 Baderboote » 9 Brigantinen, 
44 Goeletten und 49 Eleinere Kriegsfahrzenge erbauer 
worden. Die Abgabeniumme belief fich 1827: 

im weftlichen Departement auf 6,801,779 Piaſter, 
Bi; mittlere : 4 * 153,755 >» 
im öſtlichen 912,319 ⸗ 
Sm Ganzen 8,469,973 ‚469,973 viatter/ 
wo 21,174,932%%, rhein, Gulden. Ä 

Wie man fieht, wirft das weſtliche Departement 
allein fieben Achtel des Geſammt⸗Einkommens der In⸗ 
ſel ab. In Betreff der Mauthgebühr gibt Havanna- 
Hauptort des weſtlichen Departements, die Hälfte des 
Einkommens von ganz Kuba, Ihr Betrag war 1694: 
600,000 Piaſter; 1697 : 700,000; 1800: 2,069,0003% 
4817: 2,110,0005 1826; 3,733,0005 1827: 4,389,262, 

Das find die Hilfsguellen diefer Kolonie, die, ohne 
alle Staatsſchuld, durch Bebauung des fiebenten Theild 
ihrer Oberfläche, fich eim viel beträchtlicheres Ein» 
fommen verfchafft, als die Großherzogthümer Tosfana 
und Baden, als die Konigreiche Hannover und Sach— 
fen, ald der Kirchenftaat, felbft ald die dantfchen, 
portugieſiſchen und fchmwedifch » norwegifchen Monats 
chien. Blühender als die meilten der neuen unabhän— 
gigen Staaten Südamerika's, die bereitd unter Schul⸗ 
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den erliegen, ſieht Kuba täglich feinen Wohlitand 
fich vermehren, Obgleich ed nicht jene großen At 
falten bat, die feit Langem in Mexiko beftehen, fit 
det man doch in Havanna und in den vorzüglichiten 
Städten mehrere wiffenfchaftliche amd Titerarifche Ft 
flitutionen, welche die Fortfchritte der Zivilifation 
begünftigen, | 2 

Ueberhaupt bemerr? man, daß auf Kuba eine ru— 
bige Aufklärung fih immer mehr verbreitet, Die 
Sklaven werden äufferft menfchlich behandelt, und ihr 
Zuftand iſt in Nichts von dem der Dienfiboten in am 
dern Ländern verfchieden, 

Die patriotifche Sefellfchaft von Havanna, die von 
Santo Efpiritw, Puerto Prineipe und Trinidad, die 
Univerfität, mit ihren theofogifchen , juriftifchen,, me 
dizinifchen ze. Fakultäten, die Erfcheinung mehrerer 
Zeitungen, worunter fieben tägliche, zwei wöchentliche 
und eine monatliche Revue, die öffentliche Bibliothek 
und die Schulen des gegenfeitigen Unterrichts alles 
das find Mittel, welche zur Verbreitung des Inter 
richts beitragen, die Einwohner über ihre wahren 
Vortheile belehren, und fie täglich geeigneter machen, 
bald der Bormundichaft eines Mutterlandes zu ent» 

behren, das immer mehr in Verfall geräth. 





sit 
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Einfhmiedung eines Gnleerenfflaven» 
Zuges. 

Am 30, Juni d. F. wurden zu Bieetre, bei Pu 
vis, 83 für das Sklavenhaus Cbagne) zu Breit be 
fimmte Gafeerenfflaven eingefchmiedet, , Die meiften 
dieſer Unglücflichen waren auf Lebenszeit zur Zwangs—⸗ 
arbeit verurtheilt; der Weberreft auf mehr ald zehn 
Jahre zu derfelben Strafe. Das zugleich erfchütternde 
und intereffante Schaufpiel einer folchen Verbrechen 
Verſammlung gewährte diesmal einen noch düſterern, 
noch zurückſtoßendern Anblick, ald gewöhnlich, 
Für immer von der Geſellſchaft gefchieden, auf 
lange Jahre der beſtändigen Qual des Sklavenhauſes 
überantwortet, ohne andere Hoffnung, als die der 
Möglichkeit einer Entweichung, deren auſſerordentliche 
Schwierigkeit die meiſten bereits kennen, bleibt dieſen 
Elenden nichts als die Gewißheit ihrer Tebenslänglis 
chen Entehrung, die Ausſicht auf einen ſchmachvollen 
Tod, der allein ihren Körperleiden, doch nicht ihren 
Seelenmartern ein Ziel zu ſtellen im Stande ift.*) 

Mörder, Todtfchläger, Straßenräuber, wieder et- 
griffene Galeerenfflaven, alle ftehen fie in dem engen 
Hofe, in zwei Glieder geordnet, ſtumm, unbeweglich, 
niedergefchlagen. Dan vernimmt nicht, wie gewöhn— 
lich, jenes oft erzwungene laute Gelächter, jene mehr 
oder minder höhnifchen, an die Zufchaner gerichteten 
Fragen, das Stelldichein , welches fie auf fünf Fahre 
den übrigen Gefangenen geben, die, zwifchen den Eis 





*) M. ſ. den Auffag : „Die Gafeerenfflaven“, im erſten nad 
zweiten Bande des Jahrgangs 1829 biefes Werkes, 
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fengittern , gierigen Antheil an diefer Szene nehmen, 
Nur zufällig entdeckt man bier und da ein grinfendes 
Lächeln, das die Einförmigfeit der Gefichter unter 
bricht, auf denen eine tiefe Traurig?cit in allen Zü— 
gen befchrieben ſteht. 

„Sich doh, More au?“ ſagt einer der Verbre⸗ 
cher zu ſeinem Nachbar, „die Fayence iſt neu. Sie 
haben ſich für uns in Koſten geſetzt, Alter.“ 

— Sie wiſſen, entgegnet der andere, daß fie mit 
bewanderten Praktikern zu thun haben, die fie Teicht 
zerbrechen würden, wäre fie nicht folid. 

» Das find vor den rechten Bufchhafen“ fagte 
‚einer der Wächter zu den Zufchauern. „Wir haben 
da einige folche Netourpferde (zum zweiten Wale 
Verurtheilte), denen man den Bindfaden feſt anzie— 


- ben mug,“ 


Ein Dienfithuender melder die Pantinois (Verur⸗ 
theilten von Paris). „Platz“, ruft fogleich einer 
der Provinzia- Verbrecher, „Platz für die glänzende 
Jugend von Bantruche (Baris) Gebt Euch die 
Mühe, einzutreten, * 

Diefe Testern find gewöhnlich am fchmwerften an be- 
handeln; man iſt genöthigt, fie auf dad Strengite zu 
bewachen. Sie werden meiftentheild mit Provinzial- 
Berüurtheilten zufammengefchmieder, An ihrer Spitig 
bemerkt man diesmal Grtbier, Debure nd Bar 
save, wegen Mord von den Aflifen des Seine-Depar- - 
tementd zum Tode verurtheiltz deren Strafe jedoch 
in Tebenslängliche Zwangsarbeit verwandelt worden, 
Gazave ift düſter und ſtumm. Debure raucht ſchwei— 
gend. Gribier allein fpricht mit Perſonen in feiner 
Rabe, 


- 
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„Sch bin gerbe à vioque (auf Lebenszeit verur⸗ 
theilt),“ fagt er zu einem Neugierigen,. der ihn be— 
fragt. „Aber was thu' ich mit dem Leben? Sch habe 
ficher geglaubt, durchfchnitten zu werden. Mein Kopf: 
hängt an nichts; ich bin feſt entſchloſſen, ihn um 
meine Freiheit zu ſpielen.“ | 

In diefem - Augenblide nahete fich ihm einer der 
Aerzte des Gefangenhauſes mit der Frage, ob er noch 
immer Zahnſchmerzen habe? „Nein“, entgegnete er 
böflich, „Dank Ihrer Sorgfalt. Sie baben mir ge— 
ſtern den Kopf befühlt,“ fügte er lachend hinzu, um 
die Diebſtahlsbeule zu finden, Wollen Sie mohl”fo 
gut fein, mir zu fagen, ob ich auch die Entweichungs.- 
beule habe?“ 

Neben Gribier befindet ſich der Straßenräuber 
Debaer, der ſeit dreizehn Monaten zweimal zu Ic 
benslänglicher Zwangsarbeit verurtheilt worden, Das 
ezite Dial entfprang-er, während der Juli⸗Revolution, 
ans der Eoneiergerie, und verübte einige Tage nad. 
ber einen Straßenraub auf dem Wege nach St. Denis. 
Er ift faum 22 Fahr alt. Einer der Gefangenmwärter 
fragt ibn, warum er beinahe nadend fei, und was cr 
mit den Kleidern gemacht; die er noch in der Foree 
gehabt? . 

„Ich habe fie gemafchen Cverfauft) a, erwiederte 
er: „Die Nation hat mich neu zu kleiden. Denkt 
hr, wenn man einen guten Feen und einen Com- 
hriot (Hut) bat, man fie behalten werde, um fich 
durchichneiden zu laſſen? Gebt mir meine Freiheit, 
und Ihr follt fehen, ob ich nicht heut Abend ganz 
neue Flambans (Umhähgſel) habe, “ 

Die Berbrecher werden aufgefordert, die dem Ge 
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fangenhaufe gehörigen Kleider abzulegen. Sie gehor⸗ 
hen, Als Debaer fein Hemd aussieht, bemerft man 
mit Entſetzen einen auf feinem Herzen tatomirten, 
blutigen Dolch, der bis an's Heft in einer Wunde zu 
ſtecken ſcheint. Auf ſeinen Schultern ſieht man die 
feifhe Spur der eingebrannten Buchſtaben T. P. 

230, feht nur meine Schulter,“ fagt er mit ver- 
Schtlichem Lächeln: » Seht das Verbrechen der Gefell- 
Schaft. Iſt es möglich, einen Menſchen fo zu beban- 
dein, dem beitändigen Hohn der andern auszuſetzen? 
Da find drei (er zeigt auf Gribier und feine Mit- 
ſchuldigen). Sie haben gemordet, und man bat fie 
nicht gebrandmarft; während ich.... Doch genug... 
Ich werde nicht immer auf dem pre (Balceren) blei- 
ben, und der eriie, dem ich nachher begegne.... ich 
freffe ihn mit meinen Zähnen; er fol für die andern 
bezahlen. * 

— Schweig, fagt Gribter, dergleichen. Geſchwätz 
dient zu nichts, 
| »Du haft Recht,“ entgegues Debaer® „aber es 

purgirt doch, * 

— Haltet die Limaces (Hemden), ruft einer. des 
Wächter. Die Toilette ift fertig. 

»Links um, an’s Land,“ fchreit einer der Schmie— 
defnechte, nach werrichteter Arbeit, +Bormwärts, 
marſch;“ Die erſte Kette wird durch eine zweite er- 
fest, der auf gleiche Weife die Eifen um Hals und 
Arme feit gefchmiedet werden. Ze zwei Verbrecher 
find auf folche Weife aneinander befeftigt, 

Man bemerft im dieſer zweiten Kette, die den 
Weg nach Breſt zu Fuß zurückzulegen bat, viele junge 
Männer, größtentheils Landleute, Zwei Brüder bes 
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finden ſich an derſelben Kette. Sie haben gemein- 
ſchaftlich einen Straßenraub verübt. Einer der Ver⸗ 
brecher, ein großer ſtarker Dann, vergießt heiße Thrä— 
nen, und keiner ſeiner Gefährten ſpottet darüber. 

Dieſer Unglückliche, Namens Gros, tft wieder⸗ 
holten Diebſtahls wegen zu lebenslänglicher Zwangs— 
arbeit verurtheilt. Neben ihm iſt ein Mann, deſſen 
ausgezeichnetes Geſicht und deſſen weiße Hände mit 
den Lumpen kontraſtiren, in die er gehüllt iſt. Er 
bat eine öffentliche Kaſſe beſtohlen, die ihm anver⸗ 
traut war, | 

Mehrere Perfonen bezeugen einem Unglücklichen 
ganz. am Ende der Kette, befondere Theilnahme. Cr 
beißt Remond, und wurde vor den Afifen zu Cam 
pentras zu Tebenslänglicher Saleerenftrafe verurtheift, 
eines Mordverfuchd, aus nicht ungegründeter Eifer 
fucht gegen feine Frau wegen. 

» Sie befindet fich wohl,“ fagt er mit bitterm Lä— 
ein, „während ich hier bin. Warum hab’ ich 
mich nicht felbit getödtet? Alle Welt bat mich verfaf 
feg. Ach, könnte die Urheberin aller meiner Leiden 
feben, in welche Lage fie mich verfegt har! ® | 

Dan verfichert, daß diefer Mann wohlhabend ge 
weſen, und erſt neuerdings eine Erbfchaft von 30,00D 
Franken gemacht, „Klage doch, Alter,“ ſagt fein 
Kettengefährte zu ibm; „bit Du nicht noch befchuher 
wie ein Marquis?“ 

— Es find meine Jagdſchuhe, entgegnert traurig 
Rémond. Denn ehemals aing ich auf die Jagd. 

Die Wächter rufen die Verbrecher auf, welche die 
dritte Kette bilden, Man bemerkt unter denfelben 
zwei Korſen, die Todtfchlags wegen zu Balia verur⸗ 
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theilt worden. Einer von — Namens Betrini, 
feſſelt alle Blicke. 

— Was habt Ihr gethan? fragt ihn af Italie⸗ 
niſch einer der Zuſchauer. | 

» Durchaus nichts Uebles,* erwiederte er. „Der 
Pfarrer meined Orts hatte meine: Fran verführt. 
Eines Tages finde. ich ihn'in meinem Haufe. Flugs 
zünde ich es an, und verbrenne den Pfarrer fammt‘ 
meiner Fran. Das Haus gehörte: mir; ich hatte alfo 
das Recht, es niederzubrennen. ® = 

— Vielleicht... Aber den Pfarrer mit demferben‘ Fuss 

 »Der-Pfarrer... bofirte meine Frau ...“ 

Als der Wächter den Namen Beyronnet rief, 
erfchallte Gelächter. „Platz für den geftrengen Herrn !* 
brüllte eine raubhe Stimme. Der Verbrecher , welcher 
Diefen Namen trug, nahete fich dem Kapitän, umd 
fchob ihm geheimnißvoll ein Billet zu, folgenden Fn- 
balts: 

„Un grand complau (complot) est fait pour des- 
armer les gardes. Chacun doi se getez sur son 
garde et saivader (s’evader). Comme je nan € (ai) 
que pour onze an, je ne veut pas que lai bon pa- 
tizent pour lai maichant (mechants). Je vous salut 
avec respec?). | Peyronnet. 

Der Kapitän fleckte ruhig das Papter in die Tafche, 
mit der Aeuſſerung, daß er nicht eine Neife gemacht, 
ohne ähnliche Anzeigen zu erbalten, deren Beweg— 





*) Ein großes Komplott iſt angefponnen, um die Wächter zu 
entwaffnen. Jeder fol fih auf feinen Wächter flürzen und 
enfeinnen. Da ich nur für eilf Sabre habe, will ich nice, 


daß die Guten fin die a leiden, 39 grüße Sie * 
a | 
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grund, auf Seiten der Denunzirenden, gewöhnlich 
darin beftanden, befier behandelt zu werden, als die 
Vebrigen, oder nur, um ein wenig Tabak zu erhalten. 
Nach Beendigung der Einfchmiedung wurden fümmt- 
liche Verbrecher in die Kapelle geführt, wo der ehr- 
würdige Abbe Montes ihnen eindringend zum Her— 
zen fprach, und ihnen zugleich Trofi und Ermuthi— 
gung, durch die Religion, für ihr ferneres fchred- 
liches Leben zu gewähren fich bemühete. | 


Napoleons Führer bei Waterloo. 


Johann Baptift Lacoſte, Landwirth in den Um— 
gebungen von Waterloo, wurde am 18. Juni 1815, 
am Morgen der berühmten, enticheidenden Schlacht 
aus feiner Wohnung zu Napoleon gerufen, um- ihn 
von den Dertlichfeiten, die er genau kannte, zu un- 
terrichten, und als Führer zu dienen. Er erzählte vor 
Kurzem folgendermaßen die großen Begebenheiten, de- 
ren Augenzeuge er gewefen, 

Waterloo it ein Flecken, drei Stunden ſüdlich 
von Brüſſel, auf der Straße nach Nivelles. Man ge— 
langt dahin durch den Wald von Soignes. Vor Wa— 
terloo iſt der kleine Hügel von Mont⸗Saint-Jean. 
Das Thal, öſtlich und weſtlich von demſelben, neigt 
ſich ſanft, it 450 Fuß breit und 40 Fuß tief. Es 
war das eigentliche Schlachtfeld. Napoleon war im - 
Süden, Wellington im Norden. — 

Es war am 18. Juni Morgens. Das Wetter war 
düſter. Die Soldaten, vom Regen durchnäßt, fchlie- 
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fen in Erwartung, daß der Tag anbreche, der für ſo 
viele der letzte ihres Lebens ſein ſollte. Einige 
„Werda!“ die man von Zeit zu Zeit vernahm, und 
der unaufhörlich krachende Donner unterbrachen allein 
das tiefe Schweigen. Man hätte ſich mit Leichtigkeit 
von einer Armee zur andern unterhalten können, ſo 
nahe ſtanden ſich beide. 

Man führte mich zu Napoleon. Ich fand ihn in 
der Nähe eines Belvedere von Holz, von dem man 
eine ſehr umfaſſende Ausſicht hat. Nicht weit davon 
war das Schloß Gomond, in gleicher Entfernung 
von der engliſchen und franzöſiſchen Armee. 

Das Gefecht begann auf dieſer Stelle. Vor Ta— 
gesanbruch hatten 3000 Briten das Schloß beſetzt, 
welches die Franzofen nun mit großer Heftigfeit an- 
griffen und zu nehmen fich bemüheten. Das Blut⸗ 
vergieffen war auf diefem Punkte fehr ſtark. Das 
"Schloß wurde gänzlich niedergebrannt. | 

Der Kaiſer, welcher während dem fich auf eine 
tleine Anhöhe bei der Meierei Belle-Alliance begeben, 
nahm num wieder feine erite Stellung ein. Hundert 
Fenerfchlünde fpien von der franzöfifchen Nechten Tod 
und Verderben auf die enalifche Linke, 

Napoleon fchien bei fehr guter Laune, und voller 
Vertrauen. Er fprach viel mit den ausgezeichnetiten 
Gefangenen, die ihm vorgeftellt wurden, und fchnupfte 
baufig Tabak, 

. Die Kanonade dauerte bis um vier Uhr Abends; 
das Gefecht war ununterbrochen äuſſerſt mörderifch. 
Endlich ſah man die englifche Linie eine Bewegung 
machen, um fich auf die Chauſſée nach Brüffel zu sie 
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hen, was auf die Abſicht eines Rückzuges zu deuten 
ſchien. 

Bald wendete ſich des Kaiſers angeſtrengte Auf— 
merkſamkeit auf ſeinen rechten Flügel, von wo er ge— 
heime Nachrichten erhielt, die ihn ſehr zu bekümmern 
ſchienen. Um ſechs Uhr Abends drangen die Preuſ— 
ſen durch das Gehölz von Friſchermont, und umgin— 
gen die franzöſiſche Linie. 

Napoleon drängte ſie zurück. Es war Zeit, denn 
ihre Kugeln reichten bereits bis zu der Meierei Belle— 
Alliance, in deren Nähe er war. Er veränderte ſeine 
Stellung gleich nachher, 

Um fieben Uhr wichen die Preufen, die wieder 
vorgedrungen, abermald zurück, Auf allen Seiten 
ſchlug fich die Franzöfifche Infanterie und Kavallerie 
gegen fie und die Briten mit großer Wuth. Das ein— 
sige, alles Andere übertäubende Geräufch, welches 
man in diefem Augenblide vernahm, war dem von 
mehrern taufend Kupferfchmieden verurfachten ähnlich. 
Es rührte von den gegen die Helme und Küraffe ge- 
richteten Säbelhieben her. 

Das Haus la Haie⸗Sainte, in der Vertiefung deö 
Thals, wurde unter den Augen Napoleond mehrmals 
mit größtem Muth von beiden Seiten genommen. 
Endlich nach dreiftundigem Kampfe behaupteten es dic 
Sranzoien. Die Engländer zogen fich zurück, nach- 
dem fie alle ihre Patronen verichoffen. Diefes Haufes 
Inneres war mit Leichen angefült, und alle Wände - 
waren roth von Blut, 

Der Kaifer Aufferte nun, daß er des Sieges ge— 
wiß fei. Aber bald darauf wich ein franzöfifches 
Küraflierforps in Unordnung, ohne dag man errathen 
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fonnte, ans welchem Grunde. Napoleon Lich es durch 
15,000 Mann feiner alten Garde erfehen. Cr rief 
ihnen einige Worte zu; aber er begleitete fie nicht. 
Ihr Angriff war furchtbar. Einige Zeit nachher ſah 
ich fie jedoch, mit den feindlichen Soldaten vermifcht, 
deren ganze Linie fich zu gleicher Zeit zu erfchüttern 
und vorwärts zu eilen fchien, zurückkehren. 

Es war bei Sonnen-Untergang. Der Kaiſer, wel 
cher mit großer Beklommenheit Died Schaufpiel beob- 
achtet, wendete fich plößlich gegen den General Ber- 
trand, umd fagte ihm: „Wir müflen fortgehen. * Er 
brach im der That fogleich auf, in Begleitung von 
ungefähr fünfzig Perfonen. Ich ritt voran, nm den 
Weg zu zeigen. Nach einigen Sekunden eilten alle 
unfere Pferde im geſtreckten Galopp querfeldein. Die 
zroße Straße war fo beſetzt, daß man nirgends durch» 
ommen Fonnte, | 

Gegen eilf Uhr Nachts erreichten wir Genappe, 
wo die Unordnung den böchiten Punkt erreicht hatte, 
Dan fagte hier, dag man meiner nicht mehr bedürfe, 
und verabfchiedete mich. Auf Ummegen fehrte ich 
nach Haufe zurück. Man nahm mir mein Pferd, 
und ich war mehrmald der Gefahr ausgeſetzt, erichof 
fen oder niedergehanen zu werden. Endlich nnter Er- 
müdung und Hunger erliegend, erreichte ich mein 
Haus, das nicht viel mehr ald ein Schutthaufen war. 
All' mein Hab’ und Gut war verloren. Ein Nachbar, 
dem ich von ungefähr begeamete, benachrichtigte mich, 
daß meine Familie im Gehölz von Soignes fich vers 
borgen; ich begab mich zu ihr. 

Am andern Morgen befuchte ich das Schlachtfeld 
und das Schloß Gomond, defien Inneres einen gräß— 
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lichen Anblick gewährte. Alles war mit Todten, oft 
zur Hälfte verbrannt, angefüllt. An dennoch fichenden 
Mauerüberreften bemerkte man biutiger Hände Spuren. 
Sie rührten von den Verwundeten her, die, bevor fie 
ihren Geiſt ausgehaucht, fich mühſam an diefelben ge- 
ſtützt. Auf dem Boden fah man lange Blutitreifen, 
bis zu der Stelle, wo fie verfcheidend niedergeitürgt, — 
Mat Hat feitdem nur in dem Schloßgarten fechstaufend 
Leichen verfcharrt, die man vergeblich zu verbrennen 
fich bemühte, 

En einem Eichenwäldchen, welches dag Schloß be- 
fchattete, und das mehrmals bald von Franzofen, bald 
von Briten genommen wurde, fah ich einen Baun, : 
deſſen Stamm nicht einen Fuß im Durchmeffer hatte, 
und in welchem ich achtzig Flintenfugern zählte, 

Dad ganze Schlachtfeld von Waterloo, von Negen 
und Blut durchweicht, mit der darauf befindlich geive- 
jenen Maid, und Noggen-Nerndte von den Hufen der 
Pferde gefnetet, konnte far mit einem Teig vergli- 
hen werden. Man zählte auf demfelben wenigſtens 
25,000 Todte und Verwundete, und eine noch größere 
Zahl Pferde in demfelben Zuitande, Der Boden war 
mit Waffen, Sätteln, Zaumzeug, Torniftern, ver- 
fchiedenen Kleidungsftüden und Trümmern jeder Art 
wie überfäet. 

Tags darauf verbrannte man auf in Eil erbauten 
Scheiterhaufen , oder verfcharrte in Tangen Graben ‚ die 
das Schlachtfeid in allen Richtungen durchſchnitten, 
alle Körper, die nicht mehr zu athmen fchienen , lohne 
genau unterfuchen zu können, ob fie wirklich leblos 
waren. Die noch Lebenden wurden fo gut verpflegt, 
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als möglich. Aber viele farben bald nachher, mehr 
aus vollfommener Erfchöpfung, als der Schwere ihrer 
Wunden wegen, 


Das Bemertenswerthefteinder neueflen 
ausländifchen Literatur. 





Franfreid. 

Meditations religieuses , en forme de discours pour 
toutes les epoques, eirconstances et situations de 
la vie domestique et eivile; traduites par MM. 
Moxnarv et GEncE, d’apres V’ouvrage allemand 
intitnle: Stunden der Andacht, — Religiöſe Be— 
trachtungen, unter der Form von Neden, für alle 
Zeiträume, Umftände und Lagen des hauslichen und 
bürgerlichen Lebens. Weberfest von HH. Monnard 
und Gence, nach dem deutfchen Werfe betitelt: 
Stunden der Andacht. Paris, 1830 und 1831, 
Bei Treuttel und Würtz. 

Wir begnügen und, die Beurtheilung des franzd- 
ſiſchen Kritifers über dies vortreffliche, nicht genug zu 
empfehlende Werk, das gewiß jedem unferer Lefer be 
fannt fein wird, dem erften Bande diefed Jahrgangs 
(Märzheft 1831, Seite 682 und 683) der Revue en- 
eyelopedique zu entnehmen, indem es und nicht allein 
intereffant, fondern auch gaͤnz einfach fcheint, zu 
wien, nicht was wir, fondern was des franzöfifchen 
Publikums Organe über dasſelbe denken. Lafen wir 
jeht einen der Haupt-Redaktoren der Revue, Herin 
Anielm Petetin, darüber fich erklären. 

„Es möchte intereffant zu wiſſen, und vielleicht 
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ſchwer zu entdeden fein, warum die meiſten Erbau- 
ungsbücher , deren fich die Katholiken bedienen, fo weit 
hinter denen der Proteftanten zurückſtehen; warum die 
Frömmigkeit in ihrer Findifchtten und lächerlichſten 
Geſtalt beinahe immer der alleinige Gegenitand der 
erftern iſt, während die meiften von den letztern vor— 
Treffliche Abhandlungen religiöfer Moral find. 

» Wenn indeflen die Lehrfäke der beiden Kommir- 
nionen verfchieden find, wenn der proteftantifche 
Glaube, obgleich weniger itreng logiſch in feiner 
Bafis und in feinen Folgerungen, dennoch Geiltern , 
die fich überreden laſſen wollen, und um tiefe Räſon— 
nements fich nicht viel bekümmern, zugänglicher iſt, 
muß man erfennen, daß die Moral auf beiden Seiten 
beinahe dieſelbe ift. Und vielleicht umfaßt der Ka— 
tholizismus eine noch höhere, noch treffendere, noch 
reinere Philoſophie. 

» Gewiß iſt es z. B., daß die VBeichte, Über welche 
man fo viel gefpottet, ohne ihre bemunderungsmwürdige 
Bedeutung, ihr heilfames Reſultat zu begreifen; daß 
der Strafen Alftufung, wie die vorbereitende Ab— 
büßung des andern Lebens; daß jene Maieftät des 
Kultus, jener impofante und erhabene Karafter der 
Verkündung des göttlichen Wortes, fruchtbare Quellen 
der Moralität, reich an Poeſie und Meberredung fein 
können. 

„Warum hat man ihnen nichts entnommen. Die 
» Nachahmung Jeſu Ehrifti* verdient nicht , unfers Er- 
achtens, das Lob, welches man diefem Werke gezollt, 
Wir finden in ihm nichts, als einen gefchmeidigen , 
einfachen Styl, der eine große Gedankenleere det. 
Sinfichtlich der Bücher des heil, Franz v. Sales müf- 
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fen wir geitehben, dag wir derſelben Berdienit nicht 
begreifen, obgleich wir es ſorgſam unter dem Schwall 
särtlicher und fonderbarer Geheimniß- Spielerei 9% 
ſucht, welche der arme Biſchof an feine Philoten *) 
gerichtet, 

„Nah diefen Muſtern fatholifcher Erbauung 
wagt man es nicht, noch der elenden Poſſen Cbali-- 
vernes) zu gedenfen, welche man den Seminariiten, 
und jungen wie alten Berfchweitern in die Hände gibt, 
und deren beftändige, widerhofte Lefung im Stande 
fein wurde , felbit das ftärfite und am wenigiten eifrige 
Gehirn zu verrücken. 

„Wir überlaffen es Andern , den Beweggrund der 
Thatfache zu entdecken, die unfere Verwunderung er- 
regt. Wir begnügen und, zu fagen, daß unter den 
proteftantifchen Abhandlungen, welche wir fo chen be— 
wundert, wenige der vor unfern Augen befindlichen 
gleichgeftellt werden können. Es ift unmöglich, innis- 
ger, als der deutiche Verfaffer es gethan, Bhilofopbie 
und Religion zu verbinden; der Philofophie eine rüh— 
rendere, einfachere Sprache zu leihen, der Religion 
mehr Milde und Grazie zu geben; es iſt unmöglich, 
su des Lebens Einzelnheiten fich herabzuſenken, und 
in demfelben ernftere, erhabenere Wahrheiten mit über- 
redenderer Salbung, mit wahrer Beredfamfeit zu ver- 
mischen. Wir deuten vorzüglich die Kapitel an, 


*) Pſeudonyme Bezeichnung der züchfigen Geliebten des keu⸗ 
fhen Fran; von Sales, des großen Befehrers der armen 
Savoyarden, bie fih durch die Predigten der Reformatoren 
haften „irre“ leiten laſſen. Die Säbel der piemontefifchen 
Dragoner leifteten ihm bei dieſem heiligen Unternehmen 
beinahe eben fo wichtige Dienfte, als feine Ueberredungskraft. 
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welche nachitehende Meberfchriften haben: „Der Ehrift 
im Geränfche des gewöhnlichen Lebens; was des 
Opfers Breis macht; Einfluß der Gemüthsſtimmung 
auf das religiöfe Gefühl; day häusliche Gebet; der 
Glaube und die Werke, ꝛ.“ 

„Ein guter Theil dieſes Lobes ſteht auch den Weber; 
feßern, den H9. Monnard und Gence, zu. Wir 
haben nicht das deutiche Werk zur Hand, Tonnen alſo 
nicht fagen, ob ihre Mebertragung getreu ift. Aber 
wir find überzeugt, daß der Verfaffer in feiner Sprache 
fich nicht beſſer ausgedrückt, ald fie in der unfrigen. 
Der Styl ift, im vollften Sinne des Worts, be— 
wunderungswürdig, zierlich, forreft, ſelbſt har— 
monifch, ohne irgend eine Spur von Zwang. Wir 
müſſen ihnen danfen für die Arbeit, welche fie unter- 
nommen und fo glücklich in Ausführung gebracht, 
Denn diefe Betrachtungen find eben fo wohl für den 
Katholiken geeignet, als für den Proteſtanten. Der 
eine wie der andere gewinnen, fie zu leſen. Wir kön— 
‚ nen felbft ans Erfahrung befcheinigen, daß ein Lefer, 
der weder Katholif noch Proteſtant iſt, wirklichen 
Genuß darin finden Fann.“ 





Großbritannien 
Narrative of the life and adventures of Giovanni 
-„ Finati. — Erzählung des Lebens nnd der Abentener 
Giovanni Finati's, gebürtig von Ferrara, der un. 
ter dem Namen Mahomer die: Feldzüge gegen die 
Wechabiten mitgemacht, um Mekha und Medina zu 
befreien, und der, ald Dolmerfcher mehrerer euro- 
päifcher Reifenden einige der am wenigſten befuch- 
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ten Theile Afiens und Afrifa’s befucht, Herausge— 

geben von Banfes. London 1830, Bei Murray, 

Das Original diefer Biographie it von dem Ftas 
liener Finati gefchrieben. Der Herausgeber hat es 
fo treu ald möglich überfegt, fich keinerlei Zuſätze oder 
Berbefferungen erlaubt, — Für den geiftlichen Stand 
erzogen, durch die Konffription dem Seminar von 
Ferrara entriffen, benutzte Finati die erfte Gelegen- 
heit, dem Kalbfell zu entrinnen, deſſen Geraffel ihn 
zu Ruhm und Heldentod führen follte, Er zog es 
vor, zu Leben, und nahm Reißaus. Bald wieder 
ergriffen, entfprang er abermals, durchirrte Dalma- 
tien, war Sflave zu Antivari und Skodra, ſodann 
Renegat, Diener und Liebling eines albanischen Großen, 
Geliebter der Favorite feines Herrn, vor deſſen Eifer 
ſucht und Rache er bis nach Aegypten floh, wo er 
Soldat Mehemer Ali's und Theilnehmer an der ent- 
ſetzlichen Meisclei der Mamelufen wurde, 

- Später ging er mit Tofun-Pafcha’d Armee nach 
Arabien, wo diefer von den Wechabiten gefchlagen 
wurde, kehrte mit dem Vizekönig dahin zurüd, und 
wohnte der Niederlage der Feinde desfelben bei, Gatte 
einer dem Harem eined Mamelnfen-Anführers entrif- 
finen Zirfaffierin, fodann einer jungen ſchwarzen Nu— 
bierin, Dollmerfcher und Führer Banke's zu Ferufa- 
fem, mit dem er in den Tempel Salomons drang, 
deſſen Eintritt jedem Chriften bei Todesftrafe verboten 
it, und wo, dem Glauben der Mufelmänner zufolge, 
alle Gebete erhört werden; Neifender an den Geſtaden 
des todten und rothen Meeres, in der Wüſte, zu 
Mekka und Medina, wie zu Wady Muſa; Erforfcher 
unbsfannter Ruinen; mit mehrern europäiſchen Ge- 
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Iehrten den Nil und deſſen Waſſerfälle befchiffend; bald 
Saft, bald Feind der Araberhorden; Zuschauer der 
leuten Krifis der Mameluden-Eriitenz, als jene, bis 
in die Wüſte von Scheudy, Kordofan und Darfur 
gedrängt, unter dem Schwerte Ismaels fielen, die 
friegeriichen Stämme der Schageianen mit ich hin— 
reiſſend. 

Mit ſo vielen Abenteuern, einem an Begebenheiten 
ſo reichen Lebensrahmen, wer ſollte nicht glauben, 
daß die Selbſtbiographie Finati's von hohem Intereſſe, 
abwechſelnd, maleriſch, furchtbar ſei, ganz eigens 
für unſere Zeit geſchrieben, wo, der von Vorurtheil 
und Beſorgniß der Menſchheit immer neu angelegten 
Gängelbänder ungeachtet, die Ereigniſſe uns ſo ge— 
waltig mit ſich fortreiſſen, daß wir auſſer Athem kom— 
men, daß die Geſchichte ſelbſt nur mit Mühe die vor- 
überraufchenden Begebenheiten zu augenblicklichem 
Stillſtand bewegen kann? 

Bei allem dem irrt man ſich in feiner Voraus. 
fesung. Finati hat Alles geſehen und nichts betrach- 
tet; Alles gehört, und nichts vernommen. Seine Er- 
zählung iſt einformig, ermüdend, ohne Farbe noch 
Leben. Dan bleibt Falt, untheilnehmend bei feinen 
Gefahren; man lächelt nicht bei feinen Vergnügen ; 
mit einem Worte, man Tiefet ohne zu leſen. Die 
Seichtigfeit feiner Daritelung ift fo ermüdend, daß 
man gleichgültig die wichtigften Begebenheiten über- 
geht, und froh ift, wenn man diefer matten, lebloſen 
Schilderung Ende erreicht. 

Dies Werk beweifer recht augenſcheinlich, wie nicht 
der Gegenſtand, fondern der Künftler dad Gemälde 
macht, Das einfachfte Ereigniß, die einförmigſte Ge- 
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mit fich ; des Kampf, Gewüh ber wer nur 
laue, ay ägliche Gefühle hat, mi cht ſich vergebens 
den erh ſten, den furchtbarſten zenen bei. l 
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Kritic 


Heinrich Zfchoffe’8 ausgewählte biftori- 
ſche Schriften. Sechszehn Bände in Tafchen- 
format. Zweite verbefferte Auflage. Aarau 1831. 
Bei H. R, Sanerländer, 

H. Zſchokke's ausgewählte Dichtungen, Er, 
sählungen und Novellen. Zehn Bünde in 
Tafıhenformat,. Zweite verbefferte Auflage, Aarau 
1831, Bei 9 R. Sauerländer. 2 

Einerfeits, in den hiftorifchen Schriften, Wahr- 
heit, Schärfe, Harer Styl, gediegene Darftellung ; 
anderfeits, in den Titerarifchen Werfen, Neuheit der 

Erfindung, hinreiffende innige Bchandlung des Gegen. 

ſtandes, Harmonie des Vortrags und der Verfettung, 

angenehme, befriedigende Löfung des Knotens: wel— 
chem unferer Lefer find diefe Haupt⸗Karaktere der geiz 
figen Erzeugniffe Heinrich Zſchokke's nicht zur 

Genüge befannt ? | Ä 
Bir mögen alfo nicht wiederholen, mas Feder 

manı weiß. Wir mögen das verfpätete Echo des all- 

gemeinen, einftimmigen Urtheils, nicht allein des deut- 
ſchen Publikums, fondern auch deſſen der übrigen zivi⸗ 
liſirten Nationen, nicht fein. Zſchotke's Werke find 
überall populär; Jedermann Kennt, Jedermann 

Kiefet, Jedermann liebt fie, wie ihren Verfaſſer. 
Wir ſagen da freilich nicht „Neues“, und es iſt 

gewiſſermaßen demüthigend für und, das geſtehen zu 

müſſen. Aber, que voulez vous?“ Man kann nicht 

Feicht neue Ausdrücke, neue Medewendungen erfinden; 

um ganz dasfelbe zu fagen, was alle Welt ſagt. Ein 

beginnender Schriftſteller ift leicht zu Toben, beinahe 
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eben ſo leicht, als zu tadeln. Man ermuthigt ihn, 
man hebt einzelne Schönheiten ſeines Werkes hervor, 
man wünfcht fih Glück, ihn gelefen zu haben, et cæ- 
tera et cætera. | 

Aber ich bit!” Euch, was foll man noch zum Lobe 
eines Meifterd fagen, deſſen Werke feit zwanzig 
Fahren in allen Händen fo zu fagen fich felbit Toben, 
fowohl durch ihre aufferordentliche Verbreitung, ald 
durch das hohe Vergnügen, den immer neuen Genuß, 
mit dem man fie liefet und wieder liefet?... 

Wer bat nicht mehr ald einmal, fowoh: die hiſto— 
rifchen als die belletriftifchen Schriften, des berühnt« 
ten Verfaſſers durchgangen? Wer bat nicht in den 
erftern geleien: die Ichensgefchichtlichen Umriſſe; die 
Erinnerungen aus Rhätien; den Bürgerfrieg in der 
italienischen Schweiz; den Aufruhr von Stanz; die 
Gefchichte vom Kampf und Untergang der fchweizerie 
fchen Berg- und Waldkantone; die metapolitifchen 
Ideen; die gefchichtlichen Bemerfungen zu dem Nibe- 
Iungenliede; den Meinungsfampf des deutſchen VBol- 
kes im neunzehnten Jahrhundert; Klio's Winke; Eu. 
ropens Niedergang, Amerika's Aufgang; die geſchicht— 
liche Darſtellung der Ausbreitung des Chriſtenthums 
auf dem Erdball; über das Verhältniß der Freimau⸗ 
rerei zu Kirche und Staat; vom Aſylrecht; Geſchichte 
des baicrifchen Volkes und feiner Fürſten; Geſchichte 
des Freiſtaates der drei Bünde im hohen Rhätien; 
des Schweizerlands Geſchichte für das Schweizervolk? 
Jede dieſer Schriften, von denen mehrere voll⸗ 
ſtändige Werke find, verdienen eine richtige, umſtänd⸗ 
liche Würdigung, welche tanfend Organe der Deffent- 
lichkeit Tange vor und auögefprochen haben, Das - 
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einzeln Bortreffliche ift hier zu einem gediegenen Gan- 
zen vereint, welches einen hoben Begriff gibt von des 
Verfaſſers Fleiß, Umficht, Geiftesftärfe, Unparreilich- 
keit. Das iſt Alles, was wir darüber zu fagen und 
für befugt halten können. 

Die rein-Titerarifchen Schriften bieten dar: Lebens. 
gefchichtliche Umriffe. — Sehnfucht nach dem Schauen 
des Unfichtbaren. — Wlamontade (eine der philofo- 
phiſchſten und intereffanteften Erzählungen diefer Samm. 
lung). — Die Bohne, — Blätter aus dem Ta gebuch 
des Pfarrvikars von Wiltſhire (unſtreitig die ergrei— 
fendſte, ſüßeſte, begeiſterndſte Darſtellung an und für 
ſich einfacher Ereigniſſe; vielleicht des Verfaſſers ger 
lungenſte Novelle), — Kriegeriſche Abenteuer eines 
Sriedfertigen. — Harmonius. — Die Prinzeffin von 
Wolfenbüttel, — Der Paſcha von Buda (böchſt an 
ziehender hiſtoriſcher Roman), — Der Blondin von 
Namur, — Der Fürſtenblick (große Lehre in roman» 
tiichem Gewande). — Agathokles. — Der todte Bart, 
— Das Abenteuer der Neujahrsnacht (figurirt bereits 
als Luſtſpiel auf allen franzöfifchen und englifchen 
Schaubühnen). — Hermingarde, — Das Bein, — 
Diofletian in Salona. — Florette. — Fonathan Frock 
(nach dem Pfarrvikar von Wiltfhire das Ichendiafte, 
rührendite SFamiliengemälde), — Der zerbrochene 
Krug. — Die Herruhuter- Familie (behauptet den 
dritten Rang in der Seelenbeherrfchungs - Hierarchie 
diefer Sammlung). — Die Walpurgisnacht. — Die 
Gründung von Maryland. — Der Feldwebel (Wahr 
heit und Dichtung), — Rücdwirkungen, — Der Mil 
lionär (wirklich moralifch-platonifche Abhandlung). — 
Das Gaſtmahl des Lebens, — Die Verflärungen, — 
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Heren Quints Berlobung. — Die weiblichen Stufen» 
jahre. — Es ift Sehr möglich, — Kleine Urfachen. — 
Die Reife wider Willen, — Ein Narr des neunzehn⸗ 
ten Fahrhunderts Chat viel Auffehen erregt, und eine 
Art neuen Diogenes, den Bhilofophen Pitſchaft er- 
zeugt), — Das blaue Wunder. — Die Nacht in 
Brezwezmeisl. — Das Loch im Nermel (die liebens— 
würdigite Moral). — Tantchen Rosmarin (in ein 
franzöfifches Zujtipiel verwandelt). — Der Abend vor 
der Hochzeit. — Die Irrfahrt des Philhelenen. — 
Der Flüchtling im Jura. — Der Freihof von Aarau. 
— Addrich im Mood (beides höchſt intereffante auf 
gefchichtliche Thatſachen fich ſtützende Erzählungen). 
— Der Creole. 

Die beiden vorstehend angezeigten Ausgaben der 
biftorifchen und befletriitifchen Schriften enthalten 
9 Zſchokke's ſämmtliche ausgewählte Werke, zu 
ſammen in 26 Theilen, welche der Verleger auf den 
fehr billigen Breis von 26 fl, 30 fr. oder 17 thlr. 16 gr, 
auf milchweißem, und auf 19 fl. oder 12 thir. 16 gr. 
auf gewöhnlichen weißem Papier feſtgeſtellt bat.) 





Borlefungen über die Feldverfchanzungs- 
funft, in Verbindung mit dem Pionnier- und 
Pontonnier-Dienfte, fo wie über die ftehende Befe— 
figung und die Lehre des Angriffs und der Ber- 
theidigung feſter PBläse, ausgearbeitet von Baron 
M. von Miller, Oberſt im königlich würtemb, 

Generalquartiermeiſterſttabe. Eriter Theil: Die 
Feldbefeſtigung, den Pionnier⸗ und den Bontonnier- 
Dienft enthaltend, mit 34 Figuren-Tafeln in Quer⸗ 
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folio. Karlsruhe und Freiburg, im Verlage der 
Herder'ſchen Kunſt- und BuchhandInng. 1831 
Dies wichtige Werk ſcheint und feinem Zwecke volL- 
fommen entfprechend; Sachfenner loben ed. Der lite— 
rarifch - militärische Theil ift umfichtig, klar, gedie- 
gen behandelt, Der artiftifch- militärifche Theil ift 
korrekt, zierlich, durch genügende Erklärungen erlän- 
tert. Das Ganze beurkundet auf eine angenfcheinliche 
Weiſe, welche große Fortfchritte die Kriegswiffenfchaft 
in den neueſten Zeiten gemacht, welche ausgezeichnete 
Kenntniſſe auch in ihre fich entwickelt haben, 
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Mannichfaltigkeiten. 
Schwimmende Eisberge. 


| Dies merfwirdige Phänomen, das man ziemlich Häufig 
auf der nördlichen Seite unfers’Erdballs, dagegen nur felten 
auf der Sudfeite bemerkt, verdient der Gelehrten Aufmerffams 
feit zu feffeln ; denn man weiß noch nicht, welchen Urfachen 
man die Losreiffung und das Abſtoßen fo gewaltiger Eiss 
maffen zuzufchreiben Habe. Wir behalten uns vor, über Dies 
fen wichtigen Gegenftand in einer befondern Erwägung ,, uber 
die mwahrfcheinliche Bildung der Pole ““ einzutreten. Stellen 
- wir jegt nur neuerdings beobachtete Thatfachen in Rede. 

Am 20. April 1829 begegnete das Schiff „, Farguarz 
fon “, der englifch = oftindifchen Gefellfchaft gehörig, einem 
ſchwimmenden Eisberg, den man zuerft. für eine Feine Inſel 
hielt, und der ungefähr %, Stunden im Umfang haben 
mochter. Man befand fich unter 390513 füdlicher Breite 
und 480 46° öftlicher Länge. Auf den erften Blick fchien 
der Eismaffe Höhe Uber der Waſſerfläche nicht 150 Fuß 
zu überfteigen. Uber nachdem man ihr fpezififches Gewicht bes 
rechnet, und ihre hervorfpringenden Theile gemeffen, fand man, 
daß ihe perpendifulärer Durchmeffer nicht weniger als taufend 
Fuß betragen könne. 

Im April 1828 begegneten drei Schiffe von verfchiedenen 
Nationen, ungefähe unter derfelden Breite, großen iss 
infeln, die fich raſch zu vermindern, und augenfcheinlich zu 
fhmelzen fohienen. Früher fand man nie foldye Eismaffen 
über den 43. Grad der Auftraldreite hinaus. 

Fames Horsburgh, Ingenieur-Hydrograph der Kome 
pagnie, fchließt daraus, daß fich in der Nähe des Südpols, 
vielleicht bis zum 60. Breitegeade, ein großes Land befinde, 
auf welchem heftige Erdbeben oder vulfanifche Ausbruche in 
der neueften Zeit fich ereignet, wodurch diefe Eismaffen los— 





*) Er war alfo eben fo groß als die Stadt Genf. 
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geriffen worden. Wie ſchwankend und ungewiß diefe Erflä: 
rung auch fei, ift man dennoch genöthigt, fie gewiffermaßen 
anzunehmen, inden fich auf feine andere Weiſe ein ſolches 
bisher unbekanntes Phänomen erflären läßt. Wenigſtens hat 
man im Laufe des ganzen vorigen Jahrhunderts nie ſchwim— 
mende Eisberge in der Nähe Afrifa’s gefehen, während fie 
jest ziemlich Häufig erfcheinen. 





Endliche Enfdbedung der Niger-Mündung. 


Das große geographifche Problem des Laufes und der 

Mündung des Niger ift endlich durch den entfchloffenen 
Richard Lander, Reifegefährten Clappertons , gelöfet. Im 
Bigleitung feines jüngern Bruders verließ er im vorigen 
Jahre England, begab ſich nach Guinea, und gelangte mit 
vieler Mühe nad) Yuri. Beide Lander fchifften ſich dafelbft 
auf den Niger oder Kuarra*) auf einem leichten Fahrzeuge 
ein, und erreichten auf demfelben, nad) langer, gefahrvoller 
Reife, das Meer in der Nähe des Vorgebirgs Formoſa, 
auf der Küſte von Guinea. 
Der Arm des Stroms, welchem fie folgten, wird im 
Lande Nun genannt, und hat ſeine Mündung in die Bia— 
frabucht. Dieſe Entdeckung hat vollkommen unſers Rei— 
hardts Meinung gerechtfertigt. Nach langen Reifen auf 
der Küfte Afrifa’s fchrieb er nämlich im Januar 1824, daß 
der Niger, vor feiner Mündung in den atlantifchen Ozean, 
wahrfheinlich ein geofes Delta bilde, und daß der Nio Fors 
mofo oder Benin vermuthlich fein weſtlicher, wie der Rio 
del Rey fein öftlicher Arm fei. | 

Diefe Entdedung ift eine der wichtigften unſerer Tage. 


*) Man vergleiche mit dem Artikel: „Ueber den Lauf des 
Miger, des Fluſſes von Timbuktu, feiner Mündung und die 
mögliche ‚Verbindung der großen Ströme im Innern Afri— 
fa’s, im ziweifen und dritten Bande des Jahrgangs 1830 
Diefes Werkes. 
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Mit ihrer Hilfe wird es nun eim Leichtes fein, durch den 
Kuarra in das Innere Afrika's zu dringen. Von Mungo 
Dark bis Clapperton, in einem Beitraum von 50 Jahren, 
haben mehr als Hundert Reifende mit ihrem Leben die Verſuche 
bezahlt, dies Problem zu ofen. 

Die Gebrüder Zander befchäftigen fich jetzt mit der Redak— 
tion ihres Tagebuches während ihrer Reife auf dem Niger. Wir 
werden, fobald es erfcheint, unfern Leſern davon eine umſtänd— 
liche Ueberſicht mittHeilen. 





Die neue Londbonbrüde, 


Died Meiſterſtück der Daufunft ift am 1. Auguft d. 3. 
feierlich eröffnet worden. Es ift beſtimmt, die alte Londonbrücke 
zu erfeßen, welche von der Themfe untergraben ift, und abges 
fragen werden fol. Diefe legte hat 19 Bogen, und der Fall 
des Waffers unter denfelben, während Ebbe und Fluth, beträgt 
zwiſchen 4 bis 5 Fuß, wodurch die Schifffahrt nicht nur er» 
ſchwert, fondern felbft gefährlich wurde. Die neue Brücke hat 
nur vier Pfeiler, und ihre Bogen find fehr weit. Sie find aus 
großen Granitblöden aufgeführt und aufferordentlich folid. Der 
gefhidte Ingenieue John Rennie hat die Arbeiten geleitet 
und den Plan des ganzen entworfen. 

DieLänge der ganzen Brücke mißt «0... 928 engl. Fuß. 
Die Breite ziwifchen dem beiden Bruftmauen . 52 — 
Die Höhe uber dem Waller.» cs... 5 — 
Die Länge der fünf Schwibbogen. 2... .. 692 — + 
Die Deffnung des Mittelbogend . 2.2... . 152 — 

_ der beiden ihr zunächft befindlichen 140 — 

— der beiden äuffern Bogen .... 130 — 

Diefer Herrlichen Brücke Bau ift von einer Gefelljchaft un: 
ternommen worden, und hat 506,000 Pf. Sterling (6,072,000 
rhein. Gulden) gefoftet. Man Fann fich einen Begriff machen 
von der Michtigfeit diefes Werbindungspunftes, wenn man ers 
fährt, daß an einem Sommertage über die alte Londonbrücke 
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nicht weniger als 22,560 Fußgänger, 760 Reiter, 3250 Fuhr⸗ 
mannsfarren, 1300 Zohnkutfchen und 360 andere Kutfchen 
paffirt find. 

Bis 1750 hatte die Hauptftadt des britifchen Reiches, ob⸗ 
gleich fie auf beiden Seiten der Tihemfe liegt, dennoch nur eine 
Brücke über diefen Fluß, und felbft jest hat fie, ihrer unge 
heuern Ausdehnung und ihrer Bevölferung von anderthalb Mile 
lionen Seelen ungeachtet, deren nur fech 8, während ‘Paris mit 
ungefähr 900,000 Einwohner deren neunzehn über die Seine 
hat, nämlid) 2 von Eifen, 4 von Holz, 2 Eifendrath- Hänger 
brücken und 11 von Stein. 

Die erfte fteinerne Brücke über die Themfe war die London 
Bridge, welche 1209 vom Franzofen Iſenbert de Kaintes vol⸗ 
lendet wurde. Erft 1750 wurde die Blabkfriars- und 1758 
die Weſtminſterbrücke erbaut, diefe Ießtere won dem franzöfifchen 
Baumeiſter Labeyle. Von 1811 bis 1815 entftanden 3 Brük— 
fen, wovon eine von Eifen, nämlich die Waterloo:, Waurhalls 
und Southwarkbrücken. Wurde der merkwürdige Tunell vollen 
det, wäre durch ihn eine fiebente Verbindung zwifchen den beis 
den Ufern, und zwar unter dem Flußbett der Themſe hinweg, 
eröffnet. Leider fcheint es nicht, daf dies große Werf je beendet 
werden dürfte. 
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Druckfehler im neunten Bande, 


Seite 37 Zeile 2. b. 0. ftaff Ucer lies — 


Memſchen, I. Menſche 

in der Welt, inder — 

verlangen, 1. verlegen. 

Droscra [. Drosera. 

von einem Cottage, I. vor einem 
——— 

Hektors I. Hektor. 

Kienftadt, 1. Kieyſtat. 

erheben, l. erhoben. 

Sun, l. Zan. 

Skeynetzki, l. Skrezynetzki. 

in einem Tage, I. aneinem Tage. 

an denen, l. von denen, 

innern, I. innere. 

ein geiwilfes Blatt, l. ein weiffes 

Blatt 
innerf,, I. innen, 
als fie endlich [. bis fie endlich. 


hinter: Schwingung, fehlt: des Pendels. 
ftatt Bombax <ciba, I. Bombax ceiba. 
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jedem Partidog, I. jedem Partido. 

Santiaga, I. Santiago. 

Madu, I. Muda. 

die holländifhen Kompagnien, I. Die 
bolländiihe Kompagnie, 

berfaufen, I, erfaufen, 

bon ihrem „Sch“ befreie, I. von 
ibrem „Soc“ befreie. 

dürfen, l. Dürffen, 

Verbindung, I. Berbündung, 

noch angedeufef habe, I. noch an— 
zudeufen habe. 


vergönnen I. vergönne. 


erfreulichen,, f. erfreuliherm. 

1831, I. 1830, 

Auszuge, l. re 

ihm folgen ‚ I ‚ibm zu folgen. 

Glück ra, i. Glüdsrad. 

fehlt die ganze Zeile: Schwebende 
Gärten in Stand. . „ 47. 
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Die refp. Abonnenten anf die Bibliothef der neue— 
ften Weltfunde von Malten, Sahrgang 1831, 
find hierdurch höflichſt erſucht, Ihre Beftellung für 
den künftigen Jahrgang 1832 gefälligſt mit Be— 
förderung an diejenige Buchhandlung oder an dasjenige 
Poftamt zu übermahen, von wo Sie biäher diefe Zeit— 
fchrift bezogen haben, Es ift diefes in den gegenwärtigen 
Zeitumftänden dem Verleger bauptfählih darum früher 
zu willen nöthig, um die Stärfe der Auflage des künfti— 
gen Jahrgangs nah der Zahl der wirflid erfolgten Bes 
ftelungen vorläufig näher beftimmen zu fünnen. Die löbl. 
Buchhandlungen, Poſtämter und Zeitungs - Erpeditionen 
find fodann erfuht, ‚Die Zahl der eingegangenen Beftel: 
lungen mir gefäligft bi8 Anfang Dezember d. $, beför— 
derlichit zur melden, da der Drud des erften Theild vom 
nächften Jahrgang 1832 gewöhnlich ſchon in Mitte diefes 
Monat3 angefangen wird. 
Aarau, den 5. Oktober 1831. 
HR. Sanuerländer. 
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Van der „Bibliothek der neueflen Weltfunde* erfcheint 


| mit Anfang eines jeden Monat ein Theil von 200 bis * 


250 Seiten. Sein Inhalt wird das Neueſte und Denf: 
würdigſte aus dem ganzen Neiche der Weltbegebenheiten || 
umfaffen, und überhaupf das in Rede und Betrach— 
fung ftellen, was bei allen zivilifieten Völkern der Erde 
ein allgemeines , höheres Intereſſe erregen kann. 

Der Inhalt eines jeden Theils wird unter fols 
genden Haupfrubrifen begriffen fein: 


Erwägende Philofophbie. — Prüfende Moral, — * 


Geſchichte im ausgedehnteſten Begriff. — Reiſen und 
geographiſche Mittheilungen. — Sitten und Gebräuche 


P| aller Völker der Erde. — Religion. — Forffchritte der | 


Zivilifation. — Politif. — Staatswiffenfchaft und Staats— 
wirthſchaft. — Erfindungen und Entdelungen. — Sta: 
tiſtik. — Naturgeſchichte. — Wiſſenſchaft im Allgemeinen. 


— Biographien. — Literatur. — Kritik. — Wiſſen— pP 


s fhaftlihe und andere Notizen mannigfalfigen Inhalts. 

Herausgeber und Verleger haben die erforderlichen 
Mafregeln gefroffen, auch ihre Verbindungen auf folche 
Weiſe eingeleitet, daß alle Mittheilungen des In- und 
Auslandes mif aller möglichen Beförderung ihnen zufom: 


men, fo daß fie mit Anfang jeden Monats einen | IR 


neuen Theil des Denfiwürdigften erfcheinen laffen wer: 


den. Jeder Aufſatz von allgemeinem Intereſſe ſoll fogleich IC 


o| vollftändig mitgetheilt, und nicht. abgebrochen werden. 


) Die ganze Sammlung eines Jahrgangs beſteht [ci} 
| demnach aus zwölf Theilen, für die man ſich überhaupt F 


mie 12 fl. oder 8 thlr. jährlich abonnirt, folglich ift jeder 
Theil um den ungemein billigen Preis a1 fl. angefchla: 
| gen; einzelne Theile werden nicht befonders erlaffen, 
| fondern man abonnirt fih für die jährlihe Sammlung 


I von 12 Theilen durch Vorausbezahlung bei allen Buch⸗ 


bandlungen und Poflämfern von ganz Deuffhland und |* 
ber Schweiz. 
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Begenwärtiger politifch - moralifcher 
Zufand der europaifchen Türkei, 





Seit Langem war die ottomannifche Polirif in kei— 
ner Uebereinſtimmung mit jener der übrigen europäi— 
fchen Mächte. Sie bewegte fich bis zu Ende des Ich. 
ten Krieges mit Rußland in ihrer eigenen -Sphäre, 
Sie zögerte, wo fie, zu ihrem Nuten, rafch hatte 
vorwärts fchreiten follen. Sie ſtürzte fich unbefonnen, 
blindlings in Gefahren, die fie, mit größerer Umſicht: 
Veicht hätte vermeiden können. Erft feit Kurzem fcheint 
fie fich erleuchtet, ihre Aufgabe beffer als früher * 
griffen zu haben. 

Dem ungeachtet wird das türkiſche Kabinet, mit 
Hilfe der Diplomatik, die nur flickt, nicht neu baut, 
noch lange ſeines Landes zunehmende Desorganiſirung 
zu bekämpfen haben. Aber ſobald es dahin kommt, 
Europa nach einem neuen Plane umzugeſtalten, un. 
ſere unförmlich gezackten Staaten, unfere ecfigen Gren, 
zen abzurunden, der Menſchheit Zufunft mehr zu fichern, 
als es bis jet möglich gemeien, — dann auch wird 
die Politik vieleicht eine andere Geftalt gewinnen, 
und statt darauf bedacht zu fein, das gefellfchaftliche 
Gebäude in der Türkei zu übertünchen, wird man es 
‚auf die eine oder die andere Weife umflürgen und cin 
durchaus neues aufführen. 

Das ottomannifche Neich befteht aus noch rohen 
Efementen, wie bei den Alten, Die Kräfte find ent- 


E 
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weder vereinzelt oder verloren. Die Summe der Frci- 
fenden Ideen, wie der individiche Werth, wie des 
Lebens Preis, find dort äuſſerſt gering. 

Wirft. man einen prüfenden Blick über des türfi- 
fchen Neiches Bildung, fo überzeugt man fich, daß 
es aus verfchiedenen Völfern und Kalten, aus Gebie- 
tern und Sflaven, aus theofratifchem und -militäri- 
fchem Deſpotismus zufammengefept ift. Die Frau ik 
dort Sache, Hausgeräth. Sie befindet fich fo zu fa 
gen aufler der Geſellſchaft. 

Schon bat freilich der. Sultan, um den Staat 
fompafter zu machen, den meiſten Bafcha’s ihre Un— 
abhängigfeit genommen, und fie auf ihre urfprüng- 
liche Beftimmung, als Statthalter, zurück geführt. 
Durch die Vernichtung des Fanitfcharenforps hat die 
Militärmacht das Prinzip pafiven Gehorſams erhak 
ten. Die Bevölkerung ift entwaffnet. Man kann ſelbſt 
behaupten, daß die Losreiffung Griechenlands dem tür- 


kiſchen Reiche gedient, indem dadurch ein. gewaltiger 


Auflöſungskeim befeitigt worden. Auch Albanien, das 

fich empört, würde fein großer Verluft für die Pforte 

fein. Ä 
Erkennt man endlich, daß die Osmanli's dem eu- 


ropäiſchen Syſtem ſich nie anneigen können, fo iſt es 


keinem Zweifel unterworfen, daß ſie wieder nach Aſien 
zurückgedrängt werden dürften. Kommt dagegen ihr 
Daſein mit dem unſrigen in Uebereinſtimmung, dann 
werden ihre Unfälle ihre künftige Größe befördert ha— 
ben, indem ſie bei ihnen neues Streben nothwendig 
gemacht, um ſie bis zu uns zu erheben. 

Der Rayas (chriſtlichen und jüdiſchen Untertha— 
nen) Bedingung iſt hierin ein großes Hinderniß. Um 
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fie auf vollftändige Weile zu modifiziren, follte der 
Koran in einem ausgedehnteren Sinne begriffen wer 
den, wie unter den Kalifen Spaniens und Bagdads, 
Epoche, wo Künfte und Wiffenfchaften in den Hän— 

den der Mufelmänner fich befanden. 

Bis dahin wird die Neform nur unvollftändig fein. 
Dan fehe: bier fchismatifche, da katholiſche Armenier; 
meiterbin Griechen und Juden, alles Bölfer, welche 
die Politik des Serails fih nur bereichern läßt, um 
fie, der Reihe nach, zu berauben, Sie find verloren 
für einen großen Theil der menfchlichen Beftimmung, 
Sie ftehen unter immerwährender Bormundfchaft; man 
traut ihnen nicht. Ihr Einfluß auf die Regierung ift 
nie unmittelbar, fondern verborgen , ungewiß, ihr oft 
ſchädlich. Ihre Induſtrie ift natürlicherweife furcht-. 
fam, ohne befondere Hilfsmittel, In jeder großen 
Kriſis neigen fie die Wage immer zum Nachtheil des 
Staats. In der neueſten Zeit haben die Armenier in 
- Kleinafien den General Paskewitſch unterffügt, Grie- 
chen und Bulgaren find haufenweis nach den ruſſiſchen 
Provinzen ausgewandert, die Rayas zu Konftanting- 
per haben beitändig allen Fremden ald Agenten ge- 
diene und für fremdes Gold des Divand Geheimniffe 
verfauft, 

Unglücklicherweiſe ſtehen die Ulema's ( Rechtsge⸗ 
lehrten und Prieſter), denen die Bewahrung geſell— 
fchafliher Ordnung in der Türfei anvertraut if, 
noch in zu unbedingter Achtung. Des Mufti’s Gewalt 
ist noch zu groß, und ihm zu Gefallen läßt der Sul. 
tan fich fortwährend den Kopf. rafieren, Als er feine 
Kleidung veränderte, wurde das allgemein ald eine 
große Staatsrevolntion betrachtet, Die Annahme dee 
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Feſſi für den Turban, war für den Ulema das Gleiche, 
wie die Reform Luthers für den Katholizismus. 

In Mitte diefer theofratifchen Kombination findet 
das Militärwefen feinen Platz. Das türkifche Neich 
ist ein Feldlager. Die Provinzen haben ihre Sand. 
gads, ihre Fahnen, Die Bevölkerung iſt offiziell in 
rechter und Tinker Flügel geichieden. Ihr Zentrum 
it Konftantinopel. Die Pafchas find zugleich Statt. 
halter und Armecanführer. Sie haben Gewalt über 
Leben und Tod. Der Sultan ertheilt ihnen, felbft in 
Friedenszeiten, die Parole, 

Der Kampf ift jetzt zwifchen der religidfen und 
der militärifchen Ordnung. 

Unter den erſten Sultanen , welche der Provinzen 
des oſtrömiſchen Neiches jich bemächtigt, gab es einige 
die Lateinisch verfianden und Homer wie die Bibel 
laſen. Solimans des Großen Diplomatif war weni- 
ger fanatifch als die Franz IT. Neben den Mofcheen 
erhoben fich chriftliche Kapellen, Derwifch und Mönch 
wohnten auf demfelben Berge. Selbſt noch in unferm 
Tagen durchzogen Fatholifche Progeffionen, unter Glof- 
fengeläut, mit türfifcher Militärbededung, die Stra- 
gen von Pera. Die Diufelmanner haben dem Grabe 
des Erlöfers, wie dem Delberg, ihre Heiligkeit gelaſſen. 

Dig zur Zeit der Reformation fanden die Chrifien 
vielleicht tief unter den Anhängern Mahomets. Die- 
fer Letztern Armeen boten lange dem ganzen Europa 
Schach. Die Teppiche von Smyrna, die reichen Stoffe 
von Brufa, die Wolle von Angora, die Waren von 
Damas waren der Luxus unferer Höfe, unferer Bur- 
gen, Ueberall, im Morgenlande, ſah man fromme 
Stiftungen entfichen, Moſcheen mit ibren Bibliother 
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fen, ihren Schulen, ihren Kranfen- und Armenhäu—⸗ 
fern; überall erhoben: fih Khane, mit ihren fchiwer- 
falligen fteinernen Bfeilern, Karavanferais, mit orien⸗ 
talifchen Schwibbogen, neben chinsfifchen Kiosken. 

Auf einfamen Bfade, mitten im Walde, entdeckte 
der Reifende oft mit angenehmem Erflaunen einen 
Marmorbrunnen, mit vergolderer Bildhanerarbeit, dei. 
eine fromme Sultanin dem Propheten gewidmet. Der 

dten Ruheſtätte wurde von Zypreſſen beſchattet, 
die der Lebendigen von Sykomoren. Mufit, Tanz, 
Geſang wurden von Derwifchen kultivirt, und Europa 
bewunderte die Zastheit ihrer Stoffmalereien, 

Der Türken religiöfes- Leben hat fich feitdem ſehr 
gefchwächt. Es ift jekt nur Schatten des früheren. 

Das Janitſcharenweſen trug zuerft zur Zeripfitte- 
rung des gefellfchaftlichen Wirfens bei. Es bannte 
den Sultan in feinen Harem, bewahrte die Timaren 
oder Landbefisungen in denfelben Familien, wodurch 
der Preis der Tapferkeit und des Verdienſtes Befeis 
tigt murde, Eine Taunifche Duldfamfeit, die bald 
Schulen begründen ließ, bald das. Eigenthum fon- 
fiögirte, wirkte ihrerſeits daranf bin, des Staates 
Einheit aufzulöfen. 

Die Türken, welche höchſtens ein Drittel der Be— 
völkerung in ihren europäiſchen Beſitzungen, und viel- 
leicht die drei Viertel in Aſien bilden, ſind in einer 
Maſſe von A oder 5 Millionen über das ganze Reich 
zerſtreut. Die Kurden, größtentheils Jezdis, oder An- 
beter des böfen Geiſtes, und die Turfomanen find 
wahre Landplagen Natoliens, wo man oft 2 Bid 15 
Stunden zurüciegen kann, ohne die Spur irgend 
einer Kultur zu bemerken. Servien, die Moldau, die 
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eine nennen 
Walachei, das Land der Kurden, Syrien, Negupten, 
das mufelmännifche Albanien gehören nur dem Na— 
men nach der Türkei. Das ottomanifche Reich beſteht 
fo zu fagen nur in Konftantinopel und feiner Um— 
gegend, Weiterhin it Alles tod, zerfällt Alles in 
Trümmer. 

Doch muß man geſtehen, daß der Verworfenheit 
der Juden, der Selbſtſucht der Armenier und der 
Spitzbuberei der Griechen ungeachtet, von denen ſie 
auf allen Seiten umrigt ſind, die Türken ſich reiner 
und einfacher erhalten, als man hoffen dürfte. Be— 
trug und Diebſtahl ſind ihnen unbekannt. Eines Ta— 
ges, als ein Brudermord verübt worden, blieb das 
Volk ſo beſtürzt, daß der Mörder ungeſtraft entfliehen 
konnte. 

Die Muſelmänner haben die Europäer nie von der 
beſſern Seite kennen gelernt. Sie haben bei ihnen 
nichts geſehen als die ſchmutzigen Intriguen, die Ver— 
worfenheit der Levantiner, die Schlechtigkeiten und 
Umtriebe der Diplomaten, die Heucheleien und den 
Fanatismus der Prieſter. Wie kann man ſich auch 
wundern, daß ſie zu uns ſich nicht angezogen fühlen; 
daß ſie ungewiß, ſchwankend geblieben, als in unſern 
Beziehungen mit ihnen endlich eine größere Morali— 
tät vorherrſchend geworden? 

Mahmud, Selim's Zögling, den die griechiſchen 
Beamten der Pforte nach und nach in enropäifche 
Feen eingeweiht, ift ohne Zweifel ein Ausdruck der: 
Bedürfniſſe feiner Zeit und feines Landes. Aber er 
fann. nicht fein, was Peter der Große war, deſſen 
Leben und Thaten, fagt man, er fiudirt bat, Dan 
wird immer in ihm den Türken, den Serail-Menfchen 
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erfennen. Der Zaar war nicht durch eine Religion 
gefeffelt, die jeden feiner Schritte hätte hemmen fün- 
nen, Er hatte viel gereifet, viel gefehen und erfahren, 
bevor er es unternahm, fein Volk zu zivilifiren, 

Alle dieſe VBortheile hat Mahmud nicht. Man fehe, 
an welchem Hofe er gelebt? Seine ganze Umgebung 
ift fo zu fagen noch im vierzehnten Jahrhundert, in 
den fchönen Zeiten der Alchimie. Einer der Vertrau— 
ten des Sultans fragte ganz ernfthaft ein Mitglied 
der franzöfifchen Gefandifchaft, ob es wahr. fei, daß 
Napoleons Sohn eine Schachtel habe, in. welche er 
fich feße, und mit deren Hilfe er durch die un über» 
an hingelangen könne, wo er wolle, . 

Junge Griechen und Zuden erhielten eine weibiſche 
Erziehung, und wurden nicht nach ihren Verdienſten, 
ſondern nach körperlicher Schönheit befördert. Das 
Serail war nichts als ein großes, prächtiges Gefäng- 
niß, und noch jetzt iſt Weichlichfeit die Hauptregel 
aller hohen Staatsbeamten. Bei dem erſten Geheim- 
fchreiber des Sultans finder man weder Papier, noch 
Feder, noch Dinte. Erhält er den Befuch eines. euro⸗ 
päiſchen Diplomaten, ſo ſetzen ſich die Finger der 
Stummen in Bewegung. Ihre Sprache: iſt om Mesa 
geeignet für Sklaven. Br 

Tenfelaustreibungen find in der: Türkei noch — 
fig. Derwiſche kommen ins Serail um kleine Wachs- 
figuren zu beſchwören, und der Kapitän-Paſcha, 
Achmet, glaubte fteif und feſt, daß feine Waffer- 
fucht von einem Wiefel herrühre, das er: im Leibe 
babe. — Sollte man glauben, daß der einzige Grund, 
den die Großen der Pforte angaben, um die Feftun- 
gen am fchwarzen Meere zu bewahren, darin beſtand, 


10 Gegenwärtiger politifch « morafifcher Zuftand 





daß fie ihnen als Gefangenhäufer für die fchonen 
Sflavinnen dienten, welche fie aus Georgien und Zir⸗ 
kaſſien bezogen. 

Nirgends findet man mehr Unrath, als in den 
Umgebungen der kaiſerlichen Palläſte. Hunde, Geier, 
Seemöven ſtreiten ſich um ihre Beute unter den Hu— 
fen der Roſſe des Sultans. Vor der Thür ſeiner Woh— 
nung fand man auch die Henker, die abgeſchnittenen 
Köpfe und die mit Ohren angefüllten Säcke. 

Drei Männer haben jetzt einen großen Einfluß im 
türkiſchen Reiche: des Sultans Geheimſchreiber Mu— 
ſtapha Efendi, Chosrew Paſcha und Kaſſas 
Artin. 

Der erſte iſt ein ſchöner junger Mann, früher 
Schiffer, ſpäter einer der erſten Sänger in den Mo— 
ſcheeſchulen. Er leitet ſeinen Herrn, und befolgt ſei— 
nerſeits die Fingerzeige eines alten fränkiſchen Die— 
ners. Er beſchäftigt ſich, behauptet man, vorzüglich 
damit, Handel und Gewerbſamkeit einen größern 
Schwung zu geben, weshalb er drei oder vier Schiffe 
nach dem fchwargen Meere geſchickt. Er bat auch 
einen Plug und einen Landwirth kommen laſſen. Sein 
hoher Gebieter und er treiben Handel wie ein Bakal 
(Krämer), ohne bis jebt die ihnen ine —— 
Aufgabe zu begreifen. * 

Chosrew, auch der hinkende Paſcha genannt, ein 
ehemaliger zirkaſſiſcher Sklave des Großherrn, befin- 
det ſich an der Spitze der militäriſchen Reform. Er 
iſt Hein, hat das Anfehn eines alten Affen, und hat 
nur durch große Sefchmeidigfeit während allen Se— 
railrevolutionen feinen Kopf gefichert. Man betrachtet 
ibn ald den erſten Lügner des Neichd, Seine Thä— 
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tigfeit ift fo groß, daß man ihn als einen wirklichen 
Ueberall und Nirgends betrachten kann. Er fpricht 
zugleich im Divan und beſorgt die Polizei in den 
Straßen. : Mit. weniger. als 1500 Mann bändigte er 
zu Konftantinopel die Meberreite der Janitſcharen, ald 
Adrianopel von den Rufen genommen wurde. Er übt 
und bezahlt die Soldaten perfönlich. Die europaifchen 
Ererciermeifter werden immer mehr von ibm befeitigt, 
Der Sultan ‚würde in Verlegenheit gerathen, verlöre 
er diefen unermüdlichen Mann. 

Die beiden Vorerwähnten find nicht ohne große 
Eigenfchaften. Aber wie bei ihrem: Herrn, wäre ein 
neues Wunder Mahomets erforderlich, um fie gänz- 
lich allen Mängeln. und. ——— ihrer Nation zu 
entnehmen. 

Der Armenier Kaſſas Artin⸗ geweſener. Diener 
der Familie Duz Uglu, zu deren Sturz er das Sei— 
nige beigetragen, iſt einer der Urheber der Katholifen- 
verfolgung. Er bat des ganzen Serails ſich bemeiſtert. 

Mitten in diefem Hofe, von dem wir nur einige, 
aber die charakterifchttifchtten Züge gezeichnet, arbei- 
tet der Sultan aus allen Kräften auf: Neubildung 
feines Neiches, Er bat mit den andern Mächten Be- 
ziehungen angefnüpft, die weniger barbarifch find, 
‚als die früheren. Die Türfen kannten chemalg die 
Europäer nur durch ihre Dollmetfcher, und in dem 
Glauben, daß die Bolitif nur mit Hilfe der Intrigue 
gepflegt werden könne, überlieften fie ihre Angereget- 
heiten den Griechen, die für fich immer den möglich 
größten Vortheil davon zu gewinnen mußten, 

Erſt feit 1821 begannen fie durch ſich ſelbſt zu fe- 
ben, und feitdem bemerkt man auch mehr Dffenbeit, 


* 
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mehr Würde in ihren Verhandlungen. Man ſieht zwar 
noch einige Dollmetſcher den Großen den Rock küſſen 
oder ſich ihnen zu Füßen legen; aber ſie haben nicht 
mehr die Macht, Köpfe und Paſchaliks zu verkaufen. 

Die meiſten europäiſchen Militärtheorien und Ge— 
ſetzbücher ſind ins Türkiſche überſetzt. Die der Fran— 
zoſen beſonders ſtehen bei den Ottomanen in hohem 
Anſehn, und Napoleon iſt für ſie eine Art Prophet. 
Junge Muſelmänner werdey nach Paris geſchickt, um 
dort zu ſtudieren, und bald wird man zu Konflanti- 
nopel Militärfchulen entfteben ſehen. Die franzöfifcye 
Sprache fcheint im Serail allmählig Hoffprache wer⸗ 
den zu wollen, | 

Schon im achtzehnten Fahrhundert wurde die Ar- 
tilferie ganz auf franzöfifche Weife organifirt, und 
wie man weiß, hatte Bonaparte felbft die Abſicht, in 
türfifche Dienfte. zu treten. Die Feſtungswerke am 
Bosphor und an den Dardanellen find von franzöfi- 
fchen Ingenieuren verbeffert. Wundärzte von derfelben 
Nation haben in der Türkei Spitäler angelegt. Aber 
der medizinische Unterricht zu Konflantinopel wird 
immer noch von einem ungarifchen Barbiergefellen ers 
tbeilt, Die Finanzverwaltung hat wichtige Verbeffe— 
rungen erlitten, und Einnahmen wie Ausgaben find 
firenger Kontrolle unterworfen. 

Der Sultan hat zu gleicher Zeit den Gefchäfts- 
ſtyl der Efendis verändert und ihnen ein einfaches , 
gedrängtes Mufter gegeben, welches fie zu befolgen 
baben, Der morgenländiiche Schwulſt ift dadurch be- 
feitigt. 

Die militärifche Reform fchreiter ziemlich rafch 
vorwärts, obgleich fie hin und wieder noch einen er 
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was Findifchen Anftrich bat. Die Türfen glauben 
Meiſter der .Wiffenfchaft zu werden, wenn fie fich zu 
fffavifchen Nachahmern machen. Sie bildeten fich ein, 
daß Unterhaltungen mit fränfifchen Offizieren im 
Stande feien, ihnen eine europäifche Armee zu geben, 
und unter der alleinigen Leitung des Unteroffiziers 
Gaillard verfuchten fie es, 60 Jnfanteriebataillone 
zu organifiren. Mebrigens fchlafen die Soldaten noch 
immer in ihren Uniformen, die Pferde in ihrem Ge- 
ſchirr, und die Verwaltung der Armee Fofter doppelt 
jo viel als die der franzöfifchen. 

Bor einigen Fahren noch fand man in Konſtan⸗ 
tinopel eine ernite, majeftätifche, mit Schwals, gold- 
durchwirftem Tuch und koſtbaren Waffen gefchmücte 
Bevölkerung. Der Effendi, der Bifier, unter ihren 
gefpisten Turbanen, hatten ein impoſantes Anfehn. 
Ihre Schritte waren. langſam, gemeffen, wie in einem 
Triumphzuge. Gie trugen lange Bärte, weite Ge— 
wänder und ritten anf arabifchen Hengften, die ein 
Stallmeifter an vergoldeten Zügeln führte, 

Man ſah Fanitfcharen, deren Mütze der Aermel 
ihres Schußheiligen Beftafch war, Man. fah- die aſia— 
tifchen Horden, mit ihren langen Flinten und Zun- 
ten, mit ihren ſeltſamen, unbequemen Trachten. Mit 
einem Worte, man ſah den ganzen Orient, wie zu 
des Kerges ‚Zeiten, 

Der Franke war damals ein dehmüthiger Fremd⸗ 
ling, der ſeinen Nacken unter jeder Schmach beugen 
mußte, der von den Hunden gebiſſen und von den 
Mofcheenfchülern ‚gefchlagen wurde, Und wenn die be- 
rühmten Pillautöpfe, mit ihren drohenden Löffeln vor- 
bei defilirten, mußte er ehrfurchtsvoll bei Seite treten, 
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die Nerme über die Bruft kreuzen und fein Haupt tier 
neigen. Der Raya war täglich der Gefahr ausgeſetzt, 
feine Börſe oder feine Fran mit den Soldaten des 
Propheten theilen zu müſſen; befondere Firmans be- 
fimmten die Weite feines Kleides und feined Kal- 
packs (Mantels). 

Die Kaffeehäuſer waren alle Tage mit Opiumeſſern 
angefüllt, deren Verzuckungen, deren Extaſen ganz 
gewöhnliche Dinge waren. Auf den ſteinernen Bänken 
des Serails ſah man blutige Köpfe und abgeſchnittene 
Ohren aufgehäuft. Auf allen öffentlichen Plätzen fan- 
den Hinrichtungen ftatt. Man fah den Krämer mit 
dem Obr an feines Ladens Thür genagelt, weil er 
unrichtiges Maß und Gewicht gehabt. Dan ertränfte 
in einem Sad die türfifche Frau, deren Jaſchmack 
(Schleier) nicht dicht, genug sufammengezogen , * 
deren Kleider zu glänzend geweſen. 

Während man in den Straßen die Leier mit drei 
Seiten, die Baskentrommel, den Dudelſack und dag 
fchreiende Klarinett widerlichen Nafengefang begleiten 
börte, fchritt der Hamal (Laftträger ) an und vor- 
über, mir einem Peſtkranken auf dem Rüden, und 
der Sprißenmeifter goß Del in’s Feuer, um es zu löſchen. 

Des Sultand Majeftät war beinahe. immer hinter 
des Serails dreifacher Dauer verborgen, Verließ er 
feinen Palaſt, fo war es entweder um fich unbefannt 
unter die Menge zu mifchen, ihre Klagen zu hören, 
und firenge Gerechtigkeit zu üben, oder geheimnißvoll 
umgeben. von den hohen Neiberfedern feiner Pagen 
nach der Mofchee füch zu begeben. Bei ihrem Anblick 
neigte jeder Mufelmann fih zu Boden, aus Beforg- 
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niß von dem Feuer der Blicke feines Beherrſchers 
verzehrt zu werden, 

Die heutigen Türken, mit ihren winzigen Feſſts 
(Mützen), ihren engen Jacken ſcheinen mager und 
entartet. Ihr Gang iſt gezwungen, ungewiß, nur mit 
dem ſpaniſchen Mantel gewinnen fie wieder einen g6- 
wiſſen Adel, Dagegen hat fie die Ablegung ihrer alten 
Tracht gelenfiger gemacht, und es ift vorauszuſehen, 
daß der Gedanfe des Körpers Bewegungen folgen 
wird. Die hohen Sammetfättel und die tartarifchen 
Steigbügel find abgefchaftt. Die Osmanlis ftudiren 
des Franken Manieren, der jett nicht mehr gebüdt, 
fondern mit ſtolz emporgehaltenem Hanpte ,. geachtet 
und beneidet, an ihnen vorüberfchreiter. Die Paſcha's, 
die Ridgald (Großen) befuchen die enropäifchen Ge— 
fellfchaften, verlegen über ihre Haltung, Tächerliche 
‚ Kopien unferer Sitten, in Bunfch oder Wein mit 
Anſtand fich betrinfend, | 

unge Sricchinnen tanzen die Romaika vor He 
Sultan. Er hat feine eigenen . Kabinetfängerinnen. 
Unter feinen Fenftern, wie an der Spitze feiner Re— 
gimenter vernimmt man die Muſik Roffini’s und den 
Marſeillermarſch. Er Befucht die fremden Geſandten 
in ihren Wohnungen und ertheilt ihnen Privataudien⸗ 
zen, was bisher unerhört war. 

Seine Frauen find weniger eingefchränft und nicht 
mehr fo fireng bewacht, als chemals. Sie machen 
häufige Ausflüge in das Thal der füßen Gemäfler, in 
der Dauptitade Nähe, . Die Wichtigfeit der Verfchnitte- 
nen bat fich vermindert, Chriftliche Sklaven werden 
beffer behandelt, und haben weniger von der Bekeh— 
rungsſucht ihrer Gebieter zu befürchten, Ein grüner 
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Schleier fest die europäifchen Frauen nicht mehr der 
Gefahr aus, vom Volke gefteinigt zu werden. 

Im Ganzen genommen egiftirt die Türfei, mie 
wir und diefelbe denken, nur noch in der Gefchichte. 
Ihre Bewohner entflsiden fich jetzt ihrer Trachten, 
Sitzen und Gebräuche. Der Augenblick ift alfo, ob- 
gleich merfwürdig, dennoch nicht geeignet, fie zu be 
obachten. Dan muß warten, bis fie vollfommene Eu. 
ropäer geworden fein werden, | 

Bemerfen muß man nur, zur genügenden Kara, 
terifirung diefer Hebergangsepoche, Daß es in der Tür 
fei jest beinahe Feine andere Kunft gibt, ald die Ar⸗ 
chitektur, und daß auch diefe nur traditionell betrie- 
ben wird, ohne neue Erfindung, ohne Berbefferung ; 
daß die Dichtfunft durchaus arabifch oder perfifch ift, 
und daß die Literatur nur durch Kaffeehauserzähler 
oder Pettfchaftitecher betrieben wird; daß die nüßliche 
Polizei der Otraßenauffeher gänzlich unbefannt ift; 
daß Handel und Induſtrie tod find, wieviel Mübe 
Muſtapha Paſcha ſich auch geben mag, fie zu heben; 
dag die Einfuhr um ein Zehntel die Ausfuhr über- 
fteigt; daß die Türkei ihr Getreide ans Rußland be- 
ziehet, während chemald Rumelien und Macedonien 
die Märkte Konſtantinopels damit im Ueberfluß verforg- 
ten; daß die Entwertbung des Geldes wie dad. Mo— 
nopol den allgemeinen Wohlttand vermindert; daß die 
Abgaben, welche alle Erzeugnifie belaiten, den Ver- 
brauch befchränfen; dag die Minen vernachläffigt,, die 
Fabriken verfallen find; daß die arbeitende türfifche 
Klaffe feit Vernichtung der Fanitfcharen verfchwun- 
den ift, und daß endlich die Pforte, ohne eigenthüm— 
liche Hilfsaquellen, das von den Gebrüdern Rothſchild 
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ihr angebotene Anleihen abgelehnt, mit deſſen Hilfe: 
fie ihre Schuld gegen Rußland hätte abtragen können. 
Welchen Einfluß kann man nach dem Allem von 
dem Sultan anf die europäischen Angelegenbeiten er- 
warten? Bisher ift feine Anffere Politif uur mittel 
mäßig gemwefen, beherrſcht von den Borurtheilen des 
mahometaniſchen Geſetzes. Das Prinzip der Nothiven- 
digkeit it von ihm allein in Anfpruch genommen wor- 
den. Mahmud hat weder Die Verträge von London 
noch Adrianopel vermieden, obgleich er fie, durch ge- 
ringe Zugeftehbungen gegen die Sriechen, fehr gut ver- 
meiden Fonnte. 

Unter folchen Umftänden iſt es ſchwer zu bezwei⸗ 
feln, daß die Pforte, die noch in Albanien mit einer 
Inſurrektion zu ringen hat, es wagen möge, ihre 
Schuld gegen Rußland mit Kanonenſchüſſen zu bezah— 
ten, Sie hat ihrem letzten Feldzuge eine große Lehre 
entnommen, nd mag nichts mehr wagen, ohne Wahr. 
fcheinlichfeit eines Erfolgs. Die militärische Reform 
ift jest mehr Hinderniß als Hilfsmittel. Das Volk 
it noch allen neuen Inſtitutionen abgeneigt, Es ver 
kangt nichtö, als das Reis zu feinem -Pillau 1 wohl⸗ 
feil als möglich kaufen zu können. 

In einigen Jahren, inſofern Europa ſch nicht 
übereilt und fein Staatsgebäude nicht von Grund aus. 
nen aufführen will (was fich unter den jetzt obwal- 
tenden Umſtänden nicht vorausfehen läßt), kaun man 
vielleicht zwischen dem politifch- moralifchen Zuftande 
der Türkei und der übrigen Länder eine intereffante 
Parallele aufitellen, ein Unternehmen das jetzt eben 
ſo undanfbar als fruchtlos fein würde, Verſöhnen fich 
erſt die Ulemas vollfommen mit der neuen Ordnung 
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der Dinge, verändert der Mufti feine Kommentare des 
Korans , find Rayas und Mufelmänner in der That 
gleich vor dem Gefeß, wie ein Firman fie erflärt, 
dann auch wird das ottomanifche Neich einen hoben 
Platz einnehmen in der Gefchichte, und Afien Fann 
von ihm feine Aufklärung erhalten. 

Nächſt dem unfterblichen, ruhmvoll gefallenen Po- 
len, bat die Türfei dem übrigen Europa das große 
Geheimniß der Schwäche des ruſſiſchen Koloffes ent- 
fchleiert. Vielleicht ift fie, da eine heidenmüthige, un. 
erſchrockene Nation dennoch geopfert werden fol, für 
die Zufunft beftimmt, der bewaffneten Völkekwande⸗ 
rung nordifcher Barbaren einen Damm entgegenzuftel- 
len, den die übrigen Mächte zu verftärfen fich be- 
müben müſſen. 


Die polizeiliche Anfurreftion von 1828 
im Königreih Neapel. 


Die Provinz Salerno war eine von denen, welche 
am eifrigften den Grundſätzen der neapolitanifchen 
Revolution von 4820 fich zugeneigt. Folge davon 
war, daß fie, durch die Rückwirkung von 1821, auch 
am bärteften mitgenommen wurde. Ihre FIntendan- 
ten waren von nun an unverföhnliche Barteimenfchen, 
die das Inquiſitionsſyſtem, welches die Regierung 
angenommen, in feiner ganzen drücenden Strenge in 
Ausübung brachten. 

Dort mehr als anderswo, hatte man der Worte. 
Sinn verdreht, und die Polizei, ſtatt jene ſchützende 
Obhut anzudenten, die Ruhe und öffentliche Sicher: 
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beit garantirt, war nichts als eine hölliſche Wiſſen⸗ 
fchaft, deren alleiniger Zwed Entzweiung der Fami— 
lien, Auflöfung aller gefellfchaftlichen Bande zu fein 
fchien. 

Die Beamten diefes ungerechten Tribunals fonn- 
ten als eben fo viele böſe Beifter betrachtet werden, 
die nur die armen Menfchen bewachten, um ihnen zu 
fchaden. Man beitrafte nicht mehr wirfliche Verbre 
chen; man fpähete nach eingebildeten im Grunde der 
Herzen. Man fchuf Vergehen, um fie ftreng zu be- 
ftrafen. Keine Sicherheit mehr für den rechtfchaffe- 
nen Dann, Heimliche Angebung fand in Ehren, 
diente allen PBrivarfeindfchaften. Der Brieiter ver 
faufte das Beichtgeheimniß. Der Sohn. fürchtete fei-. 
nen Vater, der Bater feinen einzigen Sohn, Will 
führ erhob ihr wüthendes Haupt über den Trümmern 
der Berechtigfeit, und Entieken gebot jedem Murren 
Schweigen. 

Die Gefchichte bietet wenige Beifpiele einer größern 
Hartnädigkeit des Zornd, einer unbeuafamern Beharr⸗ 
lichkeit der Rachſucht dar, als dieſe Zeit der neapo- 
litaniſchen Rückwirkung. Die Bedrückung war fo an- 
haltend, daß ſieben Jahre ſpäter, im Sommer 1828, 
ſich eine abermalige inſurrektionelle Bewegung in der 
Provinz Salerno beurkundete. In der Stadt die— 
ſes Namens wurde ſie leicht unterdrückt. Aber im 
Cilento, wo fie entſtanden, bewahrte fie ziemlich 
lange einen drohenden Karakter. | 

Cilento ift der Provinz ſüdlichſter Theil. Es er- 
ftreckt fich von den Ebenen von Päſtum bis zum Meer- 
bufen von Bolicaftro. Der Boden ift dort aufferor- 
dentlich fruchtbar. Man Arndtet Baumwolle in den 
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Thälern, Manna im Gehölz; man fiſcht Korallen im. 
Meer von Camarota. Die Zeigen find fo köſtlich, daß 
fie fchon im Alterthum unter dem Namen Caricæ be. 
rühmt waren und ein Göttermahl genannt wurden. 
Dort auch bfühten die berühmten Nofen von Päſtum. 
Das Klima von Agropolis war fo mild, daß die Bäume 
felbit im Winter Blüthen und Früchte trugen, und 
dag die jungen Mädchen (den Schriftitellern des Al— 
terthbums nach) durch der Luft alleinigen Einfluß ihrer 
Jungfräulichkeit Zeichen verloren. 

Dieſelben Ebenen find jest ungefunde fumpfige 
Steppen, wie die römifchen Gefilde von Ardea und 
Ravinia. Da auch wird die todte Natur durch der 
Auinen und Erinnerungen Zauber belebt. Und ohne 
jenes Päſtum zu gedenfen, jener phönisifchen Stadt, 
deren Tempel die fchönften und reinften Denfmäler 
Italiens find, war im Mittelpunfte Cilento's jenes 
Velia, beiungen von Horaz und geliebt von Eicero, 
Halbzerfallene Mauern, gebrochene Marmorfäulen be- 
fcheinigen traurig fein Dasein in der vom Meere bes 
fpülten, nur. von Ringeltauben bevölkerten Einöde. 

- Weiterhin ift der Hafen Balinurns, berühmt durch 
Birgit, wo man noch des Stenermanns des Aeneas 
Grabmal zeigt. In geringer Entfernung vom Fuße 
der Molpa, einem grünen, Tachenden Berge, entdeckt 
man die Ueberreſte einer gebeimmißvollen Stadt, Die 
des Alterthumsforſchers Nengier und des Hirten Aber- 
glauben erweckt. 

Wie ſehr aber haben fich diefe poetifchen Orte ver- 
wandelt! Dörfer, abſcheulich durch ihre Unfanberfeit 
und ihr Elend, haben die fchönen griechifchen Städte 
erfegt. Eine Teidende, von jährlich wiederfehrenden 
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Krankheiten decimirte Bevölkerung, in armſeligen 
Hütten zuſammengeſchichtet, vegetirt auf dieſem Boden, 
beinahe aller Ziviliſation fremd, ohne Hilfsmittel, wie 
ohne intellektuelle Bedürfniſſe. 

Demungenchtet findet man dort noch einige alte 
Tugenden, unter denen die Saftfreundfchaft den erften 
Rang einnimmt, die hier um fo verdienitvoller iſt, da 
fie von der argwöhnifchen Bolizei beinahe als ein 
Berbrechen beftraft wird. 

In dieſen Landestheil hatte fich die Inſurrektion 
von 1828 zurückgezogen. Auf den erſten oberflächli- 
hen Blick fchien fie freilich ausgegangen vom Volke. 
Aber prüfte man fie ‚genauer, erfannte man in ihr 
alle Anzeichen einer politifchen Provokationsmaßregel. 
Es ijt beinahe feinem Zweifel unterworfen (die Ein- 
fimmigfeit der öffentlichen Meinung zeugt dafür), 
daß diefe Inſurrektion von der Regierung felbft ver- 
anlaßt worden. Gie wollte durch dies Mittel. einiger 
des Karbonarismus verdächtigen Perfonen fich ent- 
ledigen.. 

Wie traurig eine folche Vorausſetzung auch fei, 
muß man fie dennoch für gegründet halten, wenn 
man das Verfahren des Hofes und der oberſten Staats- 
behörden bei dieſer Belegenheit prüft; wenn man 
die tiefe Immoralität kennt, welche in den meiften 
ihrer Verfügungen und Handlungen vorherrſchend ift- 

Es ift erwiefen, daß diefe Empörung, melche fich 
allein in. Eilento Fonzentrirte, durchaus Feine Ver— 
sweigungen in den andern Brovinzen hatte. - Demun- 
geachtet gab fich das Minifterium das Anfehen, 'als 
halte es diefelbe für ‚den Beginn eined großen natio- 
nalen Aufſtandes, und verordnete unter dem Bor 
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wande der Mitſchuld, oder bloßen Verdachts, eine 
Menge Berhaftungen bis in Abuse. | 

Vebrigens ift folches des neapolitanifchen Kabiners 
Taktik. Vergeben zu beftrafen, die es felbft veran- 
laßt, fcheine ibm das nec plus ultra der Politik, 
das große NRegierungsgeheimniß, und feit länger ald 
sehn Fahren beutet es, zu feinem Vortheil, dies ab- 
fcheuliche Provokationsſyſtem aus. | 
Der Herzog von Blacad war damals franzöfifcher 
Befandter zu Neapel. Sein Name if in alle dieſe 
biutigen Umtriebe verwebt. Yan befchuldigt ibn, den 
König zu den Maßregeln gereizt zu haben, die Tpäter 
in Srantreich Karl X vom Thron geflürst. 

»Sire, man muß mit Köpfen nicht geisen;* Dies 
Wort wird ihm von der öffentlichen Stimme gelichen, 
Hat er es wirflich gefprochen? Wir können ed nicht 
befcheinigen; doch ift fo viel gewiß, daß man von 
allen Seiten ihn anflagen börte, und dag fein Ein- 
fluß auf des Königs ſchwaches Gemüth als höchft ver- 
derblich. Betrachter wurde. Nie fand cin reiferider 
Franzos, deſſen Meinungen nur-irgend freifinnig wa- 
ven, bei ibm Schuß gegen die Scherercien der neapo⸗ 
Sitanifchen Bolizei. Man behauptet fogar, daß fie 
- von ihm dazu aufgefordert wurde. 

Welch Aufſehen Hat nicht die Entführung ‚Ga- 
lottis in Franfeeich gemacht? Man erinnert fich wie 
er, der politifchen Berfolgungen wegen, fich nach Kor- 
fita geflüchtet, dem franzöfifchen Boden entriffen, und 
zu Neapel in einen furchtbaren Kerker verſenkt wurde, 
in welchem er gewiß umgekommen wäre, hätte nicht 
der Unwille der Oppofition der franzöfifchen Depu⸗ 
tirtenfammer den König beider Sizilien eingefchüch. 
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tert und ihn zur Schonung vermocdht. Als Galotti 
entführt worden, ſagte Blacas darüber nichr ein 
Wott.... | 

Die Inſurrektion von Eilento fehien jedoch bald 
einen ernithafteren Karafter zu gewinnen, als die Ne- 
sierung derfelben zu geben gefonnen war. Die vom 
Belagerer gegen eine belagerte Stadt angelegte Mine 
Tann oft ihm ſelbſt in die Luft fprengen. Durch lange, 
fnftematifche Unterdrücdung aufs Aeuſſerſte getrieben, 
von dem Verlangen nach einer beffern Zufunft ver- 
führt, nahmen auch Bürger, die nicht im Solde der 
Polizei waren, an diefem Aufftande Theil, ohne die 
Möglichkeit eines günftigen Erfolgs ihres Unterneh⸗ 
mens zu berechnen. Dad war es, was man gemollt. 
Und als die Drei Brüder Capozzoli fih an die 
Spise der Inſurgenten ftellten, als fie die Telegra- 
phen verbrannten, Die Gendarmen angriffen und die 
Staatskaſſen Plünderten, waren alle Wünfche der Ur⸗ 
beber dieſes Komplotts erfüllt, 

Truppen, unter den Befehlen des Generals Car- 
retro, wurden gegen fie ausgeſchickt. Won des Lan- 
des phnfifcher Natur unterſtützt, hätten die Capozzoli 
Tangen, Träftigen Widerſtand Teiften können, wären 
fie mehr unterſtützt geweſen. Cilento iſt fehr gebirgig, 
von tiefen Thälern durchſchnitten, von Bergſtrömen 
durchfurcht, über die keine Brücken führen. Die große 
Kette der Appeninen iſt mehr öſtlich. Aber die Stella 
und das Novigebirg, Verzweigungen derſelben, kom⸗ 
men ihr an Höhe beinahe gleich 

Dan finder bier Feine Landftragen. Es gibt Feine 
andere Verbindungsmittel,, als fleile Fußwege, die für 
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Reiterei und Geſchütz unzugänglich find.) Es if 
dieſelbe Natur, wie in Kalabrien, wo die franzöſiſche 
Armee zu ihrem Schaden erfahren, daß man nicht 
ungeſtraft dieſe traurige Gegend betritt. Landung iſt 
nicht leicht; denn die Felſen, welche die Küſten bilden, 
ſind beinahe überall ſteil abgeriſſen. Mit einem Worte, 
das Land iſt vortrefflich zu einem Guerillas⸗Kriege. 
Die Inſurgenten konnten es jedoch ſo weit nicht 
bringen. Bon der offiziellen Zeitung „Briganten“ ge- 
nannte (wie früher die Vendeer und Kalabrefen ), 
welche das Privareigenthum bedrohten, wurden fie 
auch ald folche behandelt, Die Capozzoli faben fh 
sach und nach. von ihren Anhängern verlaffen. Sie 
flüchteten. von Wald zu Wald, von Dorf zu Dorf, 
und wurden, mo nicht in ihrem Vorhaben unterflüßt, 
doch überall mit Gaftfreundfchaft aufgenommen: 
Carreto, mit einer Art Diktatur verfehen,, betrat 
Cilento und fendetete, durch umerbittliche Strenge, 
Entfegen vor fich her. _ Das Dorf Bosco wurde nie 
dergebrannt , dem Boden gleich gemacht, weil es einige 
Zeit die Flüchtlinge beherbergt. Mehrere hundert Ber- 
fonen wurden verhaftet; Blut floß überall, | 
Die. drei Brüder entgingen demungeachtet ihren 
Verfolgern und. flohen nach Korſika. Dort angelangt 
erfuhren fie Galottis Verhaftung. Sie glaubten ſich 
nun auf. franzöfifchem Boden nicht. mehr. ficher ‚und 
febrten nach Eilento zurüd, wo ‚der Tod fie erwar⸗ 
tete, Sie Ichten noch mehrere Monate in tiefer Vers 
borgenbeit. rn‘ 
Teaser and Schrecken herrſchien in dieſer Gegend 





*) Ed wird jebf eine Br Straße von Salerno nad Vallo — 
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bis zu Mitte 1829. Tauſend Bolizeibeamten waren 
in Bewegung. Gendarmen durchiireiften das Land im 
allen Richtungen. Die Bürgergarden waren unter den 
Waffen. Beſtürzung war auf allen Gefichtern zu Iefen. 

Die Kerfer von Vallo waren zum Erjticden voll, 
Täglich hörte man Kettengeraffel neuer Gefangenen, 
die eingebracht wurden. Um die Beiwohner dieſes Di- 
ſtrikts noch mehr einzufchüchtern , bediente fich die Ne— 
gierung einer Maßregel, die nicht mehr unferm Jahr⸗ 
hundert anzugehören feheint. Alle Köpfe, die auf dem 
Schafott gefallen waren, wurden in eifernen Käfich- 
ten ausgeftellt, dergeftalt, dap Frauen und Kinder 
die blutigen Häupter ihrer Männer und Väter noch 
lange vor Augen hatten. 

Dan fieht noch jetzt in Ballo mehrere diefer ent- 
feslichen Siegeszeichen. Es gibt beinahe fein Dorf, 
wo man nicht ein folches bemerft, und felbft das 
poetiſche Vorgebirg Palinurus ift davon nicht verfchont 
geblichen, Wir haben den Kopf eines Greifes geſehen, 
deffen. mit Blut befudeltes Silberhaar vom Winde auf 
der Pike bewegt wurde, die man vor feinem eigenen 
Haufe aufgepflanzt. 

Und folche Szenen ereigneten fich unter dem mil- 
deften Himmel, in Gegenwart einer reizenden Natur, 
im duftenden Schatten blühender Orangenhaine, ... 
Man möchte fich fragen, ob dies mwollüflige Wehen 
balfamifcher Luft nicht geeigner fei, die Seelen zar- 
ter zu ſtimmen; ob ded Himmels Glanz, des Früb- 
lings Feſtlichkeit nicht zu Vergeſſenheit und Eintracht 
einladen ? Leider fihienen fie in Neapel ganz day Ger 
gentheil zu veranlaflen- 

XI. . 1831, - | 2 


26 Die polizeiliche Infurreffion von 1828 





Der Vollſtrecker jener Nacheaufträge des Hofes von 
Neapel, General Earreto, bat in diefen Provinzen 
das Andenken eines unerfättlichen Blutſäufers binter-. 
laffen. Und doch hat der junge König, wahrfcheinlich. 
um fo ruhmvolle Dienfte zu belohnen, diefen Dann 
in fein Minifterium gerufen, Was darf man, nad) 
einem folchen Beifpiel, von den Fonftitwirenden Ab⸗ 
fichten ded neuen Monarchen erwarten? — | 

Franz I wunderte fich, daß es fo viele Mühe Fofte, 
der Brüder Capozzoli, von denen man beitimmt wußte, 
daß fie in Eilento feien, habhaft zu werden. Er wollte 
Schon eine Verdoppelung der bisher. angewendeten 
Strenge befeblen, als fein erſter Minifter zu ihm 
fagte: „ Warum fest Euere Majeſtät nicht einen Preis. 
auf den Kopf der Rebellen? Es gibt in Ihren Staa- 
ten nicht einen Freund, der nicht feinen Freund, 
nicht einen Bruder, der nicht feinen Bruder verkauft.“ 

Der Rath war gut zu befolgen. Man brachte ihn 
unvermweilt in Ausführung, und dad Ergebniß bewies, 
mie wenig der Minifter in feiner Vorausſetzung ſich 
geirrt. 

Die Capozzoli hatten zu Perito, einem kleinen 
Dorfe am Fuße der Stella, einen Jugendfreund, der 
fie bei ſich verborgen. Es war ein rührendes Schau- 
fpiel diefe drei Brüder zu fehen, die räglich mit Thrä- 
nen und innigen Danfbezeugungen ihres Freundes 
Gaſtfreundſchaft anerfannten. Täglich, während drei 
Monaten, brachte er ihnen Speife und Tranf, und 
war über ihren Zufuchtsort fo verfchiwiegen, daß fo» 
gar feine Familie ihn nicht Fannte. 

Das Dekret, welches einen Preis auf die Köpfe 
feiner Gäſte feste, wurde endlich auch ihm befannt, 
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und wurde für ihn eine wahrhaft hölliſche Verſuchung. 
Sei ed, daß er dadurch erfchredt oder angeloct wurde, 
er unterlag. Er verriech feine Jugendfreunde, und 
verſprach, fie ihren Henfern zu überliefern. Die Nacht 
vom 16. zum 47. Juni wurde zu diefem Werke der 
Treulofigkeit beſtimmt. Er hatte Tags. vorher feinen 
Sohn verheirather, und die ganze Nacht hindurch 
ſollte getanzt werden. Er Ind die Brüder ein an den 
Beluftigungen Theil zu nehmen; unter der Verfiche- 
rung, daß nur ergebene Freunde anmwefend fein. wür- 
den und daß fie nichts zu beforgen hätten. 

Die Capozzoli, welche fich fehr langweilten, nab- 
men nach einiger Zögerung die Einladung an. Wie 
hätten fie auch Verdacht haben follen, da fie nicht 
wußten, daß ein Preis auf ihre Köpfe gefest fei? 
Sie fanden fich alfo beim Feſte ein und theilten die 
allgemeine Freude. 

Plötzlich vernahm man ein großes Geräufch. Sen. 
darmen ſtürzten ins Zimmer, um der drei Brüder fich 
zu bemächtigen, Diefe leifteten kräftigen Widerftand , 
zogen von einem Gemach in das andere, und verfehang- 
tem fich endlich unterm Dache, wo fie dad Gefecht noch 
siemlich lang fortfeßten, Aber als ihre Munition er- 
ſchöpft war, fielen fie unter der Webermacht. Der 
Bon dem treulofen Freund benachrichtigte Ynterinten- 
dant von Vallo hatte fich perfünlich eingefunden, Er 
ließ feine Gefangene binden und nahm fie mit firh 
nach Ballo, von mo fie bald in die Kerfer von Sa⸗ 
lerno gebracht wurden. Der Verräther forderte feinen 
Blutpreis und erhielt ihn. 

Der Prozeß der Capozzoli war nicht lang, dem 
Gebrauche des Landes zuwider, mo eine Kriminalfache 
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oft zwölf bis jechözehn Fahre dauert, bevor fie ent- 
fchieden wird. Die offizielle Zeitung zu Neapel, eben 
fo feig und großfprecherifch als die. Behörde, unter 
deren Auſpizien fie erfcheint, machte fich nicht wenig 
über die drei Gefangenen luſtig. Dagegen fand. fie 
in den großen Schwarzen Badenbärten: diefer „Bri— 
ganten“ ein augenfcheinliches Zeichen des Karbona- 
rismus, und während einiger Zeit wurden alle fchwar- 
zen Badenbärte verfolgt, fo dag fie in Kurzem gänz- 
lich verfchwanden. Die offizielle Zeitung fand. diefe 
Revolution fehr nach ihrem Gefchmad, und machte 
den Vorſchlag, alle ſchwarzen Backenbärte in Zukunft 
Baffi da Capozzoli (capozzoliſche Backenbärte) zu nennen. 
Dieſe niedrigen Beſchimpfungen nach leicht gewon—⸗ 
nenem Siege, dieſe Abſcheulichkeit des ſchlechten Ge— 
ſchmacks ſind ein durchaus karakteriſtiſches Zeichen der 
neapolitaniſchen Polizei. Man führte mehrere ſolche 
Züge an, die ſowohl der tragiſchen Revolution von 
1799, als der von 1820 gehören. Man entdeckt in 
allen Epochen dieſelbe Verworfenheit, dieſelbe ſcham— 
loſe Schande. Die Regierung des Königreichs beider 
Sizilien ſcheint bei jeder Gelegenheit den Hauptgrund⸗ 
ſatz des Despotiomus im feiner ganzen Gtrenge zu 
beobachten: „Beſſer zu viel als zu wenig; “ 
Die drei Brüder wurden zu Salerno zum Tode 
verustbeitt amd wach Cilento zurückgebracht, wo fie 
unter dem. Telegrapben von PBalinuens, den fie ein 
Jahr vorher nicdergebrannt, enthaupter wurden, Man 
fendere fodann ihre. Köpfe der Reihe nach in die ver— 
fchiedenen Dörfer des Diſtriktzs, um fie überall zur 
Schau zu fiellen. | 





Ausflug durh den Staat Neu-York. 

Wir verliefen Boint-Brife, Wohnort des Gras, 
fen von Survillierd (Joſeph Bonaparte), in einem 
Heinen Quacker⸗Fuhrwerk, und kamen nach dem 
Dorfe Washington, mit Staub bededt, unter drü— 
ckender Hitze erliegend, Eilf Diligenzen trafen ſchnell 
hinter einander ein, alle mit Reiſenden angefüllt, 
die mit uns das Dampfboot beſtiegen, welches uns 
nach Neu-York bringen ſollte. Wir fuhren den 
Raritonſtrom hinab, und erreichten unſern Belkin 
mungsort. um 9 Uhr Abends, während einem heftigen 
Gewitter, Ein Blitz folgte fchnell dem andern, und 
die lange Häuferreibe der Stadt, längs dem Fluſſe, 
fehien immer erneuert, unter verfchiedenen Formen , 
aus der tiefen Dunkelheit hervorzuſpringen. 

Umfonft bemühte ich mich, in mehrern Gaſthöfen 
ein Nachtquartier zu finden. Alle waren gedrängt 
vol, Erſt ſpät gelang es mir, in dem von Washing- 
ton» Hal untersufommen. Die Menge Neifender, 
welche Neu⸗VYork befucht, ift fehr groß, und ENOM 
ſich von Tag zu Tag. 

Am nächiten Morgen, um 6 Uhr, fchiffte ich — 
dem herrlichſten Wetter den Broadway hinab. Um 
7 Uhr war ich der tauſendſte Paſſagier auf dem Dampf⸗ 
boot North⸗Amerika. Im Laufe des Juli und Auguſt 
iſt dieſe Zahl ſelten geringer. 

Dies Fahrzeug iſt das beſte von allen, welche den 
Nord. oder Hudſonſtrom befchiffen, Es hat zwei 
Mafchinen, von der Stärfe von 100 Pferden jede. 
Seine Länge mißt 200 Fuß, und feine Breite 80, 
Gewöhnlich legt es 16 englifche Meilen (5% Stun 
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den) in einer Stunde Zeit zurüd; der Eigenthümer 
verfichert jedoch, daß er die Schnelle verdoppeln könne, 
was er nur dann in Ausführung zu bringen gefonnen 
it, wenn neue Dampffchiffe mit dem feinigen in Kon- 
furrenz treten. Es hat vier Berdede. Im unterften 
befinden fich drei prächtige Säle, von denen der. aus 
fchließfich für Frauen beitimmte, mit Yortepianos , 
Sophas und den gefchmadvolliten Verzierungen verfehen 
it, Das zweite Verdeck, durch welches man eintritt, 
if ein wenig über dem Waſſer. Das dritte ift mis 
Vorhängen, gegen die Sonnenftrahlen, verfehen, Man 
bat von ihm die fchönfte Ausficht, weshalb es zur 
Promenade dient. Das vierte it —— den 
Matroſen vorbehalten. 

Ich erſtaunte über den geringen Preis, den man 
für 145 Meilen (48% Stunden) forderte. Mit Ein- 
Schluß des Frühſtücks betrug er nur etwa 3 Gulden 
48 Kreuzer rhein. Dafür kommt man von Neu⸗VYork 
bis Albany im nicht ganz 12 Stunden. Zeit. 

Nichts malerifcher als die Ufer des Hudſon Bis zu 
den Highlands (dem Hochland). Zu geringer Entfer- 
nung von Neu⸗VYork beginnen die Paliſaden, eine 
lange Reihe fteil abgeriffener Felien, auf der Well- 
feite des Fluſſes, die fich von 15 bis 550 Fuß erbe- 
ben. Ungefähr 13 Stunden von Neu⸗VYork ragt ein 
Berg big auf 1255 Fuß empor, 

Man erblickt bald zur Linfen Weftpoint, und 
die Trümmer des Forts Putnam, 598 Fuß über 
dem Fluſſe. Weftpoint it ein im Unabhängigkeits⸗ 
friege berühmt gemordener Poften. Gebt befindet fich 
bier die große Militärfchule der Vereinſtaaten, die 
ungefähr auf diefelbe Weile eingerichtet ift, wie die 
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polytechnifche Schule zu Paris. Die Zahl der Ka- 
detten ift auf 250 feitgeitellt, umd jeder Staat bat 
dag Recht, ie nach feiner Bevölkerung, mehr oder 
weniger Zöglinge dahin zu fchicken. | 

Das Dampffchiff verweilt kurze Zeit bei den Flei- 
nen Städten Newburgh und Poughkepſee, um 
Reiſende einzunehmen oder auszufchiffen. Zur Linken 
fieht man die Bergkette Catsfil, Dan deutete mir 
auf derfelben einen weißen Bunft, in einer Höhe von 
3000 Fuß an. BDiefer Punkt ift ein vortrefflicher Gaſt— 
hof, der vor Kurzem vollendet worden, und wohin 
zweimal täglich mehrere Diligenzen fich begeben. Der 
böchfte Berg, North-Mountain genannt, erhebt fich 
bis auf A000 Fuß über dag Gtrombett. 

Zur Rechten, in geringer Entfernung, it die 
Stadt Hudfon, und weiterhin zur Linfen, Albany, 
Hauptort oder vielmehr Sitz der Regierung des Staats 
Neu⸗York. 

Dieſe ganze Reiſe von 48 Stunden war für mich 
eine höchſt angenehme Spazierfahrt. Unſere Gefell 
ſchaft an Bord beſtand aus den reizendſten Frauen 
und jungen Mädchen, von jener Friſche, Schönheit 
und naiver Grazie, die man nür in den Vereinftan- 
ten findet. Das Wetter war herrlich, und der Hud- 
fon glatt wie ein Spiegel, Wir durchfreusten und 
mit mehreren Dampfbooten, die pfeilgefchwind an ung 
vorüberflogen, mit ihren geflirnten Flaggen, und ihren 
mit Reifenden bededten Galerien. Die Wellen, welche 
die Räder unferer Mafchinen fchlugen, erwecten die 
zahlreichen Schaluppen und Goeletten, die wir weit 
hinter und Tiefen, obgleich ſie all ihre Segel Be 
fpannt, aus ihrer fcheinbaren Lethargie, 
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Die beſtändig abwechfelnde Landichaft Fänge dem 
Strom, die zierlichen Landhäufer, welche bier und 
da vor dunkler Waldung fich zeigten, die zahlreichen 
Städte und Dörfer, bei denen man anlangte, die be- 
ffändige Bewegung der NReifenden, welche anfamen 
oder abgingen, Tieffen mir die zurücgelegte Strede 
ſehr kurz fcheinen. 

Am andern Tage Mittags verließ ich Albany in 
einer Diligence, die nach den Bädern von Saratoga 
ging. Wir kamen durch die kleine Stadt Skenec- 
tady, an einem Kanal gelegen, fodann nach dem. 
Bade Ballfton, und um halb neun Uhr Abends 
nach Saratoga, diefem Stelldichein aller Neifenden 
in den Vereinſtaaten. Die fchöne Welt begibt fih 
bierber aus allen Staaten. Es iſt eine wirkliche Zau- 
berlaierne, wo jeden Tag ein paar hundert nee Gc-, 
fichter erfcheinen, und wo die Zeit ſehr angenehm 
verfliegt. 

Unfere Kurfche hielt vor dem Gaſthof Congreß— 
Hal, wo und eine raufchende Muſik entgegentönte, 
Alle Zenfter fchienen vom Glanze der Kerzen zu fprü- 
bet. Hinter denfelben fahen wir mit Blumen g% 
ſchmückte Köpfe im Takt fich bewegen. Alles war voll; 
wir mußten weiter fahren. Im Gaſthof der United- 
States fanden wir alle Treppen mit jungen Leuten beis 
derlei Gefchlechts bedeckt, die fich zum Ball begaben, 
woher wir kamen. Wir fanden auch hier feinen Platz, 
und erft im Gaſthof zum Pavillon waren wir glück— 
licher, 

Das Wafer von Saratoga ift fehr heilfam, Doc . 
werden die Bäder mehr von Gefunden ald von Kratt- 
fen befucht. Die Tagesregel ift ungefähr folgende: 
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Bor dem Frühſtück, das um acht Uhr aufgetragen 
wird, begibt man fich zur Quelle, und trinft einige 
Gläſer Waffer, um fich Appetit zu machen. Der Speife- 
faal in unferm Gafthof war fo groß, daß er bequem 
zweihundert PBerfonen aufnehmen Fonnte, Die Tafel 
war immer von einem Ende zum andern befekt. 

Nach dem Frühſtück, das wie überall in Amerika 
eine vollftändige Mahlzeit ift, Eleider man fich an, 
und begibt fich in den Gefellfchaftöfaal, oder macht 
Befuche in den andern Wirthshäuſern, oder ergeht 
fich unter den Verandahs Coffenen Galerien), mo 
man immer viele Spaziergänger findet, 

Dan begibt fich fodann wieder in den Saal, mo 
man einen Kreis um ein junges, fchüchternes Frauen- 
zimmer gebildet findet, das auf dem Piano fpielt, 
oder Nel cor non piu mi sento und O Pescator del 
onde fingt, Gleichviel, ob gut oder übel, äuſſert man 
weder Bei- noch Mißfall, und wenn die Glocde tönt, 
begibt fich Feder fo ſchnell als möglich zu Tiſche. 

Nach dem Mittagseflen geht man in den Garten, 
pflückt Blumen, wenn welche da find, und bietet fie 
einer Schönen ald Huldigung dar, wenn eine fich fin- 
det, die fie annehmen will, Um fieken Uhr wird Thee 
getrunfen. Unmittelbar nachher Fleidet man fich zum 
Ball; denn regelmäßig jeden Abend wird ein folcher 
in einem der Gafthöfe gegeben. 

Beinahe alle Frauen und Mädchen find bildfchon, 
Das Orchefter ift übel, und befteht nur aus Negern, 
Demungeachtet tanzt man mit Vergnügen. Wagen cd 
einige Frauenzimmer, zu walzen, fo drängt man fich 
am fie, und betrachtet mehr mit Neid ald mit Bor 
warf einen Tanz, der in Nordamerifa bisher durch 
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den Gebrauch verboten war, aber immer beliebter 
wird: Huf folche Weife geht der Mbend vorüber; um 
Mitternacht folgt die größte Ruhe anf das lauteſte 
Beräufh. Das ift zu Saratoga während der fchönen 
Jahreszeit die beitandige Tagesordnung, in welcher 
ich eine Woche verlebte, Ich verlies endlich diefe Stadt 
in Gefelfchaft "einer  Tiebensiwürdigen Familie von 
Neu⸗Orleans, um den Erie-Kanal und die Niagara- 
fälle zu befuchen. | 

Wir fchifften uns zu Skenectady ein. Das Land 
bis dahin ift fehr einförmig; aber das Thal, in wel- 
em jenes Tiedt, und das von dem Mohawkſtrom 
durchſchlängelt wird, ift höchit angenehm. Der Eric. 
Fonal verbindet den Hudfon von Albany aus mit der 
Stadt Buffalo. Er iſt 363 Meilen (121 Stunden) 
lang. Es geben von ihm mehrere Seitenzweige aus, 
unter andern einer, der zum Champlainfee reicht. Der 
Kanal ift erſt feit fünf Fahren beendet, und hat 10 
Millionen Dollare (25 Millionen rhein. Gulden) ge- 
foftet, Er iff nur drei Fuß tief, aber 30 big 50 Zug 
breit. Auf eine Strede von einer Stunde Weges 
ift er durch den Felfen gehauen, eine Arbeit, die beis 
nahe eine Million Dollare (21% Millionen rh. Gl.) 
gefofter hat, Auf feiner ganzen Länge hat der Kanal 
83 Schleuſen und 18 Wafferleitungen. Die Schleu- 
fen find aus behauenen Steinen aufgeführt, 15 Fuß 
breit und 90 Fuß lang. Die Tängften aller Waffer- 
leitungen: find: die von Rocheiter, 804 Fuß lang, und 
die über den Mohawkſtrom, 1188: Fuß Tang. | 

Das Boot, auf welchem ich mich befand, mar 80 
Fuß lang and: 14 Fuß Breit, Es zog nur 2 Fuß 
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Waſſer. Die Kajüte nahm, mit Ausnahme einch Ver⸗ 
fchlages. von 10 Fuß, der für die Küche beſtimm war, 
den ganzen innern Raum ein. Sie war 8 Fuß hoch, 
und mit. Meinen: Betten für Männer und. Frauen. ver 
fehen. Die den erftern find auf der: Hinterfeite,. die 
der andern auf der Vorderſeite. Sie find durch. eine 
Mahagonythür, oder durch einen: Vorhang von: einan⸗ 


der nefchieden. Im Webrigen fehlt ed: an Spiegeln; 


Sopha’s und andern Möbeln nicht... Bor dem Damen- 
zimmer ift ein 5 Fuß breiter Raum, mit einer Bank; 
top. man die herrlichſte Ausficht bat: Diefelbe anf dem 
Berdec zu genieſſen, ift nicht ohne Gefahr, deu wielen 
Brürfen wegen, die über den: Kanal führen „ und die 
des Bootes obern Theil berühren, fo. daß man fich 
flach niederwerfen muß, um nicht verletzt zu werden. 


Das Fahrzeug wird von drei Pferden gezogen, die 


hinter einander geſpannt find, und von denen das 
legte. einen Reiten hat, Auf folche Weite legt man 
5. Meilen (1%. Stunden) in ‚einen Stunde: Zeit: zu⸗ 
rück. Die Stationen: find fich ziemlich nahe. 


Während der. Nacht wurden wir mehrmals: durch 


das Starke IZufammenfioßen der Bote, Die: in: entgegen- 

geſetzter Richtung fchifften, aufgeſchreckt. Im An— 

faug bat: man deshalb einige Beſorgniß; nach und 

nach gewöhnt man ſich aber daran, 

Am näuñchſten Morgen befanden wir und in: einem: 
Lande, das der Schweiz und dem: ohern Italien nicht: 

nnähnlich war. An den: Dörfern Amſterdam, Scahen 


tie und. mehrern andern varüber,. gelangten wir nach: 


Littlefalls. Bis dahin: duvchſchneidet der Kanal ein 
herrliches Thal, bald hart. neben: dem: Mohawk, bald 


2 


hoch über demſelben. Man betritt nun eine Gegend, 


36 Ausflug durch den Staaf Neu: Dorf. 
—— nung 
die an den Simplon, oder an die Umgebungen von 
Luzern erinnert, Steile Felfen, grüne Berge, fchöne 
Waldungen, kleine Seen und Bergftröme, nichts fehlt, 
um die Mebereinftimmung vollflommen zu machen. Der 
ruhige Kanal, aus: dem, wie aus einem Spiegel, 
Selfen und Bäume bervortreten, erhöhet noch Des: 
Ganzen Reiz. Er minder fih allmälig um fcharfe' 
Borfprünge, die jeden Ausweg zu verfperren ſchienen. 
Bir waren in der Braffchaft Oneida, wo die In—⸗ 
dier dieſes Stammes, 1500 an der Zahl, noch 14000: 
Morgen Landes beſitzen. Wir begegneten vielen der⸗ 
ſelben längs dem Kanal, mit ihren Bogen und Pfei- 
fen, oder mit ihren kurzen Flinten, von zahlrei— 
chen Jagdhunden begleitet/ die gut abgerichtet zu fein- 
fchienen,. | 
Das Dorf Lite! efalls, am Fuße der Catsberge, 
ganz in der Nähe der Mohawksfälle, beſteht aus un⸗ 
gefähr hundert Häuſern, und iſt ſehr maleriſch. Eine 
Waſſerleitung geht hier über den Fluß, und es iſt 
ein eigenes Gefühl, ſich ruhig fortgleiten zu ſehen, 
während unter der Wölbung der Strom mit ſo großer 
Gewalt ſich über Felſen Rürat, dag davon der Boden 
zu beben fcheint. 
Wir kamen noch an zwei Fleinen Dörfern, Her- 
fimer und Frankfurt, vorüber, und erreichten 
am Abend die Stadt Utika, 83 Meilen (28 Stun. 
den) von Skenectady. : Auf diefer Strede waren wir 
durch 26 Schleufen, jede von 8 Fuß Fall, gekom⸗ 
men, und hatten uns folglich um 208 Fuß erhoben. 
Es war 8 Uhr, ald wir die Stadt betraten. Der 
Kandl zog fich längs den Häufern bin, vor welchen 
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die Bewohner ſaßen, um und vorüberfahren zu ſehen. 

"Wir legten unmittelbar vor der Thür des Gafthofes an. 
- Die Bevölkerung von Utika vermehrt fich fehr rafch. 
Sie überfteigt bereitd 8500 Seelen. Es gibt hier 
prächtige Häuſer, und die Straßen find fehr breit, 
mas fie öde fcheinen läßt, mit Ausnahme der Haupt 
frage, die immer fehr belebt if. In dem Wirths⸗ 
baufe, in welchem wir wohnten, kommen täglich mehr 
als Hundert Fremde an. 

Nach unferm Frühſtück am andern Morgen fuhren 
wir, fünf Stunden von Utifa, nach den berühmten 
Waſſerfällen von Trenton. Die erſte Stadt Liegt, 
wie Luffa in Ftalten, in einem Bergfeflel, weshalb 
ed fich ſchon in ziemlicher Entfernung zeigt. Das 
Land ift noch fehr wild, unbebaut und mit großen 
Wäldern bedeckt. Nur in großer Entfernung von ein- 
ander findet man einige Hütten, auf ausgebrannten 
Wardftelen, wo die verfohlten Bäume noch — 
ſte hen. 

Um 141 Uhr waren wir im Gaſthofe, das vor einem 
prächtigen Gehölz von rieſigen Stämmen, erbaut iſt. 
Man geht auf fünf Treppen, jede von 50 Stufen, 
abwärts, und befindet ſich nur zwiſchen zwei ſteil ab⸗ 
gerifienen Felsmauern von 400 Fuß Höhe, die nur 
durch einen 50 Fuß breiten Abgrund getrennt find. 
Der Strom ſtürzt fich dintenfchwarz in diefe Tiefe, 
Geine Schnelle ift fo groß, daß fie Schwindel ver. 
urſacht, weshalb Ketten am Felfen angebracht find, 
an welche man fich anflammern kann. Der erfie Sturz 
iſt 33 Fuß hoch. Der zweite, nicht weit davon, theilt 
ſich in zwei Arme, von denen der eine 40, der am 
dere 45 Fuß hoch if, Weiter unten find noch dreis 
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andere nicht minder fchöne und fait eben fo hohe Fälle, 
Ihre ganze Länge beträgt 40. Minuten, Dan befucht 
gewöhnlich diefe Stürze, bevor man fich zu denen des 
Niagara begibt. 

Um 4 Uhr fehrten wir nach Utika zurück, das wir 
gegen 6 Uhr erreichten. Gleich darauf ſchifften wir 
uns auf dem Canalboot Oneida ein. Der Kanal 
durchſchnitt die. wildeſten Waldungen, in welche rechts 
und links noch keines Menſchen Fuß gedrungen. An- 
fänglich erregt dies Schauſpiel Neugier, Verwunde⸗ 
rung; aber bald wird es ermüdend durch feine Einför⸗ 
migfeit. Wieviel Zeit und wie: viel Menſchen find 
noch erforderfich, um dieſen Staat Neu Morf; genür 
gend zu bevölfern.. Er hat kaum zwei: Millionen Ein- 
mwohner , während mehr ald. dreißig Millionen bequem 
darin Platz finden können. 

An fieben oder acht Dörfern vorüber, nach Camil 
Ins, Manlius und andern berühmten Perfonen benannt; 
famen wir um 7 Uhr Abends nah Widsport, wo 
mir in eine Diligence fliegen, mit der wir um 10 Uhr 
Auburn erreichten. Dieſe Eleine Stadt. hat. ein: fehr 
ſchönes und äuſſerſt zweckmäßig I — 
und Beſſerungshaus. 

Am andern Morgen ſetzten wir. unſern Weg zu 
Lande fort, ſtatt auf dem Kanal, der auf eine Streckt 
von wenigſtens ſiebenzehn Stunden ſich durch einen 
Wald zieht. Gegen: 9 Uhr kamen wir über dad Ende 
des reigenden Cayougaſees, auf: einer drei Vieptel⸗ 
ſtunden langen Brücke. Der See ift im. Ganzen: eilf 
Stunden lang: und eine. Stunde breit, Gr wirt von 
einem Dampfboote befchifft, dns von der. Brüde bie 
nach der Stadt Ithaka, am ande: Ende, geht. 
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Um +1 Uhr fahen wir den Senefafee, der 12 
Stunden Fang und 14 Grunde breit iſt. An feinem 

angenehmen Geſtade liegt, auf einem Hügelrücken ,. die 
Stadt Geneva, beinahe auf gleiche Weife, wie das 
fchweizerifche Genf (Geneve). Fünf Stunden weiter 
bin fanden wir den Eanaindagnafee, an welchem 
eine Stadt gleiches Namens liegt, die eine der weite 
ſten Ausſichten hat. 

Alle Häuſer dieſer kaum entſtandenen amerikani— 
ſchen Städte ſind auſſerordentlich reinlich, und im 
Durchſchnitt ſehr hübſch. Sie ſind gleichförmig aus 
Backſteinen oder Holz erbaut, haben italiſche Terraf- 
fen, offene Sallerien, Säulen, von friechenden Pflan- 
gen umflammert, grüne, durchbrochene Fenfterladen , 
Blumen und Bäume vor den Thüren. Längs dem 
legtern See dehnt fich eine Menge zierlicher Land» 
bäufer aus. 

Wir hatten 70 Meilen (a7 Stunden) in 5% Stun- 
den zurückgelegt, ald wir Rochefter, eine ſehr hüb- 
{che Stadt, erreichten, deren Häuſer felbft: Neu⸗VYork 
zur Zierde gereichen würden. Sie hat bereits über 
13,000 Einwohner. Bor‘ vierzehn Fahren war an 
ihrer Stelle noch ein großer Wald, den die Indier 
allein befuche. Seitdem der Kanal angelegt worden, 
bar er auf diefer ganzen. Strede Leben und Tpätig- 
fett verbreitet, und alle Dörfer, die man jet an ihm 
gelinder, werden. vor Verlauf von sehn Fahren eben 
fo. brühende Städte fein, als Rocheſter. 

Wir fanden bier einen vortrefflichen. Gaſthof, woran 
in Nordamerika überhaupt fein Mangel. if, Der Wirth 
war ein. Kanadier, folglich: ein geborner britischer Um . 
terthan. Man. bemerkte. das gleich am der: Höflichkeit, 
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mit welcher er fich erbot, und die Merkwürdigkeiten 
der Stadt zur zeigen. Wenn er mit uns fprach, bielt 
er beftändig den Hut in der Hand, ein Benehmen, 
wozu fich der freie Amerikaner um feinen Preis ver, 
fieben würde. Er zeigte und unter Anderm einen 
Durchgang mit Kaufladen zu beiden Seiten, die mit 
denen zu Paris mwetteifern Fonnten. . 

Um 8 Uhr fchifften wir und auf das Boot sten. 
Vork ein. Bis Lockport kamen wir ununterbrochen . 
durch Waldung. Auf eine Strede von 70 Meilen 
führt der Kanal über ebenen Boden. Aber bei dem 
genannten Dorfe fenft er fich in zwei Armen, durch 
fünf Schleufen, jede von 12 Fuß Höhe, an einem 
Hügel hinab, vdergeflalt, daß ein Fahrzeug, melches 
um 60 Fuß fleigt, ein anderes neben fich ſehen Fann, 
welches zu gleicher Zeit um eben fo viel fich fenft. 
Dies ganze Werf ift aus gehauenen Steinen erbaut. 
Eine fteinerne Treppe, mit eifernem Geländer, trennt 
die auf- und niederfteigenden Schleifen. Lockport 
batte 1820 nur zwei Häuſer; jetzt (1830) bat es der 
ren über 400, 

Gleich unterhalb diefem fchönen Werke, das einen 
ſehr malerifchen Anblic gewährt, ift der Kanal eine 
Stunde weit durch den Felfen gehauen, und 2% 
Stunde davon münder er in den Fleinen Tonnewanta⸗ 
fluß, der 100 bi 150 Fuß breit ift und wo die Schiff- 
fahre fchneller von fatten gebt. Don da betritt man 
den Kanal gegen die hoben Ufer des Niagara, der 
zur Rechten if. 

Es war beinahe Nacht, als * nach Blackrock 
kamen, und in Bewunderung verſenkt, wendeten wir 
und der Seite zu, wo die Sonne im Niagara ver- 
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ſunken, und wo, der Andeutung unſers Kapitäns zu— 
folge, jenes Sturz fein ſollte. Doch vergebens durch— 
ſpäheten wir den Geſichtskreis. Kein Waſſerdunſt er- 
bob fich, und unſer laufchendes Ohr vernahm Fein 
“anderes Geräufch, ald das von unferm Fahrzeuge ver⸗ 
urſachte. 

Um halb 9 Uhr erreichten wir, der Abendfriſche 
wegen in unſere Mäntel gehüllt, Buffalo. Dieſe 
Stadt liegt am Ufer des Erieſees und hat 8000 Ein- 
wohner in 1400 Häufern. Sie it fehr gut gebaut; 
aber ihre Straßen fcheinen öde, weil fie zu breit find. 
Sie wurde 1814 von den Briten niedergebrannt, als 
Repreſſalie gegen die Amerifaner, die kurz vorher auf 
gleiche Weife mit York in Ober-Kanada verfahren, 

Auf den erſten Blick über den Eriefee glaubt man 
ein Dieer zu ſehen. Es ift unmöglich, mit bloßem 
Auge das entgegengefeßte Geftade zu entdecken. Sein 
Waſſer iſt ſüß und fehr gefund. Alle diefe nordame- 
ritanifchen Seen find fo zu fagen Kasfaden, indem 
einer fich in den andern ergießt. Der Eriefee ift 200 
Fuß über dem Ontariofee, während der Oberſee der 
böchite von allen if, Sein Grund, der 500 Fuß tief 
iſt, befindet fich genau auf derfelben Höhe, wie Buffalo, 

Wir fahen eine große Menge Indier in den Sträßen 
diefer Stadt. Sie fommen hierher, um ihre Mofaf- 
finen (Schilfſchuhe), ihre Körbe und andere Geräthe 
und Sachen von Stachelfchweinsfellen, die fehr gut 
gearbeitet find, zu verkaufen. Der Stamm Tusfe- 
rora, der nur eine flarfe Stunde von der Stadt 
wohnt, ift der zahlreichite in der IImgegend. Er be 
fieht aus ungefähr 400 Individuen, 
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Am 24. Auguſt gingen wir mit einer Diligence 
nach Blackrock zurüf, wo wir in einer von Pferden 
in Bewegung gefeken Fähre, in Gefellfchaft vieler 
Indier, den Niagara überfchifften. Das Eleine Dorf 
am andern Ufer, wo wir anlangten, iſt englifch, 
und wird Waterloo genannt. Wir febten unfere 
Reife in einer Kutfche, längs dem Tinfen Geftade auf - 
einer der prächtigften Straßen fort, die ich je gefehen. 
Um zehn Uhr verfündere und ein weißes unbewegliches 
Gewölk, mitten im Azur des Himmels, den Ort, wo 
der Fluß fih hinabſtürzt. Bald darauf fahen wir 
den Dunft mit Gewalt bis auf 200 Fuß emporfteigen. 
Das Waſſer brach fich an den Felfen im Strombette, 
und eilte zifchend neben uns bin. Vor uns malten 
fich hundert Negenbogen und Iris in den unaufhör- 
lich fich erneuenden Staubwolfen. Schon feit einer 
halben. Stunde vernahmen wir ein dumpfes Getöſe, 
das immer ftärfer wurde, je näher wir famen, und 
das unter dem Fall dem Befucher Hören und Schen 
benimmt. Ä 

Endlich zehn Minuten fpäter erblickten wir dies 
Naturwunder, von dem die ausfchweifendfte , die dich- 
terifchfte Einbildungsfraft fich Feine vollftändige Fdee 
machen kann. Man muß die Niagarafälle, dies Hell 
of waters (Wafferhölle), wie Byron fagt, fehen und 
hören, um fie begreifen zu können. 

Etwa 150 Schritte von dem Fall auf britifchem 
Gebiet, Horse-shoe (Pferdehuf) feiner Geftalt wegen 
genannt, ift ein fehr guter Gaſthof. Man fieht voll, 
fommen den Sturz, wie den Fluß, auf eine meite 
Strede aus feinen Fenftern. Der Strom wird nam. 
ich durch eine Inſel, Goat Fsland, in zwei Arme 
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geſchieden, von denen der zur Rechten amerikaniſch, 
und der zur Linken britiſch iſt. Der erſtere ſtürzt 
150 Fuß hoch hinab, und iſt ſehr ſchön. Letzterer 
hat nur 140 Fuß Höhe. 

Wir ſtiegen auf einer in den Felſen gehauenen 
Treppe zum Fluſſe hinab, bis zu dem Punkte, wo 
ſein ſenkrechter Sturz beginnt. Da waren wir ihm 
ſo nahe, daß das Waſſer unſere Füße beſpülte. Man 
kann nicht den Grund ſehen, indem fich daraus be— 
ſtändig ein fchneeweißer Dunft erhebt, der im breiten, 
dichten Säulen emporfteigt- 

Ein wenig weiterhin führt eine Treppe in Schneden- 
form, feitwärts durch ‚Bretter geſchützt, an einem 
130 Fuß hohen, ſteil abgeriffenen Felfen zu dem Fuß 
des Wafferfalls. Man betritt dort eine Fleine Hütte, 
wo man fich mit Hut und Mantel von Wachsleine- 
wand, wie mit. großen Schuhen bekleidet, und des 
ſtarken Waſſerſtaubes wegen fogar einen NRegenfchirm 
erhält: Demungeachter iſt man fchon bis auf die Haus 
durchnäßt, bevor man die Hütte erreicht, 

Es läßt fich unmöglich befchreiben, was man der 
betänbenden Waſſermaſſe gegenüber empfindet. Das 
Krachen, Zifchen , Brüllen, Saufen diefed von ſchwin— 
deinder Höhe. herabfchieffenden Stroms, die Dunſt—⸗ 
wirbel, welche aus dem Abgrund emporfteigen, dem 
Zuſchauer Athem und Befinnung ranben, die heftigen 
Windſtöße, welche ihn fortzureiffen drohen, bilden 
ein: impofantes Ganges, das fich kaum andenten Laßt. 
Mm vier Uhr begaben wir und untermärtd an den 
Strom, um zur amerifanifchen Seite hinüber zu fchif- 
fen. Der Fuß if an diefer Stelle 250 Fuß tief, 
und wenn man das rechte. Ufer erreicht, nachdem man 
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wacker mit den Wellen gekämpft, ift man kaum 100 
Fuß vom Fall, Auf einer Treppe, die nur 40 Fuß 
davon entfernt ift, und von mo man ihn alfo fehr 
genau auf allen Punkten ſehen kann, ſteigt man zur 
Höhe hinan. 

Ein wenig weiter oben geht man auf einer Brüde, 
die auf dem SFelfen zu fchweben fcheint, über den 
Fluß, der mit erfchredlicher Schnelle und Gewalt 
darunter hinſtürzt. Man betritt num die Juſel Goat 
Island, die von einem Wald ungeheurer Bäume ge- 
krönt wird, Man durchichreitet ihn, und finder eine 
Brüde, die auf dem Felfen ruht, und die fich da 
beendet, wo der Strom fenfrecht hinabſtürzt. Diefe 
Brüde wird immerwährend durch flarfe Windftöße 
bewegt, welche die Bewegung der gewaltigen Waſſer⸗ 
maſſe erzeugt, 

Am andern Morgen nahm ich allen meinen Muth 
zuſammen, und begab mich bis auf 80 Schritte unter 
die von dem britiſchen Sturze gebildete flüſſige Wöl— 
bung. Es war dort ſehr dunkel, und ich konnte nur 
mit größter Mühe Athem ſchöpfen. Ich ſchritt auf 
ſehr ſchlüpfrigen Steinplatten fort, die in jedem Au⸗ 
genblicke vom Waſſer bedeckt wurden. Schwarze, 
armsdicke Male, die ich anfänglich für Klapperſchlan—⸗ 
gen hielt, fchlüpften mir von Zeit zu Zeit zwiſchen 
den Beinen hinweg. 

Sch war betäubt von dem furchtbaren Geräuſch 
des gewaltigen Stromes, der 140 Fuß hoch über mir 
herabſtürzte. Ein Fehltritt, und ich konnte von dieſer 
Maſſe fortgeriſſen, zerfchellt, vernichtet werden. Der 
ſchwierigſte Augenblick fchien mir der, mo ich, nach 
dem ich SO Schritte gezählt, wieder umkehren follte, 
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Ich bückte mich indeſſen doch, um einen Aal zu er 
greifen, der ſich ohne Mühe fangen ließ, und fühlte 
wie eine ſchwere Laſt abgewälzt von meiner Bruſt, 
als ich, ſtatt dem ſchäumenden Niagarafall, den 

blauen Himmel wieder über mir erblickte, 


Stufenweife Entwidelung des Men: 
fhengefchlehts, betrachtet unter dem 

Geſichtspunkte einer Philoſophie der 
Geſchichte. 


Erſter Artikel. 





Vergangenheit iſt Adam, iſt der alte Menſch. 
Gegenwart iſt Chriſtus, iſt der neue Menſch. Die 
Welt kennt den Menſchen der Zukunft, den Menſchen 
des Gerichts, den letzten Menſchen nicht. Der Welt 
Wiege iſt auch des alten Menſchen Wiege. Wenn 
des Chriſtenthums Werk vollendet iſt, wird fich viel- 
leicht des Menfchen Grab eröffnen. Als fechstanfend- 
jähriger Greis vegetirt er in Indien, in China, in 
der Tartarei, in Sibirien, in den Strömen Ameri- 
ka's, Bolynefiens, Afrika's. Unſere philoſophiſchen 
Sekten find geſchmiedet an feine Kette, während un- 
fere Gleichmacher , unfere Erzdemagogen des Alten 
Adams Zuckungen find. 

Chriſtus iſt der neue Menſch. Mit ihm beginnt, 
mir ihm ſoll ſich eine noch wenig begriffene Freiheits⸗ 
Hera fchlieffen. Chriftus ift der Weg von der Erde 
zum Himmel, der Menſch, welcher feinem bimmli- 
ſchen Baterlande zueilt, Er überfchreitet den Erdball, 
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wie der römiſche Agrimenſor, indem er die Himmel 
orientirt. Er brütet alle Hemiſphären aus, beherrſcht 
überall die Natur, durchdringt ſie, um ihr unbekannte 
Kräfte zu entreiſſen. Bis jetzt hat das Chriſtenthum 
kaum die Hälfte ſeines Weges zurückgelegt, kaum die 
Hälfte ſeiner Aufgabe erfüllt. Es hat ſich kaum des 
moraliſchen Zuſtandes der Geſellſchaft bemächtigt. Es 
wird in Zukunft Früchte tragen, die man jetzt noch 
nicht ahnen kann. 

Der alte Adam iſt die heidniſche Natur. Offen- 
bart unter den beiden Formen der Religion und der 
Philoſophie, theilt ſie ihre Exiſtenz zwiſchen zwei 
Grundepochen. Naiv und fchöpferifch, heroiſch und 
reformirend , theofopifch und erhaben, hat die beid. 
nifche Religion in den drei Bhafen ihrer patriarcha- 
lifchen , beroifchen. und theofophifchen Entwidelung 
eine genügende Kraft gezeigt, das Menfchengefchlecht 
zu nähren, zu unterrichten, 

Synthetiſch und abſolut, analytifch und ffeptifch, 
erperimental und rationell hat die heidniſche Bhilo- 
fopbie mit den höchſten Eigenfchaften der Vernunft 
geglänzt. Wie die Religion bat. fie auf die Gefes- 
gebung und auf. die Staatsregierung zurückgewirft. 
Aber unter Feiner diefer beiden Formen ift die Natur 
des alten Adams durch ſich ferbft gut. Wenn auch 
der in ihr befindliche Keim Leben gibt, führt er den- 
noch nicht zur Unfterblichfeit, fondern zum Tode. 

Kosmogonie if die Religion der patrinrchali- 
fchen Zeit. In der Schöpfung Schoos offenbart, 
vereinigt fich das Wort, Seele der Wefen, mit ihrer 
Subſtanz: Lehrſatz, aus dem entweder. einfache oder 
erhabene, oder koloſſale Schöpfungen entſtehen, die 
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fich alle gleichermaßen an den Urſprung des Hirten -,. 
Ackerbau⸗ und gewerbfamen Lebens der Völker knüpfen. 

Die Slaubensmeinungen von Baktrianien und die 
von Babylon haben, die einen den erfien, die andern 
den zweiten diefer Karaktere. Man vergleiche die We- 
das, Ausdrud der baftrianifchen Religion mit der 
chafdäifchen Theorie der —— um ihre Serien 
denheit zu begreifen. 

In beiden ——— herrſcht Fa talis— 
mus. Der gefallene Menſch erleidet im Weltall feine 
Umgeſtaltungen. Nachdem der fromme Menſch der 
Schöpfung Kreis durchgangen, dem Wege der Rein— 
beit gefolgt, kehrt er (laut den Wedas) zu dem Prin- 
zip zurück, von dem er ausgegangen. 

Das Rieſenhafte der bramaniſchen Religion wird, 
durch Grazie gemildert. Eine tiefe Betrachtung zeigt 
fih darin. Alle Sefchöpfe werden durch eine gleiche 
Zärtlichkeit beſchützt. 

Der Sohn Baals dagegen verlangt Weberlegenheit 
in der irdifchen wie in der himmlischen Welt, und 
zwar in Folge fleifchlicher-Beinigungen, die er fich 
auferlegt. Bon Webertreibung der Enthaltfamfeit, 
eingegeben von der fanatifchfien Verachtung feines 
Selbſt, geht er zur unfinnigften Ansichweifung über, 
in welcher fein Ich vergättert wird, 

Sieben Manuantaras, fieben große Offenbarungen 
des Menſchen (Manus), zehn. antideluvianiſche Ge— 
ſchlechter, unter welche ſich dieſe Manuantares theilen: 
ſolches iſt das bramaniſche Syſtem. Der Menſch des 
zehnten Geſchlechts, der ſiebente Manus, befindet ſich, 
nach der Sündfluth, an der Spitze der Erneuerung 
des Menſchengeſchlechts. Als Sohn der Sonne, begibt 
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er fich mit den Seinigen in eine große Arche , welche 
nach Ablauf der Gewäſſer, anf Nau-Bandha, einem 
Berggipfel von Kaſchmir, feften Boden gewinnt. 

Die Pitris, Väter des Menfchengefchlechts, auf 
den Bergen lebend, find ruhig und majeftätifch. Ihre 
Enfel, weniger impofant, fenfen fich zur Tiefe hinab, 
“ folgen dem Laufe ded Sindhu, der Yamuna, des 
Ganges, deren Ufer fie bevölkern. 

Auch in dem haldäifchen Syſtem Anden wir 
10 Gefchlechter in der antideluvianifchen Aera, in 
welcher die Dannes fich offenbaren, wie die Manus 
in der andern Religion, Xixuthrus, zehnter Dynaft- 
ſchifft ſich endlich auf einem Berge Armeniens aus, und 
die Welt wird durch die aus ſeiner Arche hervorgegan— 
genen Geſchöpfe von Neuem bevölkert. 

Die mediſch-perſiſche Religion iſt nicht in 
ihrer urſprünglichen Form zu uns gelangt. Zoroaſter, 
als Widerſacher der Religion der Bramanen, wie des 
Kultus der Chaldäer, war Reformator. Seine Sprache, 
der Zend, iſt eine Mundart des Sanffrit, wie Ley- 
den, Burnouf, Laffen und Olshauſen es bewiefen. 
Dadurch auch beurfunder fich die Wahrheit der Hypo- 
thefe, welche aus dem Sanffrit die Urfprache Baftri- 
aniend macht, bevor das Volk, welches fie redete, nach 
Indien auswanderte, und der Zend fie erfebte. 

Der medaifche Urfprung der wirklichen eriten 
Theile des Syſtems Zoroaſters zeigt fich nicht allein 
in einer Menge Hymnen und Gebete, im Ritual und 
in der Lithurgie der in der Zendfprache gefchriebenen 
Bücher, fondern auch in der perfifchen Volksſage über 
das Zeitalter der Piſchdadlier, der gerechten Könige, 
welche die Manus der bramanifchen Lehre find, 
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Dſchemſchid oder Achämenes iſt der letzte ihrer Race. 
Die chaldäiſche oder aſſyriſche Invaſion ſteckte ſeiner 
Regierung ein Ziel. 

Die Hebräer haben in Hinſicht auf die Welt 
ereigniffe vor der Sündfluth eine eigene Tradition an- 
genommen, welche die auffallendften Züge der andern 
Lehre enthält, von der wir jedoch nur ein trockenes 
Namenregiſter beſitzen. Den Sinn dieſer Zeiträume und 
Geſchlechter zu beſtimmen, iſt eine ſehr ſchwierige Arbeit. 

Scheinen die Hebräer aus chaldäiſcher Quelle ge⸗ 
ſchöpft zu haben, wie Meden und Perſer aus baktria⸗ 
niſcher, darf man annehmen, daß die Prieſter von 
Memphis und die Pharaonen von Theben ebenfalls jene 
Inſpirationen benutzt. 

Eine Kolonie Bramanen und Kſatriyas begab ſich, 
unſerer Vorausſetzung nach, aus den Hochebenen Kan⸗ 
dahars in die Thalungen von Sindy, indem ſie dem Laufe 
des Indus bis zu ſeiner Mündung folgte, und lange 
dieſe fruchtbare Gegend bevölkerte. Gezwungen aus— 
zuwandern, vielleicht in Folge der Rückwirkungen der 
erſten aſſyriſchen Beherrſchung, überſchiffte dieſe Ko— 
lonie das indiſche Meer. Denn die Schifffahrt zwi⸗ 
ſchen Indien und Aethiopien reicht zu den älteſten 
Zeiten hinan. Sie nahm mit ſich ihre Ziviliſation 
nach Meroe, der kushitiſchen Stadt, und gründete The— 
ben, im Lande Misroim, des gemifchten Gefchlechts. 
Es ift merfwürdig, daß das Wort „Misra“ ganz 
dafielbe im der Sprache der Bramanen bedeuter. 
Kein Land iſt Aegypten ähnlicher, als Sindy. Man 
erblickt in ihm eine genane Wieder-Erzeugung des er- 
Ken. Iſwaras und If (Ofiris und Iſis) waren die 
Al 1831. ...... — 3 
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Götter diefer Kolonie, was eine große Verunftaltung 
der wedaifchen Religion, die Einverleibung des Baal 
fultus in die fimaitifche Sekte vorausfegen läßt. 
Im alten Aegypten wurde das Sanſkrit von der 
Sprache der Eingebornen verfehlungen, und hat fih 
nur in einzelnen Worten der heiligen Sprache erhal- 
ten. Anderfeits ift dies Land dem kuſhitiſchen und 
aſſyriſchen Einfluſſe ausgeſetzt geweſen. Die alte Kro- 
nik deſſelben gedenkt ebenfalls zehn antidiluvianiſcher 
Geſchlechter. 

Hätte man vor 40 Jahren die Wiege der Pelas⸗ 
ger (Griechen und Sicelen oder Lateiner) in die 
Nähe Baktrianiens verſetzt, würde man dieſe Angabe, 
deren Wahrheit fich jest nicht mehr beftreiten läßt, 
als unftatthaft verworfen haben. Um auf den Grund 
das Griechifche, und befonderd das Lateiniſche der 
alten pelasgifchen Formen zu verſtehen, ift Kenntnif 
des Sanſkrit unumgänglich nothwendig. 

Daffelbe Phänomen zeigt fich in dieſer Sprache 
des alten Europa's nicht allein. Man entdeckt in der 
litthauiſchen Mundart noch viel mehr Sanffrit, als 
im Lateinischen, defien alte Formen fie ebenfalls bei⸗ 
behalten. Lange hat man fie von dem Sothifchen , dem 
Gricchifchen und Stavifchen zu gleicher Zeit abftam- 
mend gehalten. Demungeachtet ift fie eine Urfprache, 
und zwar eine der merfwärdigftien. Immer vernach- 
läſſigt, hat fie viel verloren. Aber ihre Phyſiognomie 
bat noch Züge ihrer erfien Schönheit. Raſk, Vater, 
Bopp und Grimm haben ihr diefe Gerechtigkeit wider⸗ 
fahren laſſen. 

Mit dem Lettiſchen und Liefländiſchen verwandt, 
knüpft diefe Mundart fich an das alte Preuffifche, das 
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nur noch in einigen Schriften exiſtirt. Alle dieſe Spra⸗ 
chen haben denſelben Urſprung, wie das Griechiſche 
der Pelasger und wie das Lateiniſche der Sicelen. Es 
gab eine Zeit, wo ſie in genauer Verwandtſchaft mit 
dem Sanffrit geſtanden. 

Die Auswanderung, die von Oft nach Weſt Völ— 
fer geführt, welche diefer Sprachen fich bedienten, 
weicht zu entferntem Zeitalter hinan. Ihre geogra- 
phifche Lage bat ung bewiefen, daß fie nicht auf dem 
Wege der Ali, der Geten, der Dafen, längs dem 
Deus, dem Zararted und dem Tanaid gekommen, 
Sie haben unfern Kontinent vom thrafifchen Bofphor 
aus, nicht vom Boryfihen und längs der Donau, über⸗ 
fchwemmt, Sagen wir ein Wort über die Richtung, 
welche fie wahrfcheinlich verfolgt. 

Als die Macht Babylons auf Ninive überging, 
zeigten diefed Reiches Armeen fich in zwei Nichtun- 
gen, zuerit auf der Abendfeite gegen Medien und Ar 
menien , fodann gegen Baftrianien. Die Bölfer von Me- 
dien, Armenien und Phrygien redeten Sprachen, die mit 
denen der VölkerBaktrianiens demfelben Quell entfproffen, 

Zwei Landſtraßen verbauden Baftrianien im Often 
mit Medien und Armenien im Welten, Eine derfek- 
ben führte aus Baftrianien nach Hyrfanien, fodann 
füdfich vom Fafpifchen Meere durch Mazanderan und 
Gilan, Regionen der Caduſii und der Geli, Sie 
ging zwifchen Seorgien und Armenien hinweg, wen- 
dete fich gegen die Geſtade des Pont⸗Euxin, und an 
denfelben bin big zum Palus Meotis, wo fie die Min 
dungen des Tanaid und des Boryſthen berührte, 

Die andere Landſtraße ging von Baktrianien über 
Herat oder Aria, in füdlicher Richtung gegen Par⸗ 
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thyenien, berührte die großen Handelsftädte Mediens 
und Armeniend, wonach fie am thrafifchen Boſphor 
endete, Es ift die Straße der Pelasger, in Thrafien 
und Phrygien, bevor fie im füdlichen Griechenland fich 
anfiedelten. Sie Tiefen fich zuerit in Makädonien, 
Epirus und Iheffalien nieder, von wo die peladgi- 
fchen Sieelen nach Italien überfchifften. 

Der Titthanifchen Nationen Vorfahren haben wahr- 
fcheinfich in den Umgebungen der Donaumündungen 
gewohnt. Später finden wir dort Völker von medi- 
ſchem Urfprung, die Agathyrſen, die Neuren und die 
Beloni, welche Herodot in Siebenbürgen, Galizien, 
Podolien und die Ukräne verſetzt. Sie bilden den 
Urſtamm der großen Nation der Geten oder Daken, 
deren Hauptmaſſe in frühern Zeiten aus Aſien nach 
Europa übergegangen, nachdem ſie den Oxus, den 
Jaik, die Wolga und den Tanais überſchritten. Die 
Thyrſen oder Geloni, urſprünglich Geten und Zeit⸗ 
genoſſen der Pelasger, ſcheinen mit den Caduſti und 
Geli von Gilan, Mazanderan und den Küſten des 
Pont⸗Euxin verwandt zu ſein. 

Dieſe Thyrſen und Geloni ſind zwei, einem und 
demſelben Volke angehörigen Kaſten ähnlich. Das 
Wort Thyrſe oder Thürſe, das bei dem tyrſeniſchen 
Zweige der Pelasger erſcheint, wie bei den Thürſen 
der ſkandinaviſchen Fabel, jenen Vorfahren der Geten 
oder Gothen, gehört der heiligen Sprache an. Die 
Gelen oder Geloni bei den Pelasgern find die Erlauch— 
ten, die Glänzenden, die Krieger, fpäter ald Hellenen 
berühmt, und Herodot vergleicht mit dieſen Urhelle— 
nen jenen Zweig der Geli oder Geloni, der ſich zu 
den Budini, in den Umgebungen Moskau's, geflüchtet. 
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Er fchloß mit Unrecht aus der Namen Aehnlichteit auf 
Identität der Völker. 

Die Pelasger (Griechen und Lateiner), die Aga— 
thyrſen und diel Geloni (Urſtämme des Geten⸗Volkes), 
beteten die Gottheiten der bramaniſchen Religion an, 
die Dewas oder Wiswa⸗Dewas, an deren Spitze ſich 
Maha⸗Dewas (der große Gott, alter Zuname Brama's, 
der großen Seele, welcher ſpäter Siwa beigelegt 
wurde) befand. Der Deus der Lateiner und Aeolier, 
der griechiſche Dios und der helleniſche Zeus, finden 
fih in den Deiws oder Diewas der Litthauer wieder. 
- Der Reformator Zoroafter empörte fich gegen diefe 
Götter, welche er ald Dims oder Dämonen behandelte. 

Dem Siwaismus eigenthümliche Züge zeigen fich 
auch in jenen alten weftlichen Religionen, die nicht 
den wedaiſchen Karakter in feiner ganzen Reinheit ber 
wahrt. Dan bemerft im denfelben jenen Glauben an 
übelivollende Mächte, dene Gewalt der Zauberei, 
welche die Lehren über die Naffafas und Pifachas 
der bramanifchen Religion Farafterifiren. 

Die patriarchalifche Religion war folchergeftalt zu 
Baftria und zu Babylon vorberrfchend. Vor Ausdech- 
nung der affyrifchen Herrfchaft genoffen alle dieſe Völ— 
Fer des Friedens, und fanden in lebhaftem Handels- 
verkehr. Babylon war der Mittelpunkt einer kushe— 
tifchen Zivilifation, die das füdliche Perfien, Ker. 
man, Fard, Kuſiſtan und Sufan umfaßte. Die Kus- 
biten wohnten im glückfeligen Arabien, zu Meroe und 
in Abyſſinien. Sie beberrfchten die Schiffahrt des 
perfifchen Meerbufens und des rothen Meeres. Sie 
unterwarfen fich die fyrifchen und aramäifchen Stämme 
im Norden, ein Umſtand, der das Phänomen der Ueber⸗ 


54 Stufenweiſe Entwickelung bed Menſchengeſchlechts. 





einſtimmung der kushitiſchen, mit den ſyriſchen und 
aramäiſchen Sprachen, erklärt. Eine mächtige Sprache 
theilte ſich in mehrere Mundarten von Babylon gegen 
Abyſſinien, Arabien, Kanaan, einen Theil Kleinaſiens, 
wo die aramäiſchen Nationen wohnten, die von Pelas- 
gern und Phrygiern zurücdgedrängt wurden, Erft in 
Kurdiftan begann die indifch-perfifche Sprache. Die 
Phönizier ihrerfeits find Kushiten, die von den Ero— 
berern des Meerbufend von Oman, den Eephönen ver- 
trieben wurden, und die Sprache, Kultus und Zivi- 
Yifation Babels an die Geitade des mittelländiſchen 
Meeres verſetzten. 

Die Geſchichte der Ausdehnung des Fushitifchen 
Geſchlechts ift unbefannt, doch fan man in den An- 
zedelungen der Völker fie ſtudieren. Died Gefchlecht 
fieigt fih im Sindy, bis Multan, und fcheint in 
Kulſch (Kaſcha), Guzurat und der indifchen Halbin- 
fer vor dem Volke egiftirt zu haben, deſſen Sprache 
Sanffrit war, und das fpäter von diefen Gegenden 
Beſitz nahm. Der Kampf zwifchen Wifchnu und Bali, 
zu Multan, Guzurat und Dekan, deutet das Streben 
der bramanifchen Race an, diefe Länder de⸗ Kushiten 
zu entreiſſen. 

Die Ziviliſationsſphäre, welche das baktrianifche 
Reich umfaßte, war nicht weniger groß. Bon Kan- 
dahar, Kabul, Sedsiftan, Kobarfan bis Ball, Sog⸗ 
dianien und Transoranien, vom Gebirg Bandgabs , 
von Kafchmir und Badakfchan bis Fergana , Koten , 
Harkand, Kaſchgar, Aſtku und Hami fand man überall 
baftrianifche Kolonien; die indifch-perfifche Sprache 
war dort überall vorherrfchend: Dort auch waren die 
Gold- und Edelftein-Regionen, mit denen fchon im 
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entfernteſten Alterthum die ſüdlichen Völker Handeld- 
Verbindungen angeknüpft. 

Das Reich Ninive erhob ſich auf den Trümmern 
Babylons. Dieſe halb chaldäiſche, halb ſyriſche Herr- 
ſchaft verdankte ihren Urſprung der Ueberſchwemmung 
Aſſyriens durch die Kushiten. Die Größe Ninive's, 
wie die Babylons, wird durch Denkmäler beurkundet. 
Eine Königin, die fich mit den Zeichen der Göttin 
Baaltis fchmückte, die berühmte Semiramis, befriegte 
die Völker Armeniend. Die Stadt Ban trägt noch 
in ihren riefigen Lieberreften den Namen Samirami- 
fert oder GSemiramisftadt. Der gelehrte Neifende 
Schulz hat dort viele Infchriften Fopiert. In Aſſy— 
rien und Medien findet man noch andere Eolofiale 
Denkmäler, welche die Größe der hiniveifchen Macht 
befcheinigen. | 

Baktria unterlag Ninus dem Aſſyrier. Der Name 
des Indiers Stabrobates, den Semiramis bekämpfte, 
iſt im Sanſkrit Stawarapatis, König der irdiſchen 
Regionen. 

Die Bramanen geben einem großen Theile des 
Weſtlandes den Namen Küfa, Bezeichnung, unter 
welcher ſie Süd⸗Perſien bis Arabien, und einen Theil 
Afrika's begriffen. In einer ihrer älteſten Fabeln han—⸗ 
delt es ſich um den Krieg der Dewas und der Day- 
tias, der Götter and Titanen, die um der Welt Be- 
fig fireitend, den Trank der Unfterblichfeit zu errin- 
gen fich bemüheren. Die Dewas boten ihren Gegnern 
Bein und farfe Getränfe an, während fie der eigent- 
lichen Panazea fich verficherten. 

Daher der Name Suras, welcher den Dewas bei- 
gelegt wurde, meil fie von dem gefoftet, was das ewige 
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Leben gibt, und der Name Afuras, der den Daityas 
gegeben wurde, welche deffelben beraubt waren. Der 
Große, oder Maha-Bali war das Haupt der Aſuras, 
die man nicht mit den Syriern oder Affyriern ver- 
wechfeln muß, obgleich der Name Bali Kultus und 
Macht Baal's oder Bel's andeutet. Diefer Bali raubte 
Wiſchnu feine Battin, die Erde, aber Wiſchnu be- 
freite fie. Das Zufammenftoßen der chaldäifchen und 
baftrianifchen Religionen wird dadurch beurfunder. 

Zwifchen der Eroberung und Berreiung Baftria- 
niens verftrich ein Zeitraum, während dem fich jene 
sablreichen Glaubensmeinungen von Kabut und Kan- 
dahar bildeten, welche Bramanen und Kſatriyas im 
Indien verbreitet. In diefe Kathegorie gehört der 

Kultus Siwa’s und Wiſchnu's, vorzüglich aber jener 
der weiblichen Gottheit, welche fih in beiden Reli- 
gionen offenbart. Der Siwaismus, älter als die an- 
dern Syfteme , theilte fich, je nach den Dertlichkeiten, 
in verfchicdenene Zweige, die oft einen durchaus ver- 
fchiedenen Karakter haben. 

Der Widerftand der wedaiſchen Religion gegen den 
Siwaismus fcheint bereits im höchften Alterthum be- 
gonnen zu haben. Die Bramanen, welche fich genö- 
thigt faben zu Fapituliren, bewahrten die Wedas. 
Aber der öffentliche Kultus Brama's wurde abgefchafft, 
und durch den Siwa's erfeht, welcher lebte, unter 
dem Namen Mahadewas, ein bramanifcher Gott wurde. 

Als Rückwirkung gegen die Religion Sima’s wurde 
die Wifchnw’s eingefeßt. Und nachdem der Simwais- 
mus nach langen Kämpfen unterlegen, machten die 
Bramanen fich zu Anhängern Wiſchnu's, um der Ge- 
fellfchaft unter diefer neuen Form fich zu bemächtigen. 
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Ans der Wifchnu-Religion entwickelte fich fodann der 
Glaube Zoroafters, in heftigem Widerftandsgeifte gegen 
den ganzen Bramismus, 

Der Siwaismus har dad Abendland unter den bei- 
den Formen der Anbetung eines Gottes und einer Göt— 
tin, den Vertretern der männlichen und weiblichen 
Macht, überſchwemmt. In Armenien, in Phrygien, 
im phrygifchen Thrafien, in Mafädonien, in Epirug 
wurden eine Göttin, Zybele, ein Gott, Bachus oder 
Sabazius (der Baghas Indiens, der Bog der Sla— 
wen) verehrt. Dieſer letzte Kultus bar fich fpäter 
mit den dionyſiakiſchen Glaubensmeinungen, die Thra- 
fien.und Böotien cigenthümlich waren , vereint. 

Die heroifche Nera, in der alles getheilt if; 
beginnt fich von der patriarchalifchen Hera zu fondern, 
in welcher Alles Eins geweien. Ihr Prinzip war 
der affyrifche Krieg, Widerftand gegen Unterdrückung. 
In dieſem Prinzip entwickelte ſich das Genie der edel- 
ften arianifchen Nationen, die, mit ritterlichen Sitten, 
die fyrifche Göttin unter einer neuen Form verchrten. 

Sie offenbarte fich als Heldin. Es war nicht mehr 
die Allesernährerin, die Gottheit der Geburt’und des 
Todes, fondern eine firenge Jungfrau, Kumart, 
mit der Lanze bewaffnet. Ein Theil des Indiens 
der Kfateyas hieß Kumari.. Die Geographie der Pu), 
ranad deutet ein Kumarıfa- Schanda im Nordweften 
an, wo man cin Volk der Schomaren am Jaxartes 
findet. Sie nannte fih Aſa Dewi (Göttin Afa) und 
Sagini Dewi (Böttin des Ruhms). Die Prieiterin, 
nen der Aſa Dewi oder Kumari, die Striragas (Ki 
nigsfrauen oder Amazonen) trunen ebenfalls Waffen, 

. Zwei Stämme der Kſatryas von Bandgab, die fich 
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nach und nach im mittlern und füdlichen Indien ans- 
breiteten, die Kurus und die Yadus, waren Anhänger 
Aſa Dewi's, und hatten unter fich GStriragas, oder 
bewaffnete Frauen. 

Das Reich Aumari beendete fich am Vorgebirg Ko» 
morin. Skanda oder Kartilaja unterwarf fich die In— 
fel Zenlon. Dee letztgenannte Kriegsgott unterlag 
jedoch in Indien den ihm entgegengefekten Helden- 
göttern der Wifchnu-Religion. Er fchleuderte fein 
Schwerdt in das nordweilich gelegene Land Kraun⸗ 
fcha, wo, verfichert man, er noch jetzt unter der Ge 
Halt eines Schwerted verehrt wird. 

Amazonen haben Safen oder Sazen, Daffageten 
und Sarmaten beherricht. Die friegeriichen Familien 
Skandinaviens find ſtolz auf ihre Skiofdmoer, Töch⸗ 
ter des Schildes, irdifche Formen des himmlischen 
Walkyriers, welchen Othin oder Ddin den auf den 
‚Schlachtfeldern fallenden Helden fender. 

Am Palus Meotid war KAymmerien, ein anderes 
Kumari, wo die biutige Inngfrau am Mande eines 
Abgrundes Tauriend biutige Opfer annahm. Kimme- 
ris, in thrafifcher Sprache, wie Kumari in indischer, 
bedeutet Erde, Bon den Beten verdrängt, bemäch-: 
tigte fich ein Theil der Kymmern, nach dem troiani- 
fchen Kriege, Thrafiens, und einzelne Stämme tbra- 
fifcher Phrygier zogen fich nach Phrygien, ihrem alten 
Baterlande. Lydien wurde chenfalld von den Kym- 
mern beunrubigt. Da Iebten die mäonifchen Aien, 
und unter ihnen die Amazonen, ſchon vor dem troja- 
niſchen Kriege. 

Aus dem Kymmernlande gingen mehrere große abend- 
Tändifche Nationen hervor, die von Nord nach Weit 
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fon der Berittenen Nomaden, die vom Ural herab 
famen, von wo fpäter auch die Hunnen vordrangen, 
gänzlich unterlag. Es ift wahrfcheinlich, daß die ger 
manifchen Nationen diefen Völkern den Namen Szy 
then oder Bogenfchüten, ihrer Waffen wegen, gege 
ben. Skytha bedemtet im Altdeutſchen ein Bogenſchütz. 
Dies Wort wurde ſodann von den Griechen angenommen; 

Die Kymri oder: Kymro-Belgier, welche das kel— 
tiiche Eurova ummälzten, und die Urfache der Völker⸗ 
wanderung der gallifchen Race wurden, fcheinen- die 
von den Szythen oder Skythen vertriebenen Kymmern 
oder Cimerier zu fein. Viel fpäter finden wir die 
Kymbern oder Eimbern, ein mit den Tentonen ver- 
bundenes Volk, dad unter den Germanen wahrfchein- 
lich germanifch geworden, Ihre heroifchen Streifes 
reien bilden den Vordergrund der Begebenheiten des 
neuern Europa’s. Denn mit ihnen beginnt die 
Erfcheinung der Völker Deutfchlands, die von num 
an in der Wage des IT Platz zu nehmen 
beginnen. 

Jahrhunderte früher, bevor die Rede war von der 
Eroberung des Aymmernlandes durch die Szythen, 
gab es in der Nähe der Fymmerifchen Region ein Land 
Afia, an den Ufern des Kuban, und eine. Nation 
der Afen, in der Stadt der Aſpurgiſtanen. Strabo 
nennt die letzten zum erften Male; aber Aeſchyl ge- 
denft bereits Aſia's, das ſich vom Bofphor bis zum 
Kaufafus erfiredte: es iſt Sindike, eine ihres 


Handels und ihrer SFruchtbarfeit wegen berühmte 
Gegend. 


Es gab auch ein Land Afıa in Lydien, mo Men. 
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die Meonier beberrfchte, wo Kotys Könia war, und 
wo wir die Amazonen aefunden. Diefe beiden Gegen- 
den, das Aſia, welches fich zwifchen den Mündungen 
des Kuban und des Tanais ausdehnte, und das Iydi- 
fche Afia, wurden wahrfcheinlich von einem und dem- 
felben Bolfe bewohnt, deſſen Spur verfchwunden ill. 

Die Göttin Aſa wurde überall in den Gegenden 
Baktrianiens und Transoraniens verehrt. Aichpurfan 
(die Stadt Azburg) Tag zwiſchen Balf und Badal- 
fhan, und wird jest Schibbergan genannt. Die per- 
fifche Heldenfabel gedenkt der Stadt Azburg. Gie ift 
unter andern das Ziel einer Expedition des Helden 
Ruſthem, der den Dim Seid, den weißen Dämon , 
in der Nähe des Berges Azburg, wo die Sonne un. 
tergeht, befämpfen will. Ganz Sogdianien war von 
den Aſi oder Afiani bewohnt, welche die chinefifchen 
Schriftiieller zwei Jahrhunderte vor der chrifilichen 
Beitrechnung gefannt. - 
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Der Tempel Salomonis zu Ferufalem, 
in feinem gegenwärtigen Zuflande*). 
Wir kamen nach Ferufalem am Mittwoch vor Ditern. 

und begnügten und Tags darauf die Stadt und ihre Um— 

gegend zu befuchen, Denn bier find Orte Denfmärer, 
und fie würden noch viel feierlicher fein, wären fie 
von den Fleinlichen Ausſchmückungen entblößt, welche 
fie entitellen, Begebenheiten find da größer geblichen 
als Menfchen. Des Golgatha nadter Gipfel würde 
impofanter fein, als die unförmlichen Bauwerke des 
heiligen Grabe, die ihn bedecken, Und dicfe Bau— 
werfe ferbit find fo oft zerflört und wicder erneuert 
worden, daß man an ihnen nichts mehr findet von dem 

Reichthum der Kirche Konftantind, die bier zuerft er- 

‚hoben wurde. 

Es gibt indeffen zu Ferufalem einige Denfmäler , 
die in Bezug auf die Kunit befondere Prüfung ver- 
dienen, nämlich die in dem Felfen gehanenen Gräber 
öftlich von der Stadt, und im Thale Joſaphat. Diefe 
griechifch- oder vielmehr fyrifche Architektur, nimmt 
einen befondern Rang ein in den Künſten, feit Ent 
deckung der riefigen Trümmer von Betra, deren Din 
ſter ſie zu ſein ſcheint. 

Die in Rede ſtehenden Denkmäler gehören Aegyp⸗ 
sen durch ihre Größe, und Griechenland durch ihren 
Styl. Aber eö fehlt ihnen allen eine nothiwendige Be, 
dBingung, nämlich die, zu wiſſen, welcher Zeit und 


*) Wir entnehmen dies Bruchſtück der werfwürdigen Reife 
Delaborde's durch Palaftina. Man vergleiche es mit dem 
Auffagi „Reifen Jeſu Ehrifi*, im fünften, ſecheten und 
fiefenten Bande des laufenden SJabrgangs dieſes WerPs. 
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welchem Bolfe fie zusuichreiben find. Man findet dar. 
über in den alten Büchern Feine Andeutung; es gibt 
feine. Fufchrift, die ihrer gedenft. Der Gefchichte 
fremd, fcheinen diefe ungeheuern Bauten zufällig von 
der Natur erzeugt. 

Am Eharfreitag wohnten wir ausfchlieflich den rc- 
ligiöſen Feierlichkeiten bei, Durch einen glücklichen 
Umstand traf das griechifche Ojfterfeit in diefem Jahre - 
(1828) an demfelben Tage mit dem römiſchen zuſam— 
men. Die eriten Zeremonien des fatbolifchen Kultus, 
welche zugleich die feierlichiten waren , begannen am 
Freitag Abend, durch eine Prozeſſion aller Briciter, 
und aller römisch-Fatholifchen Ehriften um das heilige 
Grab. Man nennt das „die finitere Nacht (nox te- 
nebrosa)“, Alle Lichter waren ausgelöfcht ; cin mas 
ter Schimmer wurde nur von den Kerzen verbreitet, 
weiche die Beimohnenden trugen. Der Raum fcheint 
größer, die Wölbung höher, das Ganze erhabener., 

Bei den verfchiedenen Stationen, wo die Prozei- 
ſion verweilt, wird eine Art Anrede in mehrern Sprachen 
gehalten, die letzte Arabifch. Sie erregt befonders die 
Aufmerffamkeit der Ummohner Jeruſalems, die alle 
in morgenländifcher Tracht fich vor dem Kreuz nieder- 
warfen. 

Diefe Zeremonien dauern bis fpät in die Nacht. 
Sobald fie beendet find, beginnen die der Griechen und 
Armenier, von denen die auffallendfte die des heiligen 
Feuers iſt, welche noch jegt auf diefelbe Weife wie 
vor taufend Fahren vollbracht wird. 

Mit Tagesanbruch Tief eine Menge faft ganz nad. 
ter Landbewohner oder Felhas um das heilige Grab, 
mit dem Geſchrei: Eleyson! Sodann tanzten, fangen 


in feinem gegenwärtigem Zuſtande. 63 





fie und fprangen fich einander auf die Schultern, 
Ein Priefter befand fih an ihrer Spitze, und leitete 
mit der Hand alle ihre Bewegungen. Mehrere »geben 
fich das Anfehen von Todten, und werden von ihren 
Gefährten auf den Schultern getragen, Andere er— 
greifen die Zufchauer, und drehen fie um, oder tra- 
gen fie fo Tange in ibren Armen, bis fie von denfel- 
ben Geld erhalten, während fie von den Türfen mit 
Peitſchenhieben regalirt, und auf alle nyr denfbare 
Weiſe befchimpft werden. 

Nach dreiſtündigem ununterbrochenem Gefchrei und 
beſtändiger Wiederholung derfelben Szenen, tritt der 
griechiiche Erzbifchof, in Begleitung des armenifchen 
Bifchofs, in das heilige Grab. Das Gefchrei ver- 
doppelt ſich. Die ſtärkſten Felhas bemächtigen fich 
des Grabes Eingang, um ihre Plätze reichen Griechen 
oder Armenicen zu verfaufen, welche glauben, daß 
das Feuer unmittelbar vom Himmel fomme, und daß 
ed am ſtärkſten auf diejenigen wirfe, welche es inei 
empfangen, 

Endfich fieht man aus den Mündungen des Grabes 
ein helles Feuer bervorfprühen, deſſen Fünftlicher Ur— 
ſprung unverkennbar iſt. In demſelben Augenblick 
ſtürzen ſich Männer, Frauen, Kinder mit gleicher 
Wuth darauf, es zu ergreifen. Brennende Fackeln 
verbreiten ſich in dem ganzen Tempel, des heiligen 
Grades Thür öffnet ſich, und der griechiſche Eri 
biſchof, getragen von vier Männern, erſcheint in einer 
Art Ueberſpannung mit zerzauſetem Haar und Bart, 
die Hände voll Feuer. Er bat mehr das Anfehen eines 
Beſeſſeuen, als das eined Dieners der Religion, 

Solches iſt das fonderbare Schauſpiel, dad die 
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meitten griechiichen und armenifchen Pilger nach Fa 
eufalem zicht, und das von den Prieſtern diefer bei. 
den Blaubensfchartirungen als das Fräftigfte Mittel 
zur DBermehrung des Einfommens ihrer Kirche br. 
trachtet wird, 

Es fcheint, dag feit undenflichen Zeiten ein ähn— 

liches Schaufpiel in mehrern Theilen des Drients 
art gefunden. Pauſanias fpricht von einem plößlichen 
Feuer, das die Prieiter in einem Tempel Indiens ber- 
vorgerufen. Ariſtoteles und Plinius gedenfen derfelben 
Thatſache in Makädonien und auf. der Inſel Tinen. 
Sofimus, der im fünften Jahrhundert fchrieb, fpricht 
von dem am Venusfeſte zu Deliopolis, dem heutigen 
Balbeck, glänzenden Lichte, 
Es gibt Traditionen, Glaubensmeinungen die fich 
durch alle Jahrhunderte und Religionen fortpflanzen , 
und die fich befonderd in gewiſſen Geaenden zu ge- 
fallen fcheinen, welche fie als ihre Geburtsländer 
betrachten. Die des heiligen Feuers erfchien wieder 
im neunten Jahrhundert, und bat fich feitdem, der 
türfifchen Beherrfchung ungeachtet, erhalten. Sie 
verurfachte felbit einen fo großen Skandal zu Anfang 
des eilften Jahrhunderts, daß der Kalif Hakim Billa 
fich dieſes Vorwandes bediente, um das heilige Grab 
gu zerfiören. Das heilige Feuer überlebte ihn je— 
doch, und Bapıt Urban IE machte davon eine wun- 
derbare Darftellung auf dem Konzil zu Elermont, um: 
die Völker zum Beginn des erſten Kreuzzuges zu be- 
wegen. , 

Mit Ausnahme diefer Tacherlichen Zeremonie fehlt 
es dem griechifchen, armenifchen und kophtiſchen Kul- 
ms an Würde und Glanz nicht. Die reiche Tracht 
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der Batriarchen und Briefter, ihr ehrwürdiges Aenf- 
fere, ihre fonderbaren Gefänge bieten eine Verfchie- 
denheit von Szenen dar, die man nur an diefem Orte 
und zu diefer Zeit vereinigt findet. Das Chriften- 
thum erfcheint bier groß, albeherrfchend. Aber kaum 
verläßt man den innern Raum, fo findet man an der 
Thür der Kirche des heiligen Grabes den türfifchen 
Statthalter und fein Gefolge, dem alle Pilger einen 
Tribut zu zahlen haben, und in den Straßen Fern 
falem$ vernimmt man nur das Gefchrei des Muezzins, 
der die Gläubigen zum Gebet auffordert. 

Eine ſehr natürliche Neugier, ein hinreiſſendes 
Verlangen läßt den Reiſenden wünſchen, den Tempel 
Salomonis, oder vielmehr das geheimnißvolle Ge- 
bäude zu befuchen, welches auf des erften Trümmern 
aufgeführt worden. Wie überrafchend mar es alfo 
für und, ald unfer Dollmerfcher, Here Berry, und 
benachrichtigte, daß er, durch Geld und gute Worte, 
einen der Wächter diefes furchtbaren Heiligthums ge⸗ 
wonnen, und dag wir, mit Hilfe unſerer mufelmän- 
nifchen Kleidung, daffelbe während der Nacht befuchen 
fönnten. Es war zur Zeit des Ramaſans, mo die 
Türken, vom Faften erfchöpft, nach Sonnenuntergang 
ihre Wohnung nicht verlaffen. Unſer Führer ift feit- 
dem geftorben; ich kann alfo ohne Anftand des von 
ihm uns geleifteten Dienſtes gedenken, 

Indeſſen hatten wir noch Manches zu erwägen, 
bevor wir den gemwagten Gang unternahmen. Wir- 
mußten fehr wohl, daß Todesftrafe über jeden Chri— 
fien verhängt ift, den man an diefem heiligen Orte 
findet, zu welchem ſelbſt der Sultan ihm nicht ‚den 
Eintritt erlauben kann. Schreckliche Beifpiele hatten 
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bereits bewiefen, wie wenig die Muſelmänner von ib» 
ren Borfchriften abwichen, und mit Ausnahme Ali Bey's 
war fein Meifender ihrer Rache entgangen. Bankes, 
der den Tempel verkleidet, mit Hilfe eines Nenegaten , 
befucht, mußte fich in aller Eil flüchten, und fonnte 
mit Mühe Jaffa und cin europäifches Schiff erreichen, 
ohne ergriffen zu werden. Doch mufte das griechifche 
Klofter, wo er gewohnt, feines Gaſtes wegen eine 
fchwere Strafe erlegen. Belzoni’s Gattin benutzte 
eine Ausbefferung der Mofchee, fie zum Theil zu fehen, 
ohne davon einen genauen Begriff zu bewahren. 
Nach furzem Nachdenken hielt ich es jedoch nicht 
für erfaubt, eine fölche Gelegenheit entgehen zu Taf 
fen, die eine der interefiantciten Epifoden unferer 
Reiſe bilden, die befonderd meinen jungen Begleitern 
einen tiefen Eindruck hinterlaffen konnte. 

Was fucht der Neifende? Gemüthsbewegungen 
und Erinnerungen.” Und find wir in diefem Betrachte 
nicht alle Neifende im Leben? Erinnern wir ung 
nicht gern an die abentederlichen Ereigniſſe unferer 
Bergangenbeit? Die Gefchichte ſelbſt, ift fie nicht 
eine Sammlung der Abenteuer der Völker, und wein 
einige derfelben mit fo vielen Opfern ein Vaterland 
zu erringen fich bemühen, während andere fich viek- 
leicht verwegen in Ruhm oder Freiheit ſtürzen, was 
thun fie anders, als fich der beranfchenditen wie der 
edeliten Gemüthsbewegung zu überlaſſen? | 

Wir machten uns wohlbewafinet negen zehn Uhr 
Abends auf din Weg. Die Nacht war dunkel, und 
fobaid wir eine Laterne anfichtig wurden, traten wir 
bei Seite. Wir gelangten endlich an die nördliche 
Thür, und im tiefften Schweigen fliegen wir auf fichen 
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Stufen zum Vorhof binan, der den ganzen Raum 
beherricht. BE RE N 

So befanden wir und nun auf der Stelle, bie 
. man fchon zu den Zeiten Iſraels nur vollkommen rein 
betreten durfte. So befanden wir uns in dem Hei 
Tigften des Heiligen, deffen Wunder Salomo gefchaf- 
fen und befungen, von defien ehemaliger Größe je⸗ 
doch feine Spur mehr vorhanden iſt. Der Plug ift 
über diefe Trümmer gegangen, Und des alten Tem- 
peld einzige Ueberreſte find jene großen Steine, auf 
welche die öftliche Mauer des Berges Moira fich ſtützt, 
and wo große unterirdifche Gemächer: fich befinden 
folen, die noch Niemand betreten, 

Den arabiichen Schriftitellern zufolge bedecken die 
Gebäude der gegenwärtigen Mofchee des ehemaligen 
Tempels ganzen Raum. Phokas, der im zwölften 
Jahrhundert fchrieb, befcheinigt das. Der alte Bor- 
hof war, nach den arabifchen Schriftitellerh, 1563 
Fuß lang und 930 Fuß breit, während der der gegen- 
wärtigen Mofchee nur 1369 Fuß Yang und 845 Fuß 
breit iſt. Die vier Seiten der Mofchee find durchaus 
auf dieſelbe Weife orientirt, wie jene des alten Tem. 
pels. Die öftliche bildet zugleich einen Theil der Stadt. 
mauern, und fcheint über dem Kedronbache zu fchive- 
ben, Die gegen Süden hängt mit dem Balafte des 
türfifchen Statthalters zufammen, und wird vom Berge 
Sion durch eine Schlucht gefchieden, | | 

Diefer Raum mußte fehr ausgedehnt fein, weil er 
zur Zeit der beiden DBelagerungen Ferufalems als 
Feſtung und letter Waffenplatz diente, Liefer man 
die Sefchichtfchreiber der Kreuzzüge, folte man glan- 
ben, dag fie ſich begnügt, Flavius Joſephus zu Fopi- 
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ren, wenn er der hunderttauſend Juden gedenkt, die 
im Umfang des Tempels erſchlagen wurden, und de 
ren Gefchrei von den benachbarten Bergen widerhallte. 
Albufeda fchlägt auf 60,000 die Zahl der Mufelmän- 
ner an, die in Omar's Mofchee umgekommen. 

„Wollt Ihr wiſſen,“ fagt Gottfried von Bonillon 
in einem Briefe an den Papſt, „wie man mit den 
Feinden verfahren, fo wiflet, daß in der Säulenhalle 
Salomonis und im Tempel die Unfrigen bis zum Ge- 
biß ihrer Pferde fich in unedlem —— Blute 
befunden.“ 

Von der Höhe des Vorhofes — wir, der 
Dunkelheit ungeachtet, die Geſammtmaſſe der Gebäude, 
untermiſcht mit Blumen und Blumenbeeten, überſehen, 
in deren Mitte ſich die berühmte Moſchee des Felſens 
erhob, deren Dom ganz Jeruſalem beherrſcht. 

Bevor wir fie betraten, lies unſer Führer uns um. 
fere Schuhe ausziehen, fo ' mächtig wirfte noch Die 
gewohnte Ehrfurcht auf einen Menſchen, der dadurch, 
daß er uns in das Heiligehum führte, fein Leben aufs 
Spiel feste. Wir fchritten zwifchen der Mofchee 
und einem fehr zierlichen, öftlich fich erhebenden Ge- 
baude hinweg. Es ift ein achtediges und nicht ein 
rundes Gebethaus, wie man es auf dem von Ali Bey 
entworfenen Plan erblickt. Es ſtützt fih auf zwölf 
röthliche Marmorſäulen, jede aus einem einzigen Stück 
gehauen. Zwifchen den beiden Säulen im Süden ift 
eine Vertiefung, wo man betet. Diefe Stelle, welche 
in großer Verehrung fieht, wird Mek khemet Daud 
oder Davids Gerichtöftuhl genannt. Bon dort begaben 
wir und zum füdlichen Theil des Tempels zu einer 
Vorballe, dem Haufe des Statthalters gegenüber. 
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Diele Halle ftünt fih auf acht Säulen von grünem 
und gemifchtem Marmor, . u 
Die Mofchee ift ein achtediges Gebäude, von dem 
jede Geite 60 Fuß Fang ift, und die folglich 480 Fuß 
im Umfang mißt. Das Innere befteht aus zwei Schif- 
fen und einem majeftätifchen Dom. Das erfte Schiff 
ſtützt ſich auf 16 Säulen und 8 Pfeiler vom fchönften 
braunen Marmor. Das zweite Schiff befteht aus 12 
Säuren mit verfchiedenartigen Kapitälern, die wahr- 
feheinlich von dem alten Herodestempel herrühren. In 
diefem Umfang befindet fich der heilige Felfen, der 
den Haupttheil des Gebäudes einnimmt. Denn es 
ſcheint, daß der von Adrian zerflörte Tempel Salo- 
monis und Herodes nie wieder aufgebaut wurde, 
Unter den morgenländifchen Kuifern gehörte der 
Boden, auf welchem jener Tempel geflanden, zu meh- 
rern Kirchen, Es fcheint felbft, nach des Patriar- 
chen von Alerandria, Eutuchius, Zeugniß, daß der 
Ort gänzlich verwildert und mit Unrath bedeckt war, 
als die Sarazenen fich der Stadt Ferufalem bemäch- 
tigten. u | 
Nach feinem Einzug in die Stadt ließ der Kalif 
Omar den Patriarchen Sophonibus kommen, und 
fragte ihn, mo ehemals der Tempel Salomonis gemwe- 
fen, wie der heilige Felfen, deſſen Mahomet gedacht, 
Er begab fich dahin mit allen Großen feines Hauſes. 
Dan grub nach, fchaffte den Mift bei Seite, welcher 
den Felſen bedeckte, wonach Omar ihn vollkommen 
mit feinem Mantel reinigte. Seine Offiziere waren 
ihm dabei behilflich, und noch an demfelben- Tage 
wurde der Grunditein zu der jetzigen Mofchee gelegt. 
Der arabifchen Volksſage zufolge hatte Jakob gegen 
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dieſen Helfen fein Haupt gelehnt, als er die Himmels. 
leiter erblicdte, und bier auch lies Mahomet feinen 
Fußtapfen, als ihn der Erzengel Gabriel von Mekka 
nach Jeruſalem verſetzte. 

Auf denſelben Felſen, ſagt Wilhelm von Tyrus, 
ſetzte ſch der Würgengel, als er fein Schwert über 
Iſrael fchwang. Diefe doppelte Tradition bat alfo 
aus demfelben einen Gegenſtand der Verehrung für 
alle Sekten gemacht. Während der Beſetzung Fer 
ſalems durch die Kreuzfahrer fchlugen die Pilger 
Stücken ab vom Felfen, um fie auf die Altäre ihrer 
Prarrfirchen auszuftellen. Nach der Wiedereroberung 
der heiligen Stadt durch Saladin ließ er den Felfen 
mit Roſenwaſſer waſchen, umd richtete die Mofchee 
fo ein, wie man fie jest fieht. Die Mufelmänner 
glauben, daß in ihr Die Gebete Bott am angenehm⸗ 
ſten find, und daß alle Propheten feit Erfchaffung der 
Welt bis auf Mahomet darin gebeter. 

Der Felien fpringt auf einem mittlern Durchmef- 

. fer son 30 Fuß, in halbrunder Form, aus dem Bo- 
den. Seine Oberfläche ift ungleich, zerbrochen, im 
natürlicher Heſtalt. Er iſt mit einem Eiſengitter um- 
fchlofen, und ſechs Fuß darüber ſchwebt ein breiter 
grüner und rother Atlashimmel. 
Unſer Führer Tieß und zuerſt den Fußtapfen Ma-. 
homets berühren, der fich an der ſüdweſtlichen Seite 
befindet, wonach er nahe dabei ein Gitter öffnete, und _ 
uns auf eilf Stufen in einen Keller führte, der noch 
heiliger ift, ald die ganze übrige Moſchee. Es ift eine 
Art Krypta, wie in den alten Hauptfirchen, aber 
enger und geheimnißvoller, N 

„Bei meinem Eintritt in das Heiligthum,“ fagt 


in feinem gegenmpärtigen Zuſtande. 7414 





ein alter arabiſcher Schriftſteller, „fürchtete ich,” daß 
der Felfen unter meiner Sünden Laft einſtürze. Aber 
da ich fah, daß andere mit Miffethaten beladene Pil⸗ 
ger es unverſehrt betraten und verlieſſen, wagte ich 
mich auch hinein, und es widerfuhr mir nichts.“ 
Des Arabers Beifpiel gab uns Much, und wir Fon 
ten, wie er, unferer Sündenſchuld unbeſchadet, ganz 
ruhig den Keller beſuchen. | 

Erift ganz in den Felfen gehauen, Seine Wände find 
unregelmäßig. Er bat keine andere Dehnung, als die 
auf dem Punkte/ wo Mahomer gebetet haben ſoll. 
Seine Länge mißt 16, ſeine Breite 8 Fuß. Zur 
Rechten ik ein Fleiner Marmoraltar mit arabifchen 
Derzierungen, Makan Suleiman, oder Salomons- 
Kation genannt, Ein anderer ähnlicher, aber auf eing 
andere Art ausgehauener zur Linken heißt Davids- 
flation, Endlich eine Vertiefung auf der Nordfeite, 
bie eine Ars Tiſch Bilder, iſt die Elinsftation. Eine 
Lampe erleuchtet dies Heiligthum , von dem wir fchnel 
einen Blan aufnahmen, fo wie von dem Innern der 
Mofchee, bis ‘auf eine Höhe von 10 Fuß, indem die 
Finſterniß uns verhinderte, des Donjes Wölbung 34 - 
feben. 

Diefes Gebäudes Fnuered, wie das aller Mofcheen 
ſtberhaupt, vereinigt Größe mit Einfachheit. Es flößt 
die des Natur des mufelmännifchen Kultus eigenthüm- 
fiche Andacht ein, die ernit, fchweigend, ohne Prunk 
it. Das Geber wird von den Mahometanern mehr 
als Ausdruck eines unmwiderfichlichen Gefühls, denn 
als Vollſtreckung einer Vlicht betrachtet. Der Araber 
fteigt ab von feinem Kameel mitten in der Wüſte, 
der Türke kniet ij öffentlichem Plahze nieder, um zu 
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beten, ohne die Aufmerkſamkeit Anderer zu erregen. 
Gottloſigkeit würde in dieſem Lande ein Skandal ſein, 
obgleich frommer Eifer Niemandem als ein beſonderes 
Verdienſt angerechnet wird. Man braucht nur eine 
Moſchee beſucht zu haben, um davon überzeugt zu ſein. 
Diefes Schweigen herrſcht in dem heiligen Raume. 
Es wird weder durch Gefänge, noch durch Geldfor- 
dernngen, noch durch das Geräufch der Stühle, oder 
durch Unterhaltungen unterbrochen. Einige Berfe aus 
dem Koran, über Gottes Allmacht, über die Geduld 
im Unglück, über die Pflichten der Mildehätigfeit ind 
der Wände alleiniger Schmud, 

Bon allen Moicheen, die wir geſehen, ift Feine 
fo intereffant, als die von Jeruſalem. Es it etwas 
Sonderbares, Geheimnigvolles in dieſem nadten Fel- 
fen, umfchloffen von marmornen Säulenhallen, von 
vergoldeten Gittern, von feidenen Tapeten, umd feit 
fo vielen Jahrhunderten verehrt. Reichthum, Zier- 
lichkeit, Größe, Alles ift vereint in diefem merkwür— 
digen Denkmaal. 

Als wir die Mofchee verliefen, trat der Mond 
zwifchen den Wolfen hervor, erhellte den ganzen Um. 
fang, und ließ uns alle Gebäude, Schwibbogen, ®e- 
bethäuſer und Baumgruppen ſehen, die ihre breiten 
Schatten auf das DMarmorpflaiter des Vorhofes war. 
fen. Man hätte fich in einen jener in den arabifchen 
Mährchen befchrichenen Zauberpafäfte verfeßt glauben 
mögen. | 

Wir konnten indeffen diefen Anblick nicht Lange 
genieffen. Unſer Führer, von plößlichem Schreden 
ergriffen, riß uns gegen die Thür, durch welche wir 
hereingefommen. Kaum waren wir durch dieſelbe ge- 
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treten, und befanden und auſſer Gefahr, fo blieben 
wir stehen, um unſrer Bedanfen wieder mächtig zu 
werden, glücklich, einen fo rurchtbaren Ort betreten, 
noch glücticher, ihn wieder verlaffen zu haben. Den 
Kopf von arabifchen Erinnerungen voll, wiederholten 
wir unterwegs den Vers aus dem xCVII. Hape 
des Koran: 

„D, wer fann begreifen, wie köſtlich diefe Nacht gewe— 

fen, Eöltlicher als taufend Nächte.“ 


Ein Wort über den gegenwärtigen 
Zufand der britifchen Kolonien im 
AYufralien. 


Glückliche Zeitalter find unfruchtbar für die Ge 
fchichte. Dies Ariom ift mit vollem Rechte anwend- 
bar auf die Testen acht Fahre der britifchen Kolonien 
von Sydney und Hobard- Town, deren SFortbeitand 
fie für eine Tange Zufunft gefichert haben, Sie haben 
viele Berbefferungen veranlaßt, Ste haben auf ganz 
natürliche Weife, durch der Dinge alleinige Macht, 
für jene Niederlaffungen neue, unerfchöpfliche Hilfs— 
quellen eröffnet. 

So viele bisher unbefannte Volter verkünden fich 
in entfernten Gegenden. Der. Kampf zwifchen Zivi- 
liſation und Barbarei bietet fo unausgefekt unter fo 
verfchiedenen Himmelöftrichen fich ung dar, und diefez 
Kampf bat in feinem Gefolge fo viele Zwiſte umd 
Reibungen von den Geſtaden, wo Griechenland war, 
bis zu den Küften, wo Kolumbia entfteht, daß fried- 
liche Erobernngen faum auf wenige er die 

XI. 1831. 4 
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Aufmerkſamkeit zn feſſeln im Stande find. Zu dieſen 
legtern gehören die Fortfchritte, welche die britifchen 
Anfiedelungen auf Neuholland und auf Ban Diemens- 
land, in Auftralien, in den Testen Fahren, gemacht. 

Leider if die Auswanderung nach diefer Weltge- 
gend lange nicht fo unterſtützt worden, wie fie ed ver- 
diente. Die Regierung forderte lange Zeit den Beſitz 
eines Kapitald von wenigſtens 500 Pfund Sterling 
(6000 rhein. Gulden) zur Niederlaffung in Auftralien. 
Hoffte fie etwa durch folche Mittel die drüdende Laſt 
der Berarmung in England zu vermindern? In dem 
Fall irre fie fehr. Don Fahr zu Jahr wurden: die 
unentgeldlichen Ueberfahrten vermindert, und jetzt fon- 
nen diejenigen, welche fich freiwillig dahin begeben 
wollen, fich fait ausfchließlich nur der Handelsfchiffe 
bedienen. Geit man ihnen jedoch ausgedehntere Län- 
dercien zugeſtanden, fcheint die Zahl der wohlhabenden 
und rechtfchaffenen Auswanderer fich nach und nach 
vermehren zu wollen. Bei Allem dem it vielleicht noch 
ein halbes Jahrhundert erforderlich, bevor das eng- 
Iifche Volk mir dem Gedanken einer dem Mutterlande 
fo fernen Anfiedelung vertraut werden wird. 

Dad Gebiet von Nenfüdwaled Ceigentlicher Kern 
der britifchen Beflsungen in Neuholland) iſt in zehn 
Provinzen oder Graffchaften gefchieden, die folgende 
Kamen haben: Arayle, Ayr, Cambridge, Camden, 
Cumberland, Londonderry, Northumberland, Ror- 
burgh, Sydney und Weitmoreland, Die innern Ören- 
zen diefer Provinzen find noch nicht genau beſtimmt. 
Die Kolonie von Port Marquarie achort zur Graf- 
fchaft Ayr, und die ausgedehnten Entdeckungen Orley's 
find in dieſen Abtheilungen mit inbegriffen. 
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Die emanzipirte Bevölkerung iſt die wohlhabendſte, 
thätigſte und aufgeklärteſte Fraktion der Geſammtmaſſe. 
Beinahe alle Induſtrie, wie der Ackerbau, befindet ſich 
in ihren Händen, Dieſe Klaſſe beſteht aus ehemali— 
gen Deportirten, die nach Ueberſtehung ihrer Straf⸗ 
zeit in Auftralien geblieben find, und auf eigene Ko— 
ten Unternehmungen begonnen haben, die fat überall 
im brühenditen Zuftande find. Ihre Nechtichaffenheit 
int beinahe immer im entgegengefekten Ginne ihrer 
frühern Moralität, fo viel iſt ihnen daran gelegen, 
durch ihr Betragen den auf ihnen haftenden Verdacht 
von fich abzuwälzen, und dem Webelwollen ihrer Ne— 
benbuhler in Handel und Wandel nicht den mindeften 
Borwand zu laſſen. Es ift freilich nicht der Triumph 
der Tugend, fondern des perfonlichen Intereſſes. 
Aber für die Gefellfchaft it das Reſultat durchaus 
daſſelbe. 

Die in Auſtralien geborne freie Menſchenklaſſe bil— 
det, nach 40 Jahren, ein bereits ſehr bemerkliches 
Gewicht in der geſellſchaftlichen Wage, und es iſt 
vorauszuſehen, dag fie in Kurzem, ſowohl durch ihre 
Zahlenmenge als durch. ihren Reichthum eine entfchei- 
dende Praponderanz in der Kolonie gewinnen wird, - 
Diefe Race ift- körperlich ftärfer und früher manubar 
als die eigentliche europäische. In gleichem Maße— 
entwickeln fich auch ihre geifligen Kräfte fchneller, 4 
und. Alles fcheint ihr cine unzubezweifelnde Ueberle— 
genheit zugufichern. e 

Es gibt bereits mehrere gelehrte, allgemein nüs- I 
liche und wohlthätige Gefellfchaften zu Sydney, Ho- A 
bart⸗Town und Bathurſt. Sie geben ihre Verband. i 

lungen heraus und haben bereitd den Grund zu einer 7 
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auſtraliſchen Literatur gelegt. Wentworth iſt als Ge— 
ſchichtſchreiber und Verfaſſer etuer ſehr guten Stati— 
ſtik von Neuſüdwales und Ban Diemensland bekannt. 
Einige Werke über Weinbau und Viehzucht find er- 
fchienen. Miß Woolitonecraft hat die Nechte des meib, 
lichen Gefchlechts vertheidigt. Man Feunt auch die 
Nationaldichtungen des jungen Tompfon und des ehr- 
würdigen Michael Robinfon. 

Bald wird jede Stadt ihre eigene Bibliothef ba- 
ben. Es erfcheinen in der Kolonie Nenfüdwales fünf 
Zeitungen, von denen die älteſte fchon feit 25 Fahren 
erittirt. Dan Diemensland hat zwei Zeitungen. 

Auf feinem Punfte der Erde verwendet man grö— 
ßere Sorgfalt auf den öffentlichen Unterricht, ald in 
Auftralien. Der Statthalter Macquarie hatte dafür 
den achten Theil des ganzen Kolonial- Einfommens 
angemwiefen. Jedes entitehbende Dorf erhalt fogleich 
feine Schule und einen vom Staat befoldeten Lehren, 
In den meiften Diftriften gibt es aufferdem noch Sonn— 
tagsfchulen für alle Alter. Die jungen Deportirten 
werden befonders unterrichtet. Aufler den Primar- 
fchulen gibt es auch mehrere Kollegien für den höhern 
Unterricht, nebit einigen Privaterziehungsanftalten, 
An Feht-, Muſik- und Tanzmeiftern fehlt es nicht. 

Mehrere große Londoner Handelöhänfer haben Komp- 
toirs zu Sydney. Mode» und Kurzewaarenhändler 
haben fich fchnell bereichert. Der Jackſon⸗Hafen ift 
fehr belebt. Die jährliche Einfuhr aus England in 
demfelben überfteigt 400,000 Bf. Sterling (4,800,000 
eb. Gl.). Auch die Einfuhr aus Kalfutta, Nordame- 
rika, Balparaifo, dem Vorgebirg der guten Hoffnung, 
China, den Südſee-Inſeln und Neufeeland ift fehr 
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bedeutend. Beinahe eben fo jtarf it die Ausfuhr nach 
den lebten Gegenden, während die nach England und 
den Vereinſtaaten Nordamerifa’s noch nicht hoch in 
Anſchlag gebracht werden kann. 


Selbfimord durch freiwillige zweimo— 
natliche Enthaltung aller Speifen, 
Im Frühling 1831 befand fich in den Gefängniſſen 
von Tonloufe ein Individuum, Namend Granie, 
der Ermordung feiner Frau wegen angeklagt, und auf 
dem Punfte vor den nächiten Aſſiſen gerichtet zu wer- 
den. Gein Verbrechen, wie ein zweited, das er im 
Kerfer gegen feinen Schlafgenoffen verübt, Tieß ihn 
das Schickſal vorausfehen, melches ihm bevorftand. 
Es war nicht die mindefte Hoffnung vorhanden, daß 
er der Todesftrafe entgehen fonne Er wußte das, 
faßte den Entſchluß, Hungers zu fterben, und brachte 
ihn, aller dagegen angewandten Mittel ungeachtet, 
in Ausführung Er flarb, nachdem er drei und 
ſechszig Tage hinter einander fich aller Speife ent- 
halten. 2 
Wilhelm Granie war 34 Fahr alt, feines GStan- 
des Acerbauer, gebürtig von Gaillae⸗Toulza, im Ar- 
rondifement Muret, ded Ober-Baronne-Departementd, 
und wohnhaft daſelbſt. Am 5, April Morgens zanfte 
er fich mit feiner Fran. Diefer Testen Gefchrei war 
fo ftarf, daß mehrere Perſonen ihr zu Hilfe eilen woll- 


. *) Man vergleiche mit dem merkwürdigen Auffab: „Tagebuch 
eines fich freiwillig zu Tode Yungernden“, impierten Bande 
des Jahrgangs 1529 dieſes Werks. 
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ten. Aber fie fanden die Thür verfchloffen. Sie for- 
derten Granie auf, ihnen zu öffnen; doch vergebens. 
Bald nachher wurde Alles fill. Granie riß das Fen- 
fer auf und zeigte den Nachbarn den blutigen Kopf 
feiner Sram. 

„Ich habe ihn eben abgefchnitten, “ fagte er. „Sie 
wird num nicht mehr freien.“ Er ftecte ihn in 
einen Sad, zeigte auch diefen den Zufchauern, wäh— 
rend das Blut rauchend daraus bervordrang, ergriff 
eine Schaufel, und drohete Jeden zu tödten, der es 
wagen miürde, fich ihm zu nähern. Demungeachter 
drang der Maire von Berjaud, mit einer Abtheilung 
Nationalgarde, in das Haus, und bemächtigte fich des 
Mörders nach hartnädigem Widerſtande. 

In feinem Verhör bezengte Granie einen großen 
Haß gegen feine Frau, Er erflärte, daß er fie mit 
einem Holsfcheit zu Boden gefchlagen, ihr fodann mit 
einem Dieffer, deſſen man fich zum Befchneiden der 
Reben bedient, mehrere Stiche ringe um den Hals 
verjeht, und da fie immer noch Athem geſchöpft, ihr 
endlich den Kopf vollfommen abgefchnitten babe. 

Während die Anterfuchung gegen ihn eingeleitet 
wurde, beging er am 12. April einen zweiten Todt- 
fchlag gegen feinen GSchlafgefährten Johann Mes— 
poulet, Yaga genannt. Nach einem unbedentenden 
Zwift mit demfelben, ergriff er den Deckel eines Kü- 
beid, und fchlug ihm damit den Schädel ein. 

Am 20. April wurde Granié von Murkt in die 
Gefängniffe zu Tonloufe verfegt. Seiner Wurhbezen- 
gungen wegen traf man die erforderlichen Maßregeln, 
damit er weder fich noch andern fchaden fünne. Man 
feffelte ihn an Händen und Füßen. Seit fünf Tagen 
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hatte er ſich bereits geweigert, Speiſe zu genieſſen. 
Er blieb bei dieſem Entſchluſſe bis zum 17. Juni, 
wo, nach entſetzlichen Schmerzen, die Natur unter- 
lag. Alle Speife, die man ihm mehrmals mit Ge- 
walt beigebracht, fpie er fogleich wieder aus, ohne 
das Mindefte davon zu bewahren. Er trank nur von 
Zeit zu Zeit Waſſer, und manchmal feinen Urin. 
Das Feuer, von dem fein Magen verzehrt wurde, 
mußte feinen Durft unerträglich machen. | 

Der gewöhnliche Arzt der Gefänyniffe von Tom 
louſe, Caſtanet, befuchte ihn täglich zweimal. Am 
24, April bemerkte er die erften Zeichen zunehmender 
Abmagerung, und am 29, allgemeines Zittern. Dem— 
ungeachtet hatte der Gefangene am 30. April noch 
Kraft genug, das Schloß an feiner Handkerte zu zer— 
brechen. Den 18. Mai zeigte fich heftige Beklemmung. 
Das Schlucken fchien am 6. Juni fehr fchiwierig. Am 
12. gab der Puls 89 Schläge in einer Minute. Hef- 
tige Verzuckungen beendeten am 17, diefe lange Todel- 
aual. | | | 

Obgleich im Allgemeinen fehr einfilbig während 
feiner Gefangenfchaft, beantwortete Granie doch meh- 
rere an ibn gerichtete Fragen, und zwar auf eine 
Weife, die jede Vorausſetzung von Geifteszerrüttung 
su befeitigen im Stande war, Auf alle Vorftellungen, 
welche man ihm täglich machte, Speife zu nehmen, 
‚entgegnete er, daß er Fieber Hungers fterben, als fich 
den Hals abfchneiden Taffen wolle. Er beforgte auch, 
daß wenn er fein Dafein auf dem Schaffot ende, fein 
Vermögen Tonfiszirt, und feine drei Kinder dadurch 
an den Bettelftab gebracht werden dürften, 

In den Denfwürdigfeiten von Manchefter, welche 
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der Doktor Bercival herausgegeben, werden mehrere 
Beispiele von fehr fchwachen Thieren angeführt, die 
eine lange Entziehung aller Nahrung ertragen. Er 
verfichert. daß man in einer Hungersnoth das Leben 
ziemlich Tange mit Waſſer friften könne. Er führe in 
diefem Betrachte das Reſultat einiger Erperienzen an, 
die er mit Bögeln verschiedener Gattung angeftellt. 
Keiner von denen, die zu trinken fich geweigert, übers 
lebte den neunten Tag, während ein anderer, der 
mehrmals getrunfen, bis zum 22. Tag lebte. 

Im zweiten Bande der medizintfchen Mittheilungen 
führt der Doktor Nobert Willan ein Beifpiel an, 
das beinahe chen fo merfwürdig it, als das von Gra— 
nie aufgeitellte, 

Ein junger Mann von etwas melancholifchem Ge- 
müth und ernſtem Geifte, übrigens vielfach unterrich- 
tet, verſpürte einige Anzeichen von Unverdaulichkeit 
und innere Schmerzen. Die Einbildungsfraft mit 
falfchen veligiöfen Begriffen angefüllt, beſchloß er, 
durch gänzliche Enthaltung aller Speife fich zu heilen. 

Er verlieh ploslich feine gewohnten Befchäftigun- 
gen, wie feine Freunde, nahm eine Wohnung in einer 
finftern Gaffe, und genoß von nun an nichts als Waf- 
fer, im welches er ein wenig DOrangenfaft gemifcht. 
Nach dreitägiger Enthaltfamfeit verfpürte er Feine Nei- 
gung mehr zum Eſſen, und feste feine Studien ohne 
Ermüdung fort. Er machte fich durchaus feine Be 
wegung, fchlicf wenig, und las den größten Theil 
der Nacht. Sein täglicher Wafferverbrauch war höch— 
ftend Ma, und der Saft von zwei Orangen diente 
ibm für eine ganze Woche, 

Während den zehn Feten Tagen verminderten feine 
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Kräfte fich fehr ſchnell. Er Fonnte nicht mehr das 
Bert verlaffen, und fein Zuftand flößte ihm nicht uns 
gegründete Beforgniffe ein. Er hatte fich bis dahin 
geſchmeichelt, daß er durch " übernatürliche Mittel 
erhalten werde, und feine Einbildungsfraft ließ ihm 
irgend ein großes Ereigniß ahnen, das diefer Tangen 
Enthaltfamfeit Folge fein würde. Aber feine Illuſion 
verſchwand, ald er fich langſam binfterben fah. 

Um diefelbe Zeit harten feine Verwandten feinen 
Zufluchtsort entdeckt, und es gelang denfelben , ihn zu 
bereden, den Befuch eines ehrwürdigen Geiftlichen an- 
zunehmen, der ihn von feinem Irrthum überführte, 
und ihn bewegte, fich medizinifcher Behandlung zu 
unterziehen, um feine Geſundheit wieder zu erlangen. 

Doktor Billan befuchte den jungen Mann am 23, 
März; 1786. Er hatte feit einundfechszig Tagen 
nichts gegeflen. Der Arzt fand ihn mit dem Tode 
ringend. Sein Geficht hatte das Anfehen eines Ste 
lets, deffen Muskeln man in ihrer natürlichen Lage 
ausgetrocknet. Es fehlte feinen Augen nicht an Feuer. 
Seine Stimme war noch gut und verftändlich. Aber 
ſein Geiſt war ſehr geſchwächt. 

Er hatte es unternommen, die Bibel zu kopiren, 
und dem Text Noten beizufügen. Er zeigte dem Dok⸗ 
tor diefe Arbeit, die bis zum zweiten Buche der Ko- 
nige gedieben war. Er deutete ihm aualeich an, 
welche Fortfchritte er im Abkürzen gemacht. 

Vom 23, bis zum 28. März fchien er feine Ge 
fundheit fchnell wieder zu erlangen. Er Tonnte auf- 
ſtehen und ohne unterſtützt zu fein, im Zimmer fich 
ergeben. Aber am 29. verlor er die Befinnung und flarb 
Tags darauf, Willen. vermuther, daß dieſes jungen 
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Mannes Enthaltfanifeit von aller Nahrung die längſte 
gewefen, welche man ie in England beobachtet, und 
daß fie unmöglich fo lange hätte dauern können, wäre 
fie nicht durch-cine auferordentliche Beittesüberfpan- 
nung, die fich vn Wahnſinn näherte, begünfiigt 
worden. 

Granic, der freiwillig während 63 Tagen aller 
Nahrung ſich enthalten, war von heftigem biutdür- 
Higem Karakter, von unerfchütterlichem Entſchluſſe. 
Es war bei ihm nicht, was man gewöhnlich Scelen- 
färfe nennt, fondern cine wenigſtens eben fo große 
Veberfpannung, als bei dem jungen Briten. Bei die- 
fem war die Einbildungsfraft mit religivfen Ideen be- 
fchäftigtz bei jenem anfänglich durch Nachfucht, fo- 
dann durch Furcht vor der Strafe feines Verbrechens, 

Wäre 1786 die Schädellehre befannt gemwefen, 
hätte Doktor Willan auf dem Kopfe feines Kranfen 
den Frömmigkeits⸗Höcker finden können, und es müßte 
merkwürdig fein, den Bericht, welchen er davon zu 
machen im Stande gewefen, mit dem zu vergleichen, 
durch welchen wir erfahren, daß auf Granie’s Schä- 
dei an der Stelle, wo diefer Höcker fein fol, eine 
große Vertiefung fich befunden, 
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Sch verließ Corigliano an einem fchönen Herbft- 
morgen, und fagte feinen Fendalthürmen, feiner drei- 
fachen Waflerleitung , feinen Drangenhainen Lebewohl, 
. um den albanifchen Kolonien von San Demetrio, 
weftfich von der Stadt, zuzuwandern. Den Orangen- 
baumen folgten bald Oelbäume, und diefen Eichen. 
Ich fah von Ferne das meitläufige Kafıno von San- 
Mauro Torreggiare *), wie die Ftakiener fagen, 
Wie alle übrigen in Kalabrien, ift es befeftigt, mehr 
einem Fort als einem Landhaufe ähnlich. 
Man lieſet Sitten und Gefchichte eines Bolks in 
feiner Bauart, und jene ländlichen Feftungen Kafa- 
briens erinnern den Reiſenden auf jedem Schritte an. 
dieſes Landes tiefgewurzeltes Unheil; die Räuberei. 
Der alte König von Neapel, der im eigentlichen Sinne 
des Worts fein Volk zu Gunften feiner monarchifchen 
Intereſſen demoralifirt, hatte zuerſt jene Räubereien 
gegen die Franzoſen organiſirt, welche damals alle 
Provinzen des Feſtlandes beſetzt hielten. 
NIS er den Thron wieder beſtiegen, bemühete er 
fich, fein eigenes Wert zu vernichten. Aber die Maß— 
regeln, welche feine Regierung ergriff, waren mehr 
geeignet, das Uebel fortdauernd zu machen, als es 
auszurotten. Dennoch find feit einigen Jahren die 
Banden weniger zahlreich und kühn. Aber das Eigen» 
thum if immer noch wenig gefichert: Handel und 
Ackerbau find gänzlich im Verfall. 

Tenfetst San⸗-Mauro wird das Land nadt, 


” — wenn man ſo ſagen könnte. 
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die Bäume verfchwinden, die Vegetation flirbt am 
Fuße eines unfruchtbaren Hügels. Auf demfelben ſah 
ich einen auf ſeinem Eſel reitenden Bauer. Es war 
die erſte menſchliche Geſtalt, die ich ſeit Corigliano 
erblickt. Denn es war Sonntag und die Felder wa— 
ren verödet. Er bemerkte auch mich, wartete, bis ich 
ihn erreichte, Sein Filz, zugeſpitzt wie ein Zuder- 
but, befchattere eines jener feinen, Teidenfchaftlichen 
Befichter, die der eigentliche National-Typus des ka— 
labreſiſchen Bolfes find. 

Ehemals ging der Bauer diefer Gegend nie aufs 
Land, ohne fein Gewehr, Geit das Geſetz ihn ent 
waffnet hat, trägt er eine Art zur Seite. Auch mein 
Gefährte hatte eine folche am breiten Ledergürtel. 
Deiner Gewohnheit nach war ich allein und zu Fuß. 
Er flieg fogleich von feinem Efel, und zwang mich 
aufzufisen, mit der Verficherung, daß er eine Wei- 
gerung meinerfeitd für ein Zeichen von Verachtung 
halten würde, 

Er war ein Albanier von San Demetriov. Als 
er erfuhr, daß ich feinen andern Zwed babe, ald 
Bekanntfchaft mit feinen Landsleuten zu machen, er- 
zählte er mir feiner Vorfahren und Sfander- Begs 
Thaten, indem er mit Nichtachtung der Ftaliener, 
feiner Nachbar, gedachte, die, fagte er, nicht wie 
wir den Großfultan befriegt haben. 

Bald erreichten wir San Demetrio, einen fchmußi. 
gen, Armlichen Flecken, in der herrlichſten Lage. Die 
Natur icheint auf diefem Punkte des Menfchen Elend 
durch den Luxus ihrer Vegetation bedecken zu wollen. 
Sch begab mich zu dem Mann, für den ich ein Em— 
preblungsfchreiben hatte und von dem ich mit der zu⸗ 
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vorkommenden Gaftfreundfchaft aufgenommen wurde. 
Er war früher einer der eriten Magiſtratsperſonen des 
Königreichs; aber durch. die meineidige Rückwirkung 
von 1821 feines Amtes beraubt, begab er fich zu ſei— 
nen Penaten, wo er ſeitdem in der größten Zurüd, 
gezogenheit lebte. 

Demungeachtet befand er ich immer noch unter 
Bewachung der Polizei, weshalb meine erite Sorge 
darin beitand, mich zum Nichter zu begeben und ihm 
meinen Paß vorzulegen. Kurz vorher hatte der Po— 
lizeiminiſter, Marquis Intonto, ein Kreisfchreiben 
erlaſſen, durch welches die Unterbehörden eingeladen 
wurden, etwas ſparſamer mit ihren Scherereien ge- 
gen die Reiſenden zu fein. Dieſem Umſtande war es 
zuzuschreiben, daß ich nicht ein vollfommencd Verhör 
erleiden mußte, bevor mein Paß vifirt wurde, 
Die Reiſenden find überdem in diefer Gegend fo 
felten, dag man zu San Demetrio feit fünfzehn 
Jahren Feinen folchen gefchen. Man bemerkt das 
gleich am des Volkes Uncigennüßigfeit, Ein Schub 
machermeifter (maestro-scarparo) wollte für die Ar- 
beit, die er für mich verrichtet, feine Bezahlung an- 
nehmen. Er fchäge fich glüdlich, fagte er, die Ehre - 
gehabt zu haben, für den Signor- Foreftiere arbeiten 
zu können. Der letzte Reiſende war ein Brite gewe— 
fen. Zedermann fprach von feinem kurzen Verweilen, 
wie man fünftighin von dem meinigen fprechen wird, 
als von einer großen Begebenbeit. 

San Demetrio ift Hauptort eines albanifchen Be- 
zirks. Die fünf oder fechd Dörfer, aus denen er be⸗ 
ſteht, find in der Nähe gruppirt. San Giorgio 
tft das größte, In Vicarizzo bemerft man in der 
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weiblichen Tracht den meisten Lurns. In den nahen 
Bergen it viel Erz. Aber Niemand befümmert fich um 
deſſen Ausbeutung, die Regierung am allerweniaiten. 

Der albanischen Kolonien Dafein ift ein merfwür- 
diges, dennoch wenig bekanntes gefchichtliches Phä— 
nomen. Es fcheint, daß die eriten Mlbanier ungefähr 
sehn Fahre nach Einnahme Konjtantinopels durch die 
Zürfen nach Ftalien gefommen. Dies große Ereig- 
niß, das die Geſtalt der Angelegenheiten Europa’s 
verindern follte, verfchte, indem es ein altes banfäl- 
liges Staatsgerüſt zufammen fürzte, auch einem jun. 
gen Staate, den die Energie eines einzigen Mannes 
gegründet, den Todesitreich, 

Georg Caſtriot, befannt unter dem Namen 
Sfander-Beg (Alexander Herr), war von feinem 
Bater dem Sultan Amurat ald Geißel überantwortet 
worden, Nach feiner Befreiung fchwang er 1443 die 
Fahne der Unabhängigkeit und Rache gegen den tfur- 
pator feines Erbes, den Mörder feiner Familie, 

Er rief die. albanifchen Stämme zum Kampf, und 
an der Spike feiner tapfern Mirditen begann er einen 
Krieg, den er 23 Jahre gegen alle Streitfräfte des 
ottomanniſchen Neiches fortfegte, Amurat wurde über- 
al gefchlagen, und farb in einem Anfall von Wuth 
über fein Mißgeſchick. Mahomet IT beitieg den Thron 
und eroberte Konftantinopel,. Als Vorpoſten der Chri— 
ftenheit, forderte der Soldat Jeſu Ehrifti (Titel, den 
fiih Sfander-Beg beilegte) die Fürften Europa’s zur 
Hilfe auf, Aber ſie blieben unthätig, und er allein 
feste den Kampf Europa’s gegen Aſien fort. Durch 
feine beharrliche Tapferkeit gehört er zu den größten 
biitorifchen Behalten des fünfzehnten Jahrhunderts. 
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Alphons von Arragonien berrichte damals zu Nea- 
pel. Als gefchiekter Bolitifer und Feldherr nahm er 
die Eroberung von Bizanz zu Herzen. Er erblidte 
in den entfichenden Koloß einen natürlichen Feind, 
und beantwortete allein Skander-Begs Ruf. Er ſen— 
dete ihm 1454 einige Hilfe unter dem Befehl Ray— 
monde von Ortaffa. | 

Nach Alphons Tode bedurfte fein Sohn Ferdinand 
aller feiner Macht, um in dem Herzog Johann von 
Anjou einen mächtigen Mitbewerber und in dem Für- 
ten von Tarent einen undankbaren, ftarfen Nebellen 
zu befämpfen. 

In Barlerta von dem Eondottiere Jakob Piccinino, 
im Solde Anjou’s, belagert, war cd um feine Krone 
geicheben, als er am Gefichtöfreis Segel erfcheinen 
fab. Der unermüdliche Sfander-Beg benuste einen 
von dem ftolsen Bajazer geforderten. Waffenftillftand, 
um dem Sohn feines alten Bundesgenofen zur Hilfe 
zu eilen. Er befreite. ihn, nahm Trani, verheerte die 
Ländereien des Fürften von Tarent, fchlug Piceinino, 
und trug bei zu dem entfcheidenden Giege von Troig, 
der dem Haufe Arragonien die Krone zuſicherte. 

Sfander-Beg erhielt 1461 von Ferdinand die Kleine 
Stadt San-Pietro, in Ealatina, zum Befchenf, 
und begründete in derfelben die erite albanifche Ko- 
lonie im Königreich Neapel, Später erhielt er auch 
Trani und einige Dörfer auf dem Berge Gargano. 

Diefer nomadifche Fürft ftarb 1467. Sein Sohn 
Johann Caſtriot war nicht flarf genug, um gegen 
Bajazet zu kämpfen, Nach einigen Gefechten bemäch- 
tigte ich der Sultan des ganzen Albaniens, und ſtellte 
fofort die Bewohner deffelben auf die fchredtiche Al⸗ 
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ternative, entweder ihren Glauben abzufchwören oder 
das Land zu verlaffen. Bon diefer Zeit fchreibt fich 
ihre Auswanderung nach Ftalien her. Auch Johann 
Caſtriot floh nach Neapel, wo der König aus tanfend 
Albaniern ein Infanterieregiment bildete, das bis zur 
Revolution erifirte. 

= Die übrigen Albanier Tiefen fich auf dem Berge 
Gargano nieder, den fie beinahe als ein National 
eigenehum betrachten konnten. Indeſſen beunrubigte 
ihre Gegenwart die Regierung, und es ift nicht zu 
bezweifeln, daß, hätte man fie vereinigt gelaffen, der 
Bargano für fie daffelbe geworden wäre, was fpäter 
für die fpanifchen Mauren, die Alpurarras wurden. 
Dan wies ihnen deshalb Fulturfähige Ländereien an 
und zeritrente fie durch das ganze Königreich, 

Die Falabrefifchen Griechen (fo nennt man fie) 
fteben bei ihren Nachbarn nicht im beiten Auf. Aber 
fie verdienen das gegen fie gehegte Mißtrauen nicht 
ganz. Seit Langem haben fie fich der Arbeit als 
- einer Nothwendigfeit ergeben , und auf unfruchtbaren 
Bergen wohnend, haben fie große Haiden bebaut und 
Einöden in reiche Felder umgejtaltet, Durch Lage, 
Kultus und Sitten vereinzelt, haben fie, von Ftalie- 
nern umringt, ihr eigenthümliched Dafein bewahrt. 
Bier Zahrhunderte haben den nationalen Stempel 
noch nicht ganz verwifchen können. 

Idhre Sprache haben fie unverletzt bewahrt, ob- 
gleich fich nach und nach einige italifche Worte in 
diefelbe gemifcht. Eine nene Exiſtenz, neue Bezie- 
bungen erfordern auch neue Ausdrüde. Aber ihre 
albanischen Landsleute veritehen fie noch vollkommen. 
Sie fprechen dad Kalabreſiſche nur aus Nothwendig⸗ 
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keit mit ihren Nachbarn, unter einander nie. Man 
fonn das bilingues des Horaz auf fie anwend Aar 
machen. | 

Ihre Sitten, Zeit und neue Gewohnheiten haben 
fie gemildert. Die Regierung bat fich viele Mühe 
gegeben, fie zu entnationalifiren. Die Männer haben 
ihre eigenthümliche Tracht ablegen müffen. Ehemals 
gingen fie nur bewaffnet. Nach dem Defret von 1821 
wurde Todesitrafe über Jeden verfügt, der Waffen 
tragen oder fie nur in feinem Haufe bewahren würde *). 
Sie vereinigten fih auf den offentlichen Plätzen, um 
im Mondfchein ihre alten Nationalgefünge zu fingen. 
Ein zweites Defret bat alle aus mehr denn fünf Ber- 
fonen beitehende Verſammlungen verboten. . . 

Die Albanier liebten den Tanz über Alles; die 
Regierung bat ihn befchränft. Das von Fahr zu 
Fahr fich. unausgefeit vermehrende Elend hat ihnen 
zu allen übrigen Zerſtreuungen die Luſt benommen. 
Bei allem dem haben fie noch etwas von ihrem che 
maligen Unabhängigfeitöfinn bewahrt, der nur ein gün⸗ 
ftiges Zeichen erwartet, um in feiner ganzen Stärke 
fich zu beurkunden. 

„Du fiehit nur noch den Schatten unferd Volks,« 
ſagte ein alter Albanier mit weißem Haar in ſeiner 
zutraulichen Sprache zu mir. „In meinen Jugend— 
iahren hätteft Du noch Albanien auf den Falabrefi- 
fchen Bergen finden können. Man bätte Dich mit 
Freudengefchrei empfangen, Dir zu Ehren ein Fell 
veranſtaltet. Aber jetzt find wir nicht mehr wir felbft. 


*) Die Tobesftrafe ift feitdbem in Galeerenſtrafe verwandelt 
worden. 
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BEER DIE 
Sie fürchten Dich bier, Weißt Du, warum? Wie 
besten Dich fur einen Spion.“ ... 

Der italiſchen Albanier Kultus ift der griechifche, 
doch erfennen ſie die Obergewalt Roms, obgleich Re 
ed babfüchtig (rapace) und treulos (perfidia) nennen. 
Man Lich ihnen uber dieſen Punkt feine Wahl; es 
war um Sein oder Nichtfein zu thun. 

Ihre Prieſter verbeirarhen fich, und meinen Be— 
obachtungen zufolge iſt die albanifche Geiſtlichkeit eben 
fo proteftantiich, ald die von Genf und Edinburg. 
Sie befindet fih unter dem katholiſchen Bifchof von 
Biſignano, obgleich fie auch ihren eigenen griechifchen 
Bifchof von Synope (in partibus infidelium): hat, 
dem aber fein anderes Necht zuſteht, ald den Prie— 
ftern die Weihe zu ertheilen. Er wohnt im griechi- 
fchen Kollegium Gt. Adriano, eine Viertelftunde von 
San-Demetriv. Ich befuchte ihn. Er ift ein ehr— 
wiürdiger, mannigfach unterrichteter , keineswegs fana- 
tifcher Greis. 

Nachdem wir mit einander Kaffee getrunfen, zeigte 
cr mir ein Werk, welches er über die Gefchichte der 
Albanier bearbeitet. Unter den Büchern, die er als 
Duellen benutzt und von denen er mir einige geliehen, 
fand ich eine fehr feltene Schrift Angelo Masci's, 
eines italifchen Albaniers, der nicht gemeine Talente 
batte und der vor einigen Fahren zu Neapel geftor- 
ben if. Er ſtellt mehrere intereffante Näherungen 
zwifchen feinen Landsleuten und den Germanen auf, 
deffen urfprüngliche Sitten Tacitus fo treu gefchildert. 
Sie haben diefelbe Waffen- und Freiheitsliche gemein, 
die man bei allen Völkern bemerkt, welche der ent- 
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nervende Strom unferer europäiſchen Ziviliſation noch 
nicht mit ſich fortgeriſſen. 

Auf andern Punkten ſind ſie dagegen gänzlich von 
einander verſchieden. Die Frauen z. B., die von den 
Germanen mit ſo großer Ehrfurcht behandelt wurden, 
ſpielen bei den Albaniern eine ſehr untergeordnete 
Rolle. Die Gattin iſt nichts, als die Ancella des 
Hauſes. Dieſe Art Sklaverei iſt nicht im Geſetz, 
aber in den Sitten, und fie iſt vollkommen. Eifer— 
fucht und Gewohnheit erhalten fie. Die Frauen find 
ſehr unmwiffend. Die der untern Stände bauen das 
Feld. Die der höhern Klafien haben Feine andere Be- 
fchäftigung , ald ihr Spinnrad, 

Ser Biſchof unterrichtete mich über einige Landes— 
gebräuche. Die Brerdigungs-Foörmlichkeiten find die 
eines halbwilden Volkes, und ganz diefelben, wie die 
in den Bergen Albaniend gebräuchlichen. Berwandte 
und Freunde verfammeln fih im Haufe des Verſtor⸗ 
benen. Dan legt ihm feine fchönften Kleider an, und 
trägt ihn zur Kirche mit entblößtem Geficht. Alle 
Beimohnenden flogen auf dem ganzen Wege jämmer— 
liches Gefchrei aus. Männer und Frauen zerzauſen 
fich die Haare, und fchlagen fich gegen die Bruſt. 
Dan fpricht eine Art Leichenrede zu Ehren des Tod. 
ten, und das Ganze wird durch ein fröhliches Mahl 
beendet. 

Die Heirathhfeiertichkeiten find von anderer Art. 
An dem dazu beffimmten Tage verfchließt die Braut 
forgfam ihre Hausthür. Der Bräutigam (il padrone) 
erfcheint bewaffnet, und ſtimmt unter jener Fenfter 
einen Gefang an, um fie zu bitten, die Thür zu öff- 
nen. Keine Antwort ihrerseits, indem es ihr verbo 
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ten iſt, vor dem Abend das Schweigen zu brechen. 
Ihre Verwandten antworten für fie. Umſonſt ver- 
fpricht der Verlobte feiner Zufünftigen fchöne Kleider 
und koſtbaren Schmuck, um fie zu bewegen, mit ibm 
fich zur Kirche zu begeben. Endlich geht ihm die Ge- 
duld aus; er fprengt die Thür, ergreift dad Mädchen 
an der Hand, und führt es fort. 

Ich babe einer solchen Vermählung beigewohnt, 
Die nächſten Verwandten hielten die Braut an der 
Hand. As Fungfrau war fie mit einem weißen 
- Schleier umhüllt. Wittwen allein verheirathen fich 
mit bloßem Geficht. Die Heirathspathen (compari) 
verwechjelten mehrmals, mit großer Gefchicklichkeit, 
die Krone des Gatten mit jener der Gattin, und um- 
gekehrt. Denn beide hatten einen Kranz von weißen 
Rofen und Immortellen auf dem Haupte, Der Prie⸗ 
ſter nahm ſodann ein Glas Wein, worin Tunkſchnit⸗ 
ten eingetaucht waren. Die neuen Gatten koſteten 
davon, wahrſcheinlich zum Zeichen ihrer künftigen Ze, 
bensgemeinſchaft. Die Pathen theilten unter ſich den 
Ueberreſt. Während ſeinem griechiſchen Geſange be— 
ſchrieb der mit dem goldenen Meßgewand bekleidete 
Geiſtliche, zuerſt zur Rechten, ſodann zur Linken einen 
großen geheimnißvollen Kreis, wobei ihm alle Beiwoh⸗ 
wenden, einer nach dem andern, folgten, Das Ehe⸗ 
paar kniete endlich nieder, um den Gegen zu em- 
pfangen. 

Die Gattin fand die Angehörigen ihrer neuen Fa⸗ 
milie, wie die der ihrigen, an der Hausthür ihres 
Mannes, um ſie zu bewillkommen. Sie ſangen im 
Chor ein albaniſches Lied, deſſen Endreim folgender 
War: » Sei willkommen, o junge Frau, Du biſt unter 
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deines Batten Dach, wie Wein und Salz auf dem 
Feſttiſche, wie die aufgebende Sonne in Mitte ihrer 
Strahlen.“ 

Bon dem Bifchof, der mich mit Hoflichkeitsbezeu— 
gungen überhäuft, begab ich mich in die Sauptfirche, 
Sie war nackt, düſter, und mit Perſonen beiderlei 
Geſchlechts angefült. Ich hatte bier Gelegenheit, 
Die Tracht der Frauen zu ſtudieren. In ihrer Form 
iſt fie schon Fehr italiſch geworden; aber da die hellen 
Farben eben fo fehr den Kalabrefen als den Albaniern 
gefallen, haben fie wenigftens in dieſer Hinficht Feine 
Veränderung erlitten. Sie tragen noch jest den 
Flammeum, oder rotben, blau und gelb beſetzten 
Schleier, und das grüne mit Gold geftickte Mieder. 
Sie nennen ed Vulgarida, nach dem Vogel, deflen 
Farben eo bat. Es it fehr zierlich, und da die mei- 
ſten Frauen gut gemachten find, flebt es ihnen vor- 
trefrlich. 

Männer und Frauen fangen Enieend und getrennt, 
zuerit abwechfelnd, fodann gemeinfchaftlich, den Abend- 
fegen. Diefe Fandliche Feierlichfeit hatte etwas Ein- 
faches, etwas Alterthümliches, das zum Herzen fprach. 

Die bunte, malerifche Kleidung der Frauen fon- 
traftirte mit des Tempeld Dunkelheit. Ein letter 
Strahl der untergebenden Sonne drang durch die run— 
den Scheiben, und erlcuchtete das Geficht einer am 
Altare Enieenden Albanierin. Diefer fchöne griechifche 
Kopf, der allein erhellt war, erfchien wie eine bimm- 
liſche Viſion in des Heiligthums Dämmerung. I 

Ich wünſchte einige albaniſche Volksgeſänge zu 
ſammeln. Dein Wirth von San Demetrio empfahl 
mich einem feiner Freunde zu Santa:Sofia, der 
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davon eine Sammlung hatte. Dies Dorf it Faum 
zwei Stunden von dem erfien entfernt; aber tiefe 
Schluchten, von reiffenden Bächen durchitrömt, über 
weiche nirgends Brücken führen, wie beinahe in dem 
ganzen Fläglichen Königreich Neapel, machen alle Ber- 
bindungen zwifchen ihnen fehr befchwerlich, und un- 
terbrechen dieſelben im Winter oft ganz. 

Der Weg zieht fich auf der Höhe entlang. Man 
bat bier und da Ausfichten gegen den Chratis und die 
Ebene von Sybaris, die jekt mit ungefunden Süm— 
pfen und mit Büffelochfen und Wölfen bevölfert ill. 
Mein Wegmweifer fchrite vor mir ber, und fang cin 
Volkslied folgenden Inhalts: 

„Eine Mutter beweinte ihren Sohn, ihren cinzi- 
gen Sohn, Sie war in Betrübniß. Denn cr war 
Kriegsgefangener, und fo weit von ihr, daß er ihr 
feine Nachricht von fich geben konnte. 

„Er fchrieb einen Brief, und band ihn einem Vo— 
gel an die Flügel. Und der Vogel feste fih auf einen 
Baum, unter dem die arme Mutter weint. Er fchüt« 
telte feine Federn, und der Brief fiel zu ihr nieder, 

„Sie ergriff ihn und lad die Worte: Mutter, ich 
komme wieder zu Dir, wenn Du ein Hemd mit Dei⸗ 
nen Haaren nähen, und mit Deinen Thränen waſchen 
wirft, wenn das Meier ein Blumengarten geworden 
fein, wenn der Hollunderfirauch Feigen, und der Nuf- 
baum Trauben tragen wird, “ 

Der Baron**, an den ich zu Santa - Sofia em⸗ 
pfohlen worden, war abweſend. Da der Brief offen 
war, las ihn ſeine Frau; denn ſie konnte leſen. In— 
deſſen ſcheint es, begriff fie den Inhalt wicht recht, 
denn fie nahm das Wort „raccommandazione “ in 
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einem mildthätigen Sinne, und bot mir, nach eini- 
ger Zögerung, ein reichliches Almofen an. Ich lehnte 
ed lachend ab, und äuſſerte, daß ich fie nicht um 
Geld, fondern um Geſänge bitte. Sie bildete fich 
sun ein, daß ich eine Pönitenzreiſe mache, | 
Sch wurde in mehrere Haufer eingeladen, und 
man ſtritt fich um die Ehre, mich zu bewirthen. Der 
Syndik des Orts war überaus gaftfreundfchaftlich. 
Er ift ein Neffe des gelchrten Philologen Baffa, 
der 1790, während den Saturnalien des Königthums 
ftarb, ald Pagano, Cirillo, Eleonora Fonſeca, der 
ehrwurdige Admiral Caraccioli, und die meiften tu- 
gendhaften und genialen Dänner Neapels aufs Blut- 
gerüſt gefchleift wurden. Es verdient bemerft zu wer- _ 
den, daß das Eleine Dorf Santa-Sofla mehrere wirf- 
lich ausgezeichnete Schrififteller erzeugt. Ueberhaupt 
haben alle italifchen Albanier einen fcharfen Verſtand, 
und eine lebendige, rafche Begreifungs-Fähigfeit. 
Mein Ausflug war, in Hinficht auf feinen eigen- 
thümlichen Zweck, nicht glücklich. Das erhoffte Heft 
befand fich in den Händen eines Profeffors von Co- 
fenza, und war vielleicht verloren. Das Volk iſt, 
durch die beftändig auf ihm laſtende Bedrückung, 
gleichgültig gewprden gegen feine nationalen Ueberreſte. 
In zehn Fahren werden fie vielleicht vollkommen ver- 
geſſen fein. 
- Sch wendete mich an die Sybille des Dorfes. Ihr 
altes Gedächtniß hatte noch die Strophen einiger Bal- 
laden bewahrt, in welchen die Thaten Sfander-Begs 
gefeiert, und die jet noch von den Barden Albaniens 
gefungen werden. Ihre Harmonie iſt langſam und _ 
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einförmig. Die afbanifchen Laute haben etwas Rauhes. 
Dan bemerkt, daß fie einer Bebirgsfprache angehören, 

Die Schreibfunft wird nur wenig Fultivirt, dem— 
ungeachtet gibt es unter den Albaniern Italiens cinige 
fatyrifche Volksdichter, die alle Zächerlichfeiten ihrer 
Befannten ausbeuten, und fie in Reime fchmieden. Es 
gibt auch Spottgefänge über die Regierung; aber man 
fingt fie nur in der innigiten Vertraulichkeit. 

Um andern Dorgen begleiteten mich meine Wirthe, 
groß und Elein, bis zum Chratis, der einige Miglien 
unterhalb Santa⸗Sofia firömt. Ein ftarfer Mann 
trug mich durch feine Fluth. Jenſeits grüßte ich zum 
legten Male meine Wirthe, und verfenfte mich ins 
Gehölz, um fie vieleicht nie mehr wieder zu fehen. 

Acht Tage fpäter fam ih nah San-Eoftan- 
tino, dem erſten Dorfe von Bafılieata , auf der Grenze 
Kalabriend. Es wird ebenfalls von einer albantichen 
Kolonie bewohnt, und Liegt fo vereinzelt, daß feit 
Menſchengedenken kein Reiſender in ihm gefehen worden. 

Es war am 20. November. Der Schnee fiel in 
großen Flocden. Der Himmel war bedeckt, die Natur 
traurig. Alles fchien geftorben, und die Luft war fo 
kalt, daß ich meine ganze Einbildungsfraft in Anfpruch 
nehmen mußte, um mich zu überzeugen, daß ich im 
warmen Italien mich befinde. 

Sch Elopfte an bei dem gräechifchen Geiſtlichen, 
der mich in feine Wohnung , und an feinen mehr als 
mäßigen Tifch aufnahm. Es war nämlich einer der 
vier Quatember des griechifchen Ritus, und ich mußte 
deffen ganze Strenge ertragen. | 

Nirgends bat die albanifche Tracht der Frauen 
fich beffer erhalten, als bier. Der Vereinzelung des 
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Italiſches beigeſellt. Ihr Kopfpug ift fehr ſeltſam. 
Die langen ſchwarzen Haare ſind mit weißen Bändern 
umwunden, welche ſie Bombacella nennen, Sie ſchlin⸗ 
gen die Haarflechten um den Hals, und knüpfen ſie 
am Hinterkopf zuſammen. Das Ganze läßt ſich am 
beiten mit einer Fechtlarve vergleichen. Diefer „ Bus « 
wird Cheſcetta genannt, = 
0 Berbeirathete Frauen allein haben das Hecht, die 
Cheſa zu tragen, einen geſtickten Lappen, über wel- 
hen ungeheure Nadeln emporragen, deren dicke Köpfe 
von durchbrochener Arbeit find. Frauen und Mädchen 
ſchmücken fih mit mafiven Halsbändern und fehr gro⸗ 
Ben goldenen Obrringen, | 
Ihre Röcke find von rother Farbe, mit fechs big 
fieben breiten, gelben oder blauen Bandtreffen befest, 
Die Aermel find weit und reichen big zum. Ellenbogen, 
Das hellgrüne Mieder (vulgarida) iſt daſſelbe, wie 
su San⸗Demetrio. Schuhfchnalfen machen den Putz 
vollſtändig. In dem Allem ift etwas Afiatifches vom 
bereichend. Man glaubt beinahe, indifche Tracht zu 
ſehen. Aber die Töchter, von San-Eoftantino find feing 
Bajaderen. | Se ae — 
Die armen Albanier ſind am Theilungstage nicht 
am beſten bedacht worden. Seit länger denn dreihun⸗ 
dert Jahren kämpfen ſie mit einer geizigen Natur, die 
ihnen nichts gewährt, als was ihr mit. Mühe entriſ⸗ 
jen wird. Einige Kaſtanienbäume, ein wenig Getreide 
und ſchlechter Wein, in den untern Teilen ihrer Ges 
marfung, gewähren ihnen. kaum die für. das ganze 
Jahr erforderlichen Lebensmitte, — 
AI. 1831, " nr. — 
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Höher noch, zu Caſalnuovo, wonnen ebenfalls 
Albanier , die jener Exit wie ihr Elend theilen. Biel 
ärmer ald ihre Landsleute in Kalabrien, baben- fie 
mit ihnen ‚diefelbe Sprache, denfelben Kultus gemein. 
Das Klima, in welchem ſie Teben, iſt fehr kalt; der 
Schnee Liegt bei ihnen 6 Monate Fang. Sie Fieben 
sehr Wein und ftarfe. Gewürze , beſonders den rothen 
Pfeffer. 
Ich glaubte einige Nationalgeſänge bei ihnen zu 
finden: vergebliche Hoffnung! Wirft man den Einwoh⸗ 
nern in diefem Betrachte ihre Gleichgültigfeit vor, 
fo fchieken fie alle Schuld auf die Regierung , dit 
ihnen feinerlei Elend erfpart. Man hört nur einen 
Schrei in diefem unglücklichen Lande, den einer allge- 
meinen Trauer. Die anffallendfte Entmuthigung iſt 
überall vorberrfchend. Demungeachtet verfolgt die Re- 
gierung ununterbrochen denfelben Weg, der das Land 
unumgänglich zu Grunde richten muß... . 

ch habe in Kalabrien, wie in Baſilicata, noch 
andere albanifche Kolonien befucht, die mehr oder 
weniger ihren Urſprung verratben, Einige derfelben 
haben noch den griechifchen Kultus bewahrt, andere 
baben fich dem römischen zugeneigt. Alle haben die 
varerländifche Sprache und etwas von ihrer alten 
Zracht beibehalten. Die alten Gebräuche dagegen find 
größtentheild verfchwunden, und die Nationalgefänge 
find vergeſſen. 

Einige Monate fpäter, — ich Kalabrien ver⸗ 
laſſen, fand ich bis. gen Otranto und bis Biferno, 
an der Grenze von Abruzzo, albanifche Völkerſtämme. 
Aber fie haben fich größtentheils dergeſtalt mit ihren 
Nachbarn vermifcht, dag man fie von denfelben Faum 
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noch unterfcheiden kann. Sie befolgen den gricchi- 
fchen Ritus nicht mehr, mit Ausnahme des Fleinen 
Dorfes Billa-Badeffa, nahe bei Civita⸗di⸗Penne, 
mo er noch beibehalten worden, Mehrere griechifche 
Namen find allein dem Schiffbruch entronnen, Man 
finder ſelbſt in Capitanata noch Caſtrioten, obgleich 
Gefchichtfchreiber behaupten, daß der letzte Nachkomme 
der Familie Skander⸗Begs, der Maranis von St. 
Angelo, in der Schlacht bei Pavia von Franz I eigen⸗ 
händig getödtet worden. 

Die Albanier in der Provinz Moliſa (dem alten 
Samnium) ſind leichter zu erkennen. Sie haben zwar 
auf Kultus und Tracht ihrer Väter verzichtet, da— 
gegen deren Sprache, befonders aber ihren folgen, 
rachfüchtigen Karafter bewahrt. Ihr Wahlfpruch, 
wie bei ihren Brüdern in Kalabrien, iſt: sangue lava 
sangue (Blut wäſcht Blut). Ich Fünnte mehr als 
eine Kataftrophe andenten, die beurfunder, mit wel- 
chem Eifer fie denfelben in Ausführung bringen. 

Die Albanier bewohnen im Königreich Neapel 
neunundfünfzig Fleden und Dörfer. Sie bilden eine 
Bevölkerung von mehr ald 60,000 Seelen. Gie ha⸗ 
ben dem Lande dadurch große Dienfte geleiftet, daß 
fie bis dahin unfruchtbare Gegenden bebauet. So 
lange die. Regierung dies begriff, begünſtigte fie ihre 
Einwanderung. Gie dauerte fort bid zur Zeit Karls V. 

Aber die Ungeſchicklichkeit der Vizekönige beendere fie 
bald durch zugleich Tächerliche und. beläftigende Sche⸗ 
rereien, dergeflalt, daß mehrere tanfend Familien, 
die fchon auf dem Punkte waren, fich nach Italien 
zu begeben, in ihrem Vaterlande blieben, wo fie ſpä⸗ 
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ter, felbit unter türfifcher Herrſchaft, fich niche im 
einer fo traurigen Lage befinden konnten, als ihre 
unglüclichen Brüder unter dem eiſeruen Zepter der 
neapolitanifchen Tirannei. 
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! Eine arme Frau, Namens Katharina Fruit, 

verchelichte Delereng, wohnhaft zu Camphin, im 
Norddepartement, war angellagt, am 30. Dezember 
1830 vorfäßlich ihren auſſerehelich gebornen fünfiäh- 
rigen Sohn im Darcafluffe ertränft zu haben. Die 
größte Noch allein hatte fie zu diefem verzweifelten 
Schritte geführt. Ihre Familie war zahlreich, und 
Delereng’d geringer Verdienſt war nicht binlänglich 
zu ihrer Erhaltung. Unter folchen Umſtänden fafte 
die unglückliche Mutter den Entſchluß, fich ihres um- 
ebefichen Kindes zu entledigen, über welches, wie es 
fcheint,. fie von Zeit zu Zeit Vorwürfe zu erleiden 
batte.- 

Unter dem Vorwand, den Knaben nach St.-Leger, 
in Belgien, zu bringen, wo ihres Mannes Bater 
wohnte, machte fie fich mit jenem auf den Weg. Drei 
Zeugen begegneten ihr jedoch bald nachher in einer 
- andern Michtung, auf der Straße nach Bouvines. 
Bon Gruſon ſchlug fie Nebenwege zum Marcafluffe 
ein.. Ste durchwatete einen Sumpf und trieb ihren 
Sohn vor fich her, Bergen 10 Uhr Morgens Fam fie 
allein nach Bouvines, in vollfommener Erfchöpfung , 
mit blaffem , von Schred entitelltem Geſicht. An dem- 
ſelben Tage, ſpüt am Abend, war fie wieder zu Cam 
phin, wo fie der Fran Boidin, auf deren Frage nach) 
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ihrem Knaben , antwortete: „Es geht * gut; er ir 
zu St⸗Léger.“ 

Schon um 10 Uhr Morgens, am 3. Datakır., 
hatte man zu Grufon den Körper eines Kindes in der 
Mareq fchwimmend erblidt, Dan zog ibn heraus, 
und erkannte ihn für der Delereug Sohn. Diefe 
wurde am andern Morgen verhaftet, und leugnete bes. 
barrlich, daß fie ihren Knaben ertränft, obgleich fie 
nicht andeuten konnte, auf welche Weife er ind Waf« 
fer. gefallen. — Die Gefchwurnen erklärten fie eines 
vorfäßlichen Mordes ſchuldig/ _ fie zum Tode 
— wurde. 





Es gibr-in des menfchlichen Herzens Tiefen viel- 
leicht feine mit größerer Kaltblütigkeit erwogene und 
in Ausführung gebrachte Vorausberechnung, ald die, 
welche fih aus einem SKriminalprozeffe vor den Aſſi-⸗ 
fen zu Caen ergeben. 

Johann Marie, 21 Fahre alt, und Fran Ma— 
delaine, 54 Jahre alt, fanden in Arbeit bei dem 
Randeigenthümer Alleaume zu Annebault, im Ar 
rondiffement Bont-l’Eveque, der erfte ald Knecht, der 
andere ald Dreſcher. Marie überredete feinen Kame- 
raden, ihrem Herrn Korn zu ftehlin, wozu Madelaine 
fich nach einigem Zureden geneigt zeigte. Alleaume 
bemerkte bald die bei ihm verübten Diebftähle, und 
befchwerte fich darüber, 

Sein Knecht, der nun von dem Drefcher verra- 
then zu werden fürchtete, faßte den Entfchluß, fich 
deſſelben zu entledigen. Ohne ihn von feines Herrn 
Verdacht zu unterrichten, lud er ihm zu einem neuen 
Diebſtahl für den nächſten Abend ein. Nachdem er 
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Madelaine’s Zufage zu diefem Unternehmen erhalten, 
borgte er ein Gewehr. Obgleich es geladen war, zog 
er doch, aus Beſorgniß, fein Opfer zu fehlen, den 
alten Schuß heraus, Faufte Pulver und Blei und lud 
ed aufs Neue, 

Nach dieien Vorkehrungen verbard er fich auf dem 
Speicher und erwartete den Andern. Als er erfchien, 
ließ er ihn ganz nahe fommen und ftrecfte ihn zu Bo⸗ 
den, Gleich darauf Ind er abermals, und als fein: 
Kamerad fich erhob, um fich zu retten, fchoß er noch. 
einmal gegen ihn; aber das Gewehr verfagte. 

Marie erflärte Yaut, daß er den Dieb verwundet, 
und daß, hätte beim zweitenmale fein Gewehr nicht 
verfagt, er ihm gewiß das Lebenslicht ausgeblafen | 
baben würde, 

Des Doppelverbrechens, der Aufforderung zum 
Diebſtahl und eines Mordverfuchs wegen, angeklagt, 
wurde er von den Gefchwornen, feines bebarrlichen 
Läugnens ungeachtet, fchuldig erflärt und deshalb zum 
Tode verurtheilt. — Eines Hausdiebſtahls überwiefen, 
wurde über Madelaine fünfiährige Zwangsarbeit ver- 
bängt. 





Es ericheine zu Paris ein periodiiches Heft unter 
dem Titel: „La Caricature“, dem gewöhnlich Yitho- 
grapbirte Zeichnungen beigegeben werden. Eine diefer 
Lithographien ftellte den König Ludwig Philipp vor, 
Seifenblafen machend. Jede derfelben, dig nach und 
nach in der Luft zerplauten, hatte als Fnfchrift eines. 
der Berfprechen, welche, dem Verfaſſer zufolge, im 
Juli 1830 gemacht worden. "Auf der einen las man: 
die Charte foll fernerbin Wahrheit fein; anf. der an 
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dern: feine Zivilliſte mehr; auf der dritten: keine 
erbliche Bairie; auf der vierten: volksthümliche Wah—⸗ 
len, u. ſ. J 

Die Gens du Roi’ erblicten in dieſer Karikatur 
‚eine Beleidigung der Perfon des Königs, und obgleich 
die Nathöfammer -ded Gerichts erfter Inſtanz dieſe 
Beichuldigung als unftatthaft verwarf, wurden den- 
noch, auf Antrag des: Generalprofurators: Perfil, der 
Herausgeber der Karikatur, Aubert, und der Ber- 
faſſer der Zeichnung, - Philippon, vor die Aſſiſen 
beſchieden. 

Der Subſtitut Aylies bewies zuerſt, daß. eine Zeich- 
nung eben ſo wohl als jedes andere Erzeugniß der 
Preſſe vor Gericht verfolgt werden könne. Er ging 
ſodann zur Prüfung der Inſchriften der ee 
Seifenblaſen über; Ä 

„Die Charte fol fernerhin Wahrheit fein! man 
beweiſe uns, bei welcher Veranlaſſung die neue Charte, 
die der König freiwillig angenommen, gelogen. — 
Keine Zivilliſte mehr! Ein ſolches Verſprechen war 
unmöglich; denn der König bedurfte derſelben eben 
fo wohl, wie jeder Beamte ſeines Gehalts. Ueber⸗ 
dem fagt die Charte ausdrüdtich, daß die nächte Ge- 
ſetzgebung die Zivilfifte feſtzuſtellen babe, — Keine erb- 
liche Pairie! Volksthümliche Wahlen! Wie Fonnte 
der König das verfprechen? Es war nicht in -feiner 
Macht. Er. konnte nicht etwas zuſagen, dad er, um. 
ter einer Konftitution wie die unfrige, ohne Mitwir- 
fung der Kammern nicht in Ausführung zu bringen 
im Stande war, Die Lithographie macht alfo dem 
König die Nichterfüllung von Verfprechen zum Vor—⸗ 
wurf, die er nicht geleiſtet. Ihr Sinn fagt wörtlich, 
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daß er fein Wort gebrochen; ein Begehen, das uns 
fehr ſtrafwürdig fcheint.“ 

Der Angeklagten Advokat, Blanc, berichtete, wie 
einer feiner Klienten, Bhilippon, unter dem Flägli- 
chen Minifterium Villeles bereits verurtheilt worden, 
weil er in einer Karnevalsprogeffion figurirt, welche 
die Beerdigung des Handels vorſtellte. Seitdem be- 
trachtete er die Gegenftände immer unter ihrem Lächer- 
lichen Gefichtöpunfte, und bemühete fich, fie unter 
demfelben darzuftellen. Auf folche Weite entitand in 
der neueften Zeit die Karikatur, der es leider an Stoff 
nie gebrach, Er bewies, daß dies Blatt in feiner 
eigenthümlichen Sprache nur wiederholt, was die an- 
dern Zeitungen täglich in der ihrigen geſagt, ohne 
deshalb verfolgt: zu werden, 

„Fa“, fuhr er fort, „man hatte uns viel ver- 
fprochen, und man bat wenig gehalten, Mer nur 
Etwas gibt, und den Weberreft abläugnet, bezahlt 
nicht feine Schuld. Man läugnet jetzt die geleifteten 
VBerfprechungen. Ihr habt uns alfo in den Julitagen 
betrogen? Wir erwarteten eine größere Fruchtbarkeit 
von dem mit unferm Blute getränkten Boden. Er ift 
unfruchtbar geblieben... Schande denen, welche die 
Aerndte erſtickt. | 

„Man höre nur: cine umgewendete Charte, in der 
man, wie mit Bedauern, die Gtaatsreligion geftri- 
chen, um fie durch eine Religion der Mehrheit zu er- 
fegen: eine Abgefchmadtheit erfegt durch einen un- 
nügen Unſinn ...“ 

Präſident, unterbrechend: Ich kann eine ſolche 
Exkurſion auf unſerer Inſtitutionen geheiligtes Feld 
nicht erlauben. Bleiben Sie bei der Sache. 
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Advbvokat. „Sch wiederhole nicht dad Wort, 
und fage ferner: Großer Förtfchritt, den Ihr da g«- 
macht. Es verlohnt fich der Mühe, daß Franfreich 
darüber fih Glück wünſche! Eine Eharte, in wel. 
cher man den diffidenten Religionsmeinnungen einen 
Theil am Budget verweigert; gothifcher Artikel, des 
zwölften Jahrhunderts vollfommen würdig. Und man 
bat die Schamlofigkeit, zu fagen: Wir hatten nur 
drei Tage zu dem Allem. . Sagt vielmehr, fünfzehn 
Jahre. Denn feit fünfzehn Fahren, was thatet Ihr 
in der Kammer? Schlieft Ihr bei den Reden Foy’s 
und Dianuels? Schande Euch und Eurer Entfchul.- 
Maung.“ = Ä | Ä | 

Nach diefer „energifchen * Rede des Advokaten er- 
bielt Philippon das Wort, Er erbat fich die Erlaub⸗ 
nig, im Namen des öffentlichen Anklägers zu fprechen, 
indem er auf folche Weife fich am beiten zu verthei- 
digen hoffe. Sodaunn begann er folgendermaßen: 

„Bor Allem, meine Herren, diefe Zeichnung if 
augenfcheinlich eine Karikatur. Der Angeklagte ver- 
neint es vergebend. Der Beweis, daß fie eine Kari. 
katur ift, Tiegt darin, daß die Regierung viel fchöner 
ist, als er fie gemacht; und Gie mwiffen, daß wir die 
Regierung nie fchmeicheln, 

„Bergebend behauptet er, daß, weil er das Necht 
hat, zu fchreiben, die Juli⸗Verſprechen feien nicht 
gehalten worden, er auch das Recht babe, das Gleiche 
durch eine Zeichnung zu fagen. Dies Necht, er hat 
es nicht; denn fo auch die Charte erlaubt, feine Mei- 
nungen zu fchreiben, erlaubt fie doch nicht, diefel- 
ben zu lithographiren. 

„Der Angeklagte begnügt ſich nicht, fein Recht 
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über die Maßen auszudehnen; er will auch das unſrige 
beſchränken. Er ſagt zu uns: Ihr müßt nie des 
Monarchen Perſon erkennen, wenn ſie nicht durch die 
Zeichen der Königswürde angedeutet wird. Und be— 
rufen wir uns auf die Aehnlichkeit, ſo ſagt er, daß 
wir den König beſchimpfen, indem wir ihn in einer 
Karikatur zu erkennen behaupten. Welche Logik! Ihm 
zufolge wäre die Aehnlichkeit willkührlich; ſie exiſtirte 
für die Einen und nicht für die Andern. Haben 
Sie nicht darüber unwiderruflich zu beſtimmen? Und 
wenn Ihr Ausſpruch ein Bild ähnlich erklärt, wird 
nicht alle Welt genöthigt ſein, dieſe Aehnlichkeit zu 
erkennen, wäre es auch nur aus Ehrfurcht für Ihr 
Urtheil. | 

„Fa, meine Herren, verfahren Gie auf folche 
Weile, und wenn man Ihnen eines Tages eine recht 
unverfchämte SKarifatur vorlegt, in welcher jedoch 
nichts andeutet, daß fie fich auf den Konig beziehe, 
fo wird Ihr Urtheil diefelbe auf ibn beziehen, und 
mas ein Gegenſtand des Zweifels für das Volk gewe— 
fen, werden Sie augenfcheinlich machen für alle Welt. 

„Go, meine Herren, muß man die Königswürde 
begreifen, fo. muß man die erhabene Majeſtät verthei- 
digen. Dan muß alle grotesfen, fstirifchen oder be- 
leidigenden Bilder vor Bericht ziehen; man muß ihnen 
den Namen des Königs anhängen; man muß ernfthaft 
debattiren, ob es feine Nafe, fein Mund, feine Au- 
gen feien, die man lächerlich zu machen gefucht. Aus 
diefem beftändigen Aneinanderreiben wird ein heller 
Glanz auf den Thron fallen. Auf folche Weile wer- 
den Sie ihn über die enge erheben und mit Ihrer 
Ehrfurcht umringen. . . . 
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„Der Angeklagte behauptet, daß die geleffteten 
Berfprechen unerfüllt geblieben, daß wir noch lange 
nicht des Glückes genieffen, welches er fich in der 
beitmöglichften der Nepublifen verfprach, .-. Was 
verlangt er denn? Ich bin Föniglicher Prokurator, 
Herr N. iſt Generalprofurator; alle Welt bat bald 
das Kreuz; jeder wird wenigftens durch eine Pra- 
feftur paffirt fein; das Volk fagt nichts, folglich iſt 
ed zufrieden. — Ihr wollter freifinnige Inſtitutionen. 
Ihr wollter Eure Maire’s ernennen, Ihr verlangtet 
ein Geſetz, dad die Nationalgarde in eine große Maſſe 
verbinde, ... Ei, ei! Ihr glaubtet,. daß mit dem 
Juli die Ginekuren aufgehört. Sie find freilich ge— 


fiorben; aber nach drei Tagen find fie wieder aufer- 


fanden: das iſt Alles. 

„ Ihr erwartet Högabenvermindetung. Glaubtet 
Ihr zufällig, daß wir nur des Vergnügens halber 
oder zu Euerm Vergnügen regieren würden? Wer 
aber ſollte die 120,000 Franken der Miniſter, die 
40,000 , 50,000 und 60,000 Fr, der Einnehmer, der 
Generaldireftoren bezahlen? ... 

„Ihr glaubte, 50,000 Franken einem General 
gegeben, um dad Volk zu beſprengen, wie man einen 
Hund befprengt *), fei zu viel? Ihr glaubtet, daß 
man leicht Männer von Ehre und Fähigkeit finden 
fönnte, welche, des alleinigen Ruhmes wegen, ihrem 
Vaterlande nützlich zu fein, hohe Aemter beffeiden 





) Bel dem großen Volksauflaufe zu Paris im Sebruar d. A 
lieg der General Lobau Sprigen auffahren und fie gegen 
den lärmenden Yaufen richten, dev auf folche Weife zerſtreut 
wurde. 
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würden? Armer Narr, fucht Patriotismus und un⸗ 
eigennützigkeit anderswo. 

„Ihr hattet Euch eingebildet, daß der Herzog von 
Orleans, weil er ein ungeheures Vermögen beſitzt, 
weil er die Staatsſinanzen verſchleudert, den Handel 
vernichtet, das Volk unter Abgaben erliegend gefun— 
den, keine Zivilliſte verlangen werde? Ihr kennt, 
ſcheint es, das menſchliche Herz; ich mache Euch mein 
Kompliment.... 

„Und die Charte, Euch zufolge, wäre nicht Wahr- 
beit? Das if zu arg, und durch fo ungerechte Bor« 
mürfe erbittert man die beherrichende Gewalt, nöthiat 
man fie zu „Geſetzen der Liebe und zu heilfamer 
Strenge“. Worin ift dann die Charte eine Lüge? 
Sie garantirt feierlich der Franzoſen Gleichheit vor 
dem Geſetze. Sie befeitigt alfo alle Privilegien; und 
ift nicht Feder frei, wie zu jeder Zeit, Buchdruder 
zu werden, wenn er — ein Patent erhält? 

„Sie erfennt, daß jeder franzöfifche Bürger das 
Recht bat, feine Meinungen befannt zu machen. Er 
fann Gebrauch machen von diefem Rechte, fobald er 
dem Schatze eine Kaution von 60,000 Franfen Ieiftet, 

„Sie bat die Zenfur vernichtet, damit die Breffe 
frei fei. Das iſt eine Wahrheit, und Ihr feid bier 
in Gefellichaft der Tribune, der Revolution, Figaro’s, 
des Avenir, der Duotidienne, und felbit des Journal 
de Baris, um diefe Wahrheit zu befcheinigen. . . 

„Es gibt noch eine andere Freiheit, meine Herren, 
die uns nicht weniger heilig iſt, als die Breffrei- 
heit, nämlich die der Individuen. Niemand Fann ung 
beichuldigen, die individuelle Freiheit verlegt zu ha— 
ben. Dan wagt nicht, zu fagen, daß wir auf Feichte, 
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ſchwankende Vermuthungen hin Bürger ihrer Freiheit 
beraubt, daß wir mit ihnen die Gefängniſſe angefüllt, 
und daß jeden Tag die Unglücklichen, nachdem ſie vier 
Monate proviſoriſch im Kerker geſchmachtet, durch 
Ihre Nichtſchuldigerklärungen ihren Familien zurück⸗ 
gegeben worden“ *). 
In dieſem Sinne fprach Philippon noch Lange und 
beichloß endlich mit den Worten: 

» Wenn Sie, meine Herren, den Angeflagten für 
nicht fchuldig erklären, fo thun Sie es bei Leibe nicht 
einſtimmig. Seit einiger Zeit hat der öffentliche An- 
kläger farfe Lektionen erhalten. Er bat denfelben 
wenig Nutzen entnommen; aber er wird Fünftighin 
Flüger fein. Erfparen Sie ihm alfo diefen Witcher.“ 

Nach halbſtündiger Berathung erflärten die Ge- 
ſchwornen die beiden Angeklagten als wicht fchuldig, 
weßhalb fie fogleich in Freiheit geſetzt wurden. 

Unmittelbar nach diefem Nechtsbandel wurde, vor 
denſelben Gefchwornen, ein anderer ebenfalls politi- 
fcher in Rede geſtellt. In ihrer Nummer vom 24. 
März d. J. Hatte die Tribune politique et literaire, 
unter der Heberfchrift: „Ein wenig Entfegen *, einen 
Artikel bekannt gemacht, in welchem man befonders 
folgende Stellen bemerkte: | | 

„Das Volk fragt fich, was es bei diefer Revolu— 
tion gewonnen? — Was es gewonnen? Man frage 
darum die Patrioten, mit denen alle Gefängniffe im 





*) Dan vergleiche mit dieſem beifenden Ausfall den Artifel: 
" „Merfiwürdige Rechtshändel“, in den frühern Bänden die 
des Yahrgangs der Bibliofhef. 


— 
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Paris angefüllt ſind. Sie werden antworten: Ein 
wenig Entſetzen. 

» Man durchreiſe das Land im den Umgebungen 
von Paris. Man nehme Plab in den öffentlichen 
Kutſchen. Dan wird fie nur von Flüchtlingen ange- 
fünt finden, die einen Zufuchtsort vor den Streichen 
einer inguifitorifchen Polizei fuchen, die ihre Freunde 
geichlagen, 

„Auf die Stimme eines Adiutanten des Königs 
bat man Cadoudal (einen Chouans-Anführer) in Frei- 
heit geſetzt. Man bat dem wegen Aufftellung des Bil- 
des Heinrich -V verhafteten Priefter feinen Kiechen- 
fchlüffel wieder gegeben. Danton, Guinard, Cavaig⸗ 
nac, Trelat und ihre Freunde *) erwarten im Kerker 
das Refultat der Hauptanflage, die man, unter den 
leichtſinnigſten Vorwänden, fich nicht gefchenet gegen 
fie anbängig zu machen. 

„Es kann nicht mehr bezweifelt werden, dag man 
den Frieden um einen Preis erfauft, um den Fein 
Chrenmann das Leben haben möchte; denn man bat, 
in Berachtung des allgemeinen Wunfches, die Ehre 
jelbft geopfert, indem man Polen und Ztalien ihren 
Henkern überlaffen, | Ä 

„Wir hatten 1792 eine. Negierung, die mit der 
Revolution fortfchrittz die unfere ſtellt fich der von 
1830 entgegen, Bir haben nur ein wenig Entfeken; 
wolle das Geſchick, daß wir in zwei Monaten noch 
fagen Tonnen: ein wenig,“ 


®) M. f. über deren Prozeß den Artikel: nDie erpeditive Ge- 
vechtigfeitöpflege im heutigen fonftitutionelen Frankreich “, im 
ehesten Bande des laufenden Jahrgangs diefes Werks. 
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Der Generalprofurator erblicdte in dem Allem, 
vorzüglich aber in der Vergleichung der gegenmwärti- 
sen Regierung mit der von 1792, welcher letztern den 
Borzug zugeftanden worden, eine Aufreisung zum Haß 
und zur Verachtung der erftern. 

In Beantwortung diefer Anklage fagte Bascans, 
verantwortlicher Gefchäftsführer des inkriminirten 
Journals, unter Anderm: 
| „Vergleicht man mit diefer Verfahrungsweiſe jene 

Sündfluth von Requiſitorien, mit denen wir ſeit eini— 
gen Monaten überſchwemmt worden, iſt es unmöglich, 
darin nicht eine Vorausberechnung, ein feſtgeſtelltes 
Syſtem gegen die Preßfreiheit zu erblicken. Man 
wundert fich oft, mehrere Zeitungen dem Minifterium 
vom 13, März (Minifterium Berier) feine Nebnlich- 
Teit mit dem vom 8. Auguſt (Minifterium Polignac) 
vorwerfen zu hören. Dieienigen, welche an diefer 
Näherung ein Aergerniß nehmen, beachten nicht, daß 
in den Fortfchritten der Zivilifation jede Epoche ihre 
Forderungen bat, und daß, ohne individuelle Bezie- 
bungen zwifchen den Männern vom 8, Auguſt und 
denen vom 13, März zu fuchen, ed demungeachtet er. 
laubt it, eine gewiſſe Webereinftimmung in dem Gange 
diefer beiden Verwaltungen, binfichtlich der Umſtände, | 

unter denen fie gebildet wurden, zu finden, 

no wie 1829 — obgleich Frankreich feit Langem 
auf alle möglichen Verzichtleiftungen vorbereitet war, 
die öffentliche Meinung nicht ohne Zorn cin Minifte 
rium (quasi-liberal für jene Zeit) durch ein anderes 
verdrängen ſah, im welchem ein Polignac und ein 
Bourmont figurirten —, eben fo mußte die öffentliche 
Unzufriedenheit laut werden, als 1831, nach dem Er- 
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wachen unfers Nationalftolzes und nach der Vernich- 
ung jener von ihm gehaßten Reſtauration, Lafitte 
und Dupont (de V’Eure) verabfchiedet wurden, um 
Drenichen Pla zu machen, die fich als die Helden 
des Zentrums ankündigten, d. b. als Fortfeker der 
Vergangenheit, Menfchen, welche die Julirevolution 
abgeleugnet, die, taub gegen die Andeutungen der 
Breffe, und nichts ankündigen, ald eine gewaltthätige 
Regierung, die Verabfchiedungen auf Verabfchiedun- 
gen folgen Taffen, und die ohne alle Scham gerade 
die Bürger fchlagen, denen von jcher unfere Bewun- 
derung umd unfere Ehrfurcht zu Theil geworden. 

„Ein folches Syftem mußte nothiwendigerweife eine 
ftarfe Oppofition finden, und in der That von ein- 
undzwanzig Zeitungen, die täglich zu Paris erfchei- 
nen, verdammen nicht weniger als fiebenzchn (die Zahl 
iſt genau) des neuen Kabinetes Gang. . . Geſtehen 
wir es, meine Herren, es muß wohl etwas Wahres 
in einer ſo allgemeinen, ich möchte faſt ſagen in einer 
fo einſtimmigen Oppoſition fein, die fo viel Sympa⸗ 
thie in allen Leſeklaſſen finder.“ 

Nach einer Berathung von kaum fünf Minuten er- 
klärten die Gefchwornen den- Angeklagten einitimmig 
als nicht fhuldig, und die Befchlagnahme der infri- 
minirten Nummer des Journals wurde wieder aufge- 
hoben. 





Seit mehreren Fahren war die allgemeine Aufmerf- 
ſamkeit auf einen Prozeß gerichtet, der vor dem Ge- 
richt zu Lille verhandelt werden follte. Man war be- 
gierig zu erfahren, wie unter der Negierung Ludwig 
Bhilipps eine Frage entfchieden werden würde, die 
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man unter Karl X nicht in Rede zu ſtellen gewagt; 
weil in demfelben eine gewiffe Schwefter Natalia 
figurirte, weiche der geweſene König perfünlich begün- 
fligt, und die er vom Feuerherd einer bürgerlichen 
Küche fo zu fagen auf den afademifchen Thron erho- 
ben, bloß ihrer fchönen Augen und anderer vortreffli- 
chen Eigenfchaften wegen. | 

Es war um Nüdforderung eines jungen ſchönen 
Mädchens zu thun, welche deffelben Mutter der Schwe- 
fter Natalia, Vorſteherin der Kongregation des Jeſu— 
Findes, zur Erziehung anvertraut, und welche dieſe 
verleitet, dem Wunfche ihrer Mutter zuwider, den 
Monnenfchleier zu nehmen. 

Diefer letztern Advokat, Doyen, gab folgende 
. Meberficht von der Sache: 

„Frau Bonner, meine Klientin, war zuerſt mit 
einem gewiſſen Delobel verheirathet, von dem fie eine 
Tochter, mit Namen. Katharina Henriette, hatte, 
Diefe war noch nicht fiebenzehn Fahre alt, als ihre 
Mutter fie der Schweſter Natalia anvertrante, die 
kurz vorher bei Bovet als Köchin im Dienft geftan- 
den und. die nun ein Erziehungshaus genfinet. Vom 
Glücke begünftigt,. Faufte fie, für die Summe von 
80,000 Franken, das Haus Lebon, in welchem fie die 
‚Kongregation der Töchter des Jeſuskindes fliftete, 

„Henriette folgte ihr dahin. Ihre Mutter, die 
nicht zugeben wollte, daß fie in einem Klofter bfeibe, 
äufferte den Vorſatz, fie wieder zu fich zu nehmen, 
Aber auf der Schweſter Natalia dringende Vorſtellung, 
ihr das Mädchen noch ein Fahr zu laſſen, um ihre 
Erziehung zu vollenden, willigte fe endlich ein, Wäh- 
rend diefer Zeit nun wurde Alles aufgeboten, die um 
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erfahrne Tochter zu bewegen, der Welt zu ent ſegen 
und Jeſu Chriſti Braut zu werden. 

„Um dies Reſultat zu erlangen, mußte man fie 
von ihrer Mutter entfernen, die feineswegd mit den 
Anfichten der Vorfteherin tibereinitimmend war. Man 
ließ fie alfo eines: Tages, ohne fie im Mindeiten dar. 
auf vorzubereiten, in eine Kutfche fteigen, und brachte 
fie, in Begleitung einer Nonne, zu dem jungen Pfar- 
rer von Eapelle, deffen Liebenswürdigkeit und Weber. 
redungsfraft man einen großen Einfluß auf das ji 
. gendliche Gemüth zufchrieb. 

„Sch mag Ihnen nicht den Schmerz, die Ber 
zweiflung der Mutter befchreiben, ald fie von ihres 
Kindes Entführung benachrichtigt wurde. Sie fchrieb 
unverfänmt an die Vorſteherin, befchwor, bat fie, - 
ihre Tochter ihr zurückzugeben, . , Keine Antwort. 
Sie fchrieb ihr zum zweiten Male, Gleiches Schwei— 
gen. Sie drohete mit gerichtlicher Verfolgung. Man 
lachte über diefe Drohung, und entgegnete ‘par forıne 
d’avertissement, daß Schweiter Natalia nichts zu bes 
forgen babe, weil König Karl X fie: höchfteigen per- 
fönlich beſchütze. .. 

„» Fran Bonnet entdeckte endlich ihrer Tochter Auf⸗ 
enthaltsort zu Anfang 1828. Sie fchrieb ihr am 19. 
Januar, und erhielt eine Antwort, deren grobe Ber, 
flöße gegen Styl und Nechtfchreibung die geringen 
Fortfchritte bewiefen, welche fie unter der Schweiter 
Natalia Leitung in diefer Hinficht geniacht, Demun— 
„geachtet meldete fie ihrer Mutter, daß fie Lehrerin in 
einer Erziehungsanitalt werden folle, und daß fie ge 
horchen müſſe, wenn fie fich nicht noch weiter von 
ihrem Geburtsorte entfernt ſehen wollte, 
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„Man erfah aus diefem an Schreibfehlern jeder 
Art reichen Briefe, daß der armen Henriette eine 
Nonne beigegeben worden, vie, unter dem Titel einer 
Freundin, beauftragt war, fie zu bewachen, ihre 
Handlungen zu fpioniren, ihre Briefe anfzufangen, 
mit einem Worte, ihre Geheimniſſe zu erforfchen und 
fie der Vorfteherin mitzutheilen. Man fieht daraus, 
daß das Heuchelei- und Angebungsſyſtem, welches un- 
ter des geweſenen Königs Regierung in die Hffentliche 
Verwaltung eingeführt worden, fich fchon ziemlich 
weit verbreitet hatte, 

„Einige Zeit nachher erhielt Frau Bonnet einen 
zweiten Brief, durch welchen ihre Tochter ihr anfün- 
digte, daß fie den Entfchluß gefaßt, in ein Klofter zu 
gehen. Bon dem Jungen Pfarrer, bei dem fie wohnte; - 
fagte fie: 


»„„ C'est un saint; il prege (präche) 2 foisle 


dimange (dimanche) et quelquefois 3, il dit la priere 
le matin avant de dire la messe et au soir la priere 
et la lecture et sa nourriture ce sont des carottes 
des navez (navets) et des aunions (oignons) avec les 
plures (pelures) et jamais du pain . . .«« *), 
„Bald nachher, am 22. Auguſt 1828, nahm fie 
den Schleier, unter dem Namen Sainte-Rofalie. Als 
die Mutter der Schweiter Natalia diefes hinterliftigen 
Verfahrens wegen Vorwürfe machte, entgegnete diefe: 
„Ihre Tochter dehört Ihnen nicht mehr; Sie haben 


*) Er ift ein Heiliger, Er prebigf ziveimal am Sonnfag, und 
manchmal dreimal. Er ſagt am Morgen das Geber, bevor 
er Meffe liefet, und am Abend Gebet und Vorleſen, und 
feine Nahrung beftehf aus Möhren, Rüben und Zwiebeln 
mif der Hauf, und nie Brot. 
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keine Anſprüche auf dieſelbe. Was ich TEE war 
für ihr Seelenheil. Plagen Sie mich noch länger; 
ſo ſchicke ich fie fo weit von bier, daß Sie nie mehr 
von ihr reden hören. “ 

„Gleich nachher ließ die Vorſteherin einen foge- 
nannten SFamilienratb, beftchend aus einem Oheim 
der jungen Nonne, der zugleich Gärtner des Klofters 
war, umd einigen andern beftochenen Perſonen, erklä— 
ren, daß Fran Bonner Fein Hecht auf die Vormund⸗ 
fchaft ihrer Tochter babe, weil fie, bei ihrer zweiten 
Berheirathung, vor fünf Fahren, im derfelben fich 
nicht habe beftätigen laſſen. Der Gärtner wurde .alfo 
an ihrer Stelle zum Vormund ernannt, und gab als 
foicher feine Einwilligung zu dem Eintritt des Mad 
chens in ein Klofter, 

„Unterm 25, Januar d. J. fchrieb ihr GStiefvarer, 
Namens feiner Frau, an die heil, NRofalia, um fie 
nochmals aufzufordern, in das Älterliche Haus zurück⸗ 
zukehren. Da diefer Brief ohne Antwort blich, wen- 
dete man fich an die Obrigkeit. Ein Beauftragter 
derfelben begab fich nach dem Klofter, um die junge 
Perſon zurüczufordern. 

„„Ich kann fie Ihnen nicht geben,“ fagte Schne⸗ 
ſter Ratalia. „Wiſſen Sie denn nicht, daß went cin 
Junger Menfch in einem Alter von 18 Jahren in Mi 
litärdienſt tritt; fein Vater ihn nicht mehr zurückfor—⸗ 
dern Tann? Es iſt daffelbe bei und. Wenn cin junges 
Mädchen in die heilige Kongregation tritt, in die 
Kompanie des Fefusfindes, gehört ed uns, und feine 
Verwandten fünnen cd nicht mehr zurückverlangen.““ 

„Dieſe Rede war freilich nicht im Stande, den 

Kommifar zu Überzeugen, Aber da er wicht den Hof. 
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trag erhalten, die. Nonne mit Gewalt dem Kloſter zu 
entreifien, 309 er ſich unverrichteter Sache zurüd, 
Erſt jetzt heſchied die betrübte Mutter die heuchleriſche 
Vorſteherin, die ihr hinterliſtig ihr Kind geraubt, vor 
Gericht. 

n Der Artifel 7 des Detrets vom 17, Februar 1809 
Fantet. folgendermaßen: „„ Zöglinge oder Novizen kün- 
nen vor bollenderem 16ten Fahre fein Gelübde thun. 
Die Gelübde der Novisen unser 21 Fahr find nur 
für ein Jahr gültig. „ 

» Die Gelübde der minderjährigen Noyizen können 
alfo nicht über eim Fahr dauern, und damit fie gül— 
tig feien, bedürfen fie zu derſelben Ablegung überdem 
‚noch der Bewilligung ihrer Aeltern, eine Beſtimmung, 
die in dieſem Fall gänzlich übergangen worden. Hen- 
riette bat ihr Gelübde am 22. Auguſt 1818 abgelegt. 
-Diefes Gelübde war, den Worten des Geſetzes zufolge, 
nur gültig für ein Jahr. Es iſt ſeitdem nicht ernenert 
worden, und die Mutter hat zu dieſer Erneuerung 
ihre Bewilligung nicht gegeben, Jenes Gelübde iſt 
alſo beendigt und null und nichtig.“ 

Der Schwefter Natalia Advokat, Delafoffe, ertlärte, 
daß er ſich keine individuellen Anzüglichkeiten gegen die 
Frau Bonnet erlauben, ſondern nur Thatſachen in 
Rede ſtellen wolle. Er ſuchte zu beweiſen, daß Mut- 
ser und Vorſteherin immer einverflanden geweſen, dag 
man weder materielle noch moralifche Gewalt gebraucht, 
um diefe zu vermögen, den Schleier zu nehmen, end⸗ 
lich, daß des Mädchens Mutter von der Schweſter 
Natalia ſechs hübſche Kaffeetaſſen (als Entſchädigung 
für den Verluſt ihrer Tochter?) zum —— er⸗ 
baten... 
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Der königliche Advokat Manche trat in den Sinn 
diefer letzten Vertheidigung ein, und ſchloß aus weit 
läufig aus einander geitellten Gründen, daß die For. 
derung der Frau Bonner, um Rückgabe ihrer Toch. 
ter aus dem Klofter, als unſtatthaft zu verwer⸗ 
fen fei, - 
Wir theilen nachftehend den vollen Text des von 
dem Gerichte gefällten Urtheils mit: 

„Zu Erwägung, daß wenn das Defret von 1809, 
jur Ablegung religiöfer Gelübde der Minderjährigen, 
die zur Verheirathung im Zivilgeſetzbuche vorgefchrie- 
bene Bewilligung fordert, man auch auf die von die 
fem Geſetzbuche aufgeftellte Regeln, über Zuftimmung 
oder Gutheißung, fich beziehen muß, fobald fein ge 
fchriebener Beweis diefer Bewilligung eriftirt; 

„daß nach den Worten des Artifeld 183 befagten 
Geſetzbuches, eine Nichtigkeitserflärung nicht anbän- 
‚gig gemacht werden kann, wenn die Verheirathung 
‚bewilligt oder gutgeheißen worden, fei es ausdrücklich 
oder ftillfchweigend von Seiten der Neltern, deren Zu—⸗ 
fimmung gefordert worden; daß es in noch färferm 
Mae fich alfo verhalten fol, wenn ed, wie im der 
fchwebenden Sache, um ein Band zu thun ift, mel 
ches das bürgerliche Gefeß nicht als zeitweis betrachtet ; 

„in Erwägung, daß wenn Fein gefchriebener Be- 
weis von der Zuflimmung der Frau Bonner beigebracht 
worden, diefer Beweis, deſſen Mangel fich übrigens 
dadurch erklären läßt, daß diefe leßtere nicht fchreiben 
fan, genügend durch die von ihr gegebene Zuftim- 
mung zu dem Gelübde ihrer Tochter erfegt wird; 

»daß dieſe ſtillſchweigende Gutheißung der 
Dintter durch die Kenntniß gerechtfertigt wird, welche 
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fie von dem Gelühde ihrer. Tochter hatte, und wie von 
dem Tage, am welchem es abgelegt werden follte, fo 
wie durch die am fie ergangene Einladung, bei. diefer 
Feierlichkeit gegenwärtig zu fein, ohne daß ıfie der 
Bollziehung derfeiben ſich auf irgend eine Weiſe wi. 
derſetzt, noch der Mittel fich bedient, welche das Ge- 
ſetz ihre darbot, um ihre Tochter. zurückzuerhalten, 
und ſie dem Stande zu entziehen, dem dieſe die Ab⸗ 
ſicht hatte, ſich zuzueignen; daß es in der That ſchwer 
begreiflich ſein würde, wie ein Kind, das nicht 
die Bewilligung ſeiner Mutter gehabt, eine ſolche 
Verpflichtung einzug ehen, dieſelbe eingeladen hätte, 
bei Ablegung ſeines Gelübdes gegenwärtig zu ſein, 
und ihr den Augenblick anzudeuten, wo dieſe Feier⸗ 
lichkeit ſtattſinden ſolle; | | 
s daß dieſer Beweis ‘auch noch aus den freund- 
fehaftlichen Verhältniſſen fich ergibt, welche fortwäh- 
rend zwiſchen Mutter und Tochter beftanden, beſon⸗ 
ders daß jene, ‚obgleich dieſe feit den. drei Jahren, 
während welchen ſie als Nonne im Hauſe der Schwe⸗ 
ſtern des Jeſuskindes gelebt, von keiner gerichtlichen 
Aufforderung Gebrauch gemacht, um ſie zu nöthigen, 
dieſe Gemeinſchaft zu verlaſſen; | 
„daß die Umſtände genügend beweiſen, mie die 
Fran Bonner eingewilligt, daß die minderjährige De- 
Löbel ihrem Beruf folge, und dem geiftlichen Stande 
ſich überlaffe;. „u, | 
„daß fie jetst nicht im einem Begehren zugelaſſen 
werden könne, deſſen Reſultat fein würde, ihre Toch⸗ 
ter zu zwingen, dieſen Stand in einem Augenblicke 
zu verlaſſen, wo fie ihre Volljährigkeit erreichen wird, 
und zwar ohne irgend einen Beweggrund, dem Willen 
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ihrer Tochter und deren mwohlverfiandenem Intereſſe 
zuwider; daß. nachdem die Sache unter dieſem Ge, 
fichtöpunfte betrachtet worden, es überflüflig wird, die 
andern Fragen des Prozeſſes in Nede zu ſtellen; 

„erklärt das Gericht die Frau Bonner nicht an- 
nehmbar in ihrer Forderung, und verurrbeilt fie zur 
Bezahlung aller Koiten, * 

Dan entuimmt daraus, daß es in Frankreich noch 
Gerichte gibt, weiche der Sache der Jeſuiten eine 
gute Wendung zu geben verftehen,,... Jus summum;, 
‚sepe summa est malitia *). 





Troelet, Öleicher und Gärtner zu Berrieres, in 
den Umgebungen von Paris, war Schuldner einer 
lebenslänglichen Rente, von einem Kapital von 1400 
Franken, zu Gunften des Eigenthümers Belleaune, 
zu Antony. Das diefe Nente betreffende Aktenſtück, 
welches Belleaune in aller Form , vor Notar und Zen. 
gen, ausgeſtellt glaubte, war nur ein von Troclet 
verfertigter Schein, den er feinem Gläubiger als vol- 
fommen gültig annehmbar gemacht. 

Der Betrug wurde bald erfannt, und die Barteien 
follten voe dem SFriedensrichter erfcheinen. Indeſſen 
gab Trorlet Bellenune eine Brotfuppe, welche dieſer 
fehr gern aß, über deren berben, unangenehmen Ge: 
fchmad er fich jedoch diesmal befchwerte, Er batte 
ftarfe Erbrechungen und beftiges Leibfchneiden, doch 
erbolte er fich wieder, 

Am 30, Auguft wurde er von Troclet eingeladen , 
ſich mir ihm zu dem entfernt wohnenden Friedensrichter 


*) Strenge Gerechtigkeit iſt oft große Ung erechtigkeit. 
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zu begeben. Der dringenden Vorſtellungen ſeiner Nach⸗ 
barin Troufilot ungeachtet, ſich vor ſeinem Schuldner 
zu hüten, entſprach er deſſelben Verlangen. Einige 
Tage nachher fand man ſeinen Leichnam in einem 
Steinbruch, nahe an der großen Straße, auf der 
Feldmark von Chantilly. 

Ein von Troclet gemietheter Wagen, lügneriſche 
Angaben, die er ſpäter widerrief, ein unter ſeine 
Treppe gegrabenes Loch, des Wagens Richtung - von 
feinem Haufe gegen den Steinbruch, erweckten, nebſt 
mehrern andern Umſtänden, gegen ihn Verdacht, und 
veranlaßten ſeine Verhaftung. Er verſuchte mehrere 
Vertheidigungsſyſteme, und beharrte endlich bei Fol⸗ 
gendem, das, feinen Begriffen nach, unter .den gegen- 
wärtigen Umftänden, ihm dad Zweckmäßigſte ſcheinen 
mochte. 
„Am 28. Juli 1830,“ ſagte er, „begegnete ich 
auf der Straße mehrern Jeſuiten, die mich kaunten. 
Sie vertrauten mir einen Kaſten, im welchem fich koſt 
bare Gegenftände befinden follten. Ich vergrub diefen. 
Kaſten unter meiner Treppe,“ Re 

Diefes Umſtandes wegen wurde eine neue Unter— 
fuchung verordnet, aus welcher fich jedoch nichts Be— 
fonders ergeben. Der Angeklagte erfchien. endlich am 
20. Mai vor den Aſſiſen des Geine-Departements zu 
Varis. Die meiften Fragen des Präfidenten Agier be 
antwortete er durch abſolute VBerneinungen, „Nie“, 
fagte er, „habe ich Belleaune Brotſuppe zu effen ge- 
geben. Das iſt eine große Lüge, die mir Niemand be- 
weifen kann.“ | 

Ueber den angeblich von Fefuiten (von denen er 


XI. 1831. 6; 
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den Bater Jeneſſcaur, ehemaligen Borficher von 
Montronge nambaft machte) ibm anvertrauten Kaften 
äufferte er, daß fich in demſelben, auſſer vielem filber- 
nen Kirchengeräth, mehrere Banknoten der Bank von 
Bordeaug befunden, daß er den Kalten mit Hilfe eines 
Freundes geöffnet, und daß jeder von ihnen sehn Bil- 
fete, jedes zu tanfend Franken, genommen, welche er 
in dem Loche unter feiner Treppe verborgen. — Bei 
der darauf vorgenommenen Nachfuchung fand man 
jedoch diefe Banknoten nicht. 

Unter den Zeugen in dieler Sache bemerfte man 
befonders die Frau Troufilot und den Prieſter Fenef- 
ſeaux. ‚Gegen der erftern Ausſage, binfichtlich der 
Brotfuppe, erhob fich der Angeklagte mit großer Hef- 
tigkeit. | 

„Dan beweile mir,“ fchrie er, „daß ich am Mor- 
‚gen in Antony gewefen, und daß ich Brei dahin ge- 
bracht. Laßt ein Kind fommen, fo groß ald mein 
Daum, um mir das zu beweifen. Go etwas gibt mir 
Herzweh (des souleveurs),.,. wenn man dergleichen 
Dinge fagt, die nicht wahr find. So etwas emport 
alle Sinne. Ich achte Euer Alter; aber Ihr fagt da 
große Lügen, “ 

Der. Bater Jeneſſeaux äufferte, daß er den Ange 
flagten vor. dem Verhörrichter zum eriten Dale in fei- 
nem Leben gefehben, daß er am 28. Juli Paris nicht 
verlaffen, wo er verborgen war, und daß er. alfo Tro, 
eher feinen Kaften anvertrauen Fonnte. 

Auf dieſe Ausfage fehrie der Angeklagte, daß 
Alles, was Herr Jeneſſeaux geäuſſert, falſch fei, 
daß er geſchworen, die Wahrheit zu ſagen, und daß 
er nichts als Zügen vorbringe. Dieſer wiederholte 
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ſehr ruhig, daß er Troclet nie zuvor geſehen, daß 
er nie in ſeinem Leben nach Fontenay oder Cha— 
tillon gegangen (wo der Angeklagte ſich oft mit 
ihm wollte unterhalten haben), und daß Alles, 
was er in Betreff feiner und eines von ihm erhalte, 
nen Kaftens ausgefagt, Erdichtung fei. 

Bei dieſen Worten gerieth Trocler in wirkliche 
Wuth. Er erhob fich, fampfte mit den Füßen, ballte 
die Fänfte, und fchrie wie auffer fih: „Kann das 
fein; ift es möglich! Das heißt mit beiden Füßen auf 
die Neligion treten... Sch kann ihn nicht zwingen, 
die Wahrheit zu fagen. Sch Fann fie ihm nicht aus 
Dem Munde reißen.“ — 
Der Vergiftungsverſuch fchien nicht klar; dagegen 
war Belleaune's Ermordung eine Thatfache, die fich 
nicht abftreiten Tieß. Wer mar der Mörder? Aller 
Verdacht Faftete auf dem Angeklagten. Eine Menge Um⸗ 
fände verftärkten ihn. An überzeugenden Beweifen, daf 
Belleaune von Troclet ermordet worden, fehltees jedoch, 

Diefes letztern Advokat, Nau de In Sauvagere, 
entnahm diefem feinem Klienten günftigen Punkte allen 
Vortheil, der davon zu gewinnen war. Gein Beſtre⸗ 
ben gelang ihm auch in der Art, daß die Gefchwor- 
nen, nach 3%, fündiger Berathung, um halb drei 
Uhr Morgens, den Angeklagten der Ermordung Bel- 
leaune's als nicht fchuldig, dagegen der Akten⸗Ver⸗ 
fälfchung und BVergiftungsverfuches ſchuldig erflär- 
ten, wonach er, den Worten des Geſetzes zufolge, 
zum Tode verurtheilt wurde, 

Am 3, November 1830 fand Herr Rierre, Notar 
zu Bar⸗le⸗Duc, ald er Abends nach Haufe Fam, einen 
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Brief, in welchem ein gewiffer Baudonin von ibm 
ein Anleihen von 80,000 Franken verlangte, für wel- 
ches er binlängliche Sicherheit zu geben verfprach. 
Am andern Morgen benachrichtigte den Notar fein 
eriter Schreiber, Chadrin, daß der Brief von Bau— 
douin Abends vorher eigenhändig in jenes Schreibftube 
gefchrieben worden. Drei Tage nachher fagte er zu 
Pierre, daß er 40,000 Franken baar babe, und dag 
er diefe Gelegenheit zu benusen mwünfche, um fie aus 
zuleiben. Er fügte hinzu, daß er Baudonin wieder- 
geſehen, und ibm diefe Summe zugelagt babe. 

Am 12. November erhielt der Notar durch die 
Bott von Ligny einen zweiten Brief von Baudouin. 
Diefer erfuchte ihn, Chadrin zu benachrichtigen, fein 
Geld für den 14. oder 17. bereit zu halten, wo er 
nach Bar fommen werde, ohne fich jedoch Tange auf- 
halten zu fünnen, indem wichtige Gefchäfte ihn nach 
Paris riefen, Er binterbrachte ihm zugleich, dag das 
Anleihen nicht für feine eigene Rechnung fei, fondern 
für Herrn Colas, einen reichen Eifenhammer - Eigen- 
thbümer, deſſen Beauftragter er nur fei. Die in dem 
Briefe eingefchloffene Profuration war in vollfommen 
Fichtiger Form, unterzeichnet von Houzelot und Nemy, 
Notar zu Bar. Die angebotene Sicherheit beitand in 
Immobilien, deren Werth 80,000 Franken überftieg, 
anf welche man die Hypothek. zugeftand, 

Während dieſen Ereigniffen hatte Chadrin einen 
andern Schreiber des Notard, Namens Collin, 
bewogen, an dem von Baudouin eröffneten Anleihen 
mit einer Summe von 5500 Franfen Antheil zu neb- 
men, zu welchem Chadrin 41,500 SFranfen hergeben 
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wollte, vdergeftalt, daß fich die yanze Summe anf 
47,000 Fr. belaufen würde. 

-- Den 13. oder 14, November begab ſich Chadrin 
nach feinem Geburtöorte, einem Dorfe in der Nähe 
von Bar, nm von dort fein Geld zu holen, Er fam 
mit einem Kaften zurück, im welchem ſich, ihm zufolge, 
fowohl in Silber ald Gold, 41,500 Franken befinden 
follten. | 

Den 15, November, gegen 7 Uhr Abends, erfchien 

ein Dann bei dem Notar Pierre, Er trug einen Na— 
tionalgardiſten⸗Ueberrock und Beinfleider,, nebſt einer 
grünen Müse, deren Schirm tief auf die Augen ger 
drücdt. Sein Geficht wurde von einem dicken Schnurr- 
und Backenbart befchattet. Er trug eine Brille, nannte 
ſich Baudouin, und fagte, daß er das Anleihen abzır- 
fchließen fomme; aber dag er nur wenig Zeit babe. 

Ppierre, Sohn, führte ihn, in Abwefenheit feines 
Baters, in die Schreibftube, mo er ihn Chadrins und 
Collins Ankunft zu erwarten einlud. Baudouin ent- 
gegnete, daß er mit Chadrin bereitd am Morgen ge- 
fprochen, daß diefer fich erboten, ihm feinen Kaften 
zu leihen, um das Geld mit fich zu nehmen, welches 
er durch feine Bedienten abholen Laffen wolle, Er be 
ftand darauf, den Empfangfchein fogleich zu unter 
zeichnen, weil er nicht wiederfommen könne, Umſonſt 
ftellte ihm Pierre Sohn vor, daß eine Sache von fol: 
cher Wichtigfeit nicht mit fo großer Uebereilung fich 
betreiben laſſe. Das Aktenſtück war bereit, Baudonin 
unterzeichnete es, und entfernte fich gleich nachher. 

- Etwa zehn Minuten darauf erfchien Chadrin im 
Schreibzimmer. „Ich babe fo eben Baudouin begeg- 
net, „fagte er, „und babe durch ihn vernommen, 
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daß er den Vertrag unterfchreiben und das Geld ab- 
holen laſſen wolle, * 

In demfelben Augenblid fam auch der andere 
Schreiber, Colin, und brachte feine 5500 Franken. 
Pierre erzählte beiden feine Unterhaltung mit Baıt- 
douin, und Auferte fich über den Verdacht, den des— 
felben Benehmen ihm gegeben, „In dem Fall, ent 
gegnete Collin, gebe ich mein Geld nicht, bis ich 
Baudouin gefehen und mit ihm gefprochen.“ Er Aauf- 
ferte zugleich, daß er fich zu dem Notar Huzelot be- 
geben wolle, um die PBrofuration mit dem Original 
zu vergleichen. Chadrin begleitete ihn. Das Origi— 
nal eriftirte nicht, eben fo wenig ald der Aft, die 
bypothefirten Fmmobilien betreffend. Es war alfo 
auffer allem Zweifel, daß Baudouin ein Betrüger und 
Schriftverfälfcher fei. | 

Chadrin fagte num zu Eollin, daß man diefen letz- 
tern nicht unglücklich machen folle, und daß er es 
übernehme, ihn zu warnen, damit er fich fo ſchnell 
als möglich entferne. Beide begaben fich nach dem 
Gaſthof zum goldenen Löwen, wo Baudouin wohnen 
foltte. Chadrin Iud feinen Kameraden ein, ihn vor 
der Thür zu erwarten. und als er wieder herauskam, 
fagte ers „Ich babe ihn gefehen; er wird fich auf der 

Stelle aus dem Staube machen.“ 
Ms der Notar Pierre das DVorgefallene erfuhr, 
benachrichtigte er davon fogleich den königlichen Pro- 
furator, Gendarmen wurden den Diligencen auf der 
Straße von Paris nachgefchicdt, um Baudonin anzu—⸗ 
halten. Man erreichte fie zu Vitry-le-Frangais. Aber 
der Verfolgte war in Feiner derfelben. 

Am andern- Morgen unterhielt man fich zu Bar 
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le-Due nur von diefem Ereigniß. Ein Hutmacher , 
dem man Baudouins Mütze befchrieb, äuſſerte, dag 
fie Chadrin wahrſcheinlich beionders gefallen haben 
müffe, weil er Tags zuvor eine durchaus ähnliche bei 
ibm gekauft. 

Diefe Aenfferung, welche ein Enfel des Notar 
Pierre vernommen, erwecte den erften Verdacht gegen 
Ehadrin, der zwei Tage nachher: verhaftet wurde, 
Kaum befand er fich im Gefängniß, fo fuchte er fich 
dad Leben zu nehmen, indem er fich die Ader am rech- 
ten Arm eröffnete. Man fand: ihn ohne Bewußtſein 
auf. feinem Bette ausgeſtreckt, bereits Falı Nur mit 
Mühe rief man ihn wieder ind Leben. 

Chadrin war in’ der That, verkleidet unter dem 
Namen Baudouin, am 15, November aufgetreten, und 
batte im GSchreibzimmer feines Patrond das Anleihen 
von 47,000 Sranfen unterzeichnet, Bald entdedte 
man die Perfonen, bei denen er fich die zu feiner 
Verkleidung erforderlichen Gegenftände verfchafft. Dan 
fand in feiner Wohnung auch den falfchen Bart,-die 
Brille, die Mütze, umd eine Salbe, mit der er ſich 
das Geſicht geſchwärzt. 

Der Kaſten, den er aus ſeinem Dorfe mitgebracht, 
mar ebenfalls dort, Dan öffnete ihn, und fand darin 
mehrere falfche authentifche Profurationen, auf die 
Summe von zwei» bis dreihimderttaufend Franken 
ansgejtellt, im Namen eines Depntirten und eines rei- 
chen Eigenthümers des Mofeldepartementssz mehrere 
Vollmachtöblätter, mit den Unterfchriften der meiften 
Notare von Bar verfehen, die fie wieder erfannten, 
und auf denen die über dem Namen befindliche Schrift 
durch chemifche Mittel, wie z. B. durch Sauerklee 
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falz, ausgebeist worden; zwei Stempelbogen, jeder zu 
acht Franfen, auf denen die Unterfchrift des Notar 
Pierre nachgeahmt war; endlich eine Brieftafche, im 
welcher fich Papiere von dem Werth von 132,000 Fr. 
befanden, welche dem Sachwalter Defaur zu Bar, 
entwendet worden, bei dem Chadrin drei Fahre lang 
Schreiber gewefen. 

In Chadrins Sachen, die fich bei feinem Patron 
befanden, wo er ein Zimmer hatte, fand man mehrere 
Fleine Pakete mit Sauerkleeſalz, und zwei falfche 
Schlüfel, von denen der eine die Kaffe des Sachwal⸗ 
ters Deſaux, der andere die Pierre's Sohn, öffnete, 
in welcher diefer ein in von A448 Fr, 99 Zent. 
erfannt hatte, 

Sn feinem erften Verhör behauptete Chadrin, daß 
er von einem gewiſſen Kenas verleitet worden, die 
betrügeriſche Poſſe am 15, November, unter dem Na- 
men Bandonin, zu fpielen. Wie fich jedoch bald er. 
gab, war diefer Kenas eine erdichtete Perfon, die nicht 
eriftirte, 

Drei Tage nachher erklärte er, daß er aufler Ke⸗ 
nas noch acht oder zehn Mitfchuldige babe, die er 
jedoch nicht nennen wollte, „Sie nehmen eine hobe 
gefellfchaftliche Stellung ein,“ fagte er, „ wohnen im 
den vorzüglichften Städten des Landes, haben die mei- 
fien Notarfchreiber verführt, und die Notarfchriften 
der angeſehenſten Berfonen in mehrern Deparsementen 
erfchlichen. “ 

In feinem dritten Verhör Elagte er zum erften 
Male den Notar Lecomte, zu Bar, an, fein Haupt 
Mitſchuldiger zu fein. Ihm zufolge hätte ihm diefer, 
im März 1830, den Borfchlag gemacht, mit Keyas 
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: einen Vertrag abzufchlieffen, um falfche. autbentifche 
Aftenftücke zu fchmieden, und die Unterfchriften der 
Notare, wie der reichften Eigenthümer des Departe⸗ 
ments, ſich zu verſchaffen. 
Auf dieſe Ausſage wurde Lecomte verhaftet, und 
bald nachher Chadrin gegenüber geſtellt. Dieſer be— 
harrte bei feiner Beſchuldigung, und fügte noch. hin- 
zu, daß Lecomte den Entfchluß gefaßt, Pierre's Hans 
und deffen Familie zu verfichern, zu welchem Zwecke 
der Notar diefe beiden Verficherungen felbft ausitellen 
follte:, fodann fein Haus zu miniren, und ihn mit alle 
den Seinigen in die £uft zu fprengen, um von der 
Verſicherungsgeſellſchaft die beſtimmte Summe zu er⸗ 
halten. 
Dieſer angebliche, dem Rotar Lecomte von Cha— 
drin geliehene Entwurf, war ſo abgeſchmackt, daß man 
daraus ſchloß, die gegen jenen gerichtete Anklage ſei 
durchaus ungegründet. Da man überdem von dem 
bezeichneten Kenas nirgends eine Spur auffinden konnte, 
da er an feinem der Orte gefehen worden, wo Cha- 
drin mit ihm mehrere Zufammenfünfte gehabt zu ba- 
ben vorgab, da fein Name in den. Regiftern feines. 
der Safthöfe verzeichnet war, im denen. er gewohnt 
baben follte,. gewann man. endlich die Ueberzeugung, 
daß diefer Kenas nichts ſei, als eine erfonnene Per— 
fon, weshalb, durch einen Ausfpruch nom 6, Februar 
1831, Leeomte wieder in Freiheit gefegt wurde. Cha- 
drin wurde nur von. Bar nach. St. Mihiel gebracht , 
wo fein Prozeß verhandelt werden. follte. 

In diefer Ießten Stadt befand fih mit ihm: im 
denselben Sefängniffe ein gefchickter Mechaniker, Na- 
mens Peter Henry, der. Verfertigung und Verbrei— 
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tung falſcher Münze wegen. Chadrin macht bald Be- 
Fanntfchaft mit ihm, umd beide trafen Vorkehrungen 
zu ihrer Flucht, die jedoch verhindert wurde, Dan 
entdecte, daß ein Thürfach des Zimmers, in welchem 
Chadrin fich befand, größtentheils durchfägt war, mit 
Hilfe einer von Henry verfertigten Säge von Eifen- 
biech. Beide wurden getrennt, und fur; darauf wurde 
der erfte zum Tode verurtheilt. Chadrin fuchte nun 
feinen Prozeß anf eine andere Sitzung vertagen zu 
machen, und da ihm died Streben nicht gelang, er- 
flärte er, daß er an den Debatten feinen Antheil 
nehmen, und Feine der an ihn gerichteten Fragen be— 
antworten werde. Demungeachtet befchloß das Ge— 
richt, die Sache ununterbrochen fortzufeßen, 

Unter den Zeugen feffelten befonders die Notaren 
Pierre Vater und Sohn, der Sachwalter Deſaux und 
der Notar Lecomte des Publikums Aufmerkffamfeit. 
Pierre Vater äufferte, daß Chadrin unumgänglich Mit- 
fchuldige gehabt haben müſſe, weil er allein niche im 
Stande gewefen, die Metenitücde im Namen des Herrn - 
Colas zu verfaffen, und weil er überdem im feinem 
Hauſe fich nicht hätte verkleiden Eonnen, ohne von 
Jemand bemerkt zu werden. Deſaux äuſſerte fich auf 
dieſelbe Weiſe. Chadrin feinerfeitd rief mit dumpfer, 
sitternder Stimme: „Lecomte, Lecomte, du biſt die 
Urſach meines Unglücks. Ich werde für dich zu zwanzig— 
jähriger Zwangsarbeit verurtheilt werden. Aber nach— 
ber werden mir uns wieder ſehen, und dann ....“ 
Er knirſchte mit den Zähnen und ballte die Fäuſte. 

Nach der Beſchuldigungsrede des königlichen Pro— 
kurators, lud der Präſident den Angeklagten ein, ſich 
zu vertheidigen. Er entgegnete, daß er darauf ver— 
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zichte. Die Geſchwornen zogen fich num zurück, und 
geben nach halbſtündiger Berathung eine beiahende 
Antwort auf alle Fragen, hinſichts der Schriftver- 
falfchung, dagegen eine verneinende auf den bei Deſaur 
verübten. Diebſtahl. Demzufolge wurde Chadrin zu 
zwölfiähriger Zwangsarbeit, zu öffentlicher Ausſtellung 
und Brandmarkung verurtheilt, Ä 

Nach der Rückkehr in das Gefängnif entfchlüpfte et 
den ihn begleitenden Gensdarmen, machte einen Sprung, 
und rief mit Fachendem Geficht: „Noch einer — 
Hohn der Gerechtigkeit RN un d’enfonce, m 
pour la justice) !* 


Ueber den Glauben an Hölle, Teufel 
und Hererei*), 





Ego verum amo, verum volo diei mihi: 

Mendaceın odi**), | 
Plaut. Sent. 
Zu allen Zeiten hat das Wunderbare, das Schreck⸗ 
liche, das Unglaubliche der armen, leicht bethör⸗ 
ten Menfchheit Einbilduingsfraft in hohem Grade in An. 
fpeuch genommen, Daher die. vielen Abgefchmactbei- 
ten, mit denen, zur Schande unferer Vernunft umd 
des Erzeugniſſes derfelben, der Ziviliſation, bis auf 
den heutigen Tag nicht allein unfere Bolföfagen "und 





*) Man vergleihe mit dem Arfifel: „Gegenwärtiger und feü- 
herer Zuftand ber Hölle und der Zauberei ,“ im zehnten und 
eilften Bande des Jahrgangs 1830 diefes Werks. 

Ih liebe die Wahrheit, ich wit N mar 14 mir tage: 

Lüge it mie verhaßt. 
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Ammenmärchen, Sondern felbft unfer Glaube, das höchſte, 
das heiligite Gut des Menfchen, annefüllt find. 

Diefe Abgefchnacdtheiten werden felbit jest noch 
als fo wichtig, ald fo erhaben betrachter, daß man 
faum wagen darf, fie zu berühren, und daf derjenige, 
welcher dennoch eines folchen Unternehmens fich er- 
fühnt, der Gefahr fich ausfest, von hohen und nid- 
rigen Thoren, von großen und Eleinen Heuchlern, 
religiöſen Betrügern, moralifchen. Beutelſchneidern, 
von al’ den beklagenswerthen Menſchen, die von Un— 
finn, Verworfenbeit, Stupidität leben, als Unchrift, 
Freigeift, Atheilt verdammt zu werden. 

Wir find Faltblütig genug, alle folche aus jefuiti- 
fchen Schlupfwinfern und pietiftifchen Enlenneftern 
gegen und gerichteten VBerwünfchungen mit mitleidigem 
Lächeln zu ertragen. Aber wir fünnen nicht unwahre 
Beſchuldigungen, nicht entehrende Vorausſetzungen 
auf unfer Streben haften Taffen. Daher eine kurze, 
klare, wie wir hoffen genügende Ausweifung über die⸗ 
fen Punkt. 

Wir antivorten Denen, welche uns — 
sum Vorwurf machen, in den verſchiedenen, in frü— 
bern Theilen dieſes Werkes erfchienenen Artikeln über 
„Erfchöpfung der Welt“, und über „die Schöpfung 
uud das Leben der eriten Menſchen“, längſtbe— 
fannte Erläuterungen und Glofen des ‚alten: Skep— 
tiferd Voltaire wieder in Rede geſtellt zu. haben; wir 
antworten Ihnen, daß Gie uns Unrecht thun, wenn 
Sie vorausſetzen, ed fei uns nur um Wiederaufnahme 
ffandalvoller Lappalien zu thun gewefen, oder wir hätten 
Vergnügen daran gefunden, jene barofen Ausfälle gegen 
die Religion in ihrer ganzen Rohheit zu übertragen. 
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Wir hatten. bei diefer Arbeit ein höheres Ziel 
im Auge. Wir wollten den „wahren Glauben“ beför- 
dern, läutern, indem wir die aufgeklärte Lefeklaffe, 
an welche allein wir und richten, der wir allein ver- 
ſtändlich find, auf die Gefahr eines Doppelglay- 
bens für fchwanfende Religionsbegriffe,, für Schwache 

Gemüther überhaupt, aufmerkfam zu machen uns be 
mühten; mit andern Worten, indem wir ed unter 
nahen, ihr die Unverträglichkeit des Gemifches mo- 
faifchen Aberglaubens und der gelänterten Chriftus- 
lehre anzudeuten. 

Wir antworten Denen, welche uns den Vorwurf 
gemacht, den Text nicht treu übertragen zu haben, 
daß fie nur eine bebräifche Bibel nachzufchlagen brau- 
chen, um fich zu überzeugen, wie Sie und nicht wir 
und geirrt haben. Sie brauchen nur die vor Kurzem 
- erfchienene wörtliche franzöfifche Ueberſetzung des al 
ten. Teftaments von ©, Cahen, welcher der hebräifche 
Tert gegenüber befindlich ift, zu Rath zu ziehen, be- 
fonders aber deſſen philologifche, geographifche und 
literarische Noten, fo wie die Andentung der verfchie- 
denen Abweichungen der Ueberſetzung von Alerandria 
und des famaritanifchen Tertes*), um fich zu. über- 
zeugen, wie übereilt und. ungerecht ihr. Ausſpruch qe- 
weſen. Wir mögen über diefen. Punkt in. feine um- 


) La Bible, traduction nouvelle, avee l’hebreu en 
regard, accompagned des points-voyelles et des ac- 
cens toniques, avec des notes philologiques, geo- 
graphiques et literaires, et les. principales varian- 
tes de la version des Septante et du texte samari- _ 
tain. Dediee a S. M. Philippe, roi des Frangais, 
par S. Cahen. Paris, 1831. Chez; l’auteur et. chez 
Treuttel et Würtz, = 
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Fändlichere Erläuterungen eintreten, weil folche uns 
zu weit führen, weil ſie auf jeden Fall überflüf- 
fig fein würden. 

Kommen wir jet zu dieſes Aufſatzes eigentlichen 
Gegenitande, „Nous ne sommes pas seulement la- 
- ehes a nous defendre de la piperie,“ fagt Mom 
taigne’d, „ mais nous cherchons et nous convions A 
nous y enferrers Il ne faut a notre esprit ni ma- 
tiere, ni baze: laissez le courre: il bastit aussi bien 
sur le vuide que sur le plein *). “ 

Iſt es zu große Einbildungsfraft- Opulenz, oder 
int eo vielmehr Unwiſſenheit, Unkenntniß des wirffich 
Vorhandenen, was wie beim Kinde, Noviz des Le 
bens, wie der daſſelbe erfüllenden Schönheiten und 
Wunder, mit Bier jede lachende Bhantafie aufnimmt, 
in einer Welt egiftirr, die ed nach Laune und Begriff 
mit eigenthümlichen Anfichten ſchmückt? Es weiß noch 
nicht, wie weit des Wahren Grenzen reichen, dem 
jungen Wilden der Sandwichinfeln ähnlich, dem man 
zu London einen auffleigenden Luftballon fehen ließ, 
und der, fatt auffer fich zu gerathen, wie man erwar- 
tete, ſich nur wunderte, daß man fich fo viele Mühe 
gebe in einem Lande in der Luft zu reifen, mo man 
fo Teicht einen Lohnkutſcher finden fünne, Li⸗Bu hatte 
des Wunderbaren fchon zus viel geſehen. Eine Kutfche 
war für ihm eine eben fo unbegreifliche Erfindung, 
als ein Luftballon. Er mußte noch nicht, wie meit 


N) Wie find- nicht allein feig, und gegen Betrügerei zu ber: 
theidigen, wir bemühen uns auch, immer mehr in Diefelbe 
uns zu verfenfen. Unfee Geiſt braucht weder Stoff noch Ba 
fs, laßt ihn laufen: er baut eben fo wohl auf das Leere 
als auf das Volle, 
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das „Mögliche“ reiche, und hätte man ihm den Hip» 
pogryph Aſtolphs gezeigt, würde er ihn wahrfcheinrich 
nach den Regeln feiner Privatbequemlichkeit beur- 
theilt und dem weichen Sitz in einer Kutfche den Bor, 
zug zugeſtanden haben. 

Der Kinder Begier nach Märchen, Gefchichten ie 
der Art, die bis zu einem gewiffen Alter fo Tebhaft, 
ſo allgemein ift, darf man fie als ein Bedürfniß des 
Wiſſens, ald ein Vorausgenuß des Lebens betrachten? 
Wer erinnert fich nicht, bis zu Thränen über die 
Abentheuer und Gefahren Daumlings gerührt wor- 
den zu fein? Weſſen Herz bat nicht gebebt, bei den 
wahrhaft pramatifchen Begebenheiten der Frauen Blau- 
bartd, der Biograpbie Aſchenbrödels, nnd bei andern 
» Sefchichten “ diefer Art? 

Würden die Kinder dafielbe Vergnügen Anden, den. 
felben Leidenfchaftlichen Antheil nehmen an den Wun— 
dern der Wiffenfchaft, an den Phanomenen der Na— 
turgefchichte ? Kein Zweifel, Und dennoch, Flein und 
groß, iſt es in unferer Natur, beinahe ungern zu fe- 
ben, wenn wir eine Wirkung, die unfer Erflaunen 
erregt, durch eine ganz einfache Urſache erklären kön— 
nen. Bon den Geheimniffen der Schöpfung , fogar von 
denen unferer eigenen Natur umringt, von denfelben 
wie erdrückt, fcheint es, daß wir. Gefallen daran fin- 
den, manchmal den Schleier zu verdichten, ums im. 
mer tiefer in Finſterniß zu verfenfen. 

Veberall regt das Unergreifbare, das Unſichtbare 
und an, bezaubert und. Wir gefteben den. größten, 
den berrlichiten Theil unſeres Gefchidd der Seele 
zu, deren Gehalt, deren Umriß Niemand kennt. Un— 
fere Tebhafteften, unfere innigften Bewegungen ent 
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fteben, man weiß nicht ans welcher Offenbarung, die 
fich mit Worten nicht andenten, mit unfern Sinnen 
nicht ergründen läßt. Beſtändiger Kampf zwifchen dem 
materiellen und dem unmateriellen Theil unferer Na- 
tur ſtürzt und in ein moralifches Chaos, in welchem 
nur Glaube, nicht Wiflenfchaft, einige. Stützpunkte 
zu erblicden vermag, 

Die menfchliche Natur ihrerfeits hat ſich mit allen 
Formen befleidet, alle Glaubenömeinungen gebildet, 
geftügt auf ein ihr gewiffermagen angebornes Bewußt⸗ 
fein der Unfterblichkeit, fo mächtig, fo allgemein, daß 
man ed bei Taubftummen entdedt, denen ed übrigens 
an allem Unterricht, ſelbſt an den erften Ideen über 
die Gottheit, über die Trennung der Seele und des 
Körpers gebrach. Einmal dies Prinzip angenommen , 
entftrömten ihm unendliche Folgerungen, eine Ord- 
nung durchaus neuer Thatſachen. 

Das Gedanfenreich, mit Beobachtungen und Er. 
fahrungen gefüllt, bat fich mit Allem bereichert, was 
die Einbildungskraft nur irgend zu erzeugen im Stande 
war. Aber da es ums nicht vergönnt ift, neue Schö- 
pfungen zu erzeugen, haben unfere Träumereien na- 
türlicherweife die Form deffen angenommen, was mir 
fennen, 

Wir haben den überirdifchen Wefen, die wir En- 
gel genannt, Kinderköpfe und Tanbenflügel gegeben. 
Wir haben den Schöpfer alles deſſen, mas da iſt, 
nicht allein mit menfchlichen Formen, fondern über: 
dem mit römischer Tunika und langem weiſſem Bart 
befleidet. Einige Bildner (dem ausdrücklichen Gebote 

zum Trotz), welche ihren Unſinn räſonniren, geben 
ihm ſogar eine Glatze. 
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Wir haben den Teufel, von dem wir und nichts 
Gutes verfprechen, und der doch manchmal ein recht 
guter Teufel ift, mit häßlicher Frabe, fletfchenden 
Zähnen, Hörnern, Tangen Ohren (heu mihi!), fpißi- 
gen Krallen, einem Kuhſchwanz und Bocdsfüßen aus- 
geftattet, ohne vollfommen zu begreifen, wozu diefer 
fonzentrirte Häßlichkeitslutus nothwendig fei. Der 
Teufel ſtinkt, wahrfcheinlich weil er häßlich it. Man 
fchreibt ihm allerlei Narrheiten, dumme Jungenſtreiche 
zu; man verfpottet und — man fürchtet ihn. 

Wir denfen und den Himmel als einen prächtigen 
Garten Cmufelmännifcher Begriff), in welchem die 
feligen Seelen ſich „ergehen“, und in deſſen Mitte 
ein Thron befindfich ift, auf welchem Gott fist, den 
Erlöfer zu feiner Rechten, N N zu feiner Linken, um 
die nen anfommenden Seelen zu richten, während die 
feit LZangem. den Himmel. bemohnenden, in Gemein. 
fchaft mit Engeln und Erzengeln, mit Cherubinen und 
Seraphinen, mit Patriarchen und Heiligen Hymnen, 
Halleluja und Kyrieleifon zum Lobe des Höchften an» 
ftimmen. — 

Wir denken und die Hölle als einen unergründfi, 
chen Pfuhl, mit Schwefel, Pech und andern Teicht 
brennbaren Sngredienzen angefüllt, in welchen die ver- 
dammten Seelen, vom Teufel geftürzt, ewig bren- 
wen, ohne je. verfohlt oder falzinirt zu werden. 

Wir denfen und die Seelen der Abgefchiedenen 
in derfelben Geſtalt, wie wir ihre Förperliche Hülle 
gefehen. Wir erbliden ihre Geifter, ald Nachtge- 
fpenfter, ganz auf diefelbe Weife, wie wir ihre Leich- 
name auf der Todenbahre gefehen, ohne zu bedenken, 
daß dieſe Leichnahme in tiefer Gruft modern, und 
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folglich nicht berumfpazieren können, um unfere Fin- 
diſche Einbildungsfraft zu erſchrecken. 

Dft behält die fantaftifche Welt die Oberhand über 
die wirkliche. Wir entfernen uns allmählig, aber un- 
unterbrochen, vom eigentlichen Leben und den poſiti— 
ven Gegenſtänden, aus denen es beſteht. Das Gehirn 
beherrſcht alle übrigen Organe; fie müffen ihm blind⸗ 
lingd gehorchen. So entiteht ein gewifler franfhafter 
Zuſtand, der in näherm oder entfernterm Grade mit 
Wahnfinn verwandt if. Träumerifche Neigung, ver- 
eint mit einigen äuſſern Umfländen, mit einer Krifis 
des Schmerzes wie der Furcht, ift binlänglich, au. 
genblicklich Fantome zu befchwören, fie dem Auge ficht- 
bar zu machen. Walter Scott, in feinem Demonology 
and Witcheraft (Dämonologie und Hexerei), gedenft 
einer auffallenden Täufchung diefer Art, die wir ihm 
beinahe perfönlich begegnet glauben, obgleich er 
es nicht fagt. 

„ Kurze Zeit nach dem Tode eines berühmten Dich- 
ters,“ erzählt er, „der während feinem Leben den 
böchiten Rang in der britifchen Literatur eingenom- 
men (wahrſcheinlich Byron), las ein Schriftfteller, 
der fein Freund gewefen, im ungewiflen Schimmer 
der Herbii-Abenddämmerung ein neues Werk, in mwel- 
chem umftändlich Sitten, Meinungen und Gewohn⸗ 
beiten des Verftorbenen angegeben waren. Der Lefer 
batte in des Dichters innigfter Vertraulichkeit gelebt, 
und dieſe Andeutungen, wie unvollfommen fie auch 
waren, machten alle feine Erinnerungen wach. Der 
Saal, in dem er fich befand, ſtieß an ein großes Vor⸗ 
zimmer, in welchem, bunt durcheinander, alte Waf- 
fen, milde Thierhäute, verfchiedene Trachten befind, 
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lich waren. Die Finſterniß erlaubte ihm nicht mehr 
zu leſen. Er legte das Buch weg und ſchritt gegen 
das Vorzimmer, in welches eben Mondſchein her— 
eindrang. 
„Plötzlich erblickte er ſehr genau, in geringer Ent⸗ 
fernung, des verlornen Freundes Geſtalt. Er ſtutzte, 
blieb auf der Stelle ſtehn, um ruhig zu beobachten, 
mit welcher wunderbaren Genauigkeit Einbifdungs- 
kraft ihm Geberden, Haltung und ſelbſt des Verſtor⸗ 
benen geringſte Eigenthümlichkeiten darſtellte. Er hatte 
über dieſer Täuſchung Natur nicht den mindeſten Zwei⸗ 
fel; aber er wunderte ſich, wie ſie ſo volltommen 
ſein könne. 

„Endlich machte er noch einige Schritte gegen die. 
Geſtalt. Er fand an der Stelle, wo er fie geſehen, 
nichts als einen mit Röcken, Schwals und fchottifchen 
Plaids behangenen Bettſchirm. Nach feiner Rückkehr 
auf der Stelle, mo er die Erfcheinung zuerft erblickt, 
bemühete er fich vergebens, fie wieder hervorzurufen. 
Die Gegenftände bewahrten ihre wirkliche Geflalt;, 
wie viele Mühe fich auch die Einbildungsfraft geben 
mochte, feine Sinne wollten nicht mehr fich täufchen 
laſſen.“ | Ä 
Es gibt beinahe nicht einen Menfchen, der nicht 
ähnliche Täufchungen verfpürt. Dauern fie lange, 
oder erneuern fie fich oft, werden fie fehr beunruhi— 
gend, und verkünden einen gewiffen Mangel an Gleich⸗ 
gewicht unferer Fakultäten. Mondfüchtige bilden Auf- 
fere Gegenftände nach den Launen ihrer Einbildungs- 
fraft, und bringen es felbit fo weit, ihrer Sinne 
Zeugniß Lügen zu firafen, Manchmal jedoch empören 
fich dieſe Testen umd protefliren Iaut gegen den Frr- 
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thum der Intelligenz, ein Fall der fich bei einem jun- 
gen Bahnfinnigen im Irrenhauſe zu Edinburg auf 
eine feltfame Weife ereignete, 

Seine Geittesüberfpannung hatte einen heitern Ka- 
rafter, Das Haus gehöre ihm, glaubte er. In diefer 
Vorausiekung erdachte er die finnreichiten Mittel, 
Alles zu befeitigen, was mit feinen Eigenthumsrechten 
in Widerfpruch hätte ftehen können. Er beherbergte, 
auf eine ſeltſame Weife, in.feinem Haufe viele Kranke, 
weil er von Natur äufferft wohlwollend, weil es Ge⸗ 
nuß für ihn war, die Leiden Unglücklicher zu mildern. 
Er ging wenig aus, ſogar nie, weil er lieber zu 
- Daufe blieb, und fich nirgends beffer gefiel, als in 
feinem Innern. Er empfing nicht viele Befuche, doch 
ſah er jeden Morgen die ausgezeichnetften Nerzte, mit 
Denen er fich über feine Kranken unterhielt, nnd de- 
nen er wiederholt empfahl, denfelben al’ ihre Gorg- 
nr zu widmen. 

Mit großer Wohlhabenheit, ſelbſt mit bedeutendemn 
Reidibun, begnügte er ſich, höchſt einfach zu leben. 
Doch ſtörte etwas des armen Optimiſten Gleichmuth. 
Er liebte auserwählte Speiſen, hatte immer die be— 
rühmteſten Köche, ſpeiſete täglich drei oder vier Schüf- 
feln nebft Nachtiſch; demungeachter hatte Alles, was 
er genoß, immer nur einen und denfelben Gefchmad, 
den der Kohlſuppe. Der Grund davon war, daf 
der arme Kranke allein diefe Speife erhielt. Seiner 
Einbildungsfraft aufferordentliche Lebhaftigfeit, worin 
gerade fein Wahnfinn befland, ließ ihn die verfchie- 
denartigftien, wie die köſtlichſten Gerichte erbliden, 
und über alle andern Punkte fich täuſchen. Aber fein 
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Geſchmack widerſtand und vernichtete durch ſich allein 
alle andern Vorausſetzungen. 

Manchmal Teiten auch die Sinne einen gefun- 
ben Verſtand irre, beivegen ihn zu falfchen Voraus. 
fegungen. Es gibt Krankheiten des Sehorgans, die 
den Anblick äuſſerer Gegenftände vollfommen verän-- 
dern. Man weiß daß Bilfen- oder Schlaffraut in ge⸗ 
wiſſer Doſis genommen, die Eigenſchaft hat, alle Dinge 
umgekehrt, die Leute den Kopf nach unten zu zeigen. 

Gewohnheit des Trunkes, unregelmäßige Lebens. 
weiſe, ſind beinahe immer Urſache der Krankheit, 
welche die Briten the blue devils (die blauen Teu⸗ 
fel) nennen. Die fchwärzeften Bifionen erfüllen den 
Geiſt, entnerven den Körper, verfenfen den Kranken: 
in einen Zufland nervofen Entfeßend, gegen den alles 
Rafonnement unfruchtbar bleibt. - 

Zu feinem vorgenannten Werke läßt Walter Scott 
alle diefe fo feltfamen, fo fchwer erklärlichen Verir⸗ 
rungen des menfchlichen Geiftes die Revüe paffiren, 
zu deren Erläuterung er eine Menge Beifpiele anführt, 
von denen wir nur einige der auffallendſten mittbei- 
len wollen. 

Einer der ausgezeichnetſten Männer der englifchen 
Magiftratur, der bei mehrern Veranlaſſungen große 
Geelenftärke beurfundet, wie richtigen Verſtand und 
fehr gefunde Urtheilskraft, verſiel nach und nach in 
einen Zuſtand der Abzehrung und der Traurigkeit, 
der feine bis dahin unerſchütterliche Konftitution un— 
tergeub. Obgleich er feinen gewöhnlichen Befchäften 
mit derſelben Geiſtesfreiheit fich unterzog, verfündere 
doch fein Tangfamer Pulsſchlag, „Mangel an Appetit, 
Umegelmäßigfeit der Verdauung, endlich bekändige 
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Niedergeichlagenbeit, einer ſchweren Krankheit Her. 
annaben. 

Der Arzt, überzeugt , daß Urſache eines geheimen 
Kummers vorhanden fein müſſe, berierh fich mit der 
Familie. Aber Niemand Eonnte feine Fragen beant- 
worten. Des Kranken Verwandten Aufferten, daß ihm 
durchaus Fein Unglück augeftoßen, und daß man nicht 
vermuthen könne, was ihn quäle. Der Doftor wen- 
dere fich endlich an den Kranken felbft, drang im ihn, 
ließ ihn glauben, daß feine Ehre felbft kompromit⸗ 
tirt fei, wenn er länger fchmweige, bis er das Ber 
fprechen erhielt, Alles zu erfahren. 

Als fie allein, und alle Thüren forgfam verſchloſ⸗ 
fen waren, fagte fein Patient: „Sie fünnen, Tieber 
Doftor, nicht mehr als ich von der Todesgefahr über. 
zeugt fein, im der ich mich befinde. AM Ihr Willen 
iſt umfonft, Mein Leiden ift mir jedoch nicht eigen 
thümlich. Sie haben Gilbas gelefen. Erinnern Sie 
ſich der Krankheit, an welcher der Herzog von Dli- 
vares geitorben? “ 

— Ja, er hatte die Idee von einer beftändigen 
Erfcheinung gequält zu fein. Er glaubte nicht daran, 
demungeachter farb er, erdrüdt von diefer immer- 
mwährenden Angft. 

„Das ift auch, Wort für Wort, mein Leiden. Bor 
ungefähr 2 oder 3 Fahren, fand ich zum erften Male 
durch eines großen Katerd Gegenwart mich gequält, 
der bald erfchien, bald wieder verfchwand , ohne daß 
sch mir erklären Fonnte, wie und auf welche Weife, 
Sch gewann bald die Heberzeugung , daß ed Fein Teben- 
diges Thier fei, Sondern eine Bifion, die von einer 
Zerrüttung meined Sehorgans herrühre. Da ich nicht 
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die mindeſte Abneigung für Katzen hatte, fo ertrug 
ich dieſen Geſellſchafter ohne befondere Mühe, und 
die Sache wurde mir bald vollkommen gleichgültig, 

„Nach einiger Zeit folgte jedoch diefer Erſchei⸗ 
nung eine andere, Ein Gerichtödiener ſchritt mir über- 
al voran, um mich einzuführen, Stieg ich eine Treppe 
binan, in meinem eigenen Haufe, oder in dem. an- 
derer Leute, fo gieng er mir voran, in feiner ge 
wöhnlichen Tracht, den Degen zur Seite, den Hut 
unterm Arm. Sch fand ihn im Saale, wo er fich in 
die Geſellſchaft mifchte, obgleich Niemand außer mir 
feine Gegenwart zu bemerfen fchien. ’ 

» Diefe neue Laune meiner Einbildungskraft gab 
mir einige Unruhe über die Natur meiner Krankheit 
lies mich Zerrüttung meiner Verſtandeskräfte fürchten. 
Einige Zeit nachher wurde der Gerichtödiener durch 
eine häßliche Geſtalt, durch das Bild des Todes, mir 
einem Worte durch ein Skelett, erfeßt, dag mich feit- 
dem nicht mehr ‚verlaffen , gleichviel ob ich allein oder 
in Geſellſchaft bin; es ift da, immer da, | 
2 Ih. babe mir mehr ald hundertmal gefagt, dag 
es Feine Wirklichkeit, fondern ein Erzeugniß meiner 
überfpannten Einbildungsfraft, in Folge der Schwä⸗ 
hung gewiffer Organe, it, Ich babe gut mit mir 
ſelbſt räfonniren, ich kann mich nicht davon befreien. 
Weder Wiffenfchaft, noch Philofophie, noch Religion 
felbft, bieten irgend ein Mitter gegen folch Nebel, Ich 
werde als Opfer diefer Täuſchung fterben; ich bin 
davon überzeugt, Das Grauſamſie, das Entſetzlichſte 
für mich iſt, dieſer Erſcheinung Nichtigkeit zu begrei⸗ 
fen, ohne ſie je verſcheuchen zu können.“ 4 

Mit Bedauern ſah der Arzt, wie ſehr des Kranken 
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Geiſt von dieſer traurigen Idee durchdrungen war. 
Er richtete mehrere Fragen an ihn, über die Umſtände, 
welche des Fantoms Erfcheinung begleiteten. Er hoffte, 
dadurch einen Widerfpruch zu veranlaffen, welcher dem 
Kranken den Irrthum feiner Sinnen begreiflich 
machen könne. 

— Haben Sie das Skelett immer vor Augen?“ 
fragte er ibn. 

„3a, immer. ch fehe es unaufhörlich.“ 

— Iſt es in diefem Augenblide Ihrer Einbil- 
dungskraft gegenwärtig? 

„Dhne Zweifel, “ 

— Und in welchem Theile des Zimmers erblicden 
Sie? * 

Der Bifionär Tag in feinem Bette. 

„Es if da,“ entgegnete er, „unmittelbar am 
Fußende des Bettes. Läßt man die Vorhänge offen, 
erfcheint es zwiſchen denſelben.“ 

Do Sie die Ueberzeugung haben, daß dieſe Er- 
fcheinung nur eine Täufchung ihres Sehorgans if, 
hätten Sie wohl den Muth aufzuſtehen, und fich an 
den Ort zu begeben, wo Sie dies Schattenbild jest 
gu erbliden glauben? 

Der arme Mann fenfzte und fchüttelt en den 
Kopf. Der Arzt fuhr fort: 

— Berfuchen wir eine andere Experienz. 

Er erhob fich, ſtellte ſich zwiſchen die geöffneten 
Bertvorbänge, am Fußende des Lagers, und fragte 
den Kranken, ob die Geftalt noch fichtbar ſei? 

„Nicht ganz,“ entgegnere er, weil Ihre Perſon 
gischen ihm und mir iſt. Doch fehe ich des Todten- 
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‚gerippes. Schädel über Ihrer Linfen Schulter mich 
angrinſen.“ a IE 

Der Doktor bebte, Es war ihm unmöglich, eines 
leiſen Schauers fich zu erwehren, wie er Walter Seott 
geſtand, dem er dieſe Thatfache mitgetheilt. Er ver⸗ 
ſuchte alle ordentliche Mittel ohne den mindeſten Er- 
folg. Des Kranken Zuſtand wurde immer ſchlimmer. 
Er verfiel in tiefe Niedergeſchlagenheit, und ſtarb 
bald nachher. Trauriges Beiſpiel der Gewalt, welche 
Einbildungskraft auf den Körper ausüben kann, ſelbſt 
wenn ſie die Vernunft nicht zu überzeugen im Stande 
it. *). 

Die Annalen der Arzneikunde find reich an ähn- 
lichen, wenn auch nicht immer fo auffallenden, That. 
fachen. Ein junges Mädchen, in Folge eines Falles, 
der. ihre Nerven ftarf erfchütterte, bildete fich ein, 
dag fie nicht mehr auffer dem Haufe gehen fünue, Sie 
faßte deshalb den Entihluß, ihre Wohnung nicht zu 
verlaſſen. Dieſer Borfas wurde in feinen Folgen fo 
enticheidend, daß fie die. Hausfchwelle: nicht über. 
fchreiten fonnte, ohne von den beftigiten Zuckungen 
befallen zu werden, Sie machte freiwillig einen Ver 
fuh. Aber faum befand fie fich in der Straße, fo 
ergriff fie das Entſetzen mit einer folchen Gewalt, dag 
man fie ſchnell zurücktragen mußte, Gie begriff ihreg 
Uebels Seltſamkeit vollkommen, Sie fpricht ſehr 
rubig und Vernünftig darüber, wünſchte von ganzem 





*) Man vergleiche mit dem Artikel: „Abentheuer eines Mitzs 
ſüchtigen,“ im vierten Bande des laufenden Jahrgangs 
Diefes Werks. | | 


XI, 1831, 7 
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Herzen fich davon zu heilen; aber ihre Nerven waren 
fchwächer als ihr Wille, und fie unterlag. 

Das Ohr hat feine Tänfchungen wie das Ange. 
Der Laut, bereits ind Unendliche durch größere oder 
geringere Dichtigfeit der Atmosphäre, durch die Nähe 
wiedertönender Körper , modifizirt, gelangt oft, durch 
eine eigenthümliche Neigung des Gehörs, ganz ent- 
ftellt zu unferm Ohr. *) 

Doktor Fohnfon war beinahe fein ganzes Leben 
lang überzeugt, daß er in feiner Zugend genau die 
Stimme feiner Mutter vernommen, die ihn gerufen, 
obgleich fie mehrere Stunden von dem Kollegium ent- 
fernt wohnt, in welchem er fich damals befand. ” 

Walter Scott ging vor ungefähr 2 Fahren, in 
einer wilden,. einfamen Gegend, mit einem jungen 
Panne fpazieren, der fehr harthörig war, Auf eit- 
mal glaubte cr ensferntes Hundgebell und Fagdgefchrei 
zu vernehmen. Da es mitten im Gommer mar, 
glaubte er fich zu täufchen. Indeſſen dauerte der Lärm 
fort. Bald kam er näher, bald entfernte er fich ohne 
Unterbrechung. Er rief zwei feiner Hunde, die ihm 
folgten. Sie famen fehr ruhig, und man Fonnte fich 
fiberzeugen, daß fie die Leute nicht börten, — 
ihres Herren Aufmerkſamkeit gefeſſelt. 

„Ihre Harthörigkeit thut mir in dieſem — 
blick doppelt leid,“ ſagte der berühmte Schriftſteller 


zu feinem Begleiter. „Sie hätten ſonſt den Jagdtroß 
des wilden Jägers vorüberzieben hören, “ 


Der junge Dann bediente fich eines Hörrohrs. Er 


IM, f. den merkwürdigen Aufſat: „Die Phänomen des Lautes 
und ihre Zortpflanzung,* im erften und neunten Bande 
diefed Jahrgangs der Bibliothef. 
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wendete dafielbe nach der Geite, wo Scott dad Ge— 
räufch vernahm, und das Phänomen wurde auch ihm 
bemerklich. Der Laut, flatt entfernt zu fein, fchien 
ihm ganz nabe- Das mmr ein Nefultat der in dem 
Hörkorn zufammengedrängten Luft, 

Dies fonderbare Geräufh,dad man zu gewifien 
Zeiten in mehreren Ländern Europa’d, befonders in 
Deutfchland und Ftalien vernimmt, über das man fo 
viele abergläubige Mährchen gefchmiedet, fcheint kei— 
nen andern Urſprung zu haben, ald die Modulationen 
des Luftzuges durch hohe Waldungen und fteile, zer- 
klüftete Felfen, vom Echo vervielfältigt, aus dem 
Grunde der Höhlen bervordringend, fich verkierend, 
und bald nachher aufs nen erfchallend. 

Auch das Gefühl Hat ‚feinen Antheil in den. Sr- 
rungen unferer Urtheilskraft. Weniger Eultivirt als 
die andern Sinne, iſt es auch weniger geeignet fich 
zu tänfchen , und wenn. diefer Fall eintritt, ift es 9er 
wöhnlich im Traum, Ein Mann, der ein ziemlich 
unregelmäßiges Leben führte, legte fich mit vollem 
Magen fchlafen. Die gehbemmte, befchwerliche Arbeit 
der Berdauung verurfachte ibm Alpdrüden. Es ſchien 
ibm, daß ein Todter ihn an der Hand ergreife, um 
ihn aus dem Bette zu reiſſen. Er ermachte entfekt, 
und fühlte noch den Druck einer. Falten Hand auf 
feinem ‚Arm. Nur allmälig Fonnte er fich überzeugen, 
daß feine linke Hand, auf der er gelegen, erſtarrt 
war, und die-rechte Fauſt mit-aller Macht gedrückt, 

Es würde und, zu weit führen, all’ den Aberglan- 
ben auch nur anzudeuten, der aus Ginnetäufchung 
entſtanden, ſo wie den Vortheil zu befchreiben, wel- 
chen jederzeit Heuchler, Betrüger, Ehrgeizige jeder 
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Art, von diefer Neigung der menschlichen Schwäche 
zu gewinnen fich bemühet. 

In einem zweiten Artikel wollen wir näher ein- 
treten über den Glauben an Feen, Kobolde und ähn— 
liche Erfindungen , wie über den an Deren, Hererei, 
und andere Ungereimtheiten überfpannter Einbil 
dunasfraft. 





Geographiſch-ſtatiſtiſcher Ueberblick 
des europaͤiſchen Rußlands, mit In— 
begriff Polens. 


Etnographie. 


Kein europäiſcher Staat umfaßt eine größere Menge 
verſchiedenartiger Völker, als das ruſſiſche Reich. Die 
in dem europäiſchen Theile deſſelben wohnenden, kön— 
nen von folgenden Stämmen abgeleitet werden: | 

Slaviſcher Stamm. Er begreift alle Ruffen, 
die beherrſchende Nation, gefchieden in Groß- und 
Klein-Ruſſen oder Reuſſen, in Rusniafen und Ko- 
ſacken; die Polen, welche am zablreichiten in den 
Provinzen des ehemaligen Königreichs Polen find; die 
Litihaner, Ketten, Kurländer, und andere weniger 
zahlreiche Völkerſchaften. 

Sinnländifcher oder uralifher Stamm, 
Zu demſelben gehören die eigentlichen Finnländer oder 
Finnen, die Karelier, Eſthländer, Scheremiffen, Wo- 
fliaken, Lappländer, Lieftländer, Zyrainen, Wogulen, 
Permier, Mordwen oder Morduinen, und ein Theil 
der Teptieren. 
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Türkiſcher Stamm, uneigentlich tatarifcher 
oder noch unrichtiger tartarifcher Stamm genannt, 
Er umfaßt die Türken von Kafan, Oſtrankan, ꝛc.; 
die Turfomanenen im Kaufafus, die Nogais-Tataren, 
die Bafchkiren, Schuwafchen, Metſchericken, einen 
Theil der Teptieren u... 

Germaniſcher Stamm. Es gehören zu dem— 
felben die Deutfchen in den Regierungsbezirken Riga, 
Reval, Petersburg, Mitau ꝛc., in den Kolonien der 
Bezirke Saratow, Taurien u. f. w.; die Schweden, 
welche einen beträchtlichen Theil der Bevplferung Finn⸗ 
lands bilden, und eine geringe Zahl in nun an⸗ 
geſiedelter Briten und Dänen. 

Semetiſcher Stamm. Er begreift die Juden, 
welche ſehr zahlreich ſind im Königreich Polen, und 
in den ehemals polniſchen Provinzen, ſo wie einige 
tauſend Araber, in Kaukaſus. 

Griechiſch-lateiniſcher Stamm. Dan klaſ⸗ 
ſifizirt in ihm die Moldauer und Wallachen in Beſſa— 
rabien, die Griechen, die Shipetaren oder Albanier, 
und einige tauſend Italiener und a die fich 
in Rußland niedergelaffen. 

Zirfaffifcher, Tesabifger, abaffifcher 
and mitsdgeghiſcher Stamm. Zirkaffier und 
Scherfeffen, mehrere, Teöghifche Völker, wie die 
Amaren, die Kafl-Kumuden, die Akuſchen u, a.; die 
Abaſſen und Mitsdgeghis in dem enropäifchen Theile 
der Faufafifchen Region gehören zu demfelben. 

Armenifher Stamm. Er umfaßt die befon- 
ders in den Provinzen am Kaufafus und in den han- 
deltreibendſten Städten Polend ziemlich zahlreichen 
Armenier, | 


150 Geographifch » ftatiflifcher Ueberblick 





Berfifher Stamm. Zu demfelben rechnet man 
die Oſſeten im Kaufafus, und die Bucharen. 

Mogolifcher Stamm. Er befteht aus den Kal- 
mucken in den Negierungsbezirfen Aſtrakan, Taurien, 
Kherfon, dem Lande der Donifchen Kofaden und in 
der kaukaſiſchen Region. 

Samoyedifcher Stamm. Die Kleinen in den 
ungeheuern Einöden des Regierungsbezirks Archangel 
berumirrenden Samoyedenſtämme find feine alleinigen 
Veberreite. 

Samffritifher Stamm. Man begreift in 
demfelben die Zigeunerhorden im Beffarabien, Taurien, 
und einigen andern Theilen Rußlands. 

Die Bevölkerung des Königreichs Boten beſteht 
aus folgenden Elementen: 

Slaviſcher Stamm. Die Polen, welche we 
nigftens die drei Viertel der Geſammtbevölkerung bil- 
den, die Rusniaden und die Litthauer gehören zu 
demselben. 

Semitifcher Stamm. Er umfaßt die Juden, 
die fich dergeftalt vermehrt haben, daß fie Yo der 


. ganzen Bevölkerung ausmachen. 


Germanifcher Stamm. Zu ihm gehören die 
Deutfchen, deren Zahl in den letzten Zeiten bedeutend 
zugenommen, und die ungefähr 15 der Bevölkerung 


konſtituiren. 


Türken, Zigeuner und Armenier find nicht beſon⸗ 
ders zahlreich. 
Religion. 
Die orthodor-griechifche Lehre, übereinſtimmend 
mit jener der Griechen des türfifchen Neichs iſt die 
vorberrfchende Religion in Rußland. Alle übrigen 
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werden nicht allein geduldet, ſie können auch in voller 
Freiheit ausgeübt werden. Die Verſchiedenheiten des 
Kultus iſt kein Hinderniß zu erlangung öffentlicher 
Aemter. 
Ruſſen, Koſacken, Moldauer, Wallachen ꝛc., zahl⸗ 
reiche Proſelyten unter Permiern, Zyrainen, Wogu⸗ 
len, Mordwen, Samoyeden, ruſſiſche Lappländern 
u. a. gehören zur orthodog - griechifchen Kirche, Polen, 
Rusniaken und Litrhauer, im ehemaligen Königreich 
Bolen, find Katbolifen oder vereinte Griechen *). 
Sinnen, Letten, Kurländer, Eftländer, Schweden und 
ehemals ſchwediſche Sappländer, fo wie die meiften 
Deutſchen, find Lutheraner. Zur reformirten Kirche 
gehören nur wenige, Polen und Deutſche. 

Zum Islamismus bekennen. fich, beinahe alle zum 
türfifchen Stamme gehörige Völker, fo wie die Ara- 
ber. Einige. derfelben miſchen jedoch den feltfamiten 
Aberglauben ihrem angeblichen Islamismus bei. 

Die Zuden find Bekenner der Mofaifchen Lehre, 
und die Kalmucken der des Lamismus. Nur in dem 
europäifchen Theile der kaukaſiſchen Region, wie am 
Ural und in den Einöden des Regierungsbezirks 
Archangel finder man noch Götzenanbeter unter Sa— 
moyeden, Mitsdgeghis, Oſſeten, Schumafchen und 
onen. Die Miffionsanftalt von Archangel bat 
bereitö 3,500 Samoyeden getauft, und es gibt nur 
noch wenige Individuen. diefes Stammes, welche in⸗ 
ihrem alten Irrthum bebarren. 

Im Königreich Polen ift der Katholizismus die 
vorberrfchende Religion, zu weicher beinahe die drei 


*) Bon der römifhen Kirche abhängig. 
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Viertel der Geſammtbevölkerung gehören. Alle Übrigen 
Slaubensmeinungen haben jedoch dieſelben Rechte. 
Der Moſaismus und die Intherifche Lchre haben viele 
Anhänger, die letzte befonders unter den Deutſchen. 
Nur ein Eleiner Theil der Bevölkerung hängt ab von 
der griechifchen Kirche, oder vom Kalvinismus. Die 
Lehre Mahomets zählt bier kaum 1200 Gläubige. 


Feſtungen und Kriegsbafen. 


Das ruffiiche Kaiferreich hat wenig Feſtungen im 
Verhältniß feiner Größe. In dem europäiſchen Theile 
defielben finder man folgende: Sweaborg, Helfingfors 
und Fredericksham, in Finnland; Kronftadt, im Re— 
gierungsbezirt Petersburg; Riga, in dem dieſes Nas 
mens; Dünaburg, in Kurlandz; Bobruisk, im Ne 
gierungsbezirk Minsk; Taganrod , in dem von Jeka— 
terinoslaw; Ismail, Bender, Kotzim und Aderman, 
in dem von Beflarabien; Zamosk und Modlin, im 
Königreich Bolen. 

Die vorzüglichiten Kriegshafen find: Kronſadt, 
wo die baltiſche Flotte ſtationirt; Reval, Sweaborg 
und Rotchenſalm (der letzte iſt die Station des bal—⸗ 
tiſchen Geſchwaders). Archangel, am weißen Meere; 
Sewaſtopol, mit der Rhede Aktiar, Mittelpunkt der 
ruſſiſchen Seemacht im ſchwarzen Deere, und Rikola— 
jew am Bug, wo ſich das Geſchwader dieſes Meeres 
befindet; Mitrafan an der Wolga, wo das Gefchwader 
des Faspifchen Meeres if. | 

Die größten Militärwerften find zu Petersburg und 
Dfta, in jener Nähe, zu Kronftadt, zu Archangel am 
weiffen Deere, und zu Nikolajew. 
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Induſtrie. 

Man täuſcht ſich ſehr, wenn man glaubt, daß es 
Rußland an Fabriken und Manufakturen fehlt. Schon 
lange vor der Regierung Peter des Großen wurde treff⸗ 
liches Leder, Segelleinwand, Tanzeug, Zwillich, Fils, 
Lichter, Seife In bedeutender Menge ausgeführt, 

‚Unter Beter J., Eliſabeth, Katharina II, umd Ale 

gander hatte die innere Gewerbſamkeit fehr große 
Fortfchritte gemacht. Aber befonderd während den 
lebten Regierungsiahren des letzt verftorbenen Kaiſers 
und feit der Throndefteigung des gegenwärtigen, baben 
alle Snduftriegweige einen großen Schwung gewonnen, 
Ihre Zahl hat fich nicht allein vermehrt, ihre Erzeug- 
niſſe find auch fehr vervollfommt worden. 
Es gab 1812 im ganzen Reiche 2332 Werkftätten, 
mit 119,093 Arbeitern, und 41828 bereits 5244 von 
den erfien und 255,414 von den letzten. Die Regie— 
rungsbezirke Moskau, Wladimir, Nifchnei - Nowgorod, 
Tambow, Kaluga undOlonetz zeichnen fich am meiſten 
aus durch ihre Gewerbthätigkeit. Man bemerkt jedoch 
nicht allein Fortſchritte in der Bereitung von Leder, 
Seife, Kaviar, Fiſchleim, Lichter, Oel, Segelzeug, 
Tauwerk, Matten, Kornbranntwein, Kutſchenmacherei 
und Goldarbeit, ſondern auch in der von Seidenzeug, 
Glas, Tuch, Papier, Fayenz, Porzellan, kurze Waa— 
ven, Waffen m. ſ. w. Die Erzeugniſſe mehrerer Fa⸗ 
briken können mit den beſten Europas den Vergleich 
aushalten. 

Bei Ausſtellung der Produkte der Nationalinduſtrie 
zu Moskau i. J. 1830, hat man Tücher aus den Fa- 
brifen des Grafen Komarowsky, des Fürften Nikolaus 
Trubetzkoi, u, a. geſehen, die hinter die fchönften eng« 
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lifchen und franzöfifchen Tücher nicht zurückſtanden. 
Die fchönften Kaſchmir⸗Swals aus der Fabrik der 
Frau Merlin, im Regierungsbezirk Penza, mur- 
den das Stück mit 15,000 Rubel (7000 rhein Gul- 
den) bezahlt. Die Kriftalle Maltzows und die Por— 
sellane Backmetews werden nur von denen der faifer- 
lichen Fabriken übertroffen, deren Erzeugniffe zu den 
vortrefflichiten in Europa gehören. | 

- Die Baummollenfpinnereien haben ebenfalls in ei- 
nigen Negierungsbezirten große Fortfchritte gemacht. 
Die von Wladimir übertrifft alte übrigen durch die 
Wichtigkeit ihrer Erzeugniſie. Die Stadt Schuja und 
das dem Grafen Scheremetiew gehörige Dorf Iwa— 
nowo find die Zentralpuntte diefer Fabrikation, die 
1828 nicht weniger ald 15,612 Webſtühle und 24,217 
Arbeiter befchäftigte, ohne der Fabrikanten und ihrer 
Familien zu gedenfen, 

Diefe Entwidelung der Gewerbsthätigfeit muß 
größtentheild dem von einigen Manufakturiſten ange- 
nommenen Syitem zugefchricben werden, nur freie, 
gut bezahlte Arbeiter zu gebrauchen, Die Regierung: 
ihrerfeits bewacht die Fabrikanten, und beitraft die- 
jenigen, welche ihre Arbeiter nicht bezahlen. Man bat 
bemerft, daft in allen Anflalten, wo Leibeigene arbeiten, 
und wo die Arbeit beinahe nichts koſtet, die Produkte 
von fehr untergeordnetem Werthe find. 

Eine andere Thatfache, die man aufer Rußland 
nur in wenigen andern Ländern bemerkt, verdient, 
ebenfalls angedeutet zu werden. Der Bewohner des 
offenen Landes verfertigt dort. felbft beinahe alle Ge— 
genftände, deren er bedarf. Es gibt ganze Dörfer, 
die von ländlichen Handwerkern bewohnt werden, So 
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finder man zu Robotnika nur, Grobſchmiede, zu Paw⸗ 
lowo Schloffer, zu Nifolöfoi Drechsler und Ladar- 
beiter, zu Goroditfch Zimmerlente, zu Semenowa 
Klempner, zu Jagodnog Marofinarbeiter, zu Katunfa 
Kalbledergerber. 

Der beſte Marokin (Zuchten) wird zu Jaroslaw, 
Uglitſch, Kolomna, Arſamas, Wiatfa, Kafan, Tula, 
NKifchnei-Nomgorod, Wladimir, Pskow, Wologda und 
Minsk verfertigt, wie die beiten Marofinhänte zu 
Aftrafan, Toriof, im Regierungsbezirf Twer, zu An- 
fon und in Taurien. Diefe beiden Artikel übertreffen 
bei weitem ale ähnlichen im übrigen Europa. 

Wladimir, Moskau, Kofroma und Kaluga ver- 
fertigen vortreifliches Tifchzeug. Zu Archangel, Ria- 
zan, Nowgorod, Petersburg und Moskau macht man 
dag beſteSegeltuch. Orel nud Archangel haben Stride- 
und Schiffsbaumanufakturen. Sarepla liefert viele: 
Strümpfe, Mützen und Tücher, wie Aktyrka einen 
Nationalſtoff für Frauenzimmer. | 

Man muß auch der .perfifchen Teppiche von Kar 
menöfoi, Smolensk, Kursf und Michailowfa, eines 
großen Dorfes im Regierungsbezirk Woronetfch, ge- 
denken, wie der Hauteliffetapeten im Dorfe Iſſa, und. 
der Taiferlichen Fabrik zu. Petersburg; der Kattun- 
fabrifen in den Negierungsbezirfen Wladimir, Mos- 
kau, Petersburg, Koftroma und Aſtrakan; der Sci- 
tenfabrifen zu Moskau, Kupawna (dem Fürften Zuf-- 
ſupow gehörig), Frencö (Herrn Laſarew zuftehend) ;- 
der ungeheuren Tuchfrabrie des. Grafen Potemkin, 
zu Gluſchkow, deren Erzeugniß allein zur. Beffeidung. 
der ganzen ruflifchen Armee binlänglich iſt; die zw: 
Moskau, zu Swiblow, in der Nähe diefer Stadt, die. 
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zu Sarcpta, und viele andere, des Papierd von Mos— 
fan, Petersburg, Jaroslaw, Kaluga und Liefland; 
der Produkte der Glasfabriken zu Oſerski, bei Peters. 
burg, der in den Regierungsbezirken Wolhynien, Lick- 
land, Wladimir u, f. w.; der Waffenfabrifen von 
Tula, Wotka und Seſtrabeck; der Kanonengießereien 
von Petrozawodsk, Petersburg, Liperk und Kherſon; 
der Gold-, Gilber- und Schmuck⸗Arbeiten von Beters. 
burg, Moskau und Uſting⸗Weliki; endlich der Kupfer. 
fabrifan in den Negierungsbezirfen Perm und Moskau, 

Die Hauptartifel der Induſtrie des Königreichs 
Polen find nicht befonders zahlreich, der Fortfchritte 
ungeachtet, welche dies Land feit einigen Fahren gu 
macht. Tuch, Leinwand, Leder und Rauchwerk nch- 
men darin den eriten Rang ein, 

Wir haben bereits die Orte angedeutet, die fich 
am meiften durch ihre Gewerbthätigfeit auszeichnen. 
Fügen wir noch hinzu, dag Moskau, Petersburg, 
Riga, Tula, Wladimir, Wologda, Aftrafan, Ar 
hangel, Woroneſch, Jamburg, Schlüffelburg, Ser- 
pukow, Schuja die induftriofeften Städte find. Im 
Königreich Polen können als folche bezeichnet werden: 
Warſchau, Lublin, Kalifch und Tomaszow. 

Handel. 

Die vorzüglich feit Beginn dieſes Jahrhunderts 
vollbrachten wichtigen, zur Erleichterung des Trans. 
ports der Kaufmannsiwaren in allen Theflen des ruf- 
fifchen Reiches, und die von den einbeimifchen Fa- 
brifen und Manufafturen gemachten aufferordentlichen 
Fortfchritte, haben fehr dazu beigetragen, den Han— 
delsverbindungen, nicht allein der Provinzen unter 
einander, fondern auch denen mit den fremden Natio- 
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nen, eine große Ausdehnung zu gewähren, Wir bes 
fchränfen ung hier nur auf den innern Handel, der, 
nach den offiziellen Berechnungen, in den letzten 30 
Fahren ſich mehr als verdoppelt bat. 

Die Hauptausfuhrartikel des Reichs beſtehen im 
Talg, Leim, Flachs und Mehl, Eiſen, Kupfer, Leine 
famen, Bauholz, Borften, Wache , Leder, Segelzeug, 
Potaſche, Theer, Beh, Brennöl, Stricke, Zwirn, 
Rauchwerk, Juchten. Die vorzüglichſten Einfuhrar- 
tikel ſind: Wein, Baumwolle, Seide, feine Tücher, 
Seidenzeug, Kattune, Färbewaren, Zinn, Thee, 
Zucker, Kaffee und andere Kolonialwaren, Früchte, 
Branntewein, Blei, Queckſilber, Taback, Harz, Ma- 
ſchinen, Werkzeuge und Inſtrumente. 

Rußland hat drei Handelsgeſellſchaften. Die ame⸗ 
rikaniſche, 179 geſtiftet, deren Direktion zu Peters⸗ 
burg iſt, und von der die Niederlaſſungen im ruſſiſchen 
Amerika abhängen, hat Komptoirs zu Moskau, Ka— 
fan, Tomsk, Irkutſchk, Jakutſchk, Ochotsk und Kam— 
ſchatka. Die zweite 1823 gegründete Geſellſchaft iſt 
die für die Dampfſchiffahrt. Sie hat bereits Dampf⸗ 
bote auf der Wolga, der Kama und dem kaſpiſchen 
Meere erbauen laſſen. Die 1824 geftiftete ſüdweſtliche 
Geſellſchaft befchäftige fich mit Vermehrung der Schiff. 
fahrt auf den großen Flüſſen im Innern, wie auf 
dem Schwarzen Meere und auf der Oſtſee. 

Die vorzüglichiten Handelsftädte im Innern und 
am den Landgrenzen find: Moskau, das man ald Mit- 
telpunft des ganzen ruffifchen Landhandels betrachten 
- ann, und Nifchnei-Nomwgorod, wo feit 1817 die größte 
Meſſe in Rußland, vieleicht in ganz Europa, gehal⸗ 
ten wird. Sodann kommen Kaluga, Orenburg, Kuroͤk 
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Kherfon, Tula, Uling-Welifi, Orel, Jaroslaw, Mo 
bilew, Berzesk⸗Litowski, Wilna, Zurburg , Samara, 
Toroper, Roſtow, Kiow, Negin, Dubno, Berdyſchew, 
und Radziwilow. 

Die vorzüglichften Handelshafen find: an der Oft- 
fee, Petersburg mit Kronftadt, Riga, Abo, Helfing- 
ford, Rewal, Bernau, Libau, Ulcaborg, Wafa u. f. w.; 
am weißen Meere, Archangel; am kaſpiſchen Deere, 
Aitrafan, Baku und Kisliar; am fchwargen Meere, 
Odeſſa, Taganrof, Theodofia oder Kaffa und Kartfch. 

Hanpthandelspläge im Königreich Bolen find : Wars 
fchau und Zublin. 

Berwaltungs-Abtheilung. 

Die Organiſation der Berwaltungs-Abtheilung ift 
im ruffifchen Reiche fehr von einander verfchieden. Es 
iſt in 49 Regierungsbezirfe oder Gouvernemente, und 
in 12 Provinzen oder Oblafte getheilt. Dazu fommen 
noch das Gebiet der Donifchen Kofaden, eine Art 
Militärrepublit, das Großherzogthum Finnland und- 
das Königreich Polen. Zu den Bafallenländern gc- 
bören mehrere Regionen im Kaufafus, in Sibirien 
u. f. w., wie die Khanate Tarfu, Kura, Amar, A- 
ai, Endery und Kafi-Kumud, die große und kleine 
Kabarda, Mingrelien, die Eleine Abaffei, das Land 
der Kaitafen, Tabefferan u. f. w., die Kirgifen der 
Fleinen und der mittlern Horde, wie feit 1819 auch 
ein Theil der großen Horde; endlich mehrere gänzlich 
unabhängige Länder, wie die Republik Kubitfchi, die 
Mitſdyeghen, mit Ausnahme des von den Fngufchen 
bewohnten Theiles, der Bafallenland ift, die Offeten, 
von denen nur wenige ruflifche Unterthanen find, die 
weſtlichen Scherfeffen, die Abaffen, in der großen 
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Abaſſei, die Nogais, Links von Kuban, und die Schudt. 
fchen, am Nordoftende Aſiens, wie die Kolindgen und 
andere Völkerſtämme im rufifchen Amerika, 

Die von den Geographen gemachte Unterfcheidung 
des europäischen, afiatifchen und amerifanifchen Ruß- 
lands, wird von der rufifchen Regierung nicht ange- 
nonmen, Es befteht durchaus Feine Grenze zwifchen 
Europa und Aſien in der fuflifchen Monardjie. Die 
Regierungsbezirfe von Peru und Orenburg befinden 
fich eben fo wohl jenfeitd als dieffeits dem Ural, def- 
fen Gebirgsreibe man als gewöhnliche Grenzſcheide 
zwiſchen Europa und Aſien betrachtet. Wir wollen 
diefe beiden Bezirke noch zu dem eriten rechnen, 1mo- 
gegen wir den Kaufafusbezirf Afien beigefellen. Wir 
entnehmen nachftehende Bevölkerungsangabe der Re- 
gierungsbezirfe und Provinzen , wie deren Hauptorte, 
und der vorzüglichitien Städte nach denfelben, dem 
Kalender der Akademie der Wiflenfchaften zu Peters- 
burg, für das Fahr 1830... Man Fann fie alfo gewiſ⸗ 
ſermaßen als offisiel PAGE. Die Volkszählung 
ſcheint von 1829 zu fein. 

Bevölterung des a... Nußland und des PrER a 
reichs Bolen. | 
Regierungsbezirke Gevbiert Beni Hauptorte und an 


oder Proviznen. meilen*). kerung dere Städte. 
se 


GE Sa . Baltifhes Rußhand. 

Berersburg . .. 14,080 ‚919,000. St. Petersburg, 
; — 449,000. 
| Kronftadt, 10,000. 

Eibland . .... 5,500: :320,000 Reval, 42,000. 


*) 60 auf den Grad. 
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Liefland . . . 413,170 772,000 Riga, 42,000. 
Dorpat, 9000, 
Kurland x. x. 8260 591,000 Mittau, 14,000, 
Libau, 7000, ° 
Großhzg. Finnl. 102,500 1,395,000 Halfingfors, 8000. 
Abo (Turku), 11,000, 
Gr Rußland, 
Mosfen . . . 9,220 4,410,000 Moskau, 250,000, 
Kolomna , 10,000, 
Smolenst . . 17,000 4,372,000 Smolensf, 11,000, 
Wiazma, 8,000, 
Pskow . . . 12,780 893,000 Pskow, 9,000, 
Tier  . . . 19,360 1,297,000 Twer, 22,000, 
Torjof, 12,000. 
Riew, 10,000, 
Nomwogrod . . 36,510 948,000 Nomogrod » We 
liki, 8,000, 
Staraja⸗Ruſſa, 9,000, 
Dlonet . . . 45,920 385,000 Petrozawodsk, 
| j 5.000, 
Archangel . „187,000 276,000 Archangel, 19,000, 
Wologda . „122,530 820,000 Wologda, 13,000, 
Faroslam . . 10,800 4,096,000 Jaroslaw, 24,000 
Uglitſch, 8,000, 
Koftroma . . 24,140 1,517,000 Koftroma, 12,000, 
Wladimir . . 14,830 1,380,000 Wladimir, 7,000, 
Niſchnei⸗NRowgd. 13,920 1,422,000 Niſchnei⸗Nowgo⸗ 
rod, 14,000. 
Arzamas, 8,000. 
Tambow . . 19,440 4,486,000 Tambow, 16,000, 
Kosfow, 44,000, 
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Niaſan . . 11,310 1,372,000 ‚Riafan , 19,000, 
| | Pfopin, 8,000, 
Tula s 2 2.» 8850 1,096,000 Tula, 39,000, 
Kaluga ... 9,410 1,222,000 Kaluga, 26,000, 
Gisdra, 7,000, 

Dre. . . . 13,220 1,335,000 Orel, 30,000. 
Elitz, 15,000. 
Bolkow, 13,000, 

Metzensk, 10,000. 

| Karatſchew, 9,000. 
Kurs 5. . 12,610 1,762,000 Kursk, 23,000, 
Belogorod, 10,000, 


Woronetſch. 22,160 1,510,000 Woronetſch, 19,000. 
— Klein: Rußland, 


RUND. Kiew 14,950 1,496,000 Kiom, 56,000. 

Boguslaw, 7,000, 

—— 17,600 1,480,000 Schernig., 10,000. 

Naſchin, 16,000. 

Poltawa . 46,240 1,931,000 Poltawa, 8,000, 

Kobeliaki, 11,000, 

Kharkew: . 14,230 976,000 Khankow, i3,000, 

Aktyrka, 18,000. 

Belopolia, 11,000, 

Lebedina, 11,000. 
Sy Rußland. 


Kherfon . + 226,630 490,000 Kherfon, 12,000, 
Odeſſa, 33,000, 

Elifawergrad, 10,000, 

Etatherinoslaw 20,100 832,000 Etatherinosl,, 8000, 
ER Nafitfchwan, 9000, 
Taurien % 24,660 371,000 Gimpheropol, 2,000, 
Baktſchiſſarai, 9,000, 
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Beffarabien . 14-260 652,000 Kiſchenew, 20,000. 
Acderman , 13,000, 
Ä Kosim, 7,000. 
Land der Doni- 
fchen Kofaden 45,700 399,000 Nowo⸗Scherkask, 
11,000, 
Staro-Scherfasf, 5,000, 
j We: Rußland. 
Wilma . . . 17,4901,410,000 Wilna, 56,000. 
Brodno . „. . 12,080 908,000 Grodno, 9000, Ber. 
zesk⸗Litowski, 8000, 
MWitebif . . 13,090 992,000 Witebsk, 15,000, 
Polotzk, 10,000, 
Mobilem . . 14,370 1,008,000 Mohilew, 21,000. 
Minst . .„ + 30,200 1,187,000 Minsk, 15,000, 
Wolhynien . . 21,650 1,562,000 Zitomir,. 11,000, 
| Bertitfchem, 20,000, 
Podolien . . 14,820 1,551,000 Kaminieß, 13,000, 
Mohilow, 8,000, 
Bialyſtock . 2,180 252,000 Bialyſtock, 6000. 
Oſt-⸗Rußland. 
Kafan .. . 11,600 1,100,000 Kaſan, 48,000. 
Wiatka .. 42,930 1,361,000 Wiatka, 9,000. 
F Igewski⸗Zawod, 12,000. 
Term . . 93,680 1,326,000 Perm, 10,000. Ka- 
therinenburg, 11,000, 
Gimbirdf . 22,320 1,192,000 Gimbirsf, 13,000, 
Syzram, 9,000, 
Penfa . . 11,330 1,096,000 Benla, 413,000. Sa- 
| ranskł, 8,000, 
Mitrafon . 83,330 246,000 Aſtrakan, 40,000, 
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Saratow . 60,030 1,440,000 Saratow, 35,000, 


Wolgsk, 11,000. 
Drenburg . 88,740 1,087,000 Ufa, 8,000. Dren- 


burg, 6,000, 

Königreich Polen, 
Mafowina. » 5,540 779,000 Warfchau, 150,000, 
Kaliſch . . 4,750 608,000 Kaliſch, 15,000, 
SKrafau . .» 3,090 428,000 Kielce, 5,000. 
GSandomier . 4,000 398,000 Sandomier , 2,000. 
Zublin. . . 4,880 511,000 Lublin, 12,000, 
Bodlachien . 4,040 367,000 Sidlee, 3,000. 
Plot . „ . 4,830 482,000 Plozk, 6,000. 

YAuguflow . . 5,200 545,000 Suwalki, 3,000. 


Die Menfchenfreffer auf Sumatra. 


Sir Stamford Raffles war von 1811 bis 
1816 Statthalter der Inſel Jawa. Er befleidete-den- 
selben Poſten von 1847 bis 1824 auf dem Britifchen 
Theile der Inſel Sumatra. Sein Karafter, feine 
genaue Kenntniß der malayifchen Sprache, die Sorg⸗ 
falt, mit welcher er die verfchiedenen Völker des in- 
difchen Archipels ftndirt, über die er wichtige Werke 
herausgegeben, dürften fehon genügend fein, dieſes 
gelehrten, umfichtigen Mannes Worten eine hohe Au— 
torität zu verleihen, ſelbſt wenn er nicht zu gleicher 
Zeit in dieſem Theile der Erde Aemter befleider, die 
ihn in den Stand ſetzten, feinen Mittheilungen ge— 
wiffermaßen einen offiziellen Karafter zu verleihen. 
Wir wollen unfern Lefern einige derfelben, die In— 
ſeln Bali und Sumatra betreffend, vorlegen. 

Bali. 
Die Inſel ſcheidet ſich in acht Staaten, von de— 
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nen jeder von einem unabhängigen Rayah (Radgah) 
regiert wird. Die Rayahs werden aus den Kaſten 
der Sudras und Weiffias erwählt. Nach ihrem Tode 
bewahrt man ihre Leichname längere oder kürzere Zeit 
auf, manchmal ein Jahr, nie weniger ald zwei Mo— 
nate, Man ränchert den Körper täglich mit Benzoe 
Weihrauch) und andern Subſtanzen, um ihn vor 
Verweſung zu bewahren. Endlich verbrennt man fie, 
Kinder, welche noch feine Zähne haben, werden um 
mittelbar nach ihrem Tode beerdigt; ebenfo die an den 
Blattern geftorbenen Individuen. 

Es it eine allgemeine Regel in diefen beiden Ka— 
ften, dag die Wittwen fich mit den Leichnamen ihrer 
Männer verbrennen. Dies Opfer iſt jedoch ihrerfeits 
durchaus freiwillig. Die Keböweiber und die Skla— 
vinnen des Verſtorbenen verbrennen fich ebenfalls mit 
ihm. Der Körper des letzten Rayah von Balibing 
wurde mit vierumdfiebenzig feiner Frauen von den 
Flammen verfchlungen, Manchmal, flatt die Leichen 
zu verbrennen, wirft man fie ind Meer. 

Zu Tranjung-Nlem wohnten wir dem Leichenbegäng- 
niß einer Dame von ziemlich hohem ange bei. Alle 
Frauen des Ortd begaben fich zuerft nach der Verftor, 
benen Wohnung, wo fie eine oder zwei Stunden ein. 
fürchterliches Gehen! ausſtießen. Man brachte ſodann 
den. Körper in den Bali, oder Audiensfaal, wo man 
ein Mahl auftrug, an welchem alle Anweſenden, wir 
Europäer ausgenommen, Theil nahmen. Am Abend 
mußten wir jedoch den Gefängen und Tänzen in dem- 
felben Saale beiwohnen, wo der Leichnam fich befand. 

Am nächſten Morgen fchlachtete der Ortsvorſteher 
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eine Ziege, und fprengte deren Blut rings um der 
Verſtorbenen Haus, während ein Chor junger Mäd— 
chen im Bali unaufbörlich ſchrie: „ DO Mutter, komm 
wieder! Mutter, komm wieder!“ Diefer Lärm dauerte 
bis zu dem Augenblick, wo man entfchied, daß der - 
Körper nicht Tänger aufzubewahren fei. Dan trug 
ihn nun ganz ruhig zum Orte hinaus, umd verfcharrte 
ihn in eine Grube, ohne weitere Zeremonie, 

Obgleich die Einwohner von Bali Mahometaner 
zu fein vorgeben, bangen fie dennoch fehr an dem 
alten Aberglanben ihres frühen Kultus. Ich habe 
ihre alte Mythologie Durchforfcht, und von ihnen die 
Namen von mehr als zwanzig Göttern erhalten, von 
denen einige hinduifche find, 

Sie haben feinen Begriff von einem höchften, eiwi- 
gen Wefen, dem Schöpfer aller Dinge, obgleich fie 
fich haufig der Wörter Allah Tuah bedienen, von de 
nen das erſte von den Arabern und das zweite von 
den Malayen gebraucht wird, um die Gottheit anzu— 
deuten. Aber der. unwiſſende Paſuma Tegt- denfelben 
‚wicht einen folchen Sinn bei. Fragt man ihn, was 
er unter dieſen Worten veriiehe, fo entgegnet er: 
»n Sie bezeichnen einen der Dewas.“ 

Der Mythologie diefer Völker zufolge find die De— 
was übernatürliche Weſen. Die Bewohner von Bali 
baben für fie eine abergläubige Ehrfurcht, und ber 
trachten fie als wohlwollende Geiſter, welche die Men- 
fchen befchüßen, Diefe verdanfen ihnen das Prinzip 
des Lebens, und fobald fie ihre Hand zurückziehen, 
muß man flerben. Aus diefem Grunde werden fie 
‚eifrig verehrt... Man glaubt ihr Wohlwollen vorzüg- 
lich durch Opfer jeder. Art zu gewinnen, 
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Es gibt Demwas verfchiedener Art, die nicht alle 
gleiche Macht über den Menfchen haben. Sie woh- 
nen auf mehrern Punkten der Erde, gewöhnlich in 
großen Wäldern oder auf hoben Bergen, manchmal 
auch an Strömen umd murmelnden Bächen. Gewiſſe 
Bäume find diefen Gottheiten geweihet und befchir- 
men ihre Wohnungen. 

Auffer den Dewas gibt es auch andere Geiſter, 
deren Karakter durchaus entgegengeſetzt iſt. Man 
nennt ſie Dgins oder böſe Weſen, und betrachtet ſie 
als die Urheber des Böſen. Alles Elend, alles Un- 
beil, das die arme Menfchheit trifft, fommt von ihnen. 
Sie wohnen ebenfalls auf Erden. Nähert fih Fe 
mand unglüclicherweife ihrem Aufenthaltsort, wird 
er plößlich todt niedergeftredt. 

Es gibt noch cine dritte Klaffe Weſen, die zwi⸗ 
fhen den Dewas und Dgins mitten inne zu ſtehen 
fcheinen, obgleich fie fich mehr der Natur der erfiern 
nähert. Man nennt fie Drang-Alus, oder zarte, un⸗ 
anfühlbare und unfichtbare Menfchen. Ich habe einen 
Mann gekannt, der, behauptet man, mit einem weib- 
lichen Weſen diefer Art verheirathet war, das man 
nie gefehen. Er hatte viele Kinder; aber auch Diele 
zeigten fich nie. Der Dann hieß Diu⸗Peti⸗-Rago⸗ 
Wani. Diefe von ihm erfundene Fabel fand allge. 
meinen Glauben, 

Die Bewohner von Bali haben eine große Ver- 
ebrung für die Seelen ihren Vorfahren, welche fie 
den Göttern gleich berehren, und deren. Wohnungen 
fie auf die Berge verfeken,. Sie glauben feſt an Sec⸗ 
Ienwanderung; doch gibt ed, ihnen zufolge, nur einige 
Thiere, welche die Seelen der Verftorbenen aufneh- 
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men können, und deren Karafter und Neigungen in 
gewiffer Mebereinfiimmung mit den Srelen fiehen müf- 
fen, welche fie zu bewohnen haben. Der Tiger ift 
demzufolge am meiiten geeignet, eine menfchliche Seele 
zu beherbergen. Aus dieſem Grunde betrachten fie ihn 
als heilig und behandeln ihn mir Ehrfurcht. Niemand 
wagt es, ihm zu tödten, felbit wenn er einen nahen 
Berwmandten zerriffen. | 

Die Aera der Bewohner von Bali wird Iſahia 
genannt. Feder ihrer Monate beſteht aus 35 Tagen, 
und das Jahr hat deren 420. 


Sumatra. 


Es gibt im nördlichen Theile diefer Inſel eine 
bedeutende Nation, die das ganze Land zwifchen Achem— 
Menangfabu und das Meer bewohnt. Man nennt fie 
Battas. Gie geben dem Innern ded Landes vor 
der Küfte, die deshalb größtentheils unbewohnt ijt, 
den Vorzug. Ihre Seelenzahl mag zwifchen ein und 
zwei Millionen Betragen. 

Die Regierung der Battas ift regelmäßig. Sie 
haben berathende Verſammlungen und öffentliche Ned. 
ner. Beinahe Jedermann bei ihnen Fann leſen und 
fchreiben. Sie haben eigenthümliche Sprache and 
Schrift. Es ift daffelbe mit ihrer Religion, Sie er- 
fennen einen alleinigen höchſten Bott, den fie den 
Namen Dibari Aſſi Aſſi geben. Aufferdem haben fie 
noch drei andere große Götter, die von dem erfien 
gefchaffen worden. 

Died Volk iſt fehr kriegeriſch. Es zeichner fich 
ans durch feine Mechtichaftenheit, feinen Edelmuth 
und ſeine Klugheit. Das von ihm bewohnte Land il 
vortrefflich bebauet; Verbrechen find bei ihm nicht 
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häufig. Aller dieſer guten Eigenſchaften, wie ihrer 
Ziviliſation ungeachtet, find die Battas dennoch Men— 
fchenfreffer, im ausgedehnteſten Sinne des Worts. 

Bor einigen Zahren wurde ein Mann, des Ehr— 
bruchs mit eined andern Frau überführt, verurtheikt, 
febendig gefreffen zu werden. Diefe Szene follte ganz 
in der Nähe von Lappanuly ſtattfinden. Man lud den 
brittifchen Nefidenten dazu ein, der aber Feine Nei— 
gung hatte, ein folches Schaufpiel zu fehen. Statt 
feiner begab fich fein Aſſiſtent, nebit einem eingebornen 
Offizier, dahin. 

Auf dem zu dem Koannibalenfeite beitimmten Plate, 
erblickten fie einen großen Volkshaufen, von dem feit- 
wärts der Verurtheilte, mit ausgebreiteten Armen an 
einen Baum gebunden, fand. Der Sentenzvolliireder 
oder Scharfrichter, Häuptling von einem gewiſſen 
ange, näherte fich dem Opfer, ein großes Meſſer im 
der Hand. Ihm nach trat ein Dann, mit einer tiefen 
Schüfel, in der fich der malayiiche Sambul befand, 
der aus Zitronenfaft, Salz und andern Ingredienzien 
bereitet wird. 

Der Scharfrichter rief mit lauter Stimme den 
beleidigten Gatten, und fragte ihn, welchen Körper⸗ 
theil des Opfers er verlange, Der bezeichnete das 
rechte Ohr. Jener ſchnitt es ſchnell ab, reichte «6 
dem Mann, der es in den Sambul tauchte, und es 
gemächlich auffpeifete, 

Krach Beendigung diefer Förmlichkeit, ſtürzten fich 
alle Anwefenden auf den Verurtheilten, und Feder 
fchnitt ihm ein Stück Fleifch da ab, wo es ihm be 
hagte. Nachdem man dem Unglücklichen etwa die 
Hälfte des Körpers zerfleifcht, ſtieß ihm einer der Mit 
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Veidigiten fein. Meffer durchs Herz. ‚Gewöhnlich ge 
fchieht dies nicht, und man thut nichts, um des Ber- 
urtheilten Qual abzufürgen. 

Die Battad haben ein Geſetzbuch, das aus ‚dem 
böchiten Alterthum herrührt, ‚und ihnen die blutigen 
Menfchenopfer in folgenden Fällen vorfchreibt: 

„Sollen lebendig aufgefreffen werden: 1. Alle die- 
jenigen, welche fich des Ehebruchd fchuldig machen; 
2. Diejenigen, welche ‚mitten in der Nacht einen Dieb- 
ſtahl begehen; 3. die Kriegsgefangenen in jedem be- 
deutenden Kriege, d. h. zwiſchen den verfchiedenen 
Diftriften *); 4, die zu demſelben Stamme Gchörigen, 
welche fich unter einander verbeirathen, indem fie von 
gleichen. Eltern abſtammen; 5, endlich die, welche 
hinterrücks ein Dorf, ein Haus, oder eine Perſon 
überfallen.“ 

Jeder, der eines der vorgedachten Verbrechen be⸗ 
gangen, wird vor ſeine natürlichen Richter geſtellt, 
und von denſelben verurtheilt. Nach ausgeſprochener 
Sentenz trinken alle Richter, was einer Urtheilsunter⸗ 
zeichnung bei uns gleichkommt. Man läßt ſodann 2 
oder 3 Tage vorübergehen, damit das Volk ſich ver— 
ſammeln könne. Im Fall eines Ehebruchs kann die 
Sentenz nur dann vollſtreckt werden, wenn die Ver— 
wandten der ſchaldigen Frau ſich einſtellen, um dem 
Opfer beizuwohnen. 

An dem dazu beſtimmten Tage, wird der Gefangene 
herbeigeführt. Man bindet ihn mit ausgebreiteten 





*) Man verzehrt nicht allein die lebendigen Kriegägefangenen, 
| fondern auch die Gefallenen, und felbit Die, bereits Dee 
.. 
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Armen ap einen Pfahl. Der befeidigte Ehemann bat 
das Recht, den erften Biffen zu wählen. Gewöhnlich 
gibt er den Ohren den Vorzug. Die übrigen Anme- 
fenden naben fich fodann nach ihrem Range, umd 
fchneiden das ihnen am meiſten behagende Stück Fleifch 
von ded Unglüclichen Körper ab. Wenn jeder feinen 
Theil genommen, naher fih der Vorſteher des Stam- 
mes dem Opfer , fchmeider ihm den Kopf ab, und 
nimmt ihn mit fich, um ihn als Giegeszeichen vor 
feinem Haufe aufzubängen. Das Gehirn gehört ent- 
weder dem Vorſteher, oder dem beleidigten Theil. Man 
fchreibt demfelben zauberifche Eigenichaften zu und 
bewahrt es gewöhnlich in einer Flaſche. 

Die menfchlichen Eingeweide werden nie gegeflen; 
dagegen werden das Innere der Hand, die Fußfohle 
und das Herz für große Leckerbiffen gehalten. Des 
Berurtheilten Fleifch wird theils roh, theils geröſtet 
gegeſſen; aber nie an cinem andern Orte, ald da, 
wo die Hinrichtung flatt gefunden. Zur Würze des 
Fleifched werden immer Zitronen, Salz und Pfef— 
fer bereit gehalten. Manchmal ißt man auch Reiß 
dazu. Dagegen it Palmmein, wie jedes andere be 
ranfchende Gerränf, bei diefer Mahlzeit verboten. 
Einige Berfonen bringen hohle Bambusſtäbe mit, die 
fie mit warmen Blut anfüllen, und ausleeren. 

Jede Hinrichtung diefer Art muß öffentlich voll. 
fireckt werden, indeffen dürfen nur die Männer ihr 
beimohnen, indem der Genuß des Denfchenfleifches den 
Weibern unterfagt if. Dan behauptet jedoch, daß fie 
im Geheimen fih manch Stück zu verfchaffen wiſſen. 
Viele Battad, fagt man, geben dem Menfchenfleiich 

vor jedem andern Gericht den Vorrua. Nemunaeächtet 
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bar man Fein Beifpiel, daß fie ihre Vorliche auf eine 
andere, ald vom Geſetze erlaubte Weife, zu befrie⸗ 
digen gefucht. | 

Wie empörend und widernatürlich folche Exgefutio- 
nen auch fcheinen mögen, ift ed nichts deſto weniger 
wahr, daß fie das Nefultar ruhiger Berathungen, 
felten Wirfung unmittelbarer Nache find, ausgenom- 
men gegen Kriegsgefangene. Ich habe die Gewißheit, 
dag unter allen Beimohnenden fich nie ein Betrunfener 
befunden. Der Battad Anhänglichfeit und Ehrfurcht 
fur dad Geſetz, welches diefe blutigen Opfer gebietet, 
iſi noch ſtärker, ald die der Mufelmänner für den 
Koran. Man hat berechnet, daß in Friedenszeiten 
jährlich 60 bis 100 Individuen gefreffen werden *). 


2) Es gab früher in China einen Stamm Gebirgsbewohner , 
der ebenfalls aus Kannibalen befand. Man befchuldigt noch 
jest die Bewohner der Provinz Fokian der Menichenfrefferei 
jedoch nur im Kriege. Die chinefifhen Aerzte empfehlen 
manchmal Menfchenfleifch in gewilfen Krankheiten. Vor drei 
Sahren wurde ein Knabe zu Mafas ermordet, um einem 
Mann, der feinem Tode nahe war, zur Speife zu dienen. ' 
Die Scharfrichfer zu Kanton verfaufen die Galle der von 
ihnen ‚bingerichteten Verbrecher fehr theuer. Man taucht 
Reis darein, und ift ihn, um Much zu befommen, Denn 
die Ehinefen find überzeugt, daß Galle muthig macht. Ein 
Seiger wird von ihnen nur ein Menfh ohne Galle genannt, 

Sn den Kommentaren zu dem chinefiihen Strafgefeh- 
buche , findet man oft die Prozeffe merfwürdiger Verbrecher, 
Ein gewiffer Liku, aus dem Diſtrikt Hoang Shan, wurde 
verurtheilt, weil er ein wenig Menfchengalle für 20 Unzen 
Silber verfauft. Ein anderer, Namens Schang, aus der 
Provinz Scherfiang, wurde 4811 überführt, binnen 16 Jah» 
ven eilf junge Mädchen ermordet. zu haben, um gewiffe 
Slüfigfeiten ihres Körpers zu genleßen, und dadurch Die 
Stärke bes feinigen zu vermehren. Das zwölfte Opfer ent 
fprang diefem Kannibalen und verflagre ihn. Er was uns 


* 


172 Die Menſchenfreſſer auf Sumatra. 





Ehemals ſpeiſeten die Battas auch ihre Verwandten, 
wen dieſe zu alt wurden, und nicht mehr arbeiten 
fonnten. Die reife ergriffen mit den Händen einen 
Vaumzweig und blieben an demfelben bängend, wäh- 
rend die Kinder und Nachbarn um fie herumtanzten 
und fchrien: „Wenn Die Frucht reif iſt, muß fie 
follen, * 

Diele Zeremonie fand immer ſtatt während der 
Zitronenerndte, wo Salz und Pfeffer ebenfalls im 
Ueberfluß vorhanden find, Sobald der Unglücklichen 
Aerme eritarrt waren, und fie zu Boden fielen , ftürz- 
ten fich alle Anwefenden auf fie, riffen denfelben mit 
ihren Meſſern große Stücke Fleiſch ab, und ver 
fchlangen fie. Diefer Gebrauch, die bejahrten Leute 
zu eſſen, ift jest abgefchafft, Man darf hoffen, daß, 
mit den Fortfchritten der Zivilifation, der noch bei 
den Battas beitebende Kannibalismus daffelbe Schid«- 
fal haben werde, 

Tieger und Elephanten find in den Bebirgen Su— 
matras ſehr haufig. Ein Einwohner erzählte mir, 
dag fein Vater und fein Großvater von Tiegern zer- 
riffen worden. Kaum gibt es im Hochlande eine 
Familie, die nicht auf folche Weife eines ihrer Mit, 
glieder verloren. An einigen Orten nehmen fich die 
Eingebornen nicht im mindeften vor diefen Thieren in 
Acht, die fie als geheiligt betrachten, | 

Sie glauben auch an GSeelenwanderung, und nen. 
nen die -Tieger ihre Ninis oder Großväter. An den 


gefähr 70 Jahr alt, als er verurtheilt wurde, in Stüden 
gebauen zu werden. Sechzehn Familien, denen die ermor- 
deren angehörten, wurden eingeladen, feiner Hinrichtung 
belzuwohnen. 
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Ufern eines der Flüſſe dieſer Inſel wurden in einem 
Jahre mehr als hundert Individuen von jenen Thie— 
ren getödtet. Wenn fie in ein Dorf kommen, ſo 
feßen die Einwohner Neid und Früchte vor ihre Thür, 
in der Vorausſetzung, fie durch dies gaftfreundichaft- 
liche Begehen für fich zu gewinnen. Sie bedienen fich 
deffelben Mittels auch gegen die Kinderblarttern, und 
hoffen dadurch den böſen Geiſt zu befchwichtigen. 

Die Bewohner des öſtlichen Theiles von Sumatra 
find im Allgemeinen mäßig, ſtolz, kühn; aber zugleich 
fehr leidenſchaftlich. Ihren alten Gebräuchen über - 
Alles zugethan, fcheint ihnen jede Neuerung Wahr- 
heit und Gerechtigfeit zu verlegen, Bon einem von 
Natur unabhängigen Karakter, find fie auf ihre alten 
Freiheiten fehr eiferſüchtig. Schlau im Handel, 
rechnen fie es fich zur Ehre, einen Fremden zu über. 
vortheilen, Sie find Friegerifcher, als die Bewohner 
. der Küfte, und verftehen gut mit. den Waffen umzu⸗ 
geben. ‚Werden fie angegriffen, fo ſtellen fie. ihre 
Frauen und Kinder vor fich. Auf ſolche Weife kamen 
in dem letzten Kriege mit den Holländern, 120. Wei« 
ber um, die feſt auf ihrem. Bolten blieben, ihre Kin- 
der im Arm. 

Sie find fehr gewerbſam und äuſſerſt mäßig. Sel— 
ten genieffen fie Fleifchfpeifen, obgleich fie Geflügel 
und Ziegen in Menge haben. Dagegen effen fie auch 
ohne Edel alte todten Thiere, welche fie finden, mit 
Ausnahme des Schweines. Ihr alleiniges beraufchen- 
des Getränk ift eine Art Neisbranntwein, von ihnen 
Brum genannt. Er darf nur an Fefltagen getrun- 
fen werden. : 

Wie die Famaner, und alle übrigen Völker des 


474 LZetzte Unterhaltung Karl X. 

—— —— 
Orieuts, haben fie einen großen Abſcheu für Milch, 
und für alle Gerichte, in welche ſie gemiſcht worden. 
Ein Vorſteher, dem man einige Tropfen davon in den 
Thee ſchütten wollte, zog ſchnell ſeine Taſſe zurück, 
und ſagte entrüſtet: „Bin ich denn ein Kind, um 
Milch zu trinken?“ 


— 


Letzte Unterhaltung Karl X. mit dem 
Kapitaͤnd'Urville. 


Aus des Letztern Tagebuch. 





Sonntag, 22. Auguſt 1830. — Am Abend haben 
der König und der Dauphin fich lange über die politi- 


fchen Angelegenheiten mit mir unterhalten. Aber es 


it mir unmöglich, fie zu Überzeugen. Sie behaupten 
immer, daß eine allgemeine Verfchwörung gegen den 
Thron angefponnen war. Die einzige Partei, welche 
fie noch ergreifen Fonnten, um dem Strom an wider. 
fieben, war die der Ordonnanzen. Unglück wollte, 
daß es ihnen damit nicht gelungen- Es ift noch eine 
Prüfung, welche die Vorſicht ihnen auferlegt. ... 
Denn die Partei der Ehre und Gerechtigkeit wird end- 


lich doch triumphiren, und die Krone wird früber 
oder fpäter ihrem rechtmäßigen Beſitzer, dem jungen: 
Herzog von Bordeaug werden. Solches find die Täu⸗ 


fhungen, mit denen die armen Fürften ſich zu zer⸗ 
ſtreuen ſuchen. 

Besen halb 9 Uhr Abend, als ich mich zurück ziehen 
wollte, vertraute mir Karl X., daß es ſeine Abſicht 
nicht ſei, in England zu bleiben. Sobald die Ange— 
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legenheiten Europas fich ein wenig beruhigt, fei es 
feine Abficht, fagte er, fich in der Nahe von Bene 
dig oder Mailand niederzulaffen, 

Sodann fagte er mit vieler Herzlichkeit, indem er 
mir beide Hände drückte: „Mein licher Kapitän, be- 
vor ich Sie verlaffe (er follte am nächſten Morgen 
- ausgefchifft werden), iſt es mir angenehm, Ihnen von 
Neuem meine ganze Danfbarfeit zur bezeugen, und Ihnen 
für alle die Aufmerkſamkeit und alle die Gefälligfeit 
zu danfen, welche Sie für mich, und für alle Ben 
fonen meiner Familie, bei diefer Gelegenheit gehabt, * 

— Gire, Alles was ich gerhban, war für mich 
nur Schuldigkeit, Es war genügend, daß Sie fich 
im Unglüc befinden, um Sie und alle Perfonen Ih— 
rer Familie ald in meinen Augen geheiligte un 
fände zu behandeln, 

„Fa, mein Lieber, es ift unmöglich, die Ihnen 
ertheilte Miſſion mit mehr Ehre und Zartheit zu er— 
füllen, als Sie es gethan. Ich bin erfreut, Ihre 
Bekanntſchaft gemacht zu haben, und hoffe, Sie nicht 
zum letzten Male zu ſehen. Wir werden uns eines 
Tages unter beſſern Auſpizien wieder ſehen. 

— Ich weiß nicht, mad Sie mir durch dieſen 
Wunfch zu verftehen geben wollen. Setzen Sie vor- 
aus, daß meine abenteuerliche Laufbahn mich eines 
Tages zu den von Ihnen bewohnten Orten führen 
könne, wird es unbezweifelt für mich ein wahres Ver— 
gnügen fein, die Ehre zu haben, Sie wieder zu ſehen. 
Ich Tann mir über meine Privatbeziehungen mit Ih— 
nen nur Glück wünfchen. Gie haben fich gegen mich 
mit einer Einfachheit, einer Güte benommen, die; ich 
nicht erwarten durfte, und ‚die Ihnen meine ganze 
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Achtung zugefichert. Diefen Fall ausgenommen, weiß 
ich nicht , wie wir uns fünftighin wiederfinden fünnten. 

„Aber, mein Lieber, Frankreich kann nicht in 
dem Zuſtande bleiben, in welchem es iſt. Es wird 
eines Tages die Augen öffnen, und der kleine Bordeaur 
wird fein rechtmäßiger Monarch fein. Sie müßen 
dann wohl zu den Unfern gehören, * 

— Was Gie fagen ift freilich nicht unmoglich. 
Aber um dahin zu gelangen, müßte noch großes Un— 
glück gefcheben, Wenn der Herzog von Orleand taub 
bieibe für der Frangofen gegenwärtige Wünfche, und 
die Quelle feiner Macht verfennt, wenn er nicht mit 
der Meinung fortzufchreiten verſteht, wenn er fich den 
Rathſchlägen von perfönlichem Ehrgeiz und fchamlofer 
Habgier geblendeter Menfchen überläßt; wenn diefer 
Fürſt, fage ich, ſtatt vollfommen und aus dem Grunde 
alle Mißbräuche der gegenwärtigen Verwaltung aus- 
zuroiten, auf dem traurigen, feit 25 oder 30 Fahren 
verfolgten Wege beharren will, wird er nach und nach 
Achtung und Vertrauen aller wahren Franzojen ver 
lieren, Dan wird es bereuen, ibm des Landes Ge- 
{chi anvertrant zu haben, und die Anhänger der Re 
publif, die fchon zahlreich find, Fonnen des neuen 
Monarchen Fehler benutzen, den Thron umſtürzen, 
und an feine Stelle ihr Syftem erheben, Obgleich 
die jetzt aufgeflärteren Franzoſen wabricheinlich nicht 
mehr dem Entfegen von 1793 ausgeſetzt fein dürften, 
zweifle ich dennoch, daß die Nepublif lange bei einem 
- fo Teichtfinnigen, in feinem Gefchmad und in feinen 
Meinungen fo veraänderlichen Volke beſtehen könne. 
Bir dürften vieleicht zur Anarchie und zum Bürgerfrieg 
zurückkehren. Alsdann wäre es keinem Zweifel unter 
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worfen, daß Ihr Enkel, von einer Bartei im Innern 
Frankreichs proflamirt, und von einer Million frem- 
der Bayonette unterfügt, den Thron befeigen könne, 
auf den Sie haben verzichten müſſen. Aber ich ver. 
fichere Ihnen, daß ich für meinen Theil eine folche 
Zubkunft mit allen Wünfchen meines Herzens entferne, 
Iſt und ein fo trauriges Geſchick vorbehalten, muß 
man es wohl annehmen, ald eine Thatfache, aber als 
die verhängnißvollſte Thatfache für unfere Freiheiten. 

„Ha, mein Lieber, Sie fprechen immer als Libe- 
raler. Uebrigens Cer drückte mir die Hände) fein Sie 
überzeugt, daß mein Enkel nicht mit Hilfe der fremden 
Bayonette nach Frankreich zurückkommen wird, Die 
Franzoſen ſelbſt werden ihn zurückrufen, oder er wird 
im Exil bleiben. Ich kann Ihnen darüber, mit der 
ganzen Aufrichtigkeit meiner Seele, die Verſicherung 
geben.“ 

— Möge Ihre Erklärung wirklich aufrichtig ſein, 
und möchten Sie immer in ſo ehrenvollen Abſichten 
beharren. Das iſt Alles, was ich meinem Vaterlaͤnde 
wünſche.... 

Karl X wiederholte mir nochmals, auf die freund⸗ 
ſchaftlichſte Weiſe, ſeine Dankbezeugungen, und begab 
ſich ſodann in ſein Zimmer. 
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III. Von Chriſtiania nach Dovrefield. 


Bon Koppenhagen bis Chriſtiania hatten wir 150 
Stunden zurückgelegt. Es blieben uns noch eben ſo 
viel, um Drontheim, die alte Hauptſtadt der nor 
wegifchen Könige, zu erreichen. Wir machten uns 
alſo auf den Weg nach Norden, und wendeten ung 
gegen Dovrefield, wo wir die ffandinavischen Alpen 
überfieigen follten, Auf dieſer Strecke erfchien ung 
die norwegische Natur im ihrer ganzen Majeſtät. 

Dad Zutereffe dieſes Schauſpiels war aber auch 
erforderlich, um und für die ausgeftandenen Mühſelig— 
feiten zu entſchädigen. In unſern effenen Karren 
waren wir acht Tage lang Wind und Regen andge- 
fegt*). Die Karren wurden von Station au Station 
immer unbequemer. Dan Fonnte fich weder in ihnen 
ſetzen, noch darin niederlegen, und befand fich in 
einer fo gegwungenen Lage, daß man fie kaum einige 
Minuten ertragen kounte, ohne fic zu derändern. 

Am erſten Tage nach unſerer Abreiſe von Chriſti— 
ania fuhren wir längs dem großen Midienfee dahin. 
Der Weg, ſo ſteinigt wie das Bett eines Baches, 
ging unaufhörlich auf- und abwärts. Im letzten 
Fall, wo die Pferde immer im Galopp forteilten, 
ſtürzten unfere Koffer und auf die Schultern; im eriten 








"Man Tann ale dieſe Mißbeſtände größtentheils vermeiden, 
wenn man zu Ehriſtiania ein Kabriolet kauft Schwerer⸗ 
sehr Ind Dagegen nicht anzurathen. 
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fielen wir mit ihnen nach hinten, wodurch dag Gleich— 
gewicht unterbrochen wurde. Einmal waren wir fchon 
auf dem Punkte, in den See zu. fürgen, ald der 
Bauer, der unſer Pofillon war, ſchnell abfprang , 
und fich am den VBordertheil des Karrend hing, we, 
durch wir wieder nach vorn geworfen und gerettet 
wurden. Diefer Zufall war dadurch entftanden, daß 
der hölzerne Niegel, welcher den Karren mit der Schere 
verband, zerbrochen war. 

Ich kann nicht ſagen, daß ich mit dieſer Art zu 
reifen ſehr unzufrieden geweſen. Ihre Neuheit gefiel mir, 
und wenn ich auf dem elenden Karren halb ausgeſtreckt 
lag, von Regen durchnäßt, und zwiſchen den hoben 
Tannen von Zeit zu Zeit den See erblickte, deſſen 
Fläche ſich mit dem Nebel vermiſchte, empfand ich etwas 
von dem Entzücen Lord Byrons in feiner Batke, auf 
dem Benferfee, während einer fhürmifchen Macht, 

Wir branchten den ganzen zweiten Tag, und den 
Vormittag des dritten, um am fer des Midfenfees 
entlang zu fahren *), ohne ihn, die ganze Zeit Über, 
aus dem Gefichte zu verlieren, Sch überzeugte mich 
bier, daß Einförmigkeit in der Größe der wahre Ka— 
vafter der nordiſchen Natur if, Ein grüner Abhang, 
dem eined Alpenthals ähnlich, erhob ſich ununterbro— 
chen am entgegengeſetzten Geſtade des Sees, von fei- 
nem Anfang bis zu feinem Ende. Es war wie eine 
mit und reifende Dekoration, Der See ſeinerſeits 
hatte beinahe immer denfelben Anblick. Seiner Länge 
und feiner Schlängelung nach hätte man ibn für einen 


9) zdf Meilen lang und wird durch den Lougen ge—⸗ 
bilder, 
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breiten, zwifchen hoben Bergen ftrömenden Fluß bal- 
ten mögen. . 

Die Größe der Entfernungen von einem Orte zum 
andern, unterfcheiden vorzüglich diefe Negionen von 
" den andern mir befannten Gebirgsländern, unter an- 
dern von der Schweiz. In diefer gelangt man aus 
einem Thal in ein anderes, aus einem Kanton im 
einen andern. Man kann mit LZeichtigfeit an einem 
und demfelben Tage aus einem Klima in ein andere, 
und zu verichiedenen Völkerſchaften fommen, die unter 
fih an Sprache, Sitten und Trachten verschieden find, 
Aber in Norwegen legt man 30 Stunden zurück, obne 
denjelben See , denfelben Bezirk zu verlaften. Dan 
macht ohne Umſtände einen Umweg von 50 Stunden, 
blos um eine Kasfade zu ſehen. Ein norwegifcher 
Bauer macht jeden Sonntag eine größere Neife, um 
in der nächiten Kirche die „Meſſſe“ zu bören*), als 
der Bewohner des Berner Oberlandes in feinem gan- 
zen Leben, 

Da der Menfch beichränft it, und nur einen Punkt 
zu gleicher Zeit erfaffen kann, wird er nicht beim er. 
ften Brick von der fich ihm darbietenden Größe betrof- 
fen. Aber die Zeit geht vorüber, eine Poftitation folgt 
anf die andere, und man erblict immer daſſelbe 
Gemälde, das man zuerſt anfichtig geworden, Man 
verwundert fich nun, daB es fo lange dauert, Man 


*) Was wohl der freie, vernünftige norwegiſche Landmann 
ſagen würde, wollte man ihm in der That, in einer Sprache 
‚ die er nichk verſteht, die Meffe lefen, mit der ihn Herr 
Ampere zuvorfommend regalict? — Er würde wahrfcheinlich 
deswegen nicht einen Schritt thun, während er jehf, 
um eine erbauliche Predigt zu hören, oft 10 bis 20 Stunden 
weit herkömmt. 
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erinnert fih an den Weg, den man bereitd zu. 
rückgelegt, und begreift erit seht das Großartige dieſer 
Natur. 

In Norwegen find die Thäler ganze Provinzen, 
die Bäche find Flüffe, und die Seen find Fleine Meere, 
Die abfolute Höhe der Berge allein it in feinem Der 
hältniß mit diefer großen Leiter. Maſſen von 8000 
Fuß Höhe find einer fo prachtvollen Umgebung un- 
würdig. - 

Es iſt zu bedauern, daß man nicht am Ende einer 
diefer Thäler den Mont⸗Blane (14,770) erblickt, mo 
er beffer ſich ausnehmen würde, als in dem Fleinli- 
chen Chamounythal. Es ift gewiß, daß es dem Nor- 
den, mit feinen langen Strömen und ungeheuern Feld 
maſſen, an riefigen Gipfeln fehlt, um die Veberein- 
ſtimmung vollflommen zu machen, 

- Bulbrand-Dale if eines jener 50 Stunden 
langen Thäler, deren ich fo eben gedacht *). Es mün- 
det am Midfenfee. Wir beiraten num eine Tange, 
fchmale Schlucht, die und nach Dovrefield führen 
Sollte, wo der böchite Mebergangspunft der ſkandina— 
vifchen Alpen ift. Betritt man Gulbrand-Dale, ſo 
verändert fich »plöglich des Landes Anblick. Statt 
der fanft geneigten Abhänge, die den Miöſenſee um— 
fchlieffen , befindet man fich zuerſt in einem Engpaß, 





*) Es gibt auch in der Schweiz 30 bis 40 Stunden lange 
Thäler, wie das der Rhone, im Kanfon Wallis (das mit 
dem Becken des Genferfees, welches dazu gehört, 48 geo» 
graphifhe Sfunden, und ohne baffelbe 36. geographifche 
Stunden lang if), das Ian» oder Engadinthal, in Grau» 
bünden, die Vorder» und Hinfercheinthäler in demfelben 
Kanton, das große Aheinthal von Reichenau bis zum Be: 
denfee, und einige andere. | 
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der rings von hoben Felſen ummauert zu fein fcheint, 
welche fich immer mehr erheben, je höher man fteigt, 

Der Regen begann an diefer Stelle aufs Neue ; 
und blieb und bis jenfeits dem Dovrefield getrem. Ilm 
mich darüber zu tröſten, räſonnirte ich folgenderma- 
Ben: Im Allgemeinen fehlt es den Formen der ffan- 
dinavifchen Berge au befonderer Schönheit, Man ge⸗ 
winnt alſo nichts, wenn man die rohen Umriſſe dieſer 
Maſſen eben ſo genau ſieht, als die zierlichen Linien 
von Albano oder Tivoli. Eine matte Beleuchtung, 
regneriſcher Himmel entſtellen ein ſtrenges, trauriges 
Land eben ſo wenig, als ein gothiſches Denkmal, 
während Licht, und zwar ein glänzendes Licht, der 
ſüdlichen Natur eben ſo nothwendig it, als der grie— 
chiſchen oder römiſchen Architektur. 

Mehr noch, der Norden, mit nur wenigen Aus. 
nabmen, it bei hellem Sonnenfchein wirklich häßlich. 

Jener Glanz, der nicht an feinem Platze iſt, dient 
nur dazu, dem Auge die fcharfen Spitzen der Tannen; 
die bald gebrochenen, bald abgeflachten Formen der 
Felſen uns fühlbarer zu machen, Die Natur ift da, 
wie ein häßliches Frauenzimmer in einem bellerfeuch- 
teren Sale. Es gibt Gefichter, die ohne ſchön zu fein, 
in balbem Lichte, oder durch einen Gchleier gefeben, 
gefallen. Die nordifche Natur bedarf dieſer Kofer- 
serie, und erſt bei leichtem Nebel erfcheint fie im ihrer 
eigenthümlichen Größe. Ein mattes Licht, cin düfte- 
rer Himmel bilden mit dem dunfein Grün der Fich- 
ten, und der grauen Farbe der Felſen eine milde, 
traurige Harmonie, die nicht ohne Reis ift. 

Regen und Nebel veranlaffen überdem im Gebirg 
zufällige Anfichten, die man nicht befchreiben und kaum 
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andeuten fann, die aber nichts deſto weniger höchſt 
interefans find, Man ſieht den Nebel ganze Thäler 
verfchleiern , während die Gipfel der Berge im- hellen 
Sternenlicht ſtrahlen. Wolfen zichen fich langſam am 
Abhang des Gebirges hin, oder ballen fich über feine 
Bräte, um fich von dort in die Tiefe zu ſtürzen, die 
fie bald ganz verhüllen. Man ſieht nichts mehr, bie 
ein Windſtoß fie erhebt, zerreißt, in Klüfte und Ab» 
gründe drängt, von wo fie mie Rauchſäulen empor- 
fteigen, und jich abermals entwicdeln, um daſſelbe 
Spiel von Neuem zu beginnen. Wenn der Schleier 
fich bie uud da Lüfter, ſieht man mitten in der Wolfe 
eine Wieſe, eine Hütte, oder einen Berggipfel, wie 
eine Inſel in dem großen Nebelozean ſchwimmen. 

Das war das Öchaufpiel, melches wir häufig im 
Gulbrand⸗Dale hatten, indem wir den Fluſſe entge- 
genftiegen , der feine Tiefe bilder. Diefer Fluß, halb 
See, bald Bach, ſtürzte ung bald in breiten Fällen 
entgegen, bald ſchien er ein Meerarm, des Murmelnd 
feiner Fluthen wegen, die fich an nackten Felfen oder 
an. Tannenflämmen brachen, 

Auf dem ganzen Wege von Chriſtiania nach —— 
heim, anf einer Strecke von 150 Stunden, findet man 
nicht ein einziged Dorf. Jede Familie lebt ver 
einzelt in ihrem Gaard (ausgeſprochen Gohr). Died 
Wort iſt unüberſetzbar. Kein anderes kann eine ne 
naue Idee geben von der Lebensiweiie der norwegiſchen 
Bauen. 

Ein Gaard ift eine e mehr oder minder berrächtfiche 
Hänfergruppe, aus Hol; gebaut, die zuſammen nur. 
eine. Wohnung bifder. Eines diefer Häuſer dient 
allen Gliedern der Familie, die oft ſehr zahlreich if, 
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zum Schlafzimmer, ein anderes zum Speiſeſaal, ein 
drittes zur Küche, ein viertes zur Scheuer. Es iſt 
daſſelbe mir dem gemeinfamen Speicher, Mit einem 
Worte, wozu man in andern Ländern ein befonderes 
Gemach beitimmt, dafür hat man bier ein befonderes 
Haus. Ein Gaard ift alfo nichts, als ein in mebrere 
Stücke zertheiltes Haus. Diefe Sonderbarfeit it Nor⸗ 
wegen eigenthümlich. Ein Dorf ift der Verein meh⸗ 
rerer Familien; der Gaard iſt die Urfamilie, deren 
Mitglieder in Gemeinſchaft wohnen, leben und beſi⸗ 
ben. Es ſcheint, Daß dies das einfachſte Element der 
Geſellſchaft iſt, und daß Norwegen auf der erſten 
Stufe geblieben. Wahrſcheinlich lieſſen ſich die ger 
manifchen Bölferfchaften, vor der Bildung der Dir 
fer, familienweis auf dem von ihnen bewohnten Boden 
nieder, und eine folche Niederlaſſung mochte einem 
Gaard auf ein Haar ähnlich fein. Ueberhaupt haben 
ſich die urfprünglichen Sitten diefer Völker in Nor 
wegen am beften erhalten. Das alte Germanien bat 
fih dahin geflüchtet, und da auch muß man einen 
Kommentar zum Tacitus fuchen, 

Diefe Hütten find nur felten and Bretern, ge 
wöhnlich aus rohen Baumflämmen erbauet, die Fünftlich 
ineinandergefügt, und deren Zwiſchenräume dergeftalt 
mit Moos verftopft find, daß der Luftzug nirgends 
durchdringen kann. Im Innern ſind ſie zugleich 
warm und ziemlich bequem. | 

Indeſſen findet man in ihnen wenig Opulenz, da⸗ 
gegen mehr Unſauberkeit als Elend. Die Erde iſt in 
Norwegen wenig fruchtbar, Aber die Denfchenmenge 
iſt gering, und hat wenig Bedürfniſſe. Dft babe ich 
in einer Hütte, mitten in der Gindde, einen Ueber 
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flug an Küchengefchirr, und eine allgemeine Zufrie- 
Denheit gefunden, die mir andenteten, daß Noth und 
Sorge den Bewohnern gleichmäßig fremd feien. 

Am zweiten Tage unferer Reife im Gulbrand-Dale 
gelangten wir gegen Abend om einen Fleinen See. 
Wir verwunderten und nicht wenig, daß der große 
Gaard, wo wir über Nacht bleiben follten, am ent 
gegengefeßten Ufer fei. Aber ein See in Norwegen 
wird eben fo Feicht überfchifft, wie anderswo ein Bach. 
Wir fanden ein Boot bereit und erreichten bald unfer 
Nachtquartier, Ich fand diefe Manier, ins Wirths⸗ 
haus zu gelangen, ziemlich poetiſch. 

Dieſer Gaard war einer der größten, die ich ge— 
ſehen, und der Bauer, dem er gehörte, mochte, am 
Ende ſeines See's, in einem gewiſſen Wohlſtande Yes 
ben. Seine Frau war durchaus ſchwarz, aher ſehr 
reinlich gekleidet. Er war groß, ſtark, mit ſchwer— 
fälligen Manieren, mit rauhem Stoffe angethan. Seine 
Haltung war ſtolz und linkiſch zugleich, wie verlegen 
zwiſchen ſeinem Bauernſtolze und ſeinem Stande als 
Gaſtwirth. Er hatte ganz das Anſehen eines Bären‘, 
der gezwungen ift zu tanzen, und der nur brummend 
gehorcht, 

Am andern Morgen fliegen wir fortwährend bergan, 
und errsichten endlich den Fuß des Dovrefied, Wir 
fanden an diefem Tage auf unferm Wege ein Denk 
mal, zur Verewigung eines Sieges, den die Norwe 
ger Über eim fchottifched Korps, unter dem Befehle 
des Hauptmanns Sinclair, im fchwedifchen Dienfte , 
errungen. Die Schotten wurden durch große Feld. 
ſtücke zermalmt, welche ihre Feinde von der Höhe auf 
fie gewälzt, Ein ſteinernes Kreuz fleht an der Stelle, 
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wo fie beerdigt worden. Es gibt über dies Ereigniß 
eine Bolfs«Ballade, die wir uns von einem Bauer 
vorfingen Tießen. Man hätte nicht glauben follen, 
daß es ein Siegeslied fei, fo traurig und fchmachtend 
war feine Melodie, 

Es ist daſſelbe mit allen nordifchen Volfsgefängen. 
Selbſt wenn die Worte Heiterfrit oder rafche Gefühle 
ausfprechen, it die Melodie immer fchleppend und 
flagend. Der Grund davon it, daß der Karafter der 
Nationalmuſik nicht diefe oder jene vorübergehende 
Neigung andeutet, fondern den eigentlichen Grund 
der Neigung eines Volks. Und Traurigkeit it des 
Nordens wahrer Karafter, Dan erfennt ihn überall, 
in dem Schweigen und in der Größe der Natur, in 
des Menfchen düſterm Blick, in feinem Tangfamen 
Schritt, und in feinem Flagenden Belang, in den 
Nebeln des Dieeres, in den langen Nächten, - und in 
dem langen Dammerfchein. 

Manchmal babe ich dieſe nördliche Traurigkeit in 
tiefiter Seele verjpürt, wenn ich mich von meinen 
Neifegefährten entfernte, mich auf eine umgeftürste 
Tanne ſetzte, und meine Blicke über den großen, 
fchweigenden Raum binausfchweifen Tief, Ich blieb 
lange io, ohne dag irgend eine Bewegung, irgend ein 
Zaut meiner Träumerei mich entriffen, obgleich das 
geringfte Geräuſch in diefer allgemeinen Ruhe ver. 
nebmbar war, wie der Klagelant eines Fleinen Vo— 
geld, oder das Gekrächs eines Naben, verborgen im 
Gewölk, oder der Ruderfchlag anf einem einfamen 
Ser. Ich finde eine Note, die ich am 15. Auguſt, 
vor unferm Uebergang des Dovrefield, gefchrieben. 

wer. Wir fanden feine Pferde, und mußten meb- 
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rere Stunden in diefer Hütte warten, der Ichten am 
Vebergang des Berges. Es befand fich in ihr nur 
ein Betrunkener Greis, der mein Begehren nach Pfer- 
den und einem Karren nicht verfiand, und deffen fire 
Fdee war, mir eine Priſe Schnupftabaf aus feiner 
abſcheulichen Dofe nehmen zu Yaffen. Um feiner Zu- 
Dringlichkeit zu entgehen, verließ ich die Hütte, und 
ſetzte mich vor einer andern, auf einigen dort ausge 
breiteten Fellen. Mir gegenüber ſtürzte fich ein Bach 
von fleiler Höhe, und ein Glöckchen tönte in der 
Herne, Näher weideren Kühe, oder Tagen auf dem 
feuchten Moofe, Es war kalt und regnete auf den 
Bergen. Am Ende eines Fangen, mit dürren Fichten 
bewaldeten Thales erhoben fich nackte Gipfel, Wurs 
den fie von der Sonne erleuchtet, oder war ihre Farbe 
etwas. blafer, als die ihrer Umgebung? Ich war 
lange zweifelhaft, und fragte mich, wie fpät es fein 
könne; denn ich wußte nicht, ob es am Morgen oder 
am Abend fei. Wir Hatten den ganzen Tag diefelbe 
Einöde gefehen, und feine abwechfelnde Erinnerung 
war uns behilflich, die Zeit zu meſſen. Zudem un. 
terfcheiden fich die meblichten Tage wenig von dem 
Zwielicht. Ich fah auf meine Uhr: es war 6 Uhr 
Abends. Ich konnte nicht umhin, plößlich an Nea- 
pel zu denfen, und zu mir zu ſagen: Es ift die Stunde 
des Eorfo. Die Kutichen rollen jcbt am Saume deg 
Meeres, an jenem fchönen Geſtade, wo Chiaja liegt. 
Des Abends Heiterfeit beginnt von Sancta⸗Luzia wi. 
derzuballen. Der Vefuv ift violet, dad Meer blau, grün, 
ſprühend, und die Sonne ‚wer follte es glauben, diefelbe 
Sonne verfcehwinder hinter dem glühenden Banfılippo. 
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Ausflug nach dem feuerſpeienden Berge 
der Inſel Hawoii im Sandwich— 
Archipel. 


Bis in des Vulkans Nähe ſahen wir nichts, was 
eine beſondere Aufmerkſamkeit verdient hätte. Der 
von ihm aufſteigende Rauch war auf eine Entfernung 
von 3 bis 4 Stunden ſichtbar, und ſchien, durch die 
Dicke feiner Säulen, eine große Aufregung anzudeu—⸗ 
ten. Wir gelangten fchneller zu unferm Ziele, als 
wir vermutheten. Ich fuchte noch einen Hinabweg, 
die Augen flarr auf die ungeheure Rauchwolfe gerich- 
tet, Die vor uns emporwirbelte, und die fodann der 
Wind nach Süden trieb, als ich plößlich zwifchen 
mächtigen Dampfftrömungen mich befand , die ein 
Windſtoß mit Gewalt gegen und gefchleudert. 

Alles und Umgebende gewährte einen zugleich trau⸗ 
rigen und fchredlichen Anblid, Die Hütte ſelbſt, in 
weicher wir die Nacht zubringen follten, war nicht 
geeignet, uns zu beruhigen. Der- Nähe des Kraters 
wegen fchien es ung gewiß, daß wir in ihr grofen 
Gefahren ausgefest fein würden. Diefe Hütte, die 
nur auf der einen Geite, von wo beftändig der Wind 
bläſt, bedeckt war, befand fich nur 200 oder 300 Fuß 
vom Rande des Kraters, den man jedoch von ihr 
nicht erblict, 

Wir eilten fogkeich zu demfelben, Aber wir faben 
nichd , indem er ganz mit dichtem Dunſt angefüllt war. 
Nur von Zeit zu Zeit bemerkte man bier und da eine 
matte, aufzucdende Flamme, wonach ein heiles Licht 
die Dampffäule in ihrer ganzen Höhe färbte, Bei 
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alledem machte der fich und darbietende Anblick einen 
tiefen Eindruck auf uns. Die Unmöglichkeit, den 
Abgrund zu unfern Füßen zu meflen, der Nand des 
Kraters felbft, der zu beiden Seiten in Nauchwolfen 
verborgen war, erregte in und dad Gefühl einer im. 
pofanten Größe. Statt des furchtbaren Krachens, 
dag mehrere Reiſende gehört, vernahmen wir das 
Pfeifen des Windes zwifchen den Felsgipfeln, einen: 
dumpfen Seufzer , ein halb erſticktes Murmeln, das 
Zifchen der auffteigenden Dampffäulen, und ein Ge- 
ränfch, dem Kochen eines ungeheuern Keffeld, oder 
dem entfernten Toben der Meereswellen ähnlich, 

—Es war in diefem Zufammentreffen verfchiedenars- 
tiger Bilder, im diefem fich niederfenfenden Himmel, 
in dieſem Boden, aus dem unaufhörlich mächtige 
Dunftfäulen auffteigen, in dieſer fchwarzen Rauch— 
mafle, die aus dem Grunde des Kraters, mie ans 
einer. bodenlofen Tiefe fich erhob, und in den trauri— 
gen Tönen, die von Zeit zu Zeit unfer Ohr trafen, 
etwas fo Großes, fo Erhabenes, daß ich fo lange am 
Rande des Kraters blieb, bis meine Glieder von 
Kälte und Feuchtigfeit erflarrten. 

Wir begaben uns in die Hütte. Unſere Abend- 
mahlzeit, aus Kartoffeln beſtehend, wurde in wenigen 
Minuten mit Hilfe des aus einer nahen Felsfpalte 
dringenden Dampfes bereitet. So lang wir auf un- 
ferm Gepäck ſaßen, ſchien die Hise nicht unangenehm; 
aber als wir uns auf unfere Matten ausſtreckten, 
glaubten wir. erftichen zu müſſen. Die Temperatur des 
Bodend war 420 Grad Fahrenheit, -und die der Luft 
nur zwifchen. 56: und 60 Grad, Es vegnete und war 
aufferhalb fehr kalt; wir mußten alfo , gern oder .un- 
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gern, in der Hütte bleiben, wo wir demungeachtet die 
Nacht ziemlich gur zubrachten. Der aufiteigende Dunſt 
hatte am andern Morgen unfern Gliedern felbit die 
Steife genommen, welche ein angefirengter Marfch 
ihnen gegeben. 

Um Mitternacht begab ich mich am des Kraters 
Rand, Noch qualmte der Dampf im dunfeln Maffen 
empor, und vermehrte die Finſterniß. Nur an ein- 
zelnen Stellen zeigten fich Teuchtende Blitze, die auf 
Augenblicke die im Abgrunde braufende Maſſe vergoL 
beten. Einige diefer Blitze fchienen mir ganz nahe, 
Sie zerfplitterten fich in allen Richtungen, und hatten 
die ganze Pracht und Regelmäßigkeit einer Theater 
illumination. 

Schon vor Sonnenaufgang war ich abermals am 
obern Theile des Kraters. Aber die Feuer der Nacht 
erſtarrten in dem Lichte des Tages. Da, wo fie mir 
am glühendſten geſchienen, erblickte man nur Seen, 
and denen ſich Dünſte und ſchwarze Spitzhügel erbo- 
ben, wo manchmal blaſſe Schwefelflammen aufzuckten. 

Auf unſerm Wege ſahen wir einige Waſſerbehälter, 
in denen ſich der von den Felſen zurückgehaltene Dunf 
in Flüfigfeit verwandelt, und den Reifenden eine Er- 
frifchung darbietet, der fie fehr bedürfen. 

Gleich nach unferm Frühſtück machten wir uns 
Bereit, uns in den Krater zu begeben. Wir hatten 
mit vielen Schwierigkeiten zu Fämpfen, und mußten 
oft 100 Fuß hoch, am ſteil zerftüfteter Felſenwand 
binabflettern, bevor wir in feine Tiefe gelangten- 
Dort war der Weg fehr gefährlich, Er führte zwi- 
ſchen tiefen Lavaſpalten dahin, aus denen unregel⸗ 
mäßige Dampfilöße uns entgegenzifchten. Ueberdem 
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war die Lava ſehr zerbrechlich, und wir mußten uns 
ſehr in Acht nehmen, nicht beinahe auf jedem Schritte 
zu fallen. Dennoch erreichten wir, obgleich mit Mühe, 
unſer Ziel. 

Der Grund des Kraters glich einem Trümmerhau⸗ 
fen. Alles war auf ibm wild durch einander gewor- 
fen. Wir drangen bis an den Rand eines der Schwe- 
felfeen, in deffen Nähe die Hite unerträglich war, 
Wir befuchten auch mehrere der Spitzhügel, aus wel⸗ 
chen die Flammen aufzuckten, und denen man fich 
nur nähern Fonnte, wenn man den Wind im Rüden 
hatte. Sie waren im Durchſchnitt nur einige Fuß 
bach, und zum Theil mit Schwefel bedeckt. Wir be 
rübrten ihre Gipfel mit unſern Stöcden, und vernah⸗ 
men in ihrem Innern ein.großed Geräuſch, obgleich 
fie weder Rauch noch Lava ausſtieſſen. 

Aufmerffamfeit und Bewunderung wurden auf allen 
Seiten von fo vielen neuen, zugleich erhabenen und 
fchredlichen Gegenſtänden angezogen, daß wir, ſtatt 
eined Morgens, mehrere Tage gebraucht hätten, um 
alle die Punfte zu findieren, welche dies große Phä— 
nomen und darbot. Wir bedauerten fehr, dag Hum- 
ger, Durft und Ermüdung uns nöthigten, dieſe Ge⸗ 
genſtände fo bald zu verlaſſen. 
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Die beruͤhmte Bagode von Tripetty. 

Bon mehrtaufendiäbrigem Aberglauben beberrfcht, 
bister Oſtindien auf allen Seiten Spuren feiner felt- 
famen Religionen, feiner lächerlichen Blaubensmeinun- 
gen dar, die demungeachtet Die daran gewöhnten Ge— 
mütber in füße Zufunftsträumereien verfenfen. Don 
ſchwachem, furchtfamem SKarakter, bat der Hindu 
immer mit größter Strenge den ihm vorgefchriebenen 
Ritus befolgt. Immer bat er es fich zur Pflicht ge 
macht, den Forderungen der Braminen zuvorzukommen, 
und feines Kultus äuffere Zeichen zu vermehren. Seine 
Wohnung it das Heiligthum einer Menge Gottheiten 
geworden, deren Leitung und Beſchützung alle Hand» 
lungen feines Lebens anvertraut find. Alle öffentlichen 
Orte find mit -Obelisten, Altären, Votivſteinen ge- 
ſchmückt. 

Dieſe charakteriſtiſchen Zeichen der moraliſchen 
Schwäche einer Nation zeigen ſich in allen Theilen 
Indiens; überall erblickt man Tempel und Pagoden; 
es gibt nicht ein Dorf, das nicht deren zwei oder 
drei hat; aber die meiſten derſelben, die nichts Wun⸗ 
derbares haben, ſtehen eben deßwegen in feinem be- 
fondern Kredit, und werden nur von den-untern Kos 
ften erhalten. 

Die Pagode von Tripertn dagegen iſt, ihres 
hohen Alterthumes, ihrer mannichfachen Volksſagen, 
und des im ihr verehrten Götzen wegen, in fo hohem 
Anſehen, daß fie feit Fahrhunderten aus allen Theilen 
Hindoſtans befucht wird, mas fie al fehr be- 
—— hat. 

Es iſt einem Europäer unmöglich, eine genaue 


Die berühmfe Pagode von Tripefty. 193 





Hefchreibung dieſes Tempels zu geben, deffen Eintritt 
allen Brofanen unterfagt if. Sie können höchſtens 
den innern Ban betrachten; und auch das nur mit 
der größten Behutſamkeit. Die zu Tripetty und in 
der Umgegend wohnenden Briten haben fich aller 
Schritte zur Befriedigung ihrer Neugier enthalten, 
indem jeder Verſuch diefer Art als eine Schändung 
betrachtet wird, die fchwere Rache nach fich ziehen 
dürfte, Um jede Reibung folcher Art zu vermeiden, 
bat die Kompagnie allen Europäern fireng geboten, 
den Glaubensmeinungen dieſer Völker alle Auffere 
Achtung zu widmen, und fie auf Feinerlei Weife in 
denselben zu kränken. 

Die gefellfchaftliche Stellung, in welcher ich mich 
in jenem Lande befunden, wie meine Verhältniſſe 
mit mehreren Braminen des geheimnißvollen Tempels, 
festen mich in den Stand, einen Zipfel des ihn be- 
dechenden Schleiers zu heben, und einige der taufend 
feltfamen Feierlichkeiten zu befchreiben, die in ihm 
ſtattfinden. 

Ungefähr acht Stunden von Madras, im Diſtrickt 
Karnat, mitten in einem lachenden Thale, befindet 
ſich die Stadt Tripetty, die auſſer den Trümmern 
ihrer alten Denkmäler nichts Merkwürdiges hat. Nicht 
ganz drei Stunden davon, hinter der Hügelreihe, 
welche das Thal umſchließt, iſt die berühmte Pagode 
desselben Namens. Dom füdlichen Stadttheile fleigt 
ein Fußweg zu den Hügeln hinan, auf deren Gipfeln " 
man mehrere Säulenhallen von einfacher, aber zier- 
licher Bauart fieht. Längs derſelben wandelt jährlich 
die fromme Prozeffion der Wallfahrer, welche ven 
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Götzen ihre Opfer darbringt. Während diefer Feier 
fichleit iſt es dem Volke erlaubt, bis in die Nähe der 
Pagode zu dringen. Aber fobald es diefelbe erblickt, 
ſtürzt es nieder auf fein Angeficht, ruft dreimal des 
Gotzen Namen, umd zieht fich ſchweigend und befrie, 
diger zurück, 

Das Götzenbild wird unter den verfchiedenften Na— 
men verehrt, gewöhnlich nennt man es jedoch Wenga- 
Tara⸗Mana⸗Swami (der, welcher das Böſe abwen- 
der, und das Gute befördert), oder Sudina-Waſa 
Swami, mit den Attributen der Sri, oder der indi- 
fchen Zeres, endlich auch Sefcha-Schella-Waufa, mit 
den Attributen Seſcha's, der fein anderer iſt als Wi: 
ſchau, unter der Geſtalt einer Schlange. 

Das Bild ift aus Stein gehauen, fieben Fuß hoch. 
Sein Beficht hat nicht jenen groteöfen Charafter, den 
man bei den meilten Hindu-Götzen bemerft. Von den 
Schultern geben vier Arme aus, In den beiden rech- 
ten Händen fieht man die Zeichen Wiſchau's, die Kriegs— 
feufe und den- Lotus; in einer der linfen Hände ruht 
eine Muſchel, die andere ift gegen die Erde gewendet, 
um die geheimnißvolle Erfcheinung Wifchau’s anf 
diefer Stelle anzudeuten, 

Der Pagode Geſchichte ift- in Die tiefſte Dunkelheit 
der Hindu-Mythologie begraben. Aber es iſt auffer 
allem Zweifel, daß fie fehr alt if. Die Braminen 
verfichern, daß fie unter der Regierung des vor 4930 
Fahren verftorbenen Kal⸗Yug erbant worden, Diefe 
Periode Fimmt übrigens genau mit der Zeit zuſam— 
men, wo, der Volksſage zufolge, Wiſchau den Bli— 
Ken der Menfchen fich entzogen, 

Das größte Felt, welches in diefem Tempel ge 
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feiert wird, und wozu immer die meiften Pilger aus 
allen Theilen Indiens herbeiftrömen, ift das zum An- 
denken der Vermählung des Götzen mit der fchönen 
Tudma⸗Wutty, Tochter Akaſcha's, Rayah's von Nar- 
rai-Nomwunnun, Died Fell, Brum⸗Haut⸗Sowen ge⸗ 
nannt,. dauert neun Tage, während denen jeder Hin. 
dus, ſelbſt der ärmſte, der Pagode ein Geſchenk macht, 
Das felten perfünlich von ihm dargebracht, fondern 
einem Bekannten anvertraut wird, der oft für eine 
ganze Gemeinde die Wallfahrt unternimmt, 

Die Geſchenke beftehen gewöhnlich in Gold- oder 
Silberſtangen, baarem Gelde, koſtbaren Stoffen, Ge⸗ 
würzen, Reis, Assa foetida, Haarlocken u, ſ. w. Der 
Rahme bietet ein ſilbernes Bein dar, der Blinde g0l« 
dene Augen, und fo für alle Krankheiten und Ge— 
brechen der Teidenden Menfchheit, 

- Auf meiner Reiſe nach Tripetty fah ich eine der 
Karavanen, welche fich nach diefem heiligen Orte ber 
gab, um dort ihrer Sünden baar zu werden, Alle 
Perſonen, aus denen fie beftand, ohne Unterfchied des 
Aıters und Gefchlechts, gingen zu Fuße, Alle fünf 
Minuten machten fie halt, um im Chor die Eigen. 
fchaften und Attribute Seſcha's herzuſagen. Die mei- 
ftert fchrien mit aller Gewalt: Gow-gow gowinda 
rauz rauzu! Bevor die Bilger die Pagode betreten 
dürfen, müſſen fie fich wiederholten Abwaſchungen 
unterziehen, die mehrere Stunden dauern, und bei 
denen die befremdenditen Zeremonien in Anwendung 
gebracht werden. | 

Das Einkommen der Pagode überfleigt im Durch“ 
Schnitt jährlich 200,000 Bf, St. (2,400,000 rh. fl.) 
Wer ein bedeutendes Opfer bringt, erhält ein Ge 
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gengefchent; nämlich für 100 Rupien (122 rh. fl.) 
einen Turban; für 500 NRupien eine gefticte Fade; 
für. 1000 Rupien einen Shwal u. f. w. Das Gi. 
zenbild wird jeden Tag viermal anders gefleidet, wobei 
die feltiamiten Syeierlichkeiten vorgenommen werden. 
Für die Reinwafchung muß jeder Bilger 40 Rupien 
(46 rh. fl.) bezahlen. Bon al diefem Einkommen 
bezieht die englifche Kompagnie eine Tare von 30 
Prozent ded Geſammtwerthes, ohne fich weiter um 


- die Are und Weile zu befümmern, auf welche das 


Geld den armen Getäufchten abgepregt wird, 


Deffentlihe Ausgaben der Vereinſtaaten Nord: 
amerita’s, im Bergleih mit denen Franf- 
veich’8 und anderer Länder. 


Das Bundes-Budget der Bereinftanten, das man 
auch ihr politifches Budger nennen könnte, belief fich 
im Jahr 1829 nur auf: 24,767,119 Dollare (61,917,797 
rbein. fl.) Die Natur der Abgaben, aus welchen die 
Einnahmen beftehen, bieten einen großen Mißbeſtand 
dar, der näher angedeutet zu werden verdient. Da 
beinahe alle diefe Abgaben durch die Mauth bezogen 
werden, ſieht fich im Falle eines Seefrieges (der ein- 
zige welcher fünftighin noch flattfinden kann), die 
Regierung der Union der meiften Hilfömittel gerade 
in ‚einem Augenblicke beraubt, wo fie mehr als je einer 
Vermehrung derfelben bedürftig if. So 3. DB. warf 
in dem Kriege mit England, im J. 1814, die Mauth 
ftatt der frühern 22 Millionen Dolare, deren nur 6 
Millionen ab, 
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In folchen Fallen muß die amerifanifche Schak- 
fammer die von der Mauth gelaffene Lücke ausfüllen, 
und zivar durch Ausgabe an einem beſtimmten Tage 
zurüczahlbarer Treforfcheine, ſo wie durch Anleihen, 
deren DBefeitigung durch Amortifirung oder Ausichrei- 
bung neuer Abgaben bewerfftelligt wird, 

In Folge der Annahme folcher aufferordentlicher 
Abgaben erhoben fich die direften -Stenern, welche, 
gegenwärtig nicht 11,000 Dollare (27,500 rh. fl.) 
überfteigen, auf mehr denn zwei Millionen Dollare 
-(5 Millionen rh. fl.) Ä 

Nah des Friedens Wiederherftellung werden alle 
anßerordentlichen Abgaben befeitigt, weil alsdann die 
Mauth-Einnahmen ihr früheres Gleichgewicht wieder 
gewinnen. Diefe Einnahmen, welche 1814 nicht 4 
Millionen Dollare (10 Millionen rh. fl.) überftiegen, 
marfen 1816 mehr ald 36 Millionen Dollare (90 Mill, 
rb. fl.) ab, Auf folche Weile wurde das Defizit der 
frühern Jahre ausgefüllt. 

Sach einem, dem Annual American Register ent- 
nommenen offiziellen Aktenſtück, beftanden Einnahmen 
und Ausgaben der Union im Fahr 1999 aus folgen» 
den Elementen: 


Einnahmen. 
Mauth... 2232,681,765 D. od. 56,704,412% fi. 
Inneres Einfommen 14,404 + 36,010 ⸗ 
Direfte Steuern 11,321 + 28,302), » 
Oeffentl. Ländereien 1,457,004 »  3,842,610 + 
Banf-Dividenden 490,000 » ° 4,225,000 +» 
Verfchied.Einnahm. 112,425 ⸗ 281,067 » 
Sm Ganzen 24,766,919D, 0%, 62,147,402! fl. 
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Ausgabeen. 
Zivilliſte 1,323,966 D. od. 3,309,915 fl. 


Auswärt, Angeleg. 207,060 517,615 +» 
Verſchied. Ausgaben 1,570,656 3,926,540 +» 
Def. Schuld⸗Abzhl. 12,383,800 30,959,500 » 


Geeweien « . .  3312,931 
Kriegsminiiterium 4,730,605 
Halbe Gehalte „952,836 2,382,090 » 
Indier⸗Entſchädig. 589,159 __ 1,473,097 Yz » 

Im Ganzen 25,071,013D. od. 62,676,597 % fl 

Wie mäßig auch dieß Budget fcheinen mag, be 
fonders im Vergleich mit denen Englands und Frank⸗ 
reichs, die jedes 500 Millionen rh. A. oder 200 Mil- 
lionen Dollare überflcigen, muß man jedoch nicht über- 
feben, daß Died Budget nur das der Bundesregierung 
ift, und daß jeder der 24 verfchiedenen Staaten, wie 
jedes der 6 Staatsgebiete der Union, noch ihr ber 
fonderes Budget haben, 

Bringt man nur obige Sinnahme-Summe in An- 
fchlag, fo finder man, daß jedes Individuum in den 
Bereinitanten jährlich 6 fl,, in Frankreich dagegen 
faft 15 fl. zu zahlen hat. Betrachtet man jedoch die 
befonderen Abgaben der verfchiedenen Staaten und 
Sraffchaften, die fich bis auf das Weggeld erfireden, 
fo überzeugt man fich, daß die Bewohner der Verein 
ftanten eben fo viel dem Fiskus zu zahlen haben, als 
die Frankreichs. 

Die politifchen Gefelfchaften, welche in den letz⸗ 
ten Zeiten auf eine neue Baſis fich rekonſtituirt, bar 
ben zur Sicherung ihrer Ruhe für nothwendig erachtet, 
einen Königs an die Spike der gefellfchaftlichen Hie- 
rarchie zu ſtellen. Sie haben fich zu gleicher Zeit 


8,282,327 1} s 
41,826,512%% » 
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verpflichtet, die mit der höchſten Gewalt, Erblichfeit 
beffeidete Familie mit einem nothwendigen Glanze zu 
umringen. 

Das amerikaniſche Genie, dem es an Raum für 
ſein raſtloſes Streben noch nicht fehlt, ſcheint bis 
jetzt die ſer Bedingung zur Sicherung ſeiner innern 
Ruhe nicht zu bedürfen. Der Amerikaner hat noch 
unermeßliche Wälder niederzuſchlagen, zehnmal größere 
Landſtrecken als die Seſanmenweann⸗ nn 
urbar zu machen. 

Die unter der Bezeichnung „Zivilliſe“ in dem 
Bundesbudget angedeutete Ausgabe bezeichnet alſo nicht 
dieſelbe Verwendung als in den konſtitutionellen mo⸗ 
narchiſchen Staaten, ſondern Ausgaben ganz anderer 
Natur. Ein konſtitutioneller König, deffen Verfü— 
gungen nur dann gültig ſind, wenn ſie von einem 
verantwortlichen Miniſter mitunterzeichnet worden, 
herrſcht wohl, aber er regiert nicht. 

Der Präſident der Vereinſtaaten ſeinerſeits rve- 
giert, ohne zu herrſchen. In Frankreich kann nur 
der Präſident des Miniſterrathes, der ſich, wie jener, 
an der Angelegenheiten Spitze befindet, mit ihm ver—⸗ 
glichen werden. Sein jährliches Gehalt beläuft fich 
auf 25,000 Dollare (62,500 rh. fl.). Die des Präfi- 
denten des franzöſiſchen Minifterratbes ift auf 120,000 
Franken (56,896 rh. fl.) feſtgeſtellt. Der Präfident 
der DVereinitaaten hat aufferdem vom Gtaate einen 
prächtigen Palaſt in der Stadt Washington zur Woh— 
nung, und ein fchönes Landhaus in vderfelben Nähe, 
Bei allem dem fcheint ed, daB fein Gehalt nicht 
hinreichend ift, um alle die Ausgaben zu decken, welche 
er zu machen hat, Eine derfelben beiteht in den, gro- 


200 Deffentlibe Ausgaben ber Vereinſtaaten Norbamerifa’s, 
—————— 
Ben Mahlzeiten, die er, während des Kongreſſes Si— 
Kung, zweimal wöchentlich zu geben gehalten ift, und 
bei denen es gewöhnlich fehr boch hergeht. Diefe 
Mahlzeiten, wie andere Ausgaben, baben das Ver— 
mögen mehrerer Bräfidenten flarf erſchüttert. Monroe 
und Jefferſon find geftorben ohne alle ihre Schulden 
bezahlen zu können. 

Die gefeßgebenden Funktionen der Volksvertreter 
oder Abgeordneten find nicht unentgeldlich wie in 
Frankreich, England und in andern Staaten. Die 
45 Mitglieder des Senats, und die 216 Mitglieder 
dir Repräafentantenfammer erhalten jeder, während des 
Kongrefies Dauer, täglich 8 Dollare (20 rh. fl.). 
Man zahle ihnen aufferdem eine Neifeentfchädigung 
von S Dollare jede 20 Meilen (7 Stunden), die fie 
zurückgelegt, um fich von ihrem gewöhnlichen Wohn- 
orte nach Washington, dem Sit der Bundesregierung, 
und von dort zurüd, nach ihrer Heimath, zu begeben. 
Des Senats Präfidenten Gehalt ift auf 5000 Dollare 
(12,500 rh, fl) jährlich beitimmt. Das des Sprecherd 
oder Bräfidenten der Abgeordneten Kammer beläuft 
fich täglich auf 16 Dollare (40 rh fl.) während des 
Kongreffes Dauer, 

Der Staatsfekretäre oder Minifter der Bereinftaa- 
ten Gehalt wurde beftimmt, als die Bevölkerung fich 
noch nicht auf vier Millionen Seelen belief, folglich 
geringer war als die des Königreichs Baiern. Es 
überfteigt nicht 6000 Dollare (15,000 rhein, Gulden). 
In Frankreich beziehen die Minifter gegenwärtig noch 
eben fo viel, als der Präſident des Raths. Aber in 
Zukunft, fast man, foll ihr Gehalt bedeutend vermin- 
dert werden. 
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Wenn das Gehalt der Minifter im Verhältniß ge— 
ring genannnt werden kann, iſt dagegen das der übri- 
gen Beamten fehr beträchtlich. Für die Verwaltung 
eined Budgets von mehr ald taufend Millionen Fran- 
fen bat man in Franfreich 900 Beamte in den Bureaur 
des Finanzminiſteriums, während die Schakfammer 
der Bereinftaaten, die nur 132 Millionen Franken 
(25 Millionen Dollare) zu verwalten bat, deren 154 
zählt. Nach diefem Maßſtabe müßte-fie alfo bei tan- 
fend Millionen wenigftens 1500 Beamten haben. 

Jeder bei der Schakfammer zu Washington An- 
geftente bezieht im Durchichnitt einen jährlichen Ge- 
balt von 2613 rhein. Gulden, und zu Paris nur 1242 
rbein. Gulden, alfo nicht einmal die Hälfte. Dem- 
ungeachtet ift die Finanzverwaltung viel beffer in 
Frankreich, als in den Vereinſtaaten. Die in demer- 
ſten getroffene Einrichtung ift ſo zweckmäßig, daß jede Be- 
trügerei von Seiten der Beamten durchaus unmöglich ift. 
Der Generalpoſtdirektor der Union erhält ein eben 
fo ſtarkes Gehalt, als die Minister, folglich ungefähr 
6000 Gulden mehr, ald der, welcher in Franfreich 
denfelben Boten bekleidet. | | 

Der Sold der Armee⸗Offiiziere iſt ebenfalls dem 
in Frankreich weit überlegen, wie man aus nachfte- 
bender Weberficht entnehmen kann: 

Inden Bereinftaafen. Syn Frankreich, 


ö— —— 
Ein Attillerie⸗Oberſt erhält 46,631 Fr. 7,514 Sr. 
Ein Oberſtlieutenant id. 13,038 ⸗ 6,614 » 
Ein Infanterie Ober id, 15,677 - 5,900 
Ein ”. Hauptm. id. 8,488 ⸗ 2,400 
Ein Lieutnt. id. 7,55 » 41,500 
Ein - Une. id. 6837 - 1,350 
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Die Gerechtigkeit wird eben fo gut bezahlt, als 
Die Armee. Der Chief justice oder Obergerichtsprä- 
fident Ceriter Bräfident in Frankreich) bezicht jährlich 
5000 Dollare (12,500 rhein. Gl.), und jeder Nichter 
des Obergerichts 4500 Dollare (11,250 rh. Gl.). | 

Die englische Gefellfchaft, die in Oftindien, unter 
Bormundfchaft Großbritanniens, SO Millionen Unter- 
thanen regiert, hat im Grunde eine fparfamere Ber- 
waltung, als die der Zentralregierung der nordame- 
rikaniſchen Union. Sie befolder demungeachtet eine 
Armee von 200,000 Mann, wovon 180,000 in Indien 
angeworben werden. Der Meberreit (20,000Mann) beſteht 
ans englifchen Truppen. Ihr Budget von 1829, das 
alfo mit dem oben angeführten Bundesbudget Torre 
fpondirt, umfafte eine Einnahme von 29,908,670 Pf. 
Sterling (358,904.040 rh. Gl.); was in mittlerer 
Schikung nur 4 Gl. 39 fr, für jedes Individuum 
macht, während in den Vereinſtaaten, felbit wenn man 
nur das Bundesbudger im Anfchlag bringt, jedes In— 
dividuum 6 Gulden zu zahlen hat. 

Die Befoldungen der europäischen Zivil» und Mi— 
litärbeamten in Indien find ohne Zweifel ſehr ſtark. 
Man fucht fie dadurch einigermaßen für die Gefahren 
zu entfchädigen, denen fie unter jenem morderifchen 
Himmelsftrich ausgeſetzt find, wo die hinduiſche Peſt, 
die gegenwärtig fich und immer mehr nähert, allen 
unſern anfgeftellten Geſundheitslinien zum Troß, ent⸗ 
ſtanden iſt. | 

Bei allem dem fcheint die engliſch⸗oſtindiſche Ge— 
jellichaft die Verwaltung beſſer zu verſtehen, als der 
frühere Sonverän des ihr gegenwärtig gehörigen Lan 
des. Bei Aureng-Zenb’s Tode, im Fahr 1707 ,- beiie 
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fen fich deſſen öffentliche Ausgaben auf 421 Millionen 
ehein, Gulden, woraus fich ergibt, daß die mogolifche 
Negierung jährlich 62 Millionen rhein. Gufden mehr 
Foftete, ald die der englifchen Kompagnie. 

Tritt man im tiefere Nachforfchungen ein, fo fin- 
det man, daß Diele Mehrausgabe von 62 Millionen 
nicht die alleinige war, indem man auch noch die von 
den Subadard oder Bizefonigen der verfchiedenen gro- 
gen Provinzen, den unter ihrem Befehl ftehenden 
Zruppenforps gezahlten Gold, die zur den öffentlichen 
Arbeiten verwendeten Summen, wie ju Erbauung der 
Landſtraßeu, Feftungen u. f. w., in Anfchlag bringen 
muß, welche keineswegs in dem Verbrauch der 421 
Millionen mit inbegriffen find, eben fo wenig, als 
das jährliche Einkommen der wegen dem Staate ge- 
leiſteter Dienfte zugeftandenen lebenslänglichen Nuß- 
nießungen u. f, w. 

Endlich mug man noch bemerfen, daß wenn auch 
die europäischen Beamten der Gefellfchaft flarfe Ge— 
halte haben, derſelbe Fall nicht mit den afiatifchen 
Agenten flattfinder, die mit fehr geringem Sold zu- 
fsieden find. Der Bewohner diefer Gegenden Mäfig- 
feit it fo groß, die Lebensmittel find fo wohlfeil, daß 
ed unmöglich fein würde, eine genaue Näherung zwi— 
schen den Ausgaben der Regierung des britifchen In- 
diend und jener der Vereinſtaaten aufzuſtellen. 

In der Schweiz, wie in den Vereinſtaaten, gibt 
es zugleich ein Bundesbudget, und ein Bndget für 
jeden Kanton im Beſondern. Das erfte überfieigt 
nicht 255,643 rh. Gl.; eine unitreitig geringe Summe 
für zwei Millionen Seelen, Man muß jedoch bemerken, 
daB die kollektiviſchen Ausgaben der fchmeigerifchen 
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Eidsgenofienfchaft deshalb nicht fehr bedeutend find, 
weil jeder Kanton fein Bundesfontingent felbft bewaff⸗ 
nen, Fleiden und befolden muß, dag fie feine kollekti— 
vifche Staatsfchuld hat, und daß ihre geographifche 
Lage ihr nicht versönnt, eine Marine zu haben, 

Die fpeziellen Budgets mehrerer Kantone find da- 
gegen ziemlich jtarf, und würden es mehr noch fein, 
wenn auch in Friedenszeiten die Kontingente der Kantone 
beftändig unter den Waffen wären, und folglich be 
folder werden müßten, eine Ausgabe, welche durch die 
Gebirgsnatur ihres Landes, wie durch deſſelben im- 
merwährende Neutralität erfpart wird, 

Nach Balbi bilden die Einnahmen der Kantonal- 
budgets eine Summe von 10,410,000 Franken oder 
4,886,358 rhein. Gulden, die mit den 255,643 Gul- 
den des Bundesbudgets eine Hauptfumme von 5,142,000 
rh. Gl. ausmachen; alfo ungefähr 2,571,000 rb. Gl. 
für eine Million Seelen, während in den Berein- 
ftaaten, ſelbſt wenn man nur das Bundesbudger in 
Anfchlag bringt, die Ausgabe für diefelbe Zahl In— 
dividuen fich auf 4,600,000 Gulden beläuft. 

Unglüdlicherweife find die Ausgaben der 24 Staa- 
ten der nordamerifanifchen Union nicht fo genau be- 
fannt, als die der 22 Kantone der fchweizerifchen 
Eidsgenoſſenſchaft. Statiftifche Zeitfchriften, wie das 
Annual American Regifter und das Repository of ufe- 
ful Knowledge, gewähren ung darüber nur unvoll- 
fommene Andentungen, und an andern authentifchen 
Mittheilungen fehlt es durchaus, 

Im Staat Mafiafchufferts befteht das Haupteinfom- 
men in einer von dem Eigenthum erhobenen Steuer. 

Die Summe, welche jede Stadt im Konnektikut 
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von je taufend Pfund zu zahlen hat, wird durch ein 
- jährliches Defret beftimmt, und von befondern Steuer 
einnehmern eingezogen. Abgaben werden erhoben von 
Ländereien, Häufern, Mühlen, Manufakturen, Ren— 
ten, Neger, und Mulattenfflaven, allem Vieh über 
vier Fahre; von allen einträglichen Aemtern, mit Aus 
nahme der Pfarr- und Schulfehrerftellen: von allen 
Wirthshäuſern; von allen Erwachfenen,, die Fein Hand- 
wert treiben, Keine diefer Steuern kann jedoch ein 
vom Hundert des Eigenthummerths überfteigen. Die 
freier Menſchen, ohne Kinder, oder folcher, die ein 
Privatamt beffeiden , ift auf 10 Dollare (25 rh. GI.) 
jährlich beftimmt, 

Im Tenneffee bezieht man die Abgaben vomLande, 
von den freien Menfchen, den Sklaven und den Pfer- 
den. Dom 18. bis zum 70, Fahre zahlt man jährlich 
7 Gulden 7 Kreuzer rhein. Bon fünfiährigen Pfer- 
den und Ochſen ift zu entrichten, für jedes Stüd 1 
Gl. 47 Kr. Bon jeder Kub, 1 SL 11 Sr. Bon 
vierjäprigem Vieh, für jedes Stüd, 52 Ar. Vom 
dreiiährigen id., 35 Kr. Bon zweijährigem, 17 Kr, 
Bon jedem Morgen Baumgarten, 52 Kr. id. Ader- 
land und Wiefen, 35 Kr. id. Weideland, 16 Fir. 

Mühlen, Fähren u. f. w. zahlen Yız ihres jäbr- 
lichen Ertrags. Alle andern Gebäude und unbebauten 
Ländereien entrichten einen halben Denier Prozent des 
wirklichen Werthes, des Handelskapitals je nach fei- 
nem Wertbe, das auf Zinfen ausgelichene Geld 3 

Prozent. 
| In Benfylvanien werden die Abgaben auf folgende 
Weife beſtimmt. Alle drei Fahre, bei der allgemei- 
nen Wahl, im Dftober, beftimmt das Volk Beifiker, 
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die, nachdem fie den Werth des ftenerpflichtigen Ei. 


genthums in Geld tarirt, den Grafichaftsbeauftrag-_ 
ten die Namen der achtungswürdigften Eigenthümer 

des Diſtrikts andeuten, von denen einer zum Steuer. 

einnehmer ernannt wird, Diefer benachrichtigt fodann 

feine Mitbürger, an welchem Tage er ihre Reklama— 

tionen aufnehmen werde. Die Zahlungen werden in 

die Hände des Diſtriktsſchatzmeiſters geleiitet, der als 

Entichädigung 11, Prozent von alle den Summen er. 

bält, welche durch ihn einfommen. 

Dan zahlt von allen Ländereien, von je 200 Mor. 
gen 25 Cents (AL Kreuzer); von den Hänfern in den 
Städten eben fo viel. Jeder Freie entrichtet jährlich 
12%, Cents (20% Kr), und jeder Sklave 25 Eents, 
Haufierer und berumreifende Kaufleute zahlen jährlich 
20 Dollare (59 Gulden) in der Graffchaft, wo fie 
ihre Waaren feil bieten. Alle im Staate verfertigte 
Artikel find Abgabenfrei. 

Im Ohioſtaat wurden vor dem letzten Kriege von 
100 Morgen des beiten Landed 1 Dollar 20 Cents 
(381,3 Kr), für die zweiter Qualität 1 Dollar 
(2 Gl. 30 fir.), und für die fchlechteften 60° Cents 
(1 ©. 33 Kr.) erhoben, Während dem Kriege, und 
bis 1816, zahlte man für 100 Morgen eriier Qualität 
3 Dollare (7 Gl. 30 Kr. ), zweiter Qualität 2%, DoL- 
lare (5 Gl. 41 Kr.), und dritter Qualität 1% Dol- 
lare (3 Gl. 45 Kr. ). | 

Im Staat New-Zerfey belief fich 1798 de direfte 
Abgabe von 100 Dollaren auf 27 Cents (44 Kr.), 
umd 1825 nur 22 Cents (36 Kr.). 

Die Hauptzweige der gewöhnlichen Ausgaben jedes 
Staats umfafen die Regierungskoſten, in welche be- 
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griffen find: die Schalte des Gtatthalters und feines 
Rath, der Senatoren, der Abgeordneten, während 
der Dauer der jährlichen Sitzung, wie der übrigen 
Zivil- und Militärbeamten; Unterhaltung der Gr 
fängniffe und der Gefangenen, der öffentliche Alnter- 
richt, Unterhaltung der Straßen, Kanäle, Häfen ꝛe. 

Unter den aufferordentrichen Ausgaben bemerft man 
feit einigen Fahren die für den Bau der Kanäle und 
Eifenbahnen. Zur Ausführung diefer großen und 
nüßlichen Arbeiten haben fich mehrere Staaten große 
Opfer auferlegt, und jene Anleihen abgefchloffen, die 
in den Testen Jahren ihre Budgets fo bedeutend cr- 
höher haben. 

Die Einnahmen des Staats Penfylvanien beliefen 
fich während dem Finanziahr 132725 auf 3,129,470 Doll. 
(7,823,875 rh. Gl.). Die Treforbilang war am 1, De 
sember 1827 167,897 Dollare (419,742% Gulden); 
was nebft obiger Summe macht: 3,297,367 Dollare 
(8,243,617 ! rh. Gl.). 

Die Ausgaben während derſelben Periode betru⸗ 
gen 3,107,552 Dollare (7,768,880 Gulden); folglich 
blieb im Schatze ein Ueberſchuß von 189,815 Dollare 
(474,537 % Gulden. ). 

Einnahmen und Ausgaben des Staats NeuVYork, 
während den Fahren 1827 und 1828 waren folgende: 
1827. 1823. 
Einnahmen . . . 1,705,337 Doll. 1,938,006 Doll, 
Ausgaben 1,908,558 1,938,952 + 

Die Gehalte der Beamten in den verſchiedenen 
Staaten ſind, je nach dem Reichthum derſelben, mehr 
oder minder ſtark. Dieſe Beamten ſind (hier und da 
unter anderer Benennung): der mit der vollſtrecken 
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den Gewalt beauftragte Statthalter, die Mitglieder 
feines Raths, ein Staatsfefretär, ein Schatzmeiſter, 
ein Generaladiudant, der zugleich das Kriegsweſen 
verwaltet, die Mitglieder der beiden Staatsfammern 
(weiche man nicht mit denen des Senats und der Ab- 
geordnetenfammer der Union verwechfeln muß), die 
Mitglieder des Appellationsgerichts und die der Un— 
tergerichte, 

In mehreren Staaten überfteigt des Statthalters 
Gehalt nicht 1500 Dollare (3750 rh. Gl.); in eini- 
gen ift ed auf 1000 Doll. (2500 rh. Gl.) beitimmt, 
in Maffafchuffetts dagegen auf 3663 Doll, (9157 % ©1.), 
in Neu-Morf auf 4000 Doll. (10,000 Gl.); zu Neu- 
Orleans auf 7500 Doll. (18,750 Gulden.). | 

Die am beiten befoldeten Beamten find die Nichter. 
In den großen Städten erhalten die der Appellationg. 
und Untergerichte jährlich 2000 Dollare ( 5000 GIl.). 
Die Mitglieder der Staatsfammern erhalten eine täg- 
liche Entfchädigung von 3 Dollare (7% Gl.), wäb- 
send der Dauer jeder Sitzung, nebſt einer Reifcent- 
fchädigung von A Dollare (10 Gl.) für jede Strede 
von 7 Stauden. Die Gehalte der Büreaurbeamten 
find ebenfalls bedeutend, und zwei bis drei Mal Här- 
‚ter als die der Angeftellten in den franzöfifchen De- 
parteınentöverwaltungen. 

In Penfylvanien bezieht der Statthalter jährlich 
4000 Dollare (10,000 Gulden), der GStaatöfchreiber 
1600 DoN. (4000 Gl.), der Schasmeifter 1400 Doll. 
(3500 1.) , der Generalauditor, der Straßenauffeber, 
der Grundſteuerdirektor, jeder eben ſo viel als der 
Schatzmeiſter; der Gerichtspräfident 2666 Dollare 
(6665. Gl.), jeder Richter 2000 Doll. (5000 Gl.). 
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Man entnimmt aus VBorftehendem, daß die befon- 
dern Ausgaben jedes Staats fehr beträchtlich find. 
Es it und unmdglich, auch die Einnahmen und Aus— 
gaben der verfchiedenen Graffchaften jedes Staats, 
die alle ihre befondern Budgets haben, in Rede gu 
fielen, weil es darüber an hinlänglich befriedigenden 
Andentungen gebricht. 

In Frankreich find die Departementalansgaben 
(die man in Nordamerifa Graffchaftsausgaben nennen 
würde) mit aufgenommen in das Staatsbudget, und 
erfcheinen in demſelben mit 55 Millionen Franken. 
Dan darf annehmen, daß fie in den Vereinſtaaten im 
Verhältniß färfer find, als in Franfreich, wo die 
Berwaltungssentralifirung viele Ausgaben vermindert, 
die durch Zerfpfitterung bedentender werden müſſen. 
Nach alledem kann man fchäben, daß die Geſammt— 
ausgabe der Vereinſtaaten fich jährlich auf 50 Mill, 
Dolare (125 Mil. rh. Gl.) beläuft, dergeftalt; daß 
jedes Individuum jährlich ungefähr 12 Gulden zu 
zahlen hat. cc: 

In obiger Berechnung find jedoch mehrere Aus- 
gaben nicht mit inbegriffen, welche noch aufferdem die 
Bürger der Union zu machen haben, wie 4. B. das 
Weggeld, die Beiträge zur Befoldung der Geiſtlichen, 
befonders aber die Opfer, welche fie in Hinficht auf 
den Militärdienft zn bringen haben, indem jeder Dann, 
der die Waffen tragen kann, Soldat iſt. Ungeachtet 
der Koften, welche Bewaffnung und Bekleidung ver- 
urfachen, die jeder Bürger aus feinen eigenen Mit- 
ten beftreiten muß, ift der Verluſt feiner Zeit wäh- 
rend den Waffenübungen fehr beträchtlich, indem nach 
dem berühr Statiſtiker Warden der tägliche Ver— 
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dienst eines Arbeiters in. den Vereinſtaaten nicht un. 
ter anderthalb Dollare (3 Gl. 45 Kr.) angenommen 
werden kann. | 

In allgemeinem Weberfchlag beläuft fich der jähr- 
liche Ertrag des Weggeldes auf 2 Millionen Dolare. 
Die Beiltenern zur Beloldung der Beiftlichen, und 
zur Erbauung oder Unterhaltung der Kirchen, können 
jährlich auf nicht weniger als 6 Millionen Dollare 
gefchägt werden. Die Ausgaben oder Verluſte der 
Bürger für den Militärdienft belaufen fich auf we— 
nigitens 10 Millionen Dollare jährlich. 

Rechnet man alle diefe Summen zu obigen 50 Mill. 
der Geſammtausgabe der Vereinſtaaten, fo findet man, 
dag die Bürger derfeiben im Ganzen 68 Millionen 
Dollare oder 180 Millionen rhein. Gulden jährlich zu 
zahlen haben, was für jedes Individuum 15 rhein. 
Gulden, Folglich eben fo viel als in Frankreich macht. 
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Religioͤſe Sitten der Mexikaner. 


Von allem Unheil, welches die Spanier nach Ame— 
rika gebracht, iſt die Einführung der Mönche eines 
der verhängnißvollſten geweſen. Ihr Einfluß auf die 
gegenwärtige Generation iſt noch ſo groß, daß alles 
Gute, welches Freiheit und Unabhängigkeit in andern 
Ländern und unter andern Verhältniſſen erzeugen könn-⸗ 
ten, dort bis jetzt vollfommen unausführbar ift. 

Die Menfchheit erbebt, wenn fie fich an das grau. 
fame Benehmen der erjten römifch-Fatholifchen Prieſter 
erinnert, welche fich nach der neuen Welt begeben, 
um deren Bewohnern das Evangelium zu predigem, 
Das Entſetzen, welches die von ihnen in Ausübung 
gebrachten Martern eingeflößt, bat fich, drei Jahr- 
hunderten sum Troß, immer noch im Gedächtniſſe der 
Mexikaner erhalten. Mehrere jener blutigen Szenen 
ſind von ihnen anf Agavepapier dargeſtellt, vom Vater 
auf den Sohn vererbt worden. Sch habe im Muſeum 
zu Mexifo eines diefer Gemälde gefehen, auf welchen 
man mehrere an Bäume gebundene Indier erblickt, 
die von andern mit Bfeilen erfchoffen werden, wäh. 
rend ein dicker Mönch, zur Hälfte auf einem Gopha 
liegend, zu dieſer Exekution das Zeichen gibt, 

In mehreren Landestheilen iſt der Haß gegen die 
Spanier jo groß, daß das Volk nie die Sprache ders 
felben angenommen, Als die Revolution ausbrach, 
war diefer Haß eine ihrer Hauptſtützen. Zn den In 
gebungen Mexiko's foll es viele Holen geben, wo die 
Indier ihre alten Götzenbilder verborgen, denen. fie 
von Zeit zu Zeit Befuche abflatten. Die Bewohner 
des größten Theiles der Kordilleren find nur dem Na- 
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men nach Chriſten. Sie haben nicht allein ihre alte 
Sprache, fondern auch ihre alten Sitten, und mit 
denielben den Kern ihres alten Glaubens bewahrt. 

Buichicovi it eines diefer Dörfer, von Indiern 
bewohnt, die fich von jeder Vermifchung mit den Un— 
terdrücdern und Würgern ihrer Vorfahren bewahrt, 
Die Bewohner dieſes DOrted haben den fonderbaren 
Gebrauch, alles Geld, das fie erwerben, dergeftalt 
zu verbergen, daß es unmöglich ift, dasfelbe wieder 
zu finden. Gie haben zahlreiche Maulthierheerden, 
und bauen Tabaf, Indigo, Baumwolle und Koche- 
nille, die fie vortheilhaft zu Oaxaka und Tehuantepek 
verfanfen, wonach das dafür erhaltene Geld fogleich 
verfchwindet. Diefe Eigenthümlichkeit begründet fich 
auf folgende Glaubensregel: 

Nach einer gewiffen Zeit, welche der Verſtorbene 
in einer andern Welt zugebracht, wird er wieder an 
demfelben Orte auftreten, wo er früher gelebt. Die 
Zeit diefer Wiedererfcheinung ift nicht genau beftimmt. 
Aber da die Indier bei derfelben ihre Felder unbe. 
baut, und ihre Hänfer zerftört finden werden, erfpa- 
ren fie jetzt die Mittel zur Beftreitung ihrer Fünftigen 
Bedürfniffe. Daher der Gebrauch, al ihre baares 
Geld zu vergraben, worin fie fo gefchict find, daß 
felten ein Sohn den Schatz feined Vaters finden 
kann. 

Seit undenklichen Zeiten regiert ſich dieſer Völ— 
kerſtamm auf eigene Weiſe. Jährlich wird, durch 
Stimmenmehr, ein Vorſteher gewählt, dem man den 
fpanifchen Namen Alkade gibt, und dem die Aus- 
übung der höchſten vollſtreckenden Gewalt anvertraut 
it. Er hat unter fich etwa 20 Alguaſils, und kann 
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nach Gutdünfen richten und beftrafen. Sein Regi- 
ment ift unbefchränft, Aber wehe ihm, mißbraucht 
er es. Kaum iſt fein Jahr beendet, fo tritt er im 
das Privatleben zurück, und hat er irgend einer un- 
gerechten Handlung fich fchuldig gemacht, fo führt 
man ihn unmittelbar in den Cepo oder Kerfer, mo 
er der Länge nach auf dem Boden ausgeftredt, und 
mit den Füßen in eine flarfe Holzklammer gefpannt 
wird. 

Der alt-merifanifche Kultus hat fich zu Guichicovi 
lange erhalten, und noch jetzt beſteht er im Innern 
der Familien. Die Einwohner laſſen ſich von einem 
römiſchen Prieſter taufen, Meſſe leſen, verheirathen 
und beerdigen, wogegen er ihren heidniſchen Ritus 
dulden muß. Zu gewiſſen Zeiten illuminiren ſie ihre 
heiligen Gehölze, köpfen Hähne, um eine reiche Erndte 
zu haben, und richten Gebete an ihre Fetiſche und 
Götzenbilder. Vor ihrer Vermählung muß ihnen der 
Beittliche erlauben, eine Stunde lang vor der Kirch- 
thüre zu tanzen. Unter folchen Bedingungen bleiben 
fie ruhig, und unterwerfen fich den Vorfchriften der 
römischen Kirche, 

Einige Briefter haben es verfucht, diefe Mißbräuche 
abzuſchaffen; es ift ihnen nie gelungen. Auf der In—⸗ 
dier Klage fendete fofort der Alkade dem Geiftlichen 
einen Boten, mit dem kurzen, aber Flaren Andeuten, 
fich zu entfernen (Padre, bayas usted). Zögerte der 
Pfarrer , diefem Verlangen zu entfprechen, fo erfchies 
nen vier Männer mit einem Mauleſel, ergriffen den. 
Prieſter, banden ihn auf das Thier, das Geficht gegen 
deſſen Schweif gerichtet, und führten ibn auf folche 
Weife nach einem vier Stunden von Gnichicovi ent- 
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fernten Dorfe, wo ſie ihn wieder frei ließen. Der 
Pfarrer mußte nun unterhandeln, um wieder zurück— 
fehren zu können, oder die Sndier blieben fo lange 
ohne Seelforger, bis es dem Bifchof von Oaxaka ge 
fiel, ihnen einen andern zu ſchicken. 

Die Gaftfreundfchaft, von allen Indiern als Pflicht 
betrachtet, wird zu Guichicovi mit Luxus ausgeübt. 
Der Fremde wird im Gemeindehaufe beberberat, und 
zwei Individuen bedienen ihn gratis. Es iſt nicht 
dasfelbe zu DVera-Eruz, zu Mexiko, und an vielen 
andern Orten, wo der Neifende mit Verachtung Des 
‚ handelt wird, und wo man ihm Faum erlaubt, für 
ſchweres Geld und gute Worte in den fogenannten 
Wirthshäuſern feine Nahrung fich ſelbſt zu bereiten. 
Ueberall, wo der dummſtolze Spanier längere Zeit 
verweilt hat, bemerkt man einen auffallenden Mangel 
gefellfchaftlicher Tugenden, Man reitet nirgends mit 
größerer Unbequemlichkeit und geringerer Sicherheit, 
als in den Ländern, mo fein Fanatismus and feine 
Aufgeblafenheit vorberrfchend find. 

Eine Religion, deren Moral man enttellt, deren 
Lehrſätze man durch empörende Granfamfeiten ver- 
breitet, Fonnte wohl nichts Anzichendes für einfache, 
unwiffende Menfchen haben, die, indem fie der Taufe 
fich unterzogen, im Geheimen noch die Bildniffe ihrer 
Götter verehrten. Die durchaus intellektuelle chrifl- 
liche Religion Fonnte von ihnen weder begriffen wer 
den, noch ihre an Ueberſpannung gewöhnten Seelen 
befriedigen, um fo mehr, da die Mönche fich büteten, 
die Indier zu unterrichten, und von ihnen nur blin- 
den Glauben verlangten. Des Chriftenthums wahrer 
Geiſt iſt ſelbſt bis jetzt noch nicht in der Indier Köpfe 
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gedrungen,. Sie haben fich am des neuen Kultus Ze— 
remonien gewöhnt. Statt ihrer frühern Götzen ver 
ehren fie jeßt Heilige, Sie haben nur die Namen 
verändert, und im Grunde alled Alte bewahrt. 

Die Kenntnif des wahren Gottes zu verbreiten, 
die Sitten zu läutern, ſolches war das Streben der 
Mönche nicht. Sie hatten Feinen andern Zweck, ald 
durch alle Mittel und Wege des Goldes und der Kofl- 
barfeiten der Neubekehrten fich zu bemächtigen, und, 
um jeder Schmälerung ihres Naubes zuvorzukommen, 
den armen Teichtglänbigen ein großes Entfeßen für 
alle Ketzer einzuflößen, welche fie abs vom Tenfel be- 
ſeſſene Ungeheuer darftellten, deren bloßer Anblid 
einem Katholiken ſchon nachtheilig. fei. Feder, der 
ihren Vorfchriften nicht unbedingt gehorchte, jeder, 
der ſich nicht blindlings unterwarf, wurde ohne Er 
barmen umgebracht, Auf folche Weile wurden, im 
Laufe dreier Jahrhunderte, bei 30 Millionen Einge- 
dorne in dem Spanischen Amerifa ausgerottet. 

Dieſe Politik war in vollkommener Uebereinſtim— 
mung mit der des Hofes zu Madrid, deſſen Vortheil 
es erheiſchte, die Indier zu fanatiſiren, einen un— 
überſteiglichen Wall zwiſchen ihnen und den fremden 
Nationen zu erheben, und aus ganz Mexiko eine un— 
geheure Feſtung zu machen, der man fich, unter To— 
desſtrafe, nicht nähern durfte, Um diefen Zweck deito 
feichter zu erreichen, erlaubten die Mönche das Ga 
mifch heidnifcher Gebräuche mit dem Farholifchen Ri 
tus. Sie verführen anf diefelbe Weile in Nenfpanten, 
wie die Jeſuiten in China. Noch jest erlaubt man 
den Indiern zu Öuadelupe, zwei Stunden von Me— 
xiko, während der Meſſe viefelben Tänze vor dem 
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Hauptaltar, welche ihre Vorfahren vor dem Opfer⸗ 
ſteine ausführten. In der Provinz Vera⸗Cruz iſt ein 
Frauenzimmer nicht entehrt, die bei Zeiten ihr Kind 
umbringt, ohne auf der That ertappt zu werden. Die 
Ausſchweifung iſt ohne alle Schaam. Frauen und 
Mädchen laſſen ſich durch Loterien ausſpielen, und 
werden auf einige Zeit des Gewinnenden Eigenthum. 
Wenn in einem Lande, wo die Prieſter einen unum— 
ſchränkten Einfluß ausüben, ſolche Mißbräuche und 
Verbrechen auch nicht geradezu ihr Werk genannt wer- 
den können, muß man fie doch auf jeden Fall als 
Mitichuldige betrachten, 

Die Weltgeiftlichkeit iſt nicht viel beffer als die 
Kloitergeiftlichkeit. Auch bei ihr finder man Later, 
die jeden andern Stand, der felbit nicht fo heilige 
Pflichten zu erfüllen hätte, entehren würden. Hab- 
gier und rohe Sinnlichkeit find überall vorberrfchenn. 

Der Zehnten wird nach der Revolution wie vor 
derielben erhoben. Des Landes pobitifche Wiederge- 
burt bat wenig für das Volk gethan, das immer noch 
mit feinem Schweiße mehrere taufend Faullenzer er- 
nahren muß, die zu nichts dienen, ald von Zeit zu 
Zeit das Feuer des Bürgerfrieges anzufachen, und 
die armen Nechtgläubigen zu reizen, gegenfeitig fich 
zit erwürgen. | 

Mehrere Weltgeiftliche befinden fich nicht in ihren 
Pfarrſprengeln, fondern wohnen in den großen Städ- 
ten, wo fie ihre Einfommen verzehren, während fie 
ihre Amtsverrichtungen Mönchen überlaffen, die mit 
den Sporteln fih ein fehr behagliches Auskommen 
machen. Der arme Indier ift oft gendthigt, feine 
Sachen zu verfaufen, um irgend eine religiofe Feier— 
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lichkeit zu bezahlen, Beſitzt er nichts mehr, muß er 
einige Zeit als Sklab dienen, um feine unerbittlichen 
Gläubiger zu befriedigen, Ä 

Auffer diefen Mitteln, durch welche die Geiſtlich⸗ 
feit unmittelbar das Wolf brandfchagt, hat fie noch 
andere erdacht, die ihr nicht geringere Vortheile ab- 
werfen, Jede Kirche hat ihre Madonna und ihren 
Schußpatron, die regelmäßig bei jedem großen Feſte 
von den Pfarrgenoffen Beiftenern beziehen. Sie haben 
ihren eigenen Schatz, den die Frömmigkeit beftändig- 
zu vermehren fich bemühet, Sie haben auch Ländereien, 
Häuſer, Gärten, die an Sonntagen bebaut werden, 
indem für die Heiligen zu arbeiten feine Sünde ift, 
Ber geradenwegs in den Himmel fommen will, muß 
feine Kinder oder Verwandten beranben, fein Hab 
und Gut einem Klofter vermachen, und fich im Mönche. 
Tleide begraben laſſen. 7— 

Ungefähr 25 Stunden von Meriko iſt ein Kloſter, 
in welchem ſich ein Kruziſix befindet, dag die unglaub- 
lichten Wunder verrichter. Es wird von meither bes 
fucht, und an Fefttagen treffen dort oft bei 15,000 
Indier zufommen, die im Freien fchlafen, und dem 
Kruzifix von Chalme ihre geringen Erfparniffe dam 
bringen. Bor dem Klofter iſt ein Brunnen, wo fich 
alle Pilger wafchen, um von ihren Sünden: fich zu 
reinigen, und ihre etivaigen Wunden zu heilen. Das 
anf folche Weife bezogene Cinfommen des Klofters 
beläuft ſich jährlich auf mehr als 100,000 Biafter 
(250,000 rh. fl.) Die Mönche Haben auſſerdem noch 
eine große Branntweinbrennerei umd weitlänfige Län⸗ 
‚bereien, | 

XI. 1831. Ä 40 
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Um das Volk zu bienden und zu betäuben, wird 
‚während dem Gottesdienft ein Feuerwerk abgebrannt, 
begleitet mit einer raufchenden Muſik, die jedesmal 
‘20 Piaſter (50 rh. fl.) koſtet. Vor einigen Fahren 
ging die Kirche, in welcher fich das wunberbare Kru- 
zifie befand, in Flammen auf, und es verbrannte mit. 
Aber bald nachher verbreiteten die Mönche das Ge- 
rücht, daß das Kruziflz wieder auferftanden ſei, mo- 
nach der Gläubigen Verehrung für Dasfelbe nur noch 
größer war ald zuvor. 

Nur in Begleitung eined Mönchs Tann man in 
Mexiko mit einiger Sicherheit reifen. Obgleich ich num, 
auf meinem Ausfluge nach Ehalme, einen folchen zum 
Gefellfchafter hatte, Hohen mich demungeachtet die Be- 
wohner des offenen Landes, und verfchlofien ihre 
Thüren, um mich nicht zu fehen. So tiefe Wurzeln 
bat das Borurtheil gefchlagen, das man ihnen gegen 
alle Fremden eingeflößt. 

Diefer Fanatismus hat die Revolution nicht wenig 
befördert. Aber hätte fich die mexikaniſche Geiftlich- 
keit nicht an der Spitze der Bewegung befunden, 
würden die Spanier jest noch dies Land beberrfchen. 
Man Tann das am beiten nach folgender Thatfache 
beurtheilen: In dem Augenblicke, wo die befreiende 
Armee fich Mexiko näherte, fchleuderte der Erzbifchor 
dieſer Stadt feinen Bannftrahl gegen die Nebellen. 
Eine folche Maßregel verfehlte nicht ihren Zweck, und 
ſchon wollte die Armee fich auflöſen, als die Anfüh- 
ver fich und ihre Heer unter den Schub der Madonna 
von Guadelupe begaben. Sie wurde zum Obergeneral 
ausgerufen, und der Truppe vorangetragen, die ihr 
nun unbedingt folgte und den. Sieg erfocht. Seitdem 
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bat die Jungfrau immer die republifanifchen Armeen 
befehligt, und alle drei Monate den bedeutenden Ge 
halt ihres Grades bezogen. Erſt feit drei Jahren iſt 
ſie auf halben Sold geſetzt worden. 
Durch ſolche Mittel hat die Geiftlichfeit in Nen- _ 
fpanien fich große Güter zugeſichert. In der alleini- 
gen Stadt Mexiko gehören ihr bei zweitauſend Häuſer, 
in den fchunften Straßen, Das Gold in den Kirchen 
und in deren Schapfammern fol, einem mäßigen An- 
fchlag zufolge, tanfend Millionen überfleigen. Der 
relisiöfe Eifer ift dort noch fo groß, daß man Fremde 
erdoicht, die beim Vorübergeben einer Brozeffion N 
auf beide Knie fich niedergelaffen. 

Reden Tag, um fieben Uhr Abends, fährt ein 
Priefter in einer Kutſche, welche man die „Liebe- 
Gotteskutſche“ nennt, durch die Straßen Mexiko's, 
in Begleitung von dreißig Prieſtern, die Fadeln tra, 
gen und Litaneien fingen. Bei Annäherung dieſes 
Auges, oder fo weit ald man die Klingel hört, knieet 
jedermann nieder (vor vier Fahren ſelbſt die Schau- 
fpieler auf der Bühne), und bleibt im Gebet, bis die 
Klingel in der Entfernung wieder verfiummt. Begeg⸗ 
net der Statthalter von Mexiko der Kutſche des Fieben 
Gottes, muß er fie bis zu ihrer Kirche begleiten. 

Man follte nach dem Allem glauben, daß dies fo 
fehr an feiner Religion hängende Bolt, wenn auch 
nicht die Moral, doch die Vorfchriften derfelben bes 
folge; aber es verhäft fich nicht alfo., Für die Me- 
gifaner beſteht die Religion allein darins nie eine 
Meſſe zu verfeblen, und regelmäßig zu beichten, Auf 
ſolche Weife glauben fie die beften Katholiken zu fein. 

Gebrauch wi, dag man Überall ein Kreuz auf- 
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Pflanze, wo ein Menfch ermordes worden. Begiebt 
man fich nun von Vera⸗Cruz nach Mexiko, fo glaubt 
man einen ungebenren Friedhof zu durchfchreiten. Bei— 
nahe alle hundert Schritte bemerkt man day Zeichen 
chen eines verübten Mordes. Alte öffentlichen Ver— 
. guügungen und Felle werden durch am hellen Tage, 
mitten im Bolksgewühl, beaangene Todtfchläge befu- 
delt, Dan möchte fagen, daß folche blutige Szenen 
den Bewohnern dieſes Landes zur MEmRaÄrt! ge⸗ 
worden. 





Beruhigende Nachrichten über den Cho- 
lera morbus im Allgemeinen, und über 
feinen Charafter in Pentiatand im 
Defondern. 


In einem Briefe des berühmten Doktor Horn 
zu Berlin, an den Doktor Marc zu Paris, befin- 
den fich folgende Andentungen über die peftilenzinlifche 
Krampfruhr, welche nicht geringe Beruhigung über 
diefe fchrefliche Krankheit zu geben vermögen, und 
die wir, aus diefem Grunde, unfern Leſern mittheilen 
wollen.*) Kommen wir zu dem Auszuge. 

Eine ſtrenge, unparteiifche Beobachtung der Ver⸗ 
breitung und. des Ganges des Cholera zu Berlin, vom 
31, Auguſt, wo diefe Krankheit zuerd fich bier gezeigt, 


JM. f. die Artikel: „Stufenweife Fortſchritte der epidemi« 
(hen Brechtruhr aus dem Drient gegen das Abendland;“ 
und „Symptome, Charakter und Behandlung des Cholera 
morbus,* im neunten Bande des laufenden Jahrganges 
diefes Werkes. | 
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bis auf den heutigen Tag (5. Dftober) , bat mir die 
Veberzeugung gegeben, daß fie viel weniger furchtbar 
iſt, ald fie in der Entfernung. fcheint, Das ergibt fich 
augenfcheinlich aus folgenden Umständen: 

Der -Cholera morbus zeigt fich in Berlin, ſowohl 
in Betracht feiner Form, als feiner Verbreitung, un. 
ter einem minder gefährlichen Karafter, ald in andern 
Städten. Er befällt, in mittlerer Schätzung, täglich 
nur zwiſchen 35 bis 40 Individuen, mas in einer 
Stadt von 225,000 Seelen, die aufferdem noch eine 
ftarfe Beſatzung hat, wenig ift. 

Der fummarifche Stand der Cholerafälle in dieſer 
Stadt bietet Bid zum 5, Oktober folgende Reſultate dar: 


Kranke. Genefene. Geſtorb. Noch in 
Behandl. 


Vom 31. Aug. b3O0kt. 988 221 646 . 121 
Dienſtag, 4. Oktober. 46 5 1 141 
Mittwoch, 5. Oktober. 66 7 .a7 473 
Sm Ganzen ams5. Oft. 1100 233 694 435 


„Bei den meiften diefer Kranken hat man auf die 
beftimmtefte Weife den Einfluß zufälliger Urfachen an 
deuten Fünnen, die mit einiger VBorficht zu vermeiden 
gewesen wären, wie z. B.: 


1. Bernachläßigung der Arzlichen Vorfchriften, 
ftarfe Erkältung, Kolifen und vernachläßigte Diar- 
rbeen. | 

2. Die meiften Cholerafälle haben fich in engen 
Gaßen, ohne binreichenden Luftzug, und dem Tages— 
licht beinahe unzugänglich, gezeigt, fo wie in niedri- 
gen, feuchten Wohnungen, befonders in den unmittel- 
bar am Waſſer gelegenen; während geräumige und 
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reinliche Wohnungen von der Krankheit verfchont ge- 
blieben find. 

„Gewiſſe Stadtviertel, wie dag der Friedrichsſtadt 
unter andern, wo die Häuſer groß, gut gelüftet ſind, 
wo die Straßen einen freien Luftzug haben, ſind, mit 
nur ſehr wenigen Ausnahmen, von der Krankheit 
gänzlich verſchont geblieben. Die Ausnahmen ſelbſt 
haben ſich nur in Hinterhäuſern gezeigt. 

„Die meiſten Cholerakranken ſind bis jetzt in der 
Alexanderſtraße, vorzüglich im Zuchthauſe, auf der 
Fiſcherbrücke, in der Fiſcherſtraße, auf dem Friedrichs⸗ 
‚ werder, in Tepperts Fabrif, in der Stralauer Vor⸗ 
ftadt, vor dem Hamburger Thor und au dem Schiff- 
bauerdamm. 

3. Die Krankheit verbreitet fich nur ſchwer durch 
Anſteckung, ſelbſt bei Perſonen, die aus Beruf 
oder Pflichtgefühl, durch ihren Umgang mit Cholera» 
franfen, einer unmittelbaren Anſteckung fich ausfeben. 
Bis jest hat man in Berlin nur fehr wenige verein. 
zelte Cholerafälle bei Nersten und Kranfenwärtern be- 
obachtet. Unterlaſſung der ärztlichen VBorfchriften iſt, 
bei den meiften Kranken, unbeftreitbare Urſache der 
Beranlaffung diefer wenigen Beifpiele gemweien. Es 
iſt alfo gewiß, daß, obgleich man die anſteckende Kraft 
des Cholera morbus nicht ableugnen kann, die Ge— 
fahr diefer Anſteckung wenig zu fürchten iſt, und daß 
ein Zufammentreffen befonderer Umſtände diefe An— 
ftecfung im böchften Grade vermindert. 

„Die Bemerkung, daß in gewiften Wohnungen, 
oder in gewiffen Familien, mehrere Perfonen zu glei“ 
cher Zeit, oder vielmehr fchnell hintereinander, Tranf 
geworden, fteht mit dem Ehengefagten nicht im Wi— 


* 
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derſpruch. Beachtet man nämlich, daß auſſer dem von 
einer beſchränkten Lokalität abhängenden allgemeinen 
Einfluſſe, Beſorgniß, Unruhe, Entſetzen, die, wie 
man weiß, fo geeignet find, dieſe Krankheit zu ver, 
breiten, zu den prädispofirenden Urſachen ſich gefellt, 
kann man. fich Teicht- die Rattgefundene Wirkung er⸗ 
klären. 

A. Der Cholera, ſelbſt wenn ſich ſchon — 
Symptome zeigen, iſt demungeachtet noch heilbar. 
Das Verhältniß der Geneſungsfälle, mit dem der 
Krankheitsfälle, iſt nur deshalb ſo ungleich, weil die 
meiſten Kranken zu ſpät Ärztliche Hilfe in Anſpruch 
nahmen. 

„Anter denen, die gleich bei: der Krankheit Ber 
ginn ſchicklicher Behandlung fich unterzogen haben, 
find ſehr viele wieder hergeftellt worden, Man hat 
fogar noch Perſonen ‚gerettet, bei denen die Krank: 
beit fich vollfommen erklärt, und wo man bereit alfe 
Hoffnung aufgegeben. 

„Da alles Vorftehende auf wiederholte, ohne alles 
Vorurtheil gemachte, Beobachtungen ſich begründet, 
kann man ihm nachſtehende Folgerungen entnehmen: 

„Genaue Befolgung der vom Arzte vorgefchrie- 
benen Regeln, beſonders ſtrenge Lebensweiſe, Genuß 
des Fleiſches, leichter Gemüſe, des Weins u. ſ. Ws, 
die weder Koliken noch Durchfälle erzeugen, warme 
Kleidung, Furchtloſigkeit, find die beiten Bewahrungs— 
mittel gegen diefe Krankheit, Sie befeitigen oft alle 
Anfteckungsgefahr , felbit dann, wenn man in unmit- 
telbarer Berührung mit Cholerafranfen ift. 

„Der Cholera morbus ift oft heilbar, wenn 
man, bei Erfcheinung feiner erften Symptome, ohne 
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Zeitvertuft feine Zuflucht zu einem erfahrenen Arzte 
nimmt, 

„Der ſchützende und bewahrende Einfluß eines re- 
gelmaßigen Lebens, einer fchicflichen Nahrungsweife, 
der Bewahrung Eörperlicher Wärme, der Enthaltung 
von jedem fchädlichen Genuffe, ergibt fich auf die au- 
genſcheinlichſe Weife and dem Gefundheitszuftande 
unferer Beſatzung. Denn auf 1100 von dem Cholera 
berallenen Individuen zähle man kaum zehn Solda— 
ten. Die von dem König von Breufen allen Korps, 
aus denen die Sarnifon von Berlin beitcht, vorge- 
fchriebenen Gefundheitsregein, können andern Natio- 
nen ald Muſter dienen. 

„Feder Soldat trägt eine Leibbinde von Flanell 
und wollene Strümpfe. Sie erhalten erhöheten Sold, 
um Morgens und Abends eine Suppe, und vor dem 
Mittageſſen ein kleines Glas bittern Branntweins zu 
genieſſen. Wer überführt wird, Früchte gegeſſen zu 
haben, bekommt Arreſt. Kein Militär, ohne Aus- 
nahme, Tann feine Kaferne nach 7 Uhr Abends ver- 
laſſen. 

„Mehrere tauſend Einwohner von Berlin, welche 
dieſe Lebensweiſe angenommen, beſinden ſich dabei 
ſehr wohl und beſorgen nichts mehr. Sie gehen ihren 
Geſchäften nach, bewegen ſich im Freien, leben in 
Geſellſchaft, und beſuchen nach wie vor Kirche und 
Schauſpielhaus. 
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AMÆritit. 
Jahrbuch zur Verbreitung naturwiſſen— 
ſchaftlicher Kenntniſſe, veranſtaltet vom phy⸗ 
ſikaliſchen Vereine zu Frankfurt a. M., für .das 

Jahr 1831. Frankfurt am Main. Gedruckt und 

verlegt von J. D. Sauerländer. Sn 8. von VE 
und 1856 Seiten. Nebit zwei Tabellen vierjähriger 
Barometer, und TIhermometer-Beobachtungen. 

Mit Vergnügen haben wir mehrere Aufſätze gehe- 
fen, welche diefem beginnenden Werfe zur Zierde ge— 
reichen, indbefondere den: „Weber den Einfluß der 
Wärme und Kälte auf den menfchlichen Körper , von 
Hrn, Dr. med, A. Clemens.“ Obgleich nicht aus- 
führfich, was bei des Raumes Befchränftheit unmög- 
Sich war, iſt diefe Abhandlung dennoch befriedigend. 
Wir dürfen dafelbe auch über folgende Artikel Tagen: 
„Ueber die genaue Beflimmung des Zeirunterfchiedeg, 
welcher durch verfchiedene Temperaturen bei der Ve— 
getations⸗Entwickelung hervorgebracht wird, Bon Hrn. 
Dr. Cläpius.“ — „Leichtfaßliche Anleitung, um, Bei 
Beobachtung der Sonnenfleden, für die Polhöhe von 
Frankfurt a. M. die Efliptif durch die Sonnenfcheibe 
zu ziehen, von Hrn. Prof, Ludwig Thilo.“ Auch 
einige andere Fleinere Auffüge verdienen beachtet zu 
werden, 

Dagegen begreifen wir nicht, wie der mit Heraus⸗ 
‚gabe des vorliegenden Jabrbuches beauftragte Ausſchuß, 
der doch aus wahrhaft verdienftvollen Männern beſteht, 
fo mangelhafte, und von fo argen Verſtößen win. 
melnde Mittheilungen hat aufnehmen können, wie Die 
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„Höhenangaben der bedeutendften Berge des Erdballs 
u. ſ. w.“ Dieſe Mittheilungen, aus dem Barifer 
Annuaires du bureau des longitudes, (Jahrgang 
1828 oder 1829) mit allen darin befindlichen Mängeln 
und Ynrichtigfeiten überfest, auſſerdem noch mit vie- 
len. Unachtſamkeiten des Ueberſetzers bereichert, find 
für das nächtte Fahr einer vollftändigen Umarbeitung 
zu empfehlen. Am zweckmäßigſten würde es fein, die 
Höhenangaben Europa’s, wie die der übrigen Erdtheile, 
nicht bunt durch einander zu werfen, fondern fie nach 
den verfchiedenen Gebirgszügen zu fcheiden, und die 
Erhöhung über das Meer der merfwärdigften Gipfel 
und Uebergänge derfelben nicht in Metern, oder gar 
in Frankfurter Fußen (deren Verhältniß man nur auf. 
einen fehr befchränften Naum kennt), fondern entwe- 
der in rheinländifchen oder in Bariferfußen anzugeben. 

Wir bemerken bier nur im Vorübergehen, dag deg 
Mont-Blane Höhe nicht 4,775 , fondern 4,810 Meter 
beträgt. Statt Diulahafen Tefe man Eumbre de Mul— 
bacen, Der Col du Geant (nicht Beant) ift ein Leber. 
gang und nicht ein Gipfel. Halahite, I. Malabite, 
Der Budöfch (nicht Budoſch) iſt nicht der höchſte Berg 
Siebenbürgens, fondern der Buzesd. Diefer hat 8,150 
- Suß, jener nur 7,800. Der Legnone iſt nicht im 
Tranfilvanien, fondern in der Lombardei. Pointe Zom- 
mis, I. Lomnitzer Spike, (Man hätte die Pointe we- 
nigftens überſetzen follen.) Lipsze it und unbekannt. 
Kir zweifeln, daß es einen Berg dieſes Namens in 
den Karpathen gebe. Der Snechättan (nicht Onee- 
baten) iſt nicht der höchite Berg Norwegens, fondern 
der Skagſtölſtind, diefer 7,900, jener 7,700 Fuß ü. 
Meer. Der Mont-Benthoug (nicht Ventoua) iſt im. 
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Sranfreich, und nicht in Sriechenland. Le Merzen, 
I, Ve Mezin, Puy⸗de⸗Döme, I, Döme, Bointe-Noirve, 
l. Rointe-Noire oder Schwarsfpis. Der Snowdon 
(nicht Snowden) ift nicht in Sizilien, fondern im 
britifchen Fürftenthbum Wales. Der Shehalien, (nicht 
Shehelien) ift nicht der höchſte Berg Schottlands, 
ſondern der Ben Nevis. 

Von den amerikaniſchen Bergen ſind die höchſten 
nicht angegeben, wie der Nevado de Sorato, 7,696 
Meter; Nevado de Illimani, 7,315; Ehipicani, 5760, 
Pichu-Pichu, 56705 Vulkan von Arequipa, 5600; 
Inchocaio, 52405 Cerro de Potofi, 4,888 u. a. — 
Klein-Noltai, 1. Altai Cin Sibirien). Pik von Te 
neriffa, 1. Teneriffa, Col Terret/ l. Ferret oder 
Ferrer. 

Mehrere Verſtöße ſind auch bei den Höhenangaben 
bewohnter Orte begangen. Der höchſte uns bekannte 
iſt nicht die Meierei Antiſana, ſondern das Poſthaus 
Ancomarea, 4792 Meter. Darauf folgen: Poſthaus 
Ayo, 4376 Meter; Indianer Dorf Tacora, 4344; 
böchfter Punkt der Stadt Potoſi, 4166; Stadt Eala- 
marca, 41415 Meierei Antifana, 41015 Stadt Puno, 
39115 Oruro, 37925 Stadt La Par, 3717 u. f. w. 
— Boyota, l. Bogota. Caxamarha, 1. Earamarca, 
Cuenca, I. Cuenga. Das Hoſpiz des großen Beru— 
hard iſt ausgelaſſen. Breuil iſt kein Dorf, ſondern 
eine Alp mit drei oder vier Sennhütten, im obern 
Theile des Tournanche⸗Thals (Piemont). Briancon, 
I, Briancon. Auwergne, I. Auvergne. Neufchatel, 
I, Neuchaͤtel. Clermont⸗Tirrand, 1. Ferrand. Mos— 
cau, l. Moskau. Dyon, I. Dijon. — Seit wann 
exiſtirt in Berlin ein Kapitol? 
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Bei: den Höhen einiger Gebäude kann nicht von 
der Spite der Kirche, fondern des Kirchthurms von 
Antwerpen (und zwar, ded Doms) die Nede fein. Ue— 
brigens ift dieſer nicht 144 Weter, fondern nur 120 
Meter hoch. Der Thurm Saint, Etienne zu Wien heißt 
auf Deutſch Stephansthurm. Die Kuppel von Gt, 
Pierre zu Rom beißt ebenfalls auf Deutf ch St. Pu 
ters. Kuppel, wie der St. Pierre's Thurm zu Ham- 
burg St. Petersthurm genannt wird. Der Ueberſetzer 
bätte wenigitens deutiche Namen deutſch wiedergeben 
Sollen. Bon welchem Invalidenhauſe, welchem Pan⸗ 
tbeon, welcher Notre-Dame ift die Nede? Bon denen 
zu Barid, Dan hätte es wenigſtens andeuten follen. 

Geben wir jetzt eine kurze Weberficht der höchiten 
Bergsipfel Europa’s nach den Ländern, in welchen 
ſie fich befinden. 

Bortugal. 

Bebirg von Suazo: Gipfel Gaviarra, 8200 Fuß 
Mm. Eftrella-Gebirg : 7800. Montezinho⸗Geb. 7300. 
Gerez⸗Geb. 5000, Marao⸗Geb. 4500, 

Spanien. 

Sierra-Nevada (Schneegebirgs Cumbre de Mu 
hacen), 11,000, 

Pyrenäengebirg: Maladetta, 10,700. Campbiel, 
10,000. Canigou, 8,600. Alle übrigen Gipfel ſind 
an Frankreich. 

Alijamilla-Geb. 8,800. Somoſierra⸗Geb. 7,700. 
Guadarama⸗Geb: PBenalara, 7,400, Albaracin-Geb, 
6,800. Gierra-Morene: Pie d'Almuradiel, 6/800. 
Pie del Ney, 6,200, Luxar⸗ und Ronda⸗Geb. 6,000, 
Alpujarras: Cerrajon de Martos, 4,500, Sierra Dr 
Eſpadan, 3,300. 
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Frankreich. 

Alpen: Pelvourx de Vallouiſe, 13,200, Viſo, 13,000, 
Lanièeres, 12,900, ‘Led Agniaur, 8,700. Mont-Ben- 
thour, 6,200, Genevre, 6,100, Pyrenäen: Mala— 
bite oder Nethon, 10,700, Poſets, 10,600, Mont- 
Berdu, 10,500, Marbore , 40,400, Bignemale, 10,400, - 
Montealm, 10,000, Crabioules, 9,900, Pic du Midi, 
9,200, Pedroux, 8,900, Tue de Manberme, 8,900, 
Cevennes: Mézin, 6,150, Tarrare, 4,450. Bilat, 
3,400. Forez: BVierre- Haute, 6,100. Madelaine, 
4,500. Auvergne-Geb: Mont-Dor (mons Duranius) 
6,000, Bantal, 5,700. Eezallier, 5,000. Puy de 
Dome, 4,500. Jura: Bre des Marmierd, 5,300, 
Réceulct, 5,280, Brand-Eolombier, 5,220. Grete du 
Mirdir, 5,210, Chaläme, 5,200, Bogefen: Bölchen _ 
(Ballon) von Sulz, 4,300, Elfaß-Bolchen, 3,900. 
Grand-Donnon, 3,100, Ardennen, 1,800, 

Schweiz. 

Alpen: Noſa, 14,240, Dent-Blanche, 13,260, 
Finſter⸗Aarhorn, 13,230. Matterhorn, 13,220, Augft- 
born, 13,200, Jazzi, 13,200. Weißhorn, 13,180, 
Mont-Combin, 13,170, Gletſcherhorn, 13,000. Jung— 
frau, 12,870. Mönch, 12,670. Schreckhörner, 12,560, 
Biefcherbörner , 12,500. Eiger, 12,220. Tödi, 12,200, 
PizLinard, 11,890. Galenftod, 11,300. Blümlis- 
al, 410,900, Rheinwaldſpitz, 10,220, Glärnifch, 
8,370, &äntis, 7,770, Pilatus, 7,130. Rigi, 5,550. 
Jura: Mont-Tendre, 5,180, Döle, 5,160. Chaffe- 
ral oder Geftler, 5,040. Chafleron oder Sucheron, 
4,960, WWeißenftein, 3,970, Lägern, 3,030, Gyßli—⸗ 
Hub, 2,990, Borat: Charantad, 3,540, Cornes de 
Cerf, 3,250. Mont-Pelerin, 2,670, 
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Stalien. 
Alpen: Mont-Blane, 14,770. Aiguille du Goüte, 
13,360. Géant, 13,050, Iſeran, 12,400, Joraſſe, 
12,380. Aiguille Verte, 123,060. Moine, 11,880, 
Ellions , 11,800, Roche⸗Melon (Mont-Eenis), 10,800. 
Appeninen: Corno , 9,500. Gran⸗Saſſo, 9.400. Bes 
fuv, 3,700. Aetna (Sizilien), 10,600, Gennargentw, 
(Sardinien) , 5,600. Monte-Rotondo (Korfifa), 8,400. 

Belgien. 

Ardennen , 1,800. 

England. 

Wharnſide, 4,000. Ingleborough, 4,000, Snow⸗ 
don, 3,500, 

Schottland. | 

Hochgebirg: Ben Nevis, 4,100, Ben Wywis, 4,000, 
Grampian⸗Geb: Eairngorm, 3,800. Lawers, 3,800, 
Ben More, 3,600, Ben Boirlich, 3,100. Ben Lo— 
mond und Ben Ledi, 3,000. -Cheviot- Geh, 2700. 
Dentland-Geh , 2,200. 

| Irrland. 

Cahirconrigh, 4200. Mac⸗Gilly⸗Cuddy⸗Geb. 3200, 
Longfield-Geb. Sliebh Donard, 2950. 

Deutſchland. 

Alpen: Ortelerſpitz, 13,930. Groß⸗Glockner, 12,000. 
Weisfugel, 11,500. Wildfpiß, 11,500, Weisbachhorn, 
10,800, Hochhorn , 10,600, Terglu, 10,200. Zug⸗ 
ſpitz, 10,000. Wetterſtein, 9800. Hoch⸗Golling, 9800. 
Hochvogel, 9300. Dachſtein, 8900. Rieſengebirg: 
Schneekuppe, 5000. Brunnberg, 4700. Große Rad, 
4650, Sturmhaube, 4500, Keſſelberg, 4360, Schwarz⸗ 
wald: Feldberg, 4600. Kandel, 3900. Sudeten 


— 


Koöitik. = 231 





Altvater, 4500, Böhmerwald: Nachel, 4400, At- 
ber, 4400, Heidelberg, 4300, Kubani, 4200, Dreif- 
felberg, 3970, Erzgebirg: Keilberg, 3900. Fichtel- 
berg, 3790, Fichtelgebirg: Schneeberg, 3400, Och. 
fenfopf, 3200. Harz: Brocden, 3400, Rauhe Alp: 
Hohenberg, 3100, Welterwald: Ederkopf, 2800. Tat. 
nus: Feldberg, 2600. Altkönig, 2400, Franfenwald, _ 
2600. Hundsrück, 2300. Thüringerwald: Dolmar / 
2100. Speſſart: Geiersberg, 1900. Ddenwald : Ka- 
tzenbuckel, 1800, Giebengebirg: Oelberg, 1500, Lö— 
wenburg, 1400. Wolkenburg, 1050. 
Dänemark. 

Auf der Inſel Island: Gnäfell, 4500. Hekla, 
4300, Gaitlands Jökal, 3800, Gfaptar, 3670, 
Krabla, 3500, Kattlagian, 3200. Die fünf lebten 
find Bulfane, 

Schweden. 

Hellagsfiällen, 6300. Sylfiällan, 6000. 

Norwegen. 

Hurrungernegebirg: Skagſtölſtind, 7900, Mugna- 
field, 7400, Dovrefield- Geb.: GOneehättan, 7700- 
Lomsfield, 6800. Folgefondet⸗,Geb. 5800, Gräffer- 
Geb, 5700, 

Kußland. 1 
Ural: Pawdinskoe⸗Kamen, 6400. Czorna⸗Gebirg 
(Arm der Karpathen), 3800. Waldai⸗Gebirg, 1500. 
Walchonskiſcher Wald, 1200. 
Ungarn. 

Karpathen: Lomnitzer Spitze, 7900. Königsnaſe 
7860. Krivan, 7600. Ungariſches Erzgebirg: Ma— 
tra, 3500. | 


232 Reitit. 
EEE 
Siebenbürgen. 

Karpathen: Buzesd, 8150. Budöſch, 7800. Gu- 
rul, 6500, 

Türkei. 

Alpen: Orbelus, 9000. Emineh⸗Dag, 8700. Hoch⸗ 

balkan, 8200. Wellebit⸗Gebirg, 7800. Viſtrogo⸗Ge⸗ 

birg, 7500, Olymp, 6500. Unterbalkan, 4600. 

Athos, 4200, 

Griechenland. | r 
Parnaß, 5600. Deta, 3000, Helifon, 2800. 
Die höchiten Gipfel auf den Fonifchen Inſeln erheben 
fich bis auf 5000 Fuß. 





Unterthänigfte Vorftellung der Handelsiente zu Würz- 
burg an die hohe Kammer der Abgeordneten der 
Stände des Königreichd Baiern, wegen Bewirkung 
einer geneigten Abänderung des Zollgefehes und des 
Zolltarifed von 1828. Gedruckt bei J. D. Sauer- 
länder in Frankfurt a, M. 

Diefe (Würzburg am 5. April 1831 datirte) un- 
terthänigſte Vorftellung ift eine der kräftigſten, 
bündigften Philippifen gegen das verdorbene und ver- 
derbende Mauthſyſtem im Allgemeinen, wie im Be— 
fondern über das des Königreichs Baiern. Theilen 
wir einige Stellen diefer kurzen, aber höchſt beach⸗ 
tungswerthen Schrift mit: 

„Man fpricht auf Seite der Regierung von Frei- 
beit des Handels, ald einer ausgemacht nothwendigen 
und trefflichen Veranftaltung in wmohlgeordneten Staa⸗ 
ten, und — man lähmt denfelben zugleich auf die er- 
bärmlichſte Weife Durch Feſſeln, deren Erfindung und 
Berfertigung ihren Urhebern, wenn nicht den gereih, 
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ten Fluch aller Zeiten, nur einen höchſt zweideutigen 
Afterrubm verfchaffen können. 

„Der Handel verbindet die Völker unter fich und 
ift der großartige Leiter des allgemeinen Wohlftandes 
und der allgemeinen Weltverbrüderung; er iit gleich- 
fom das Blut, welches in dem großen Körper der 
Menfchheit umläuft und nach allen Punkten Leben und 
Nahrung brinst. ... 

„Es iſt undenkbar, daß ein aus vernünftigen Men— 
ſchen beſtehendes Volk jemalss ſagen ſollte: Herrſche 
über uns, und wir erlauben dir, uns bei dem Bezuge 
von Waaren aus dem Auslande mit Plackereien zu 
überhäufen, uns mit einer geheimen Polizei zu um— 
gehen, unfere Kiſten und Kaften auszuſuchen, und 
und den Zoll als eine Strafe dafür abzunchmen, 
daß wir für unfer gutes Geld auf die rechtmäßigſte 
Weiſe von unfern Nachbarn Güter zu beziehen wagen, 
kurz, wir erlauben dir, den Handel durch ein Ver— 
bietungsiyftem zu tirannifiren. . 

»Dabin ift es endlich gefommen, dahin müſſen 
Geſetze führen, welche nicht in der alten deutſchen 
Nedlichkeit und in einer aufrichtigen Sorge für das 
wahre Wohl der Bürger wurzeln, fondern welche eine 
hungrige Staats⸗Arithmetik, aus dem Neiche der Zerr- 
bilder geholt und mit dem Firniſſe geheuchelter Un— 
ſchuld überfleiftert, zu Werfen der Fintterniß in die 
Welt hinaus gefendet hat... . 

„So zieht fich aller Handel an der Grenze bei den 
Defrandanten zufammen, der Handel im Innern aber 
ift gänzlich untergraben und gelähmt. Die fammtli- 
chen frühern Gefchäfte im Großen haben aufgehört, 
der Detaildandel in den Städten bietet auch feinen 
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nachhaltigen Nahrungsitoff mehr dar, der Durchgangs- 
bandel ift durch die frühern übertriebenen Weggelder 
von und weggezogen, und fommt auch nicht wieder, 
fo lange die jegigen Feſſeln beſtehen. .. Wir Baiern 
find die Beflagenswerthen, welche mitten im Frieden 
und im Beſitze einer uns ſchützen follenden Verfaſſung 
eben fo unter dem Drucke einer modernen Mißpolitik 
feufzen, ald in den Zeiten des Krieges und der Tirane 
nei, unter der verrufenen „ Kontinentalfperre “ Na 
poleons. . 

„ Hobe PER URN Laſſen Sie ſich nicht irre 
führen und blenden durch den Flitterputz von Scehein- 
gründen, womit Plusmacherei ihre Blößen zu ver-- 
decken ſtrebt. „Die inländifchen Fabriken müſſen ge— 
hoben werden, und deshalb müſſen hohe Zölle beſte— 
hen!“ — ſo etwa wird man ſagen. Sehen Sie da, 
wie ſich die Finanzoperation hinter patriarchaliſcher 
Sorgfalt für die Induſtrie verſteckt, und den. ver 
brauchten „Sefuitengrundfaß “ geltend machen will, 
daß der Zweck die Mittel heilige“ — Qui veut 


noyer son chien, l’accuse de rage *). 





*) Wer feinen Hund erfäufen will, fagt, er fei fol, 
Molliere, les femmes savantes, aet. II. sc. 5. 
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Mannichfaltigkeiten. 
Die zweiköpfige Eibehfe 


Der-Naturforfcher Rig al fah am 2. Dftober 1829 eine 
junge Eidechfe mit zwei Köpfen, die fichh nahe bei einer 
Hede im Sonnenfchein wärmte. Sie war fehr Hein, ließ 
ließ fich mit Leichtigkeit fangen und war in Furger Zeit voll 
fommen zahm. Nief fie ihr Wärter, fo eilte fie herbei, 
nahm ihre Nahrung aus feiner Hand, und begab fich wie— 
der in die Schachtel, die ihr als Wohnung diente. Sie 
fpeifete nur lebendige Inſekten. Hatte fie Durft, fo belefte 
fe diefelben, ohne fie zu verzehren. Im entgegengefehten 
Sal fchlug fie das Waſſer mit ihrem Schwanze. 

;: Die beiden Köpfe der Eidechfe aßen zu gleicher Zeit, 
wenn das Thier feine Nahrung felbit ergriffen. Zeigte man 
ihm diefelbe, zeigten beide Köpfe fich gierig darauf. Neichte 
man fie nur dem einen dar, bemühte fich der andere, fie. 
ihm zu entreiffen. War indeffen der eine befriedigt, wei— 
gerte fich auch der andere zu effen, obgleich er nichts er⸗ 
halten, während er für den andern trank, der dadurch voll 
fommen befriedigt fchien. . 

Das Thier hatte fünf Füße, nämlich vier wie alle an⸗ 
dern Eidechſen, und den fünften zwiſchen den beiden Köpfen, 
auf dem Punkte, wo die beiden Hälſe zuſammenſtießen. 
Dieſer Fuß hatte neun ſehr ungleiche Zehen, folglich fehlte 
nur eine Zehe, um die Zahl derſelben von zwei Füßen zu 
vervollfiändigen. Mit diefen neun Zehen ergriff das Thier 
feine Nahrung und verforgte damit abwechfelnd die beiden 
Köpfe fo regelmäßig, daß es nie hintereinander demfelben 
Maule etwas darbot, und daß, wenn es mit dem rechten 
begonnen, es mit dem linken endete. 

Während dem ſtrengen Winter von 1830 hatte Rigal 
die größte Vorficht für feinen merfwürdigen Schübling ge 
troffen. Er ſtellte deffen Schachtel in warme Afche, und 
als er ihn demungeachtet eines Morgens halb erflarrt fand, 
nahm er ihn mit fich ins Bett. Leider fand er bald nach- 
ber Die Schachtel umgemprfen und den armen Zweiköpfigen 
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erſtickt unter derſelben. Er hatte kaum länger als fünf Mo- 
nate gelcht. 

Derfelbe Naturforfcher hatte noch eine andere Eidechfe 
mit drei Schänzen, die fich jedoch nicht zähmen lieh. Gie 
befand fich in einem Gefäße, über welchem ein Kryfiall- 
dedel war. Eines Tages bob man denfelben. Das Thier 
fuchte zu entfchlüpfen. Man warf ;fchnell den Dedel zu, 
der ihm die Schwänze nbfchnitt. Demungeachtet Fonnte 
man feiner nicht mehr babhaft werden. 





Ein Tliberaler franzöfifher Landmann. 


Ein karakteriſtiſches Beifpiel von der Halb» oder Biere 
telbildung, welche die politifchen Tageblätter den untern 
Ständen, vorzüglich der Klaffe gegeben, welche man bei 
den Bewohnern des offenen Landes die „Notabeln“ nennt, 
gibt nachfichende von einem derfeiben im Pas⸗de-Calais 
verfaßte und gefprochene Anrede des in feinem Arrondiffe . 
ment gewählten Deputirten. Wir geben fie in der Urſprache 
und in einer getreuen Ueberſetzung, ohne ihren Bhrafenbau 
und ihre Drtographie im Mindeſten zu verändern: 

„Monseigneur,, auraige le plaisir de vous parler un 
instant, monsieur, nous venons de faire tous nos ef- 
forts,, pour l’organisation et pour la nimosite de notre 
garde national. 

„Noas avons toujours été pour la constitution et la 
liberte, nous sommes tous devoid pour le roi dans les- 
poir d’Etre bientöt favorises de ces ordres nous aflran- 
chirait despace imaginaire pour braver linnemie et ımpe- 
cher les potentat de l’Europe dinvahir nos belles contree. 

„Nous voulons nous reinettire au reng des preiniere 
nation de terre. 

„Puisque nous sommes reveilles de notre assonpis- 
sement, nous recommandant à vous qui est au reng des 
hommes celebre, qui avez toujoaurs mérité lestime da 
peuple, nous vous regardont comme notre soutien et 
notre guide, vous pouvez tant aupre d’Roi en notre fa- 
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veur, au nom de lamitié vouliez conspirer contre lamo- 
nopol, en vertue de nous tirer des bras de la regie. 

. „Puisque nous voulons notre independance, nous 
voulons bien aussi nous obliger aA une retribution par 
chaque fumeur, pour le soutien et la conservation de 
notre patrie. 

„C’est la partie la plus reerdatif pour nous. Si vous 
pensez y parvenir vous saurez dans la memoire pour 
une eternite. 

„Monsieur je souhaite ’accomplissement de tous vos 
desirs, dans lespoir que vous consoliderez pour notre 
bonheur., 

„Et nous nobliron jamais vos traits dhumanitee. “ 

Wortliche Heberfehung. 

Gnädiger Herr, werde ich das Vergnügen haben einen 
Augenblick mit ihnen zu fprechen, mein Herr, wir haben 
al’ unfer Streben aufgeboten für die Drganifirung und die 
Srhitterung der Nationalgarde, 

Wir find immer fur die Konflitution gemefen und für 
Freiheit, wir find alle für den König ergeben, in der Hoff- 
nung bald durch feine Befehle begünfligt zu - werden ung 
zu befreien von dem eingebildeten Raum um dem Feind zu 
teoßen und die Potentaten Europa's zu verhindern, unfere 
fhönen Gegenden zu überfchwennmen. - 

Wir wollen uns wider zum Rang der erften Nation 
der Erde erheben, 

Weil wir nun von unferm Schlummer erwacht find 
uns Ihnen empfehlend, der fich im Rang berühmter Män— 
ner befindet, der immer die Achtung des Volfs verdient, 
‚wir betrachten Sie wie unfere Stüße und unfern Führer, 
Sie können ſoviel beim König zu unfern Gunften, im Na- 
men der Freundfehaft wollen fie fich verfchwören gegen das 
Monopol, in Kraft uns aus den Armen der Regie zu reifen. 

Weil. wir unfere Unabhängigkeit wollen, wollen wir 
uns auch wohl zu einer Abgabe von jedem Raucher verpflich- 
ten, zur Unterſtützung und Erhaltung unfereg Vaterlandes. 

Es iſt der ergößlichite Theil für uns. Wenn fie denfen 
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dahin zu gelangen, werden’ fie für eine Ewigkeit im An- 
denken ‘fein. h 
Mein Herr ich wünſche die Erfüllung ihrer Wünfche, 

in der Hoffnung daß fie befefligen werden für unfer Glück. 

Und wir werden nie Ihre Züge von Menſchlichkeit ver⸗ 
geſſen. 





Künſtler-Beſcheidenheit. 


Einer der geſchickteſten Bildhauer unſerer Zeit iſt une 
ſtreitig Herr Bodenmüller, gebürtig von Einſiedeln 
(Ranton Schwyz) wohnhaft zu Baden im Kanton Aargau, 
in der Schweiz. Ohne umftändlich bei den größern Gegen- 
ftänden verweilen zu wollen , die wir in feiner Werkſtatt bes 
merkt, gedenfen wir hier nur einer Sammlung Mlabafter- 
portraits von der reinften Arbeit, von der fprechenditen 
Aehnlichkeit, von der gierlichften Ausführung, deren größere 
Bekanntmachung wir als eine angenehme Pflicht betrachten, 
um fo mehr, dades Künſtlers Befcheidenheit fie bis jeht ge 
heim gehalten. 

Es würde dem Publikum gewiß angenehm fein, die ganze 
Sammlung mehr verbreitet zu fehen, als fie bis jetzt if. 
Sie beiteht aus den Bildniffen folgender Männer: Bob. 
Heine. Bremi, Heinr. Füßli, Voh. Baf. Heß, Bob. 
Saf. Hottinger, Heinr. Meifter, Bob. Kaſpar v. 
Drelli, Peſtalozzi, M. Tr. Pfeiffer, Bob. Georg 
Nägeli, B. Vital Trorler, Paulus Ufteri, Aloys 
Bod, Ludwig Vogel, Zoh. Heint. Weffenberg, Heinr. 
Zſchokke, Karl Viktor u Bonfletten, Pater Girard. 

Wir hoffen, daß unfere Anregung Herren Bodenmüller 
bewegen werde, die vorbezeichnete Sammlung bald möglich 
auf Subfeription heranszugeben. Des fchweizerifchen und 
deutfchen Publikums Theilnahme wird ihm bemweifen, daß es 
wahres Talent zu würdigen verficht. | 
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Von der „Bibliothek der neneften Weltfunde” ericheint 
mit Anfang eines jeden Monats ein Theil von 200 bis 
250 Seiten. Sein Inhalt wird das Neueſte und Denk— 
würbigfte aus dem ganzen Reiche der WWeltbegebenbeiten 
umfaffen, und überhaupt das in Rebe und Betrach- 
fung ftellen, was bei allen,zivilifieten Bölkern der Erde 
ein allgemeines , höheres Intereſſe erregen kann. 
Der inhalt eines jeden Theil wird unter fol 
genden Hauptrubrifen begriffen fein: 
Erwägende Philofophie. — Prüfende Moral. — 
1 GSefchichte im ausgedehnteften Begriff. — Reiſen und 
geograpbifche Mittheilungen. — Sitten. und Gebräude 
aller Bölfer der Erde. — Religion. — Fortſchritte ber 
Zivilifation. — Politik. — Staatemwiffenfchaft und Staats, se 
wirtbfchaft. — Erfindungen und Entdedungen. — Sta | 
tiſtik. — Naturgeſchichte. — Wiſſenſchaft im Allgemeinen. 
— Biographien. — Literatur, — Kritik. — Wilfen: 
fhaftlibe und andere Notizen manntafaltigen Inhalte. 
Herausgeber und Verleger baben die erforderlichen 
Mafregeln getroffen, auch ihre Verbindungen auf folche 
Weiſe eingeleitet, daß alle Mitrheilungen des Sn» und 
Auslandes mit aller möglichen Beförderung ihnen zukom— 
men, fo daß fie mit Anfang jeden Monats einen 
neuen Theil des Denfwurdigften erfcheinen laffen wer— 
Den. Jeder Auffaß von allgemeinem Intereſſe fol fogfeich 
, vollfiändig mirgetbeilt , und nich f abgebrochen werden. 
Die ganze Sammlung eines Jahrgangs beiteht 
demnach aus zwölf Theilen, für die man fich überhaupt 
mit 12 fl. oder 8 thlr. jahrlich abonnirt, folglich iſt jeder 
* Theil um den ungemein billigen Preis A 1 fl. angeſchla— 
| gen; einzelne Theile werden nicht befonders erlaffen, 
AP) | fondern man abonnirt fich für Die jährliche Sammlung 
x von 12 Zheilen duch PVorausbezahlung bei allen Bud» 
| Handlungen und Poflamtern von ganz Deutfhland und 
| der Schweiz. 
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Gegenwärtiger Zufand der Parteien - 
in Frankreich. 





Der Zufland einer in Parteien gefvaltenen Nation 
it ſchwer zu befchreiben. Wie unparteiifch, wie 
uneigennüßig man auch fei, neigt man fich dennoch, 
oft wider Willen, von augenblidticher Stimmung hin- 
geriffen, diefer oder jener Meinungsfchattirung zit, 
obgleich man anf feinen Fall es unternehmen möchte, 
alle ihre Grundſätze zu billigen, allen ihren Maß— 
regeln feinen Beifall zu zollen. Der _umfichtigfte, der 
ruhigſte politiſche Schriftfteller ift bei allem dem ein 
von eigenthümlichem perfönlichem Vorurtheil befange- 
ner Menſch. Er hat feine Hoffnungen, feine Beforg- 
niffe. Sein Urtheil gehorcht oft dem Einfluffe indi- 
vidueller Neigungen, oder auch denen feiner Freunde, 
Meinungen, denen er feine Zuftimmung verweigern 
zu müfen glaubt, gewinnen unter feiner Feder einen 
düftern Anftrich. Oft unbewußt entſtellt, verſchlim⸗ 
mert er fie. Ä 

Alſo, und anf ganz natürliche Weife, find zeitge- 
nöſſiſche Urtheile felten oder nie unparteiiſch. 
Leidenschaft, bald in größerm, bald in kleinerm Maß— 
ftabe, mifcht fich immer ind Spiel, Der umfichtige 
Lefer muß von jedem Ausſpruche das zu fond:rn ver 
ſtehen, was ihm übertrieben fcheint. Auf folche Weife 
allein vermag er der Wahrheit am nächften su Eommen. 

Die Revolution zu Ende Fuli 1839 hat in Franf- 
reich. eine Regierung vernichtet, die feit fünfzehn Jah⸗ 
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ren beitand, die auf mehrhundertiährige Erinnerun- 
gen, Anfprüche und „Rechte fich beruhete. Die 
Menschen, denen jene Regierung, jene Erinnerungen 
lieb waren, fonnten nicht anders als mir Mißvergnü— 
gen eine Kataſtrophe ſehen, welche fie aller Vortheile 
beraudte, in deren Genuß ne er der —— 
geweſen. 

Indeſſen befanden ſich des unter den Beamten 
der Reſtauration, aller Sorgfalt ungeachtet, mit der 
man ſie gewählt, mehrere Diener aller Gewalten, 
welche der Reihe ‚nach auf einander gefolgt. Diefe 
Leute erblicen in der gefellfchaftlichen Ordnung nur 
einen einzigen Kataklysmus, von dem fie erreicht wer⸗ 
den können: ihre Entſetzung. Im Uebrigen it es 
ihnen vollkommen gleich, wer regiert und fie bezablt. 
Sie haben der Nepublif, dem Kaiferthbum, der Ne 
fiauratiog gedient, Gie werden der Revolution mit 
demfelben Eifer dienen, infofern fie — richtig ihre 
Gehalte bezahlt. Diefe Klaffe kann in einer Heber- 
ficht der Parteien nicht in Rede geſtellt werden, 

Es gibt Männer von Ehre, für welche die Legi- 
timitat eine wirkliche politifche Religion iſt, die ihr 
im Exil gefolgt find, die für fie zwanzig Jahre im 
Elend geſchmachtet, die der Uſurpation in ihren Ker- 
fern, auf ihren Schaffotten Trotz geboten, die, mit 
den Wafen in der Hand, fie in der Vendee und im 
füdlichen Franfreich befampft, und die nun, Durch 
einen Aufſtand von wenigen Stunden, alle Im Hoff⸗ 
nungen vernichtet geſehen. 

Karls X Entthronung war für dieſe Männer ein 
Urtheil, das ihr ganzes ferneres Betragen beſtimmte. 
Sie zogen ſich vor einer Rovolution zurück, die ihr 


— 
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Gefühl mehr noch als ihre Meinungen verletzte. Einige 
thaten dieſen Schritt mit Würde, wie Chateaubriand, 
andere mit offenbarem Unmwillen , wie Kergorlay. Un—⸗ 
glücklicherweife für die menschliche Natur, aber glück— 
Ticherweife für den gegenwärtigen Zuftand der Dinge, 
ſind diefenigen, welche-von einem Prinzip leben, ſel⸗ 
ten. Nechtichaffene. Leute, von allen Meinungen, 
. möchten vergebens einen politifchen Verein zu bilden 
fich bemühn, Sie würden immer in Minderheit fein. 
- Königlichgefinnte (Royaliſten) nennen fich alle 
diejenigen, welche feit fünfzehn Fahren von den. tau— 
ſend Milionen des Budgets gelebt, und die nun durch 
‚die Revolution von ihren Aemtern verdrängt worden, 
Gezwungene Königlichgefinnte find alle Braſſards, 
Verdets, Angeber, Spione, Brofofe, die mehr oder 
minder direften Antheil genommen an allen Verbre- 
chen der Rückwirkung von 1815. Dieſe letzten beſor— 
gen, daR eine ſpäte Gerechtigkeit ihnen endlich Rech— 
nung abfordere für ihre Vergangenheit. Jene fürch- 
ten, daß ein nahes Elend ihre Zukunft fompromitti- 
ren Fonne, 

Die Geifllichkeit bildet eine beſondere Klaſſe. Die 
vor 1815 eingeſetzten Prieſter, welche durch die Re 
volntion von 1789 und durch das Konfordat von 1801 
von der politifchen Ordnung gefchieden worden, dürf⸗ 
ten ohne Mühe zur religiöfen Ordnung zurückkehren. 
Aber die -Priefter, welche von den Jeſuiten zu irdi- 
fchen Zweden gebildet worden, die den Altar gegen 
den Thron ſtützen wollen, und denen die Julirevolu— 
tion ale ihre herrſchſüchtigen Hoffnungen geranbt, 
werden fich Allem anfchließen, was ihnen eine Gewalt 
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wieder zu geben verfpricht, die fie mit fo vielem Be⸗ 
dauern verloren, 

Das nene Prieſterthum in Frankreich ift für einen 
durchaus politifchen Zweck gebildet worden. Die Flei- 
nen, vom Staate und durch Gaben einer gewiffen 
Partei, erhaltenen Seminarien, würden ein Eluger 
Gedanke geweſen fein, wäre er nicht mit unferer Zeit, 
mit unfern Sitten im Widerfpruche geweſen. 
. Kinder vpn Perſonen, die im Berdacht des Pa- 
triotismus oder der Philoſophie ſtanden, wurden in 
dieſen Seminarien nicht aufgenommen. Man nahm 
Adeliche, um Biſchöfe, und Bauern, um Pfarrer aus 
ihnen zu machen. Zwifchen dem Pflug, der den Men— 
fchen fein Brod im Schweiße des Angefichts zu ver 
dienen zwingt, und dem Brevier, das ihm vergönnt, 
ein bequemes Leben zu führen, konnten diefe letzten 
nicht Tange fchwanfen. Sie brachten aus ihren Hütten 
feinen eigenthümlichen Gedanken, Fein Familienvor⸗ 
urtheil, Feine politifche Deinung mit. Sie waren 
wie weiches Wachs, dem man nach Gutdünfen jede 
beliebige Form geben Fonnte. Die jungen Briefter 
nahmen alfo unbedingt, mit dem feſteſten Glauben, 
alle jefnitifchen Formen an, welche in den Semina- 
rien ihnen eingeprägt wurden. 

Diefe Tendenz, eine geiftliche, zum politifchen 
‚Kriege volllommen eingeübte, paffive Armee zu fchaf- 
fen, ift eine der Haupt-Urfachen, welche den meiften 
Einfluß auf den gegenwärtigen Zuftand der Religion 
in Sranfreich ausgeübt, Durch heuchlerifche Doll 
metfcher bat fie fich der Freiheit abgeneigt erflärt. 
Anvderfeitd wird fie mit Ungerechtigkeit angegriffen, 
Dan will fie verantwortlich machen für Alles, mas 
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in ihrem Namen gefchehen. Man will nicht fehen, 
daß es viele Prieſter gibt, die rubig bleiben würden, 
wenn man fie ruhig Fieße, und die gern dem Kaifer 
geben was des Kaifers ift, ohne fich darum zu be- 
fümmern, weichen Namen diefer Kaifer oder König hat. 

Solche Prieſter, und ihre Zahl ift groß, würde 
der Reugeſtaltung Frankreichs fein Hindernig in den 
Weg geftellt haben, angenommen felbft, daß fie der- 
selben fich nicht beförberfich gezeigt. Aber die Pbhi- 
Iofophen und Sophifien der regierenden Gewalt, aber- 
gläubig wie Mönche, und fanatifch wie Inquiſitoren, 
wollen um jeden Preis den Triumph der Philoſophie 
über den Chriſtianismus fichern. Sie fennen weder 
-Duldfamfeit noch Schuß; fie wollen fiegen, ohne die 
‘wirffiche Stärfe ihrer Segner zu kennen. Es läßt 
fich nicht vorausbeſtimmen, welches dieſes Kampfes 
Reſultat fein werde, Aber an dem Tage, wo den 
Prieftern nichts bleiben wird ald dag Evangelium 
‚werden fle ftärfer fein als mit allen Bullen des. Ba- 
tifan, mit allen Ausfchreiben der Bifchöfe, mit allen 
Geheimniſſen ihrer Zeremonien, mit allen Schaten 
des Budgetd. .... 

Die zwiſchen den Gegnern der Julirevolution vor⸗ 
— Spaltung würde ihnen nachtheilig ſein, 
wären die Revolutionsmänner nicht ebenfalls uneinig. 
Kaum hatte die große Umwälzung ſtattgefunden, als 
man ſie zu entſtellen ſich beeilte. Volk und Soldaten 
ſchlugen ſich noch, als ſchon ein Haufe hungriger 
Intriganten eines Sieges ſich bemächtigt, der gewiſſer⸗ 
maßen noch ungewiß war. 

Die traurigen Ordonnanzen Karls X. hatten den 
Aufſtand veranlaßt. Man glaubte zu St. Cloud, daß 
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wenn man diefe Ordonnanzgen zurücnähme, und das 
Miniſterium, welches fie veranlaßt, durch ein anderes 
erſetze, man Teicht-die Ruhe wiederherftchlen könne, 
ohne daß die Tegitime Negierung dadurch gefährdet 
‚werden dürfte, 

Dies Mittel wurde aber zu fpät in Anwendung 
‚gebracht, doch war es weife. Karl X. hatte die Ab- 
ficht, Kafimir Berier an die Spike des neuen Mi— 
niſteriums zu ſtellen; und der Umſtände Gang bat es 
ſo gefügt, daß diefer Mann jet in der That die An- 
-gelegenheiten Franfreichs Teitet, 

Als nothwendige Folgerung diefer Geftaltung der 
Dinge ergibt fich, daß alle Leute, deren Gefinnungen 
nur einigermaßen gemäßigt find. von dem gegenwär- 
tigen Zuftand der Dinge befriedigt werden, indem fie 
den größten Theil der Wünfche, welche fie früher für 
unansführbar halten mußten, jetzt bereits realifirt 
ſehen. 

Hätte Karl X. in ſeinem Entſchluſſe, die Ordon, 
nanzen zurüczunchmen, und ein Minifterium Perier 
zu bilden, nicht zu lange gezögerr, würde er Frank. 
reich den Ruin feines Handels und feiner Induſtrie, 
ein Budget von 1500 Millionen Franken, die Snfur- 
reftion in der Vendée, die Unruben im Süden, die 
‚Beforgniffe eines Auffern Krieges, die allgemeine öf- 
fentliche Unbehaglichkeit, die traurigen Ereignifle in 
Belgien, in Ftalien, in Polen, erfpart haben. 

Im Namen der Charte erklärte das Volk der Kö— 
nigswürde den Krieg. Man hatte-nichts zu thun, 
ald dem Volke zu zeigen, daß die Königswürde voll- 
kommen wieder zur Charte zurücgehrt ſei; und um 

der Volkswuth fich entgegenzuftellen, um fie zu ver 
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mögen, zur Ordnung zurüczufehren, bedurfte man nur 
Muth. Aber eben daran fehlte eö am meiiten den 
großiprecherifchen Anhängern des rücgängigen Syſtems. 

Perſönliches Intereſſe, diefer Leititern der meiſten 
Handlungen unferer Zeit, ift Urfach, daß man nur 
in dem Maße auf eine Macht bält, als man Vortheil 
davon gewinnt. In einer großen Kriſis berathet fich 
der Beamte mit fich felbit, „ob es zweckmäßig für 
ihn fei, für die Regierung fich irgend einer Gefahr 
auszuſetzen, oder fie im Stich zu laſſen.“ Die Wahl 
bleibt gewöhnlich nicht lange zweifelhaft, 

Aus diefem Grunde verfchwanden auch, bei den 
eriten Anzeichen der Gefahr, alle Menichen , welche 
die Reſtauration erhoben und bereichert, welche ſie 
zu Bewahrern ihrer Gewalt, ihrer Schäße, ihrer Ab— 
fichten, ihrer Hoffnungen gemacht. 

Aus diefem Grunde haben die Bretagner, die Ven— 
déer, die Chouans, Karl X. und feine. ganze Familie 
unter einer fchwachen Bedeckung, ihre Städte und 
Dörfer Tangfam durchreifen fehen, um Franfreich zu 
verlafien, wahrfcheinlich auf immer, ohne daß Diefer 
Familie traurige Lage irgend eine Erinnerung ,.irgend 
ein Berfprechen, irgend eine Dahingebung. erzeugt: 
ohne dag fie den tiefgefunfenen Muth: erweckt. 

Solche Begebenheiten laſſen ich nicht anders er- 
klären als durch Vorausſetzung der Verdorbenheit der 
höhern Stände. Soldaten und Bürger thaten ihre 
Schuldigkeit. Die Notabeln allein waren nur 
anf ihren perſönlichen Vortheil bedacht. 

Die Karliſten (man nennt alſo die — 
welche Karl X. 1830, Ludwig XVIII. 1815 und 
Ludwig XVI. 1790 im Stich gelaffen ), exiftiren wirk- 


19  Gegenwärtiger Zuftanb der Parfeien in Frankreich. 





lich. Sie find zahlreich, Tebendig, ziemlich gut oraanifirt 
im Weiten und Süden Franfreichd, Sie haben ihre Zei- 
tungen, ihre Marftfchreier, ihre Kanzelredner, ihre 
- Kuriere, Zeit, Mühe, Geld; fie verfchwenden Alles 
zu einem Zwede, den fie durch eigene Schuld ver- 
fehlt. Dabei find fie im höchſten Grade feig, und 
fompromittiren wohl die Ruhe ihres Baterlandes, 
aber nie die ihrer Perfon. Es ergibt fich daraus, 
dag fie wohl eine fortdauernde Gährung erhalten, aber _ 
dag fie nie einen ganzlichen Umſturz der beitehenden 
Hrdnung der Dinge herbeiführen können. 

Im erften Range der liberalen Barteien erbliden 
wir die Bonapartiften. Gie können in Franf- 
reich eine fo große Gemeinfchaft von Ruhm und Un- 
glück, von Siegen und Niederlagen ausbeuten; fie ha— 
ben Europa und die Welt fo fehr erfüllt, fie dürfen 
fich fo fchr auf die Bewunderung ihrer Zeitgenoffen, 
wie der Nachwelt, fügen, daß ein großer Theil der 
Ereigniffe ihres Vaterlandes ihnen zugeichrieben wer- 
den follte, Es gibt nicht ein Dorf, nicht einen Wei- 


fer, wohin 4815 nicht einer jener Soldaten zurüd- . 


gekehrt, die von Arcole bis Waterloo des großen 
Seldheren Kriegsgefährten gewefen, und die feinen 
Ruhm überall verberrlicht haben, 

Sein Name allein’ könnte den Despotismus wieder 
Ichendig, die Ariftofratie populär machen. Aber es 
fehlt diefer Partei an Anführern. Die Männer, welche 
berufen fein könnten, eine folche Role zu fpielen, 
gehorchten dem Kaiſerthum, um fich zu bereichern, 
und neigten der Reftanration ſich an, um ihre Ehren 
und Würden zu bewahren. Solche Münner find zu 
Verſchwörungen nicht geeignet. Sie müfen immer 
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Mißtrauen erregen, felbit bei ihren Anhängern, Sie 
find fo vielen Verfprechen untren geworden, dab des 
Volkes Leichtglänbigfeit, wie groß fie auch fei, den— 
noch nie auf ihre Nechtfchaffenbeit bauen wird, 

Was könnte überdem eine Partei thun, deren Füße 
zu Gt. Helena, deren Körper in Frankreich, und 
deren Kopf in Defterreich it? — Denft man, daß 
Kaifer Franz den Sohn denen überantworten möchte, 
die den Vater verratben haben; daß er 1831 thun 
würde, was er 1815 verweigert? 

Und wenn er es thäte, würde es nicht unter ges 
wiffen Bedingungen fein, die ihm einen beruhigenden 
Einfluß auf die Angelegenheiten Frankreichs zugeſtän— 
den? Frankreich feinerfeits, möchte es einen König 
auf feinem Throne feben, der nur mit Erlaubniß 
eines fremden Kaifers fich bewegen könnte? “ 

In den Unternehmungen der Bonapartiften vermag 
man alfo wohl Symptome neuer Unruhen, aber feine 
Beweggründe eines-allgemeinen Umſturzes zu bemerken, 

Die Republikaner bilden eine dritte Partei, 
Sagen wir fogleich zur allgemeinen Berfländigung, 
dag man unter dem Namen „ Republikaner “ in Franf- 
reich nicht mehr Berfonen bezeichnet, jenen großen 
Bürgern Noms und Griechenlands ähnlich, die, nach- 
dem fie Gut und. Blut ihrem Vaterlande aufgeopfert, 
wie Cincinnatus wieder zu ihrem Pflug zurückkehren, 
oder wie Curtius fich in einen Abgrund ſtürzen. ... 

Unfere Zivilifation ift nicht die des Alterthums. 
Die Menfchen haben fich verändert, und die Zivili- 
ſation hat fich verändert durch fie. Die franzöfifchen 
NRepublifaner finden ihre Originale treffender: in den 
italifchen Republiken. Man bemerkt dort, wie im 
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heutigen Franfreich, mehr Haß gegen Unterdrücker, 
ald wahre, reine Freiheitsliche; mehr Privilegienſucht 
als Gleichheitsbedürfniß; mehr Herrfchbegier ald Ver— 
langen, der Regierung Gang durch vernünftige Ge— 
fee zu beitimmen; mit einem ‚Worte, mehr Bartei- 
geist als fchlichter Patriotismus. 

Dem Adel die Macht entreiffen, um den Bürger 
fand zu adeln*) ;den Schwerdtadel durch den Comp, 
toiradel, den. Seidenadel durch den Wollenadel erfeben, 
aber immer die Ufurpirung des Adeld und der Gewalt 
als eriten Beiweggrund betrachten: das wurde lange 
zu Genua, zu Florenz, zu Pistoya für Patriotismus 
gehalten, 

Frankreich it nicht ganz diefem Vorbilde ährlich. 
Die Zivilifation bat mehrere Züge gemildert. In— 
deſſen will man auch bier eine bürgerliche Pain 
fchaft, ein bür ger liches Miniiterium, einen bür- 
gerlichen Konig. Dan will, daß das Bürgerthum 
in alle Magiſtraturen dringe, und diefer politifchen 
Borrechte zum Trotz bewahrt man heilig alle perfün- 
lichen Brivilegien, Die-Beinamen: Ritter, Baron, 
Graf, Bizegraf, Marquis, Herzog u. f. w. erfreuen 
immer noch den republifaniichen Plebs, wie fie die 
Eitelfeit eines Schatzmeiſters oder eines Capitoul's 
ſchmeichelten. Die Ariſtokratie mit demokratiſchen 
Grundſätzen iſt ſchwer zu begreifen. 

Seit die Königlichgeſinnten den Freiſinnigen ſich 98 
genüberbefunden, bar ihre Rolle ſich verändert. Sie 
haben ſie gefürchtet. Sie haben ſie furchtbarer machen 





*) Zu deifiziren, wie — der Große von gewiſſen Oligar⸗ 
chien ſagte. 
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wollen, als fie in der That waren, weßhalb fie die biu- 
tigen Schatten Robespierre's und Marat's, die Schre- 
denszeit und ihre Schafotte wieder hervorgerufen, 
Ihnen zufolge war Frankreich im Fahr 1831 von 
denfelben Gräuelſzenen bedroht, die 1793 des ganzen 
Europa Abichen erregten. | 

Don 1820 bid 1830 haben diefe Drohungen Nie- 
mand erfchrecdit. Denn jene Menſchen, die man bes 
ſchuldigt, Frankreich abermals ummwälzen zu wollen, 
waren durch Aufwieglungsagenten zu ihrem unfinnigen 
Vorhaben verfeiter, und erfchienen mehr als Opfer, 
denn als Henfer, 

Die Republifaner von 1793, wit ihrer furchtbaren 
Gleichmachung bewaffnet, ebneten alle Gipfel der 
geiellichaftlichen Ordnung, Die Freifinnigen der 
Reſtauration bemühten fich im Gegentheil, von Sproffe 
zu Sproſſe emporzuflimmen, und Platz zu nehmen in 
den höhern Ständen. Zuerſt verlangten fie für fich 
Iebenslängliche , fodann gar erbliche Aemter. Unter 
fich gruppirten fie eine Fleine plebeiifche Ariſtokratie, 
zu 300 Franken Abgaben. Als die Revolution von 
1830 den Liberalen von 1820 größere Handlungsfrei- 
heit gegeben, festen fie,. jedoch nicht ohne langes 
Widerſtreben, die. Ariftofratie bis auf 200. Franten 
berab, 

Bon dem befiegten Volke der Reftauration, wie 
von dem fiegreichen Volke der Zulitage, ift noch nicht 
die Rede. Die revolutionären Deputirten haben ge 
nau Wähler und Wählbare beſtimmt. Die revolu- 
tionäre Charte hat alten und neuen Adel, Majorate 
und Subftitutionen beibehalten. Dagegen tit der Titel 
„Bürger * nicht garamtirt, Ueberdem würde diefer 
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Titel keinerlei Necht gewähren, Man mug Wähler 
fein, um die Ehre zu haben, für einen Diunizipal- 
rath zu ſtimmen. 

Alle Länder werden durch Thatſachen regiert. 
Frankreich allein regiert ſich durch Worte, Seit lan— 
gen Fahren ſprechen Republikaner, Patrioten, Frei- 
finnige unaufhörlich von Freiheit, Gleichheit, Ver⸗ 
brüderung. Dieſe Worte erſchallen in allen ihren Re— 
den. Aber in Wirklichkeit haben ſie in ihren Geſetzen 
bisher nur Privilegien und Vorrechte geſchaffen. Der 
Adel beſchuldigt fie der Demagogie, weil fie fein Mo- 
nopol fich zuzueignen fireken, während das Volk Frei, 
beit und Gleichheit wohl in ihren Reden, doch nicht 
in ihren Verfügungen findet. 

Die Republikaner unferer Tage haben einen Ur. 
fprung, den man näher Fennen muß, um ihren ge 
genwärtigen Zuftand zu würdigen, Werfen wir einen 
Blick in die Vergangenheit, Dad Entfegen von 1815, 
die Braffard’s, die Verdet's, die aufferordentlichen 
Gerichte, die Ermordungen im Süden, die Einferfe- 
rungen, Berbannungen, Bewachungen, die Einitel- 
lung der perfönlichen Freiheit, die Tirannei der Zen- 
fur hatten. das Land gereist. Die Ordonnanz vom 5. 
September ließ vorausfesen, dag man auf Fonftitn- 
tionellem Wege zur Freiheit gelangen könne. Doch 
war diefer Glaube nicht allgemein. Die winfelzügige 
Feinheit des Minifteriumd Billele ließ vielmehr ver- 
muthen, daß es um Wiederherftellung der alten Ord- 
nung der. Dinge zu thun fei, weßhalb man, wo mög⸗ 
lich, einem folchen Streben zuvorfommen müſſe. 

Bon nun an bilderen fich infurreftionnelle Klubbs, 
ausgejtattet mit den Geheimniffen des Karbonarismus, 


— 
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auf mehrern Punkten des Landes, Sei es, daß fie 
feine Dynaſtie an die Stelle derjenigen zu ſetzen hat— 
ten, welche fie vertreiben wollten, fei ed, daß der 
nordamerifanifchen Freiſtaaten Vorbild fie verführte , 
fie fonfpirirten für die Republik. 

Bald jedoch vereinigten fich mit diefen republifa- 
nischen Blatonifern eine Menge Intriguanten, denen 
es keineswegs um gefelffchaftliche Verbefferung zu thun 
war, und die nur zur Umwälzung antrieben, weil 
fie hoffen durften, dadurch fich zu bereichern, oder 
zu Aemtern zu gelangen, Einige Verſchwörungen fchei- 
terten, einige Perfonen farben auf dem Schafotte, 
und ihr vergoffenes Blut deutete an, daß man die 
Verſchwörung als eine Macht fürchte, 

Furchtfame oder vorfichtige Männer, welche die 
befiebende Gewalt fchwanfen fahen, entzogen ihr von 
nun an ihren Beiſtand. Jedem republifanifchen Zu- 
ande abgeneigt, neigten fie fich dennoch den obge- 
dachten Mepublifanern an. Man erblichte die Ariſto— 
fratie mitten unter Demagogen, das Brivilegium in: 
Mitte der Freiheit. Alle ängftlichen Freifinnigen ber- 
mandelten fich in Revolutionäre, um der Revolution. 
zuvorzukommen. Die Ereigniffe, welche feitdem ftatt 
gefunden, haben fo genau ihre Vorausſicht gerecht-. 
fertigt, daß man Sagen könnte, fie haben im Buche. 
der Zukunft gelefen. | 

Die Revolution brach and. Jedermann kennt die 
Geſchichte der drei Julitage. Mit ihr veränderte ſich 
Alles, Menſchen und Dinge. Aber drei Parteien bes. 
fonders verdienen feitdem bemerkt zu werden: Die 
Republikaner, welche Nepublifaner geblieben; die Re⸗ 
publifaner, weiche noch Republifaner gegen den Alte 
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ſten Zweig des Hauſes Bourbon ſind, der ihnen nichts 
gegeben, und die nicht mehr Republikaner gegen den 
jüngſten Zweig ſind, der ſie mit Ehren und Würden 
überhäuft. 

Die Doktrinäre bilden die dritte Partei. Dieſe 
beſteht größtentheils aus Leuten, welche wiſſen, daß 
die Regierungen in Frankreich nicht von langer Dauer 
ſind, daß man aber für ihr Geld der gegenwärtig be— 
ſtehenden dienen, und es mit einer möglich zukünfti— 
gen nicht geradezu verderben muß. Zu dieſer Partei 
gehören alle diejenigen, welche während dem Konſulat 
auf das Kaiſerthum bin arbeiteten, während dem Kai— 
ferthbum auf die Neftauration, während der Reſtau— 
ration auf die Zulirevolution, und nach derſelben ... 
. Aber es iſt nicht an und, zu Propheten ung machen 
zu wollen. 

Die Doktrinären bilden nicht im eigentlichen Sinn 
eine politifche Sekte. Ligue, Fronde, konſtituirende 
und gefengebende Verſammlung, Kaifertbum, Reilau- 
ration, Revolution, Alles hatte feine Doftrinären , 
ausgenommen die Konvention, von der nichts als 
Todesverurtheilungen zu erwarten waren, 

Nach der leuten Neugeftaltung Frankreichs bemerk⸗ 
ten die Doktrinären, daß die „ Bewegung“ fie über, 
flügeln könne; deshalb bildeten fie die „ Widerilands- 
partei“. Sie fahen fich in ihren Aemtern bedrohet, 
deren fie fich bemächtigt , und bildeten ein Juste-milieu 
zwifchen dem Guten und Gchlechten, zwifchen der 
Anarchie und der Gefesmäßigfeit, ohne weder für dad 
Eine noch für das Andere fich zu erklären, Sie War 
ren 1818 gefchworne Feinde der Königlichgefinnten, 
weit diefe die Gewalt in Handen hatten, Gie nann—⸗ 
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ten ſie Ultras, Kunſtſpringer, Narren, Dummköpfe. 
1830 waren ſie Todfeinde der Freiſinnigen, weil ſie 
die Revolution leiten wollten, die fie nur auf indi- 
refte Weife veranlaßt hatten, 

Das franzöfifche Volk, Zufchauer von dem Allem, 
fragt fich jeßt, welchen Vortheil es eigentlich von 
der fetten Revolution gewonnen? 

Bir mögen es nicht unternehmen, diefe Frage 
bier zu beantworten. Noch ift Vieles, was die Neu— 
geftaltung der Fulitage erzeugt, zu ſchwankend, zu 
unbeitimmt, ald dag man es unternehmen Fönnte, un. 
bedingt darüber aburtheilen zu wollen, Laſſen wir 
‚der Regierung Zeit, ihre Abfichten, ihre Entwürfe 
auf eine beftimmte Weife zu beurfunden. Unſere 
"Aufgabe wird alsdann darin beſtehen, ihr Begehen nach 


ſeinem wahren Gehalte zu würdigen, 
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Endlihe Entdeckung der Mündung 
des Niger. 


In der Sitzung der geographifchen Gefellichaft zu 

London, am 27. Juni 1831, wurden mehrere Aus- 
züge aus dem Meifetagebuche der Brüder Richard und 
John Lander, ihre wichtigen Entderfungen im In— 
nern Afrifa’s betreffend , vorgelefen. Wir wollen da- 
von eine allgemeine Ueberſicht aufitellen. 
Nach ihrer Ankunft zu Badagry auf der Küſte 
von Guinea beaaben fich die Reifenden zu Lande nach 
Kiama, durch das Land Farriba. Ihr Weg war 
nur wenig von dem des Kapitänd Elapperton verfchie- 
den. Gie kamen durch hochſtämmige Wälder, durch 
Sümpfe, durch eine mit niedrigem Gehölz bedecdte 
Wüſte, in welcher fie von Zeit zu Zeit bebautes Land 
erbfickten, 

In der Nähe von Kıama war das Land fehr frischt- 
bar, mit fchönen Bäumen gefchmücdt Es gibt dort 
viele Hirfche, Antilopen und wilde Efel, Auch an 
Elephanten, Löwen und Panthern fehlt ed nicht. Die 
Meifenden ſahen zwar Feine Büffelochfen, aber fie 
vernabmen ihr Gebrüll. Ameifenhaufen waren fehr 
zahlreich. Bei Kiama fahen die Brüder häufig Fleine 
zugefpiste Hütten , in denen die Eingebornen Eifenerz 
ſchmelzen. Eine Abtheilung Reiter Fam ihnen ent. 
gegen, und führte fie zum König, 

„ Senfeits Bennike,“ fagen fie in ihrer Mit. 
theilung, „kamen wir durch einen Wald, deſſen 
Bäume und Gefträuche einen Föftlichen Geruch ver- 
breiteten. Nach Anbruch der Nacht belebten die fchim- 
mernden Lampen, die Silbermützen, die unzähligen 
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Zeuchtwürmer unter, der geitirnte Himmel über und, 
eine Szene, die fich nicht befchreiben läßt. Gegen 
8 Uhr Abends gelangten wir nach der Stadt, und 
wurden fonleich zur Wohnung des Königs geführt.“ 
Bon Kiama verfügten fih die Neifenden nach 
Waua, und von dort nach Buffa, mo fie den 
47, Zuni 1830 anfamen, Dort auch erreichten fie die 
Ufer des berühmten Niger oder Kuarra.. 
»Ich erflaunte nicht wenig über dieſes Fluſſes 
geringe Breite,“ fagt einer der Brüder, „Wilde, 
Schwarze Felſen erheben fich plötzlich mitten aus der 
Strömung , deren Oberfläche ftarf bewegt war. Auf 
Diefem Punfte kann man, gegen das Ende der trocke⸗ 
nen Jahreszeit, ‚einen Stein von einem Ufer zum 
andern werfen. Bon dem Felfen, auf welchen ich 
mich geſetzt, fieht man den Ort, wo Mungo Park und 
feine Gefährten ihr beffagenswerthes Ende gefunden.“ 
Der König zeigte den Neifenden eins der Bücher 
Mungo Parks, in welchem fich mehrere Logarithmen- 
tabellen befanden. Am 23, Juni verliefen beide Lan. 
der Buffa, um fih nach Jaury zu begeben, Nur 
einer der Arme des Fluſſes, die bei Buſſa fih ver 
einigen, berührt- Kagogie, ein Fleined Dorf, unge 
fahr zwei Stunden nördlich von jener Stadt. Den 
ungeachtet ift dieſer Arm über zwanzig Minuten breit. 
Aber in feiner Mitte find große Sandbänfe, und er 
bat fo wenig Waſſer, daß, mit Ausnahme eines fehr 
engen Kanals, ein Kind ohne Schwierigkeit ihn durch“ 
‚waten Fan. 
„Wir Famen am 26, Juni über die Juſel hinaus, 
auf welcher wir in der Feten Nacht einige Minuten 
geichlafen. Bald nachher betraten wir den Kuarra, 
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der nur eine Strömung bildete, dann aber ſich wieder 
in zwei Arme theilte, und durch Felſenriffe, Sand— 
bänke und niedrige, mit hohen Gräſern bedeckte I 
ſeln, unſicher gemacht wurden. Wir folgten dem 
Hauptarm; demungeachtet waren wir oft genöthigt, 
die Pirogue zu verlaſſen, um ſie wieder flott zu machen. 
Unſer Fahrzeug ſtieß beſtändig gegen verborgene Felſen, 
oder auf Sandbänke, was uns zwang, öfter, als wir 
gemocht, ins Waſſer zu MERAN: Den 2". Juli er 
reichten wir Jaury.“ 

Diefe Stadt it beinahe in — Richtung nörd⸗ 
lich von Buſſa. Man behauptet, daß über Jaury 
und unter Buſſa das Flußbett keinen gefährlichen Fel⸗ 
fen verberge. Der Kuarra wird „der große Vater 
der Gewäffer * genannt, und in der feuchten Jahres— 
zeit, nach dem Malka (viergehntägigem ununterbroche- 
nem Regen) ergieſſen alle Flüſſe, die den größten 
Theil des Jahres troden find, ihren Waſſerreichthum 
in fein Bett. 

„Durch Schnelle und Heftigfeit feines Laufes, 
reißt er alle großen Pflanzen mit fich fort, die an 
feinen Ufern wachſen. Alle Felfen und alte niedri- 
gen Inſeln find alsdann mit hohem Waſſer bedeckt, 
and man Tann ohne Schwierigkeit, wie ohne Beforg- 
niß der mindeften Gefahr, darüber hinweg fchiffen. 
Bor vielen Fahren Fam ein großes Boot von Ten- 
bofto nach Jaury, um Handel zu treiben. Aber 
nachdem die Mannfchaft vdesfelben ihre Waare ver 
kauft, Fehrte fie zu Lande nach ihrer Heimath zurück, 
weil es, ihnen zufolge, äuſſerſt ſchwer, mo nicht um. 
möglich geweſen wäre, den ai zu — zu 
unternehmen. 
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„Von Jaury nah Saffatu kann man, verweilt 
man nicht unterwegs, Teicht in fünf Tagen gelangen*). 
Gulfa it zwei Tagereifen von dem erftern. Jaury 
it ein großes, blühendes Königreich. Es wird öſtlich 
von Hauſſa begrenzt, weftlich von Bargu, nördlich von 
Kobbia und füdlich von dem Königreich Nuffie. Die 
Krone ift erblich, Die Regierung ift unumſchränkter 
Despotismus. Der lekte Sultan ift von feinen Inter. 
thanen abgefeßt worden, feiner Gewaltmaßregeln und. 
überhaupt feines unfinnigen Verfahrens wegen. Der 
gegenwärtige Fürft regiert bereits ſeit neununddreißig 
Fahren, was im dieſem Lande fehr Tange it. Er bat 
eine flarfe Armee, die mit Erfolg die wiederholten. 
Angriffe der Fellaten zurüdgeichlagen. Diefe Trup⸗ 
pen find jetzt im einer entfernten Provinz, um eine, 
Inſurrektion zu dämpfen, die anfänglich durch die 
Unmöglichkeit veranlaßt worden, die gewöhnlichen. 
Tribute zu zahlen, und fodann durch die vom Sultan 
angenommenen heftigen Mafregeln, um die Bevölke⸗ 
ferung zur Bezahlung zu zwingen. 

„Die Stadt Jaurv iſt fehr ausgedehnt und ſtark 
bevölkert. Sie iſt von einer hoben Erdmauer ums 
ſchloſſen, deren Ausdehnung 20 bis 30 Meilen (7 bis 
10 Stunden) beträgt. Sie hat acht große, nach 
Landesart wohl befeftigte Thor’, Die Einwohner ver- 
fertigen eine Art Schießpulver, das, obgleich fehr 
grob und von geringer Qualität, dennoch das befte 
in diefer Gegend if. Sie verfertigen auch hübſche 
Sättel, Leinwand und andere Gegenftände. Sie bauen 
Indigo, Tabak, Zwiebeln, Weisen, mehrere Getreide- 


2) Saffatu liege vielmehr nah Norden , als man bisher ans 
gegeben. Es ift beinahe ganz weftlih von Jaury. 


22 Endlihe Enfdedung der Mündung des Niger, 





arten und vortrefflichen Reis. Ihr Viehſtand beſteht 
aus Pferden, Ochfen, Schafen, Ziegen. Aber aller 
ihrer Gewerbfamfeit ungeachtet find fie doch fehr elend 
gekleidet, haben wenig Geld. und befchweren fich be= 
ftändig über ihre Armuth. Täglich wird in der Stadt 
ein Markt gehalten, der jedoch von Feiner Bedeutung 
ift, und wo die oben angedenteten Gegenſtände feil 
geboten werden, * 

Den 26. September reifeten die beiden Brüder 
von Buffa ab, um den Fluß binabzufchiffen. Sie ver 
Tieffen das Königreich dieſes Namens, und betraten 
das von Nuffia. Der Kuarra war bier ein prächtiger 
mit Majeſtät ſtrömender Fluß. 

- „Er wurde nicht mehr durch Inſeln verengt, oder 

durch Felfen und Sandbänfe unficher gemacht. Seine 
Breite war zwifchen zwei und drei Meilen (40 Mint 
ten big 1 Stunde). Das Land auf beiden Seiten war 
flach. Hier und da erblickte man einige ſchmutzige 
Dörfer, von höchſt elendem Anſehen. Gleich unter 
der Stadt Badgiebo fcheidet eine Inſel den Kuarra 
in zwei Arme. Bei diefer Stadt, die wir am 5. Ok⸗ 
tober verlieffen, fahen wir zum erftien Mare fehr große 
Fahrzeuge, im deren Mitte fich eine Hütte befand, 
wo die Kaufleute mit ihren Familien wohnten. “ 

Ein wenig weiter unterhalb bemerften die Neifen- 
den ein hohes Felfengebirg , das von den Fingebornen 
Keſey genannt wurde. Die obgedachte kleine Inſel, 
welche dem Anfchein nach wenigftend 300 Fuß hoch 
und ſteil abgeriffen zu fein fcheint, ift für die Einges 
bornen ein Gegenftand abergläubiger Verehrung. In 
einiger Entfernung davon ift die große un blöpenbe 
Stadt Rabba. 
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„Der Marft von Nabba if fehr berühmt, und 
wird von den Kaufleuten als einer der beträchtlichiten 
und beften des Landes betrachtet, deſſen eigentlicher 
Stapelplatz diefe Stadt if. Man verfauft dort die 
verfchtedenartigften Gegenitände, die theils im In-⸗ 
nern verfertigt, theild aus der Fremde bezogen werden. 
Es werden dort auch viele Sklaven beiderfei Ge 
fchlechts feilgeboten. Einer unferer Leute zählte 
geftern zwifchen 100 und 200 Männer, Weiber und 
Kinder, die nach Alter und Stärfe aufgeftellt waren. 
Diefe armen Gefchöpfe waren größtentheild Kriegsge- 
fangene. Dan fast, daß die Fellaten fie felten mit 
Härte behandeln, nie mit Brutalität. 

„Der Preis eines jungen, gefunden, ſtarken Den. 
ſchen beläuft fich auf 41,000 Kauris (96 rhein. Gl.). 
Ein. Mädchen wird oft mit 50,000 Kauris bezahlt, 
und manchmal mehr, wenn es hübſch if, Der Werth 
der Männer , wie der Frauen, tft nach ihrem Alter 
and ihren Talenten verfchieden,. Leute, welche an dem 
untern Theile des Kuarra leben, kaufen zu Rabba 
Sklaven, die von Hand su Hand geben, bis ſie end⸗ 
lich an's Meer gelangen. 

„Nan verkauft zu Rabba auch Elfenbein. Große 
Elephantenzähne koſten das Stück tauſend Kauris, 
manchmal weniger. Wir hatten deren acht, welche 
die Könige von Waua und Buſſa und gegeben, Aber 
wir Fonnten fie zu Rabba nicht [os werden, weil grade 
feine fremden Handelsleute anweſend waren. 

„Am 419, Dftober famen wir über einen beträcht- 
lichen Fluß, der von Nordweſt herabitrömt, und ſich 
in den Kuarra ergießt. “ 

Es war der Kudunia, den Richard Lander- auf 
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feiner Testen Reife, ald er von Sakkatu fam, über- 
fhiffe*). Als Beweis von der Nichtigkeit der Ent- 
fernungsangaben verdient bemerft zu werden, daß die 
der erſten Reife von denen der letzten nur um eine 
oder zwei englifche Meilen verfchieden find. 

„Man bemerkte, jo weit das Ange reichte, auf 
beiden Ufern des Kuarra ziemlich hohes Land. Die 
Stadt Egga, durch welche wir kamen, it zwei Mei— 
len (40 Minuten) Tang. Wir wurden. betroffen von 
der unzähligen Menge Fahrzeuge bei diefem Orte. 
Sie waren alle mit Handelögegenftänden angefüllt. 

» Ded Stromlaufes Richtung war bier gegen Oft- 
ſüdoſt. Sehr viele Einwohner von Egga find. mit 
Leinwand von Benin und Portugal gekleidet, was ver- 
muthen läßt, dab eine Verbindung zwifchen vieler 
Stadt und der Seeküſte beſteht. Die Einwohner find 
thätig und unternehmend. Viele haben feine andere 
Befchäftigung, ald auf dem Fluß. Handel zu treiben. 
Sie leben fo zu fagen nur. in ihren Piroguen, welche: 
mit einem Dach bedeckt, und mit Kaufmannswaaren. 
angefüllt find. Auf ihren immerwährenden Reifen 
haben fie Feine andere Wohnungen, ald diefe Boote. 
Dan verfauft in den Straßen viele Kofosnüffe, und 
wir erhielten einige derfelben zum Geſchenk. Wir be- 
griffen, dag fie aus einem benachbarten Zande hieher 
gebracht worden. | : 

„Egga iſt fehr ausgedehnt, und hat eine ſtarke Be- 
völferung. Wie viele andere am Ufer des Fluſſes ge⸗ 
legene Städte, it es häufigen Ueberſchwemmungen 


*) Man fehe den Auffa : „Ueber den Lauf des Niger u. f. im. * 


im zweiten und dritten Bande des Jahrgangs 4830 diefes 
Werfes, 


- 
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ausgeſetzt. Eben als wir dort ankamen, fand ein 
großer Theil der Stadt unter Waffer. 

»Der Boden in der Umgegend beſteht aus einer 
braunen, ſtarken Pflanzenerde, die auffersrdentlich 
fruchtbar ift, dergeftalt, daß man mit geringer Arbeit 
genug bat, und zu den niedrigften Breifen alle Lebens. 
bedürfniffe fich verfchaffen Fann, Die Einwohner effen 
wenig Fleiſch. Sie leben hauptfächlich von Fiſchen, 
die fehr wohlfeil find, 

»In der Nähe von Egga, am entgegengefekten 
Ufer, ift eine beträchtliche Stadt, mit einem Markt, 
Einige Meilen unterhalb Egga hat jede. Stadt ihren 
befondern Vorſteher, und regiert fich nach eigenen Ge- 

ſetzen. 

» Den 25, Oktober, um 5 Ihr Morgens, befanden 

wir und her Mündung eines großen Fluffes gegenüber, 
ber aus Often Fommt, und fich in den Kuarra ergießt, 
Es iſt der bekannte Schar, Schary oder Scharry 
ber Reiſenden, der noch gewöhnlicher Schadda ge 
nannt wird”), Inter diefem letzten Namen allein iſt 
er den Landesbewohnern bekannt.“ 

Die Stadt, deren die Reiſenden weiterhin geden⸗ 
ken, iſt Bocka. Sie ſahen dort eiſerne Reife und 
Faßdauben. | 

„5 gibt in diefer Stadt vier Märkte, Der Vor⸗ 
ſteher von Bocka empfahl uns, ſeinen Feind, den 
Vorſteher von Atta, zu vermeiden. Er fügte hinzu, 
daß wir in 7 Tagen das Meer erreichen würden, Die 
beiden Ufer des Fluſſes, unterhalb Bode, waren fort- 
während hoch und mit Gehölz bedeckt. 


) Man fehe vorfiehend angedeuteten Artikel, 
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„Um 11 Uhr Moraend befanden wir uns bei einer 

Stadt, die wir, nach der ung gemachten Befchreibung, 
für Meta hielten. Sie Tiegt hart am Strom, auf 
einem erböheten Punfte, von wo ein üppiger Raſen— 
bang fich herabfenft, Der Anblick war prächtig. Die 
Stadt ſchien fehr reinlich, groß, und war mit ſchö— 
ten Bäumen and Gefträuchen umgeben. Einige Fahr- 
zeuge Sagen an der Stadt, Wir fchifften vorüber ohne 
bemerkt zu werden. 
„Weiterhin waren die Ufer ſtark bewalder. Auf 
eine Strecde von 30 Meilen (10 Stunden) bemerkten 
wir nicht eine Stadt, nicht ein Dorf, ſelbſt nicht 
eine einzige Hütte. Unſer Boot gleitete Teicht und 
fchnell über des Fluſſes ruhige Oberfläche dahin. Alles 
war ſchweigend und einfam. Ban vernahm Fein Ge- 
eäufch, als das unferer Stimmen, der im Waſſer 
plätfchernden Muder, und das Dadurch ermedte Echo. 
Der Vögel Geſang war verfiummt Wir fahen nicht 
tin einziges Thier. Die Geſtade ſchienen volllommen 
verödet, und der prächtige Kuarra war wie eingeichla- 
fen in feine eigene Größe, 

„Den 26. Mittags erreichten wir das Ende der 
boden Berge, welche bei Boca begonnen. Pan ſah 
fie noch in einiger Entfernung vom Ufer, Gie ver- 
änderten ihre Nichtung, und zogen fih nach Süd— 
ſüdoſt. Die dis Stroms war beinahe Südweſt. Er war 
zwiſchen drei und fünf Meilen (1 bie 1% Stunden) breit. 

„Den 27. Öftober waren wir zu Abbazakka, 
ungefähr A5 Meilen (15 Stunden) unter dem Zufam- 
menfluffe des Schadda und des Kuarra. Jene it die 
erfte Stadt füdlich vom Gebirg, am linken Ufer des 
Fluſſes. Wir ſahen dafelbit eine Stange englifches 
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Eifen, und zum erfien Male feit unſerer Abreiſe von 
Doinna erblicten wir den zierlichen Kokosnußbaum— 
und hörten wir der grauen Papageien fühes Pfeifen, 
Der Borfteher wünfchte zu wiffen, woher wir kämen. 
Auf unfere Antwort: „von Jaury, einer großen Stadt 
am Ufer des Stroms,“ bezengte er viel Erflaunen, 
indem er diefen Ort nie nennen gehört. Die Ufer - 
zwiſchen Atta und Abbazaffa find fehr niedrig, und 
an einigen Orten überſchwemmt. Dan erblidt an 
denfelben, auf eine Strecke von mehrern Meilen, mes 
der Städte noch Dörfer , befonderd am weftlichen Ufer. 

„ Unterhalb Abbazakka finder man alle drei oder 
vier Meilen Dörfer, vorzüglich am Oſtgeſtade, das 
Jedoch wenig bebauet ifl, Zu Damaggan haben die 
Eingebornen enropäifche Flinten, von englifcher Fa- 
brif, Der König hat fechs Feine Steinböller, Die 
Landesbewohner find im Gebrauche des Feuergewehrs 
geübt, und bedienen fich deffelben zur Büffeljagd, weß— 
halb dieſe Thiere von. Tag zu Tag immer feltener 
werden, 

»„Der Kuarra fiel in zwei Tagen um zwei Fuß, 
demungeachtet ſtand noch ein großer Theil der Stadt 
unter Waſſer. Wir ſahen bier einen Mann, beffei- 
der mit einem englifchen Soldatenrock. Andere trugen 
‚verfchiedene in Europa verfertigte Gegenflände, Aue 
hatten ein wenig Englifch gelernt von den Schiffern 
von Liverpool, die in Bonnenftrom Balmdl einkaufen, 
Dan fast, daß Bonney vier ‚oder fünf Tagreifen 
von bier ift, 

„30, Oktober. Ein großer Theil der Bewohner 
von Damaggan. verließ diefen Morgen die Städt, um 
fich auf den Markt von Bocka zu begeben. Sie bieten 
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dort Schiefpulver, Flinten, Seife, Baumivollenwan- 
ven von Manchefter, nebit andern in Europa verfer- 
tigten Sachen feil, fo wie Rhum, oder. vielmehr YBaf- 
fer und Rhum, denn diefer Teste iſt mit zwei Drittel 
Waſſer verfeßt, und von fehr üblem Geſchmack. Gie 
taufchen diefe Gegenftände gegen Elfenbein und Sfla- 
ven aus, welche fie fodann am europäiſche Handeld- 
feute verfaufen. “ 

Am 5. November Morgens widerfuhr den Neifen- 
den ein Unglück in der Nähe von Kirri. Gie wur 
den von zahlreichen Kriegsfahrzeugen überfallen, von 
denen einige 40 Nuder hatten, und 50 bis 60 Mann 
enthielten. Ihr Boot wurde in Grund gebohrt, und 
ein großer Theil ihrer Sachen ging verloren, Indeſ—⸗ 
fen entfamen fie glücklich genug, um ihr Unternehmen 
in Ausführung bringen zu Tonnen, 

Kirri iſt eine große Stadt, und ein von den Be— 
wohnern des Landes Eboe, des Sklaven- und Palm⸗ 
ölhandels wegen ſtark beſuchter Markt. Man ſagt, 
Eboe liege drei Tagreiſen abwärts am Fluſſe. Ein 
kleiner von Oſten kommender Strom ergießt ſich, 
Kirri gegenüber, in den Kuarra. Wahrſcheinlich iſt 
es jedoch nur ein Arm dieſes letztern, der ſich bei 
Damaggau davon getrennt. Ein anderer beträchtlicher 
Arm windet fih von Kirri nach Welten. Man fagt, 
daß er nach Benin flrömt. 

Die Reiſenden, welche fih nun auf dem grüßen 
Delta des Kuarra befanden, verfpürten eine auffer- 
ordentliche Klimaveränderung in geringer Entfernung 
oberhalb Kirri. ‚Die Nächte waren Falt, und der Than 
ſehr ftark, Jeden Morgen bedeckte ein dicker Nebel 
das Land, An einigen erhöheten Stellen waren die 
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Ufer des Fluſſes bebauet. Aber fait überall waren fie 
niedrig, und die wenigen Dörfer, welche man be 
merfte, waren in dichtem Geftrüpp verborgen, | 
„Unterhalb Kirri ift der Lauf des Fluffes weniger 
mäandrifch, als über diefer Stadt. Seine Ufer find 
niedrig und fo flach, daß man nirgends die geringite 
Erhöhung bemerkt, Sie find auf. eine überrafchende 
Weiſe denen der Beninbucht ähnlich, Hier fahen die 
Brüder zum erften Male den Wurzelträgerbaum mit 
den übrigen Bäumen des Waldes vermifcht. Beide 
Ufer find ziemlich ftarf bewohnt, und mit vielen zer⸗ 
fireuten Dörfern bedeckt. Obgleich fo fehr im Gebüſch 
verborgen, daß man fie nicht fehen konnte, errieth - 
man fie dennoch durch "die große Zahl ihrer Einmoh- 
ner, welche dem Ufer des Fluſſes zueilten, um mit 
den vorüberfchiffenden Fahrzeugen Handel zır treiben. 
„Am 8. November hatten wir und lange vor Son” 
nenaufgang eingefchifft. Aber der dichte Nebel ver- 
binderte und vorzudringen, und wir begaben uns wie- 
der ans Land, wo wir fo lange blichen, bis wir die 
Gegenftände auf eine gewiffe Entfernung erkennen fonn- 
ten, Wir befanden uns gleich nachher auf einer uns 
geheuern Waffermafle, einem großen See Abnlich. 
Weiterhin entftehmte ihm eim ſtarker Fluß, in der 
Richtung nach Welten, Augeuſcheinlich war das ein 
Arm des Kuarra, Wir folgtem einem zweiten Arme, 
Ein dritter wendete fih nach Südoſt, während wir 
in ſüdweſtlicher Richtung der Hauptftrömung und über- 
lieſſen. 
„»Dieſe drei Arme bilden im der That drei große 
Flüſſe. Wir hätten unfern Beobachtungen, in diefem 
intereffanten Theile unferer Reife, gern eine größere 
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Ausdehnung gegeben, wir waren jedoch genöthigt, 
auf dies Vorhaben zu verzichten, der abergläubigen 
Borurtheile der Eingebornen wegen, die und dad MiE- 
beyagen merfen Tieffen, welches ihnen die Aufmerk⸗ 
famfeit, mit der wir den Fluß betrachteten, verur- 
fachte. Auf dem Bunfte, wo wir ung befanden, Fonn- 
ten wir weder des Sees entgegengefebte Ufer, noch 
den nach Südoſt firömenden Arm erkennen. Dan 
fagt, daß er auf feinem nordöftlichen Ufer mehrere 
fleine Flüſſe in fich aufnimmt, 

„Eboe ift eine große Stadt, eine Meile weitlich 
vom Strom entfernt, Der Arm, dem wir folgten, 
it fchmaler als der Kuarra, oberhalb dem See. Bei 
feinem Ausfluſſe it er nicht zwei Meilen (40 Mint. 
ten) breit, Zu Eboe, wohin wir den 12. November 
auf einem nicht befonderd tiefen Kanal gelangten, fatt- 
den wir viele große, mit Palmöl-Tonnen befadene 
Fahrzenge von der Küſte. Gie waren bedecdt, und 
. konnten jedes zwifchen 50 und 60 Berfonen in fich 
aufnehmen, Ä 

„Den 12. November verlieffen wir Eboe um 7 Uhr 
Morgens, Der König Boy und feine Frau fchifften 
fih mit und ein. Unfer Boot war fchwer beladen , 
hatte 38 Ruderer und 2 Steuermänner, einen hinten 
und einen vorn. Wir -batten aufferdem noch drei Ka- 
pitäne mit Sprachröhren, um Befehle zu ertheilen 
einen Trommelfchläger, des Königs Intendanten, die 
Begleiterin der Königin, einen Koch und zwei Diener, 
um das Wafler aus dem Boote zu fchaffen. 

„Um 7 Uhr Morgens reifeten wir ab, Die Kapi- 
täne fchrien aus vollem Halfe in ihre Sprachröhre, 
und riefen ihre Fetifche um Beiſtand zu einer glück⸗ 
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fichen Reife an. Unſere Fahrt ging fehr fchnell, Alle 
zivei oder drei Stunden famen wir vor Städten und 
Dörfern vorüber, und erblickten mehr bebantes Land, 
als wir feit vierschn Tagen geſehen. Ueberall zeigten 
fich Fonamen- und Bananenpflanzungen, Mais» und 
Neisfelder, Bon Kakanda an hatte fich uns Fei- 
nerlei Art Getreide gezeigt, obgleich es vecht gut 

hätte gedeihen Fonnen. | | 

»Der Fluß war nicht zu breis, und wurde bald 
noch enger. Ich glaube nicht, daß er in feiner größ— 
ten Breite zwei Meilen haben mochte, An den eng» 
fien Stellen war er nicht eine Meile breit. Um drei 
Uhr Nachmittags verlor er feine ganze Schönheit. Er 
war an mehreren Bunften ausgetreten, und babnte 
fich einen Weg zwifchen Bäumen und dichtes Geſträuch. 
Bemungeachtet war er nirgends über eine halbe Stunde 
breit. Wir faben einen Eleinen nach Welten ſtrömen⸗ 
den Arm, . 

„Den 14, November, um 7 Uhr Abends, verlich- 
fen wir den Hauptarm, und fchifften einem Fleinen 
entgegen, zur Stadt Braß, im ſüdöſtlicher Richtung 
von jenem. Unſer Weg ging gerade nach Süden, 
und der Fluß ſtrömte in diefer Nichtung, als wir 
ihn verließen. Er überfchwennmte noch feine fer, 
obgleich feine Waſſermaſſe fich ſehr vermindert hatte, 
Seine größte Breite war nicht über zwei Meilen, 
An einigen Stellen fchästen wir fie höchſtens anf 900 
Fuß. Wie gewöhnlich Famen wir an diefem Tage an 
vielen Städten und Dörfern vorüber, Die nicht über- 
ſchwemmten Ufer waren gut bebaut, Um 8 Uhr Abends. 
verfpürten wir die feigende Fluch. Alle drei oder vier 
Stunden fließen wir auf Sandbänke oder Gebüfche 
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im Wafler, mo wir nur mit Mühe wieder flott wer- 
den Fonnten, Unaufbörlich mußten wir zwiſchen Leuch⸗ 
terbäumen kreuzen. An einigen Stellen bildeten die 
Bäume fo dichte Schattendächer, daß wir wie in tiefe 
Nacht verfenft waren, 

„Wir müheten uns auf folche Weife bis zum 15, 
um 9 Uhr Morgens, ab, wo wir drei große Fahrzeuge 
bemerften. In dem einen war der alte König Four- 
dey, nebit mehreren Fetifch-Brieftern. In einen an- 
dern befanden fich die Brüder des Königs Boy, und 
in dem dritten waren die Brüder Guns. Gie hatten 
fich nach der Stadt Braß begeben , und von dort den: 
alten König Fourdry, nebit feinen Fetifch-Prieftern 
geholt, um ung durch ihr Land zu begleiten. Gleich 
nach unferer Ankunft zu Braß band man die Boote 
an Bäume, während die Ebbe eintrat, dergeftalt, daß 
wir bald darauf unfere Fahrzeuge auf trocdenem Lande 
erblicten, 

„Nachdem wir Eboe verlaffen, kamen wir an vier 
ffeinen Armen vorüber, von denen zwei nach Weit, 
und zwei nach Oft ſtrömten. Das von dem Fluffe 
mit großen Umfchweifen durchſtrömte Land ift fehr 
niedrig. Auf eine ziemlich weite Entfernung erblickt 
man nicht die mindefte Erhöhung. Die Geftade find 
größtentheild fumpfig. Wo fie nur einigermaßen be⸗ 
wohnbar find, fieht man Dörfer und bebaute Felder, 

„Den 13. famen wir an einem am rechten Ufer 
gelegenen Dorfe vorüber, Die Ruhe des Fluſſes, der 
weiße Schaum, mit dem er. bedeckt war, ließen und 
vermutben, dag dies eine Wirkung der Fluth fei, 
Diefer Punkt ift zwifchen 70 bis 80 Meilen (23 bis 
27 Stunden) vom Deere. In der Mündung Nähe, 
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und in den Umgebungen von Braß, war das Land 
dergeftalt überfchwemmt, Daß die Bäume im Waſſer 
zu ſchwimmen fchienen.“ 

Den erften Januar 1831 kamen Richard und John 
Lander glücklich nach der Inſel Fernando Bo, 
von wo fie fich nach. England einfchifften. 





Schon haben mehrere britifche Spekulanten den 
Entfchluß gefaßt, durch den Niger, deſſen Mündung 
man jet genau kennt, in das Innere Afrika's zu 
dringen, und mit den Bewohnern deſſelben Handeld- 
verbindungen anzufnäpfen, von denen fie -fich nicht 
unbedeutende Vortheile verfprechen. Sie mollen zu 
diefem Unternehmen fich der Dampfichiffe bedienen, 
und anfänglich nur Waaren mit fich nehmen, deren 
Verkauf fie gewiß fein-dürfen. . 





Authentifcher Bericht über den nen: 
entffandenen Bulfan im mittellän: 
diſchen Deere... 


Der im mittelländifchen. Meere plößlich emporge- 
itiegene fenerfpeiende Berg ift ein fo wichtiges Natur- 
ereigniß, daß mir. unfern Lefern aus dem darüber 
fprechenden authentifchen Berichte des Kapitäns Brun 
einen Auszug vorlegen zu.müflen glauben. 

„Wir find von Malta nach Marſeille den 20, Juli 
1831, um 6 Ahr Abends, unter Segel gegangen, Drei 
Tage vor unferer Abreife hatte ein fardinifcher Ka— 
pitän im feinem Bericht erklärt, daß er zwiſchen Si⸗ 
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zilien und Pantellezia drei Feuerſäulen, von gewal- 
tigen Rauchwolfen umwogt, gefeben , welche unmit- 
telbar aus dem Schoofe des Meeres emporzufteigen 
ſchienen. Er fügte hinzu, daß, da fo chen Windftilfe 
eingetreten, er dies Phanomen drei Tage lang, im 
einer Entfernung von drei Stunden, ziemlich genau 
babe betrachten können. 

„Auf diefe Angabe fchicte der britiſche Gtatthal- 
ter der Inſel eine Brigg und einen Kutter ab, um 
diefen neuen Bulfan naher zu beobachten, umd feine 
Lage zu beitimmen, 

„Da wir mit frifchem Oftwinde von Malta abge- 
fegelt waren, bofften wir fchon in der eriten Nacht 
das Feuer des Vulkans zu erbliden, Aber ver Ge— 
fichtöfreis war fo neblicht, daß wir, aller Aufmerf- 
famfeit ungeachtet, ihn erit in der folgenden Nacht, 
in einer Entfernung von gehn Stunden, anfichtig wer- 
den fonnten. Indeſſen hatten wir fchon auf 20 Stum- 
den das Getöſe feines Ausbruches vernommen. Es 
war dem Krachen eines fernen Donners ähnlich. Zu 
gleicher Zeit verfpürten wir auf dem Schiffe eine 
zuckende Bewegung, die mehrere Sekunden dauerte. 
An demfelben Tage bei Sonnenaufgang, in gerader 
Nichtung gegen den fenerfpeienden Berg, bemerften 
wir auf des Waflerd Oberfläche eine Menge Heiner, 
fchwarzer Bimfteinfüde, Wir nahmen einige derfelben. 
Wir fanden auch viele todte Fiſche. 

„Da wir in der Nacht diefes Phänomens Helle. 
bemerft, glaubten wir, das das Feuer aus der Erde 
und nicht ‚aus dem Waſſer hervordringe. Ye näher 
wir famen, um fo deutlicher erfunnten wir am Ge— 
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fichöfreis, unter dem Rauch, einen fehr dunfeln Kör- 
ver, der immer diefelbe Form behielt. Diele Beob- 
tung befeftigte ung in unferer Idee. Aber als wir 
ganz in der Nähe waren, überzeugten wir und; daß 
dieſes Vulkans Krater unter der Oberfläche des Mec- 
red fich befinde. 

„Endlich genau um 12 Uhr Mittags Cam 22. Juli 
1831) .erfannten wir den Bulfan in Südweſt Y Welt, 
in Entfernung von einer Stunde, Der - Wind blied 
aus Südoſt. Wir Invirten behutſam mit den Winde, 
und befanden uns, nach Verlauf einer Stunde, ganz 
nabe bei diefer neuen Inſel. Wir umfchifften fie vom 
nordöftlichen bis zum nordweitlichen Theile, Ihre 
Farbe ift ſchwärzlich, ihre Geſtalt beinahe rund. Wir 
fchästen, daß fie ungefähr 20 Minuten im Umfang, 
und eine Höhe von 50 Fuß haben mochte, Unſerer ge— 
naneften Berechnung nach Tiegt das neue Eiland unter 
. 300 42 der Breite, und 100 12 der Länge von Parts. 
Wir konnen verfichern, auf feiner Umſchiffung nir— 
gends cine Klippe oder irgend eine Gefahr in einer 
Nähe bemerkt zu haben. | 

„An dem ſüdöſtlichen Theile der Inſel befindet 
fich jedoch eine kleine Landzunge unter dem Waller, 
die ungefähr um eine Viertel Kabellänge gegen Süd vor- 
dringt, und befonders durch das Auffochen eines mehr 
oder minder fchwarzen Waffers, je nachdem ch dem 
Inſelkern nahe oder. fern iſt, bezeichnet wird, Bei 
allem dem ift diefe Untiefe nicht gefährlich, indem es 
gewagt fein würde, einem brennenden Bulfan fo nahe 
su kommen. Der Südoſttheil der Inſel ift nur wenig 
über dem Wafler erhaben, und von einigen großen 
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Felſen umfchloffen, während die andern Theile, welche 
wir gefehen, michts Hervorfpringendes am Geſtade ba- 
ben, und überalk eine gewiſſe Höhe darbieten. | 

„Die von dem englifchen Statthalter von Malta 
abgefchieften Schiffe waren bei unferer Ankunft noch 
an der Inſel. Ein wenig fpäter fchien der Kutter 
nah Malta abzufegein, während die Brigg blieb. 
Wir unfererfeitd feiten unfere Reife fort nach Mar— 
ſeille, wo wir den 3. Auguſt anlangten. 


y 





Allgemeine Meberfiht von dem Finanz— 
zuſtande der europaͤiſchen Staaten. 


Wenn man ſchon auffallende Irrthümer in den 
verſchiedenen Angaben der Oberfläche und Bevölkerung 
der Staaten bemerkt, find fie noch bei weitem zahl— 
reicher in denen des öffentlichen Einfommens und der 
Staatsſchuld. Dan Fennt nichts Poſitives über diefe 
beiden ſtatiſtiſchen Elemente in den unumichränften 
Staaten, weil man fie dort geheim zu halten fucht. 
Die meiſten Angaben in diefem Betrachte beruhen alfo 
nur auf Altern Aftenftücen, welche für die neuere 
Zeit durch bloße Vorausſetzungen ergänzt werden 
müſſen. 

Um ſich zu überzeugen, wie verſchieden die authen- 
tifchen Angaben über das Einfommen einiger deutfchen 
Staaten find, braucht man nur einen Blick auf nach- 
ftehende Neberficht zu werfen. Die Summen find in 
rbeinifchen Gulden berechnet. 
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In den neuern Werfen von Kanabich, Zedlig , 
Malchus u. ſ. w. find diefe Angaben weniger von 
einander verfchieden; demungeachter find fie in Hin- 
ficht auf mehrere Staaten nichts weniger als überein- 
ſtimmend. Am auffallenditen find fie bei dem Fürften- 
thum Lichtenftein, deſſen Einkommen nach Einigen 
nicht 20,000 fl. überfteigt, während ed nach Andern 
ſich auf 1,200,000 fl, ja felbit auf 1,700,000 fl. be- 
läuft. Die erite Angabe ift richtig, fobald nur von 
dem alleinigen Fürſtenthum Lichtenftein die Nede iſt; 
die Tebte it ces Dagegen, wenn man damit auch das 
Einfommen der bedeutenden Befitungen des Fürften- 
thums Lichtenftein im Böhmen und Gchlefien ver- 
bindet. | 

Die Schäkung der Staatsſchuld in verfchiedenen 
Zeiträumen ift chen fo wenig übereinflimmend, und 
bietet nicht geringe Schwicrigfeiten dar. Die öfterrei- 
chiſche, preuffiiche und ruflifche Monarchie, deren 
Staatsfchuld vor der franzöſiſchen Revolution wenig 
bedeutend war, ift jest hoch angefchwollen. In dem 
fursen Zeitraum von 8 Fahren, nämlich von 1816 
bis 1823 einfchließlich, hat Frankreichs Staatsſchuld 
um cin Nominalfapital von 4,998,787,720 Franken zu- 
genommen, way cine Vermehrung von 99,939,386 Fr. 
in den jährlichen Ausgaben nothwendig macht, um 
davon die Zinfen zu bezahlen, Bon 1803 bis 1815 
bat fich die bririfche Staatsfchuld um 491,940,407 
Bf. St. oder 12,298,510,175 Franfen vermehrt. Die 
Bundesichuld der Bereinftaaten Nordamerifa’s belief 
ſich am 114. Oktober 4824 auf 90,797,920 Dollare, 
Segen Ende 1526 überftieg fie nicht 74 Millionen, 


ber europäifhen Staaten. 5 





und man fest voraus, daß fie 1834 gänzlich getilgt 
ſein wird. 
Geben wir jetzt eine, den möglichſt authentiſchen 
Quellen entnommene, Ueberſicht von dem Finanzzu- 
ſtande der verſchiedenen Staaten Europa's im Jahr 
1831. Die Summen find in franzöfifchen Franfen 
berechnet. 








Einkommen. | Staatsfchuld. 

Staaten Sranz. Franken | Sranz. Sranfen. 

— —— — — — — — — — — —— — 
Königreich Portugal. 54,096,000 160,000,000 


Spanien . | 178,600,000| 4,000,000,000 
Republik Andorra . unbeſtimmt. keine. 
Königreich Frankreich 978,620,000 3,900,000,000 
SchweizeriſcheEidsgenoſ⸗ 


ſenſchaft. ... 10,410,000 unbefänmmt, 
Kanton Züri . . 1 1,016,0000 id. 
. Ben .. 2,267,000 id. 
Luzern .. 317,000 id. 
Uri .... 10,000 id. 
Schwyz . . 30,000 id, 
. Unterwalden 20,000 id. 
. Glarus . . 38,000 id. 
318... 11,000 id. 
.  Sreiburg. - 402,000 id: 
.-  Golothurn. 267,000 id. 
. Ball... 581,000 id. 
Schaffhauſen 40,000 id. 
Appenzell. 37,000 id. 
S.t. Gallen 578,000 id. 
- Graubünden 254,000 id, 
Teſſin .. 524,0000 id. 


. Aargau . . 670,000 id. 
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Staaten 


Kanton Thurgau 


Waadt 
Wallis. 

- Neuenburg . 
+ Genf 


Denticher Bund. 

Königreich. Baiern . 
. Würtemberg 
. Hannover . 


. Sachſen. 
Großherzogthum Baden 
Heſſen .. 


Kurfürſtenthum Heſſen 


Großherzogth. Sachſen⸗ 


Weimar 
Meklenburg-Schwerin 
Meklenburg-Strelitz 
Holſtein⸗Oldenburg 

Herzogthum Naſſau 
Braunſchweig.. 
= Gachfen » Koburg - 

Gotha 
-» Sachfen-Meinungen 
- Sachfen-Altenburg 

Anhalt-Deffau . 

- Anbalt-Bernburg . 

5 Anhalr-Köthen . 
Fürſtenthum Neuß-Greik 

.- Reuß-Schleis 


% 


Einfommen, 
Franz. Franken. 


215,000 
1,407,000 
251,000 
584,000 


731,000| 


242,119,000 
69,733,000 
20,000,000 
27,000,000 
28,000,000 
20,000,000 
12,600,000 
11,000,000 


4,913,000 
6,000,000 
1,500,000 
3,800,000 
6,000,000 
6,300,000 


2,500,00% 
1,939,000 
1,526,000 
1,400,000 
1,100,000 
630,000 
362,000 
330,000 





Etaatsfchuld. 


Frauz Sranfen, 


unbeſtimmt. 
id. 
id. 
id. 
id. 


703,862,000 
265,200,000 


60,000,000 
64,000,000 
70,000,000 
39,000,000 
27,000,000 

3,000,000 


16,291,000 
20,500,000 
3,000,000 
9,500,000 
8,000,000 


11,600,000 
8,000,000 
3,000,000 
1,600,000 
1,700,000 
3,103,000 

517,000 


der europäifchen Staaten. 


Staaten 


Fürſtenth. Neuß-Roben- 
ftein-Ebersdorf 
Schwarzburg⸗Ru⸗ 
dolſtadt. .. 
Schwarzb. - Son- 
dershaufen . 

. 2ippe-Detmod . 
: Lippeöchaumburg 
. Wulf . .. 
- Hohenzollern -Gig: 
maringen . . 

- Hohenzollern - He 
hingen... 
Lichtenitein . . 
—— - Heffen- 

Homburg , . 
Freie Stadt Frankfurt 
Bremen 
Hamburg 
Lübeck 
Herrſchaft Kniephauſen 
Kaiſerthum Oeſterreich 
Königreich Preuſſen. 

SHolland . . 
. Belgien. .. 
- Großbritannien 
und Irland 
+. Gardinien 
Herzogthum Parma 
. Modena , 


* = 
4 “- 


⸗ = 


Einfommen. 
Sranz. Sranfen, 





621,000 


800,000 


310,000 
50,000 


400,000 
1,634,000 
1,034,000 
5,600,00u 
1,034,000 

40,000 
440,000,000 
215,000,000 


- 85,000,000 


90,000,000 


1,585,000,000 


70,000,000 
6,500,000 
5,000,000 





At’ 


Staatsfchuld. 


Sranz, 


Sranfen. 





mit Schleit 
4,810,000 


600,000 


540,000 
1,500,000 
1,034,000 
3,103,000 


2,600,000 


700,000 


1,164,000 
17,000,000 
7,800,000 
40,000,000 
9,000,000 


— 


1,7900,000,000 


726,680,000 


2,838,000,000 


849,445,000 . 


20,345,000/000 


100,000,000 
12,000,000 
4,500,000 
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Staaten. 





Herzogehum Luffa . . | 
Fürſtenthum Monako 

Republik ©. Marino . 

Großherzogthum Toskana 
Kirchenftaat. . . . 

Königreich beider Sizilien 
-  Däanemaf . 

. Schweden und 
Norwegen . 
Schweden 
Norwegen 
Kaiſerthum Rußland. 
Eigentliches Rußland 
Königreich Bolen . 
Republik Krafau . . 
Ottomaniſches Kaiferth. 
Fürſtenthum Servien 

⸗ Wallachei 
Moldau 
Neugriechiſcher Staat 
Sieben⸗Inſel⸗Republik 


Einkommen. 
Faanz Franken. 


1,700,000 
120,000 
70,000 
17,000,000 
45,000,000 
84,000,000 
33,000,000 


49,300,000 
41,000,000 
8,300,000 
434,000,000 
400,000,000 
34,000,000 
861,000 
360,000,000 
3,900,000 
13,000,000 
6.000,000 
6,000,000 
3,656,000 


Staatsfhuld. 

Sranz. Sranten, 
4,000,000 
unbeftimmt. 
350,000,000 
500,000,000 
150,000, 000 


81,000,000 
54,000,000 
27,000,000 
4,575,000,000 
4,440,000,000 
435,000,000 
unbeſtimmt. 


70,000,000 
unbeftimmt. 
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Karakteriftifhe Züge aus den Denk: 
wärdigfeiten Lavallette's. 


Zavallette gewahrt ein fonderbares Beifpiel von 
dem Einfufe, den die erfte franzöfifche Revolution 
auf der Privatperſonen Gefchick ausgeübt, Der poli— 
tifche Sturm entriß nicht allein der höhern gefellfchaft- 
lichen Sphäre Individuen, die er zum Spielball ge- 
brauchen wollte; er entnehm fie auch den rubigften 
bisher unbedentendften Ständen, um fie hin und ber 
zu werfen, fie zum Gipfel des Nuhmes und der Macht 
zu erheben, und ſie bald nachher wieder in ihr frühe 
res Nichts zurückzuſtürzen. 

Dieſe gewaltige Umwälzung in dem Leben der Na— 
tionen, wie in dem der Individuen, iſt ein großer 
Gegenſtand wichtiger Betrachtungen. Aber wozu dient 
ed, fie niederzuſchreiben? Wer kann ſich bei Durch- 
blätterung der Gefchichte, befonders jener der kyklo— 
pifchen Ereigniffe der Testen vierzig Fahre derfelben 
erwehren ? 

Lavallette war der Sohn rechtlicher Bürgersleute 
zu Paris. Anfänglich zum geiſtlichen Stande beitimmt, 
fühlte er für denfelben feinen befondern Beruf, und 
wurde bald zur Klaffifizirung jener unzähligen Klofter- 
bibliothefen gebraucht, mit denen die Mevolution den 
Staat bereichert, Später wurde er bei einer der 
Pariſer Bibliothefen angeftellt; Er Ternte auf diefem 
Boften den Herrn von Ormeffon fennen, dem er fi 
von nun an fehr zugethan zeigte, und der diefe Zu— 
neigung wirklich verdiente, 

Während dem begann die Revolution. Zum drit- 
ten Stande (tiers-Etat) gehörend, fchien Lavallette's 
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Pla unter. den: Gegnern adelicher , religiöſer umd 
monarchifcher Mißbräuche bezeichnet. Aber durch feine 
Sreundfchaft für Herrn von Ormeſſon verleitet, ſchloß 
er ſich an die Hofpartei, trat in die Nationslgarde, 
und zeichnete fich durch feine Anhänglichkeit für die 
fönigliche Sache aus, Er nahm thätigen Antheil an 
den Ereigniffen des 10, Auguſt. Seine Denfwürdig- 
keiten werfen ein. helles Licht über diefe große Epifode 
der Nevolution, Des Hofes Schwäche und Zaghaf- 
tigkeit ift nie augenfcheinlicher dargeftellt worden. 

Als das Entfeßen über Paris und Franfreich 
berrfchte,, fuchte Zavallette, wie fo viele andere, Si— 
cherheit auf der Grenze. Er begab fich dahin mir 
zwei jungen Männern, um an dem Korps des Oberft 
Baraguay⸗d'Illiers, zu Villefranche, zu floßen. Auf 
feiner Reife ereignete fih ein Abenteuer, dag genan 
die Sitten jener Zeit bezeichnet. Diefe Szene ift zu 
originell, um fie nicht anzuführen. Laſſen wir ihr 
ſelbſt ſprechen. | 

„ir fchlugen die Straße von Autun ein, und 
famen am andern Tage nach einem unfern Verman- 
ton mitten im Gehölz gelegenen Dorfe, deſſen Ein- 
wohner nichts als Holzſchuhe verfertigten. Zwei Tage 
vor unferer Ankunft war ein Bifchof, nebft zwei Groß- 
vifaren, die in einer Kutſche zu entkommen fich be- 
müheten, von ihnen angehalten worden. Sie durch. 
füchten die Kutfche, fanden darin einige hundert 
Louisd'ors, und um fich die Mühe zu erfparen, fie 
zurückzugeben, erachteten fie es am einfachften, die 
anglüclichen Flüchtlinge zu ermorden. Dies neue 
Gewerbe fchien ihnen einträglicher, als ihr früberes, 
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und fie paßten nun allen Reifenden auf, um ihnen 
auf ähnliche Weile den Prozeß zu machen. 

„Unſer Matroſenanzug verfprach ihnen wenig. 
Aber wir trugen die Köpfe hoch. Unſer Unfehen 
fchien ihnen verachtend, und ein fleiner Budliger; 
der den Pollen eined Gemeindefchreiberd befleidete , 
bildete fich ein, daß wir reicher fein könnten, ald 
wir fchienen, Man führte ung ind Gemeindehaus, 
wo der Schreiber auf einen Tifch fieg, und einen 
nach dem andern unfere Päſſe vorlad, Er begann: 
August von Aubonne, Leckere de Ta Ronde, Maria 
Chamans de Lavallette (er fügte zu meinem Namen 
das „de“, welches nicht im Paſſe ftand). | 

» Bei diefer Kyrielle ariftofratifcher Namen erhob 
fich ein allgemeines Gemurmel, Wir fahen nur feind- 
felige Blide, und der Bucklige fchrie, daß man un⸗ 
fere Tornifter durchſuchen müſſe. Man machte da 
eine gute Aernte. Ich war der Aermſte von allen 
mit 25 Louisd'or. Wir waren verloren , ald Aubonne, 
deffen hohe Geſtalt ihm etwas Impoſantes gab, auf 
den Tifch ſtieg, um die Verſammlung anzureden, Er 
machte recht Hübiche Berfe, und wußte überdem den 
ganzen Bade auswendig, 

„Er begann mit einer Fluth Schimpfwärter und 
Hallenflüche, die alle Anmwefenden in das größte. Er- 
flaunen fegte, Sodann erhob er feinen Styl, und 
warf mit den Worten Vaterland, Freiheit, Volks— 
fonveränität ze. mit einer folchen Vehemenz und einer 
fo durchdringendsen Stimme um fich, daß die dadurch 
erzeugte Wirkung erflaunfich war, amd ein allgemet- 
nes Beifallgefchrei veranlaßte, 

„Er ließ es dabei nicht bewenden,, und gab Leelere 
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de la Ronde den Befehl, zu ihm auf den Tiſch zu 
ſteigen. Dieſer, der größte Mimiker, den ich je ge— 
ſehen, war ungefähr 35 Jahre alt, lächerlich ge 
wachſen, mit einem Geſicht wie ein Mohr, mit tief— 
liegenden, von langen Braunen beſchatteten Augen, 
mit gewaltig breitem Kinn und zerquetſchter Naſe. 

„Aubonne ſagte zur Verſammlung: „Ihr ſollt 
jetzt urtheilen, ob wir Republikaner von Paris find.“ 
Sodann wendete er fich gegen den Andern, mit den 
Worten: „Antworte aus dem republifanifchen Kate 
chismus: Was ift Gott? was iſt das Volk? mas ift 
ein König?“ 

» De la Ronde mit zerfnirfchtem Anſehen und nd- 
felnder Stimme entgegnete: Gott ift die Natur; Volk 
find die Armen; ein König ift ein Löwe, ein Tiger, 
ein Elephant, der das arme Wolf zerreißt, verfchlingt,, 
sermalmt, ws 

„Bei diefen Worten erreichten Erftaunen und En- 
thuſiasmus der Bauern den höchften Punkt. Dan 
umarmte die Reifenden, man trug fie auf den Hän- 
den; jeder wollte fie bei fich beherbergen. Sie mußten 
über die Maßen trinfen, und hatten nun eben fo viele 
Mühe, ald Freunde zu entgehen, wie früher als 
Feinde. Glücklicherweiſe riß Aubonne fi) und feine 
Begleiter auch aus diefer Verlegenheit. Er flellte 
den Dorfpatrioten vor, daß wir nicht Tänger vermei- 
len könnten, weil das Vaterland unfere Dienite for: 
dere, u. ſ. w. Endlich Fieffen fie und ziehen... .* 

Diefe Eomifche Szene kann um fo weniger bezwei— 
felt werden, da der Verfaſſer die Befcheidenbeit ge- 
habt, fich Feine Role in ihr zu geben, und ganz im 
Schatten geblieben ift. 


aus den Denfwürdigfeiten Lavallette’s. hi 


Bon Billefranche begab fich Lavallette zur Rhein- 
armer. Er langte dort an, als man die Nachricht 
von der Verurtheilung und dem Tode Ludwigs AVI 
erhalten. Er befchränft die Wirfung, welche dies 
Ereigniß auf Volk und Armee hervorgebracht, prüft 
mit vieler Unparteilichfeit die Beweggründe, die der 
Mehrheit der Konvention dieſe blutige Maßregel als 
eine politifche Nothwendigkeit betrachten Tiefen, wonach 
er eine Bemerfung hinzufügt, die erwogen zu werden 
verdient: 

„Die Konvention", fagt er, „hatte nicht das 
Hecht, ihn zu verurtheilen, und dadurch, daß fie ihn 
binrichten Tieß, beging fie einen großen Fehler. Wie 
ſah fie nicht, daß, indem fie Ludwig XVI dag Leben 
nahm, fie Ludwig XVIII die Krone überlieferte; dag 
fie den König gefangen behalten mußte, um nicht 
einen andern dem Feinde zu geben *) 7“ 

Lavalette verlieh die Rheinarmee mit dem General 
Baraguay⸗d'Illiers, deffen Adintant er geworden, be- 
- gab fih mir ihm nach Paris, und fpäter nach der 
Vendee, deren Beruhigung er beiwohnte. Gleich nach» 
ber ging er nach Italien, wo er bald der achte Ad- 
jutant Bonaparte’d wurde. 

Der junge General war bereits ein Gegenſtand der 
Unruhe für das Direktorium, und nicht mit Unrecht, 
indem er eifrig darauf hinarbeitete, dieſe ſchwache 
Fünferherrſchaft zu ſtürzen. Um genau der Begeben- 
beiten Bang zu fennen, bedurfte er eines zugleich ge- 


*) Sn der That forderte Monſieur, Graf von Provence (Lud⸗ 
wig XVII) die Regentfchaft, während der Minderkihrig- 
keit Ludwigs XVH. 
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wandten und zuverläfigen Agenten zu Baris. Lava 
lette wurde mit diefer Mifion dahin gefchickt. 

Man findet in feinen Denkwürdigfeiten einige höchſt 
intereffante Andeutungen über die ausgezeichnetften 
Menfchen jener Zeit, Wir wollen nur eine Anefdote 
anführen, wodurch bewieſen wird, welchen Kultus 
Frau von Stack damals dem jungen Eroberer Staliens 
gewidmet hatte, . 

„Ihre Bewunderung ging bis zum Enthuſiasmus. 
Ich ſah fie zum erſten Dale bei Talleyrand, Während 
dem Mittageffen hatten die Lobeserhebungen, welche 
fie dem General Bonaparte fpendete, die ganze Trun— 
fenbeit, Unordnung und Webertreibung der Inſpira— 
tion. Nach der Mahlzeit begab fich die Gefellfchaft 
in ein Kabinet, um ein Bruftbild des Helden zu feben. 
Sch machte ihr Platz, um fie vortreten zu laſſen. Sie 
aber rief Schnell: „Wie Fönnt’ ich ed wagen, vor einem 
Adijiudanten Bonaparte’d einzutreten!“ Meine Verwir- 
sung war fo fichtbar, daß fie ſelbſt davon angefteckt 
wurde, und daß alle Anweſenden, bis sum Hausherren, 
darüber lachten. Sch befuchte fie Tags darauf, Sie 
empfing mich fo gut, daß ich noch mehrmals mich zu 
ihr begab, Ihre hinreiſſende Einbildungsfraft, ihre 
unglaubliche Thätigfeit verleugneten fich nicht einen 
Augenblick bis zur Kataftrophe (den 18. Fructidor), 
Sie fah nur Gegenrevolution, Rückkehr der Bourbo- 
nen, Nachefsenen der Ausgewanderten und Verluſt der 
Freiheit, * 

Savalette, der ſich mit Fräulein Emitie von Beau⸗ 
harnais, Muhme der Gemahlin Bonaparte’s verhei- 
rathet, begleitete feinen General nach Aegypten. Er 


* 
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kehrte auch mit ihm auf dem Schiffe Muiron nach 
Frankreich zurück. 

„Die Einwohner von Ajaccio erſtaunten nicht we- 
nig am großen Daft die Admiralflagge wehen zu fchen, 
Sie fürgten dem Ufer zu. Aber als fie ihres berühm— 
ten Landsmannes Ankunft erfuhren, warfen feine 
Freunde und Berwandten fich in Boote, Fletterten an 
Bord, und die Quarantaine blieb unbeobachtet. In 
der Menge, die fich in den Barfen befand, war auch 
eine alte, ſchwarz geffeidete Fran, welche die Arme 
gegen den General ausſtreckte, und rief: caro figlio 
(lieber Sohn)! ohne feine Aufmerkſamkeit feffein zu 
fonnen. Endlich erblidte er fie, und fchrie einmal 
über dag andere: Madre! Madre (Mutter)! Es war 
feine Amme, die noch jetzt lebt. “ 

Nach einigen diplomatiſchen Miffionen in Dentfch- 
Land übernahm Lavallette die Oberdireftion der Boften, 
der er bis zum Sturze des Kaiſerthums vorftand, 
Mit diefem Zeitraum gewinnen feine Denfwürdigfei- 
ten ein Intereſſe, das in Feiner der bisher über die 
erfte Epoche der Reftauration gefchriebenen Darſtel— 
lung mächtiger, Tebendiger, dramatifcher if. Der 
Berfaffer deutet alle Urfachen des Mifvergnügend an, 
welches Die Regierung ſelbſt immer allgemeiner ma- 
chen zu wollen fchien, 

Man hat oft die Frage aufgeworfen, ob die Rück⸗ 
fehr Napoleons von der Inſel Elba durch Mafregeln 
im Innern Frankreichs vorbereitet worden? Die Bour⸗ 
bonen, die fich eines fo vollfommenen Sturzes fchäm- 

‘ten, boten Alles auf, um den Glauben an eine große 
XII. 1831, 3 
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Verfchworung zu verbreiten, und Bourienne bat fie 
in diefem Betrachte durch fein Zeugniß unterſtützt. 

Lavallette äuſſert ſich über dieſen Gegenitand eben 
fo unverholen, wie über alle andern. Es gab in der 
That eine Verſchwörung, aber fie war Bonaparte von 
feinem Rutzen, und hatte nicht den mindeiten Einfluß 
auf feine wundervolle Rückkehr. Er wurde erſt zu 
Paris, oder früheitend zu Lyon oder Grenoble, davon 
unterrichtet. Die Berfchwörer hatten ſich vergebend 
bemüht, mit Elba in Berührung zu kommen, und 
Lavallette, den man als ehemaligen Generalpoſtdirektor 
am fühigiten zu diefem Zwecke hielt, erflärte, daß es 
unmöglich fei, ein folches Vorhaben in Ausfüh— 
sung zu bringen, und daß man noch überdem fich 
großen Gefahren ausfegen würde, 

Der Marſchall Davon, Die Herzoge von Divanes 
und Baffano, und der General Lallemant waren Die 
Häupter des Unternehmens, Was Lavalletteis Mei» 
nung zufolge am meiſten diefe Berfonen vermochte , 
‚auf den Sturz der Bourbonen binzuarbeiten, waren 
die Befchimpfungen, denen die Gemahlin des Mar— 
ſchalls Ney am neuen Dofe ausgeſetzt geweſen, fo wie 
die zu Nantes verordnete monarchiiche Feierlichkeit, 
zum Gedächtniß des: Krieges in der Vendee; endlich 
die brutale Behandlung des Generald Excelmans. 

„Wir erfuhren, fagt der Verfaffer, daß Lalle- 
mant’d und Lefebvre⸗Desnouette's Blan zu Lafèere miß- 
lungen war, und daß bereits ein Kriegsgericht zuſam— 
mengerufen worden, um fie zu richten. Die Sache 
ſchien unwiderbringlich verloren. Unruhe und Ber 
zweiflung bemächtigten fich aller Freunde des Kaifers, 
als plöglich eine andere, ungeheure, unglaubliche 
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Neuigkeit, ein wahres Wunder, zuerft dumpf, bald 
aber laut und mächtig fich verbreitete, 

„Es war am Montag, den 7. März. ch durch- 
fchritt die TIuilerien gegen 9 Uhr Morgens. Jemand 
fchrite mir vafch nach. Ich wollte mich eben umwen— 
den, um zu fehen wer es fei, ald ich mit leifer Stimme 
die Worte ausfprechen hörte: „Machen Sie feine 
Bewegung, äuſſern Sie fein Erftaunen, bleiben. Sie 
nicht fichen: der Kaifer ift zu Cannes am erften März 
gelandet, Der Graf von Artois ift diefe Nacht ab» 
gereifer, um ihn zu befämpfen. * 

„Es ift mir unmöglich, die Gefühle zu befchreis 
ben, welche diefe Worte im meiner Seele erreaten, 
Meine Bewegung war fo groß, daß ich Faum chem 
fchöpfen konnte. Ich taumelte wie ein Trunfener, 
und fagte einmal über das andere zu mir felbit: Iſt 
es Traum oder Wirklichkeit, täufcht mich meine Ein- 
bildungsfraft, oder hat man mich verfpottet? 

„Mit folchen Gedanfen gelangte ich auf die Te- 
raffe längs der Seine, worssh den Herzog von Bizenzn- 
bemerkte. ch fchritt ihm nach, und gab ihm, Wort 
für Wort, mit demfelben Ton, die Nachricht, welche 
ich fo eben erhalten. Aber er, von reisbarem Karaf- 
ter, und gewohnt, Die Sachen von der fchlimmen 
Seite zu fehen, entgegnete: „ Welche Narrheit! Wie, 
ohne Truppen zu landen! Man wird ihn ergreifen. Er 
fann nicht zwei Stunden in Frankreich machen; er iſt 
„verloren. Was Sie fagen, ift unmöglich. Bei alle 
dem, fügte er Hinzu, „iſt es auffallend, dag der 
Graf von Artois in der leuten Nacht in aller Eil ab- 
gereifer iſt.“ 

Veber Bonaparte's Einzug zu Paris, am 20, März 
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1815, äuſſert ſich Bourienne in ſeinem Werte folgen» 
dermaßen: ; 

„Nichts Traurigeres als fein Einzug in Paris, 
Er erfolgte erst nach Einbruch der Nacht, im dichter 
ften Nebel. . Die Straßen waren ode; man las den 
Ausdruck cined unbeſtimmten Entſetzens auf den mei— 
ſten Geſichtern. Am Abend war Niemand auf dem 
Wege Napoleons, ausgenommen in der Nähe der Tui— 
lerien, und am Eingang des Flora-Pavillons, wo ihn 
feine Getreuen grwarteten. Man vernahm einzelnes 
Geſchrei: Es lebe der Kaifer! Aber es wurde eritickt 
durch das von Straßenbuben ausgeſtoßene Gebrüll: A 
bas la calotte!“ (Zehnter Band, ©. 311) 

Man vergleiche mit diefer Darstellung die Lavalet— 

»Dffisiere, die von Fontainchleau dem Kaifer 
vorangeeilt waren, erzählten und, daß es fchwer fei, 
auf der Landitrafe vorwärts zu kommen. Ungeheure 
Maſſen Landiente bedecdten fie. Der Enthuſiasmus 
babe den höchſten Bunft erreicht. Man könne nicht 
fagen, wenn er anfommen werde, Es fei zu wünſchen, 
daß er nicht erkannt werde, weil fonft in der Unord- 
nung und in dem Taumel die Hand eines Mörders bis 
zu ihm dringen könne. 

„Bonaparte hatte das Mittel ergriffen, mit dem 
Herzog von Vicenza fich in ein fchlechtes Kabriolet zu 
werfen, das endlich um 9 Thr Abends vor. dem eriten 
Eingang des Schlofies, nahe an dem Bitter des Lou— 
vre⸗Quais, hielt. Kaum hatte er den Boden berührt, 
als ein Schrei: Es Pebe der Kaiſer! aber ein Schrei, 
von dem die Wölbung erdröhnte, ein furchtbarer 
Schrei, erfchallte. Er wurde von den Offizieren auf 


“ 
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halben Sold ausgeftogen, die fich in der Vorhalle 
und auf der Treppe, bis. zum Speicher, drängten, 
Der Kaifer trug feinen berühmten grauen Nod, 
Sch Schritt ihm entgegen, und der Herzog von Bi: 
cenza rief mir 315 „Um Gottes Willen, ftellen Sie 
fich vor ihn, damit er hinaufkommt.“ Er betrat die 
erite Stufe, Ich fehritt ihm rücklings voran, immer 
eine Stufe vor ihm, während ich ihn mit naſſem Auge 
betrachtete, und beftandig fagte: Wie, Sie find es, 
Sie find es, Sie find es wirflich ? 

„Er folgte mir langſam, ohne zu antworten, mit 
verfchloffenen Augen, mit vorwärts gefirecften Händen, 
wie ein Blinder, deffen Züge nur durch das Lächeln 
innerer Zufriedenheit befeelt wurden, Im erſten Stocd 
wollten die Damen fich ihm nähern, Aber eine Fluth 
Offiziere ſtürzte ſich aus dem zweiten Stock herab, 
und hätten fie fich nicht fchnefl zurückgezogen, wären 
fie zermalmt worden. Endlich konnte der Kaifer in 
fein Zimmer gelangen, Die Thüren wurden mit Mühe 
hinter ihm verfchloffen, und die Menge zeritreute fich, 
glücklich, ihn wieder gefehen zu haben, * 

Wir bedauern, daß ed und an Naum gebricht, 
Lavallette's Prozeß naher in Nede zu flellen. Er bil 


det ein wirkliches Drama von hohem: Intereſſe. Das 


Wunder chelicher Liebe, durch welches der Verurtheilte 
gerettet wurde, iſt allgemein befannt, befonderd durch 
den gegen die drei Briten gerichteten. Prozeß, die zu 
feiner Flucht behilflich geweien. Es ift eine hundert-- 
mal anziehendere. Gefchichte, als der rührendfie No— 
man, und es ift unmöglich, das Buch aus der- Hand 
zu legen, bevor man den Helden dieſes —— 
in Sicherheit weiß. 
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Lavallette harte beftimmt, daß feine Denkwürdig- 
feiten erft nach feinem Tode erfcheinen follten*). Nach 
ihrer Durchlefung begreift man nicht, gu welchem 
Zweck er diefe Vorfichtömagregel aufgeftellt, die ganz 
überflüffig fcheint. Nie war ein nachgelaffenes Wert 
weniger geeignet, Skandal zu veranlaffen, weniger 
Haß und feindfelige Erinnerungen zu wecken, als die- 
ſes. Ueberall im Gegentheil ift darin eine geiftreiche 
Milde, eine fanfte Duldſamkeit, eine ruhige Freimü—⸗ 


thigfeit vorberrfchend, die. dem Leſer nicht versönnt, . . 


irgend eine der mitgetheilten Thatfachen zu bezweifeln, 
welche der Verfaſſer als bloße Erinnerungen gibt, und 
die in Wirklichkeit Eoftbare Altenſtücke für die Ge— 
fchichte find. 


Leber einige der neueflen Entdedun- 
gen im Innern Sudafrifa’s, 





Der feuerfpeiende Berg Bambi. 


Unter den von dem franzöfifchen Naturforfcher Dou - 
villeim Innern Südafrifa’s gemachten Entdeckungen, 
zeichnet jich befonders die eines fenerfpeienden Berges aus, 
welcher fich unter 159 337 32 füdlicher Breite umd 
90 337 20° Hftlicher Länge von Paris befindet, Die 
Eingebornen nennen ihn Mulondu Zambi (Zambi- 
oder Seelenberg). Sie glauben, dag durch den Kra- 
ter dieſes Vullans die Seelen der Verſtorbenen aus 
dieſer Welt zu einer andern eingeben, 

Der Zambiberg erhebt fich auf der Grenze der Bro- 





*) Er ift 1830 geflorben, 
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vinzen Libolo und Quiſama, zwifchen den Königrei- 
chen Angola und Benguela. Seit mehrern Nächten 
hatte Douville, von Biringa aus, auf jene? Berges 
Spike eine die Rauchſäule bemerkt, in welcher er 
von Zeit zu Zeit Flammen zu unterfcheiden glaubte, 
weshalb er den Entfchluß faßte, dies Phänomen im 
der Nähe zu unterfuchen. Er machte fich auf den 
eg, und erreichte den Fuß des Berges, nach Ueber— 
ſtehung vieler Mühſeligkeiten, , welche fteile Hügelreihen 
und dichte Wälder ihm entgegenſtellten. 

Nach aufmerkſamer Unterſuchung der Umgebungen 
des Zambiberges überzeugte ſich Douville, daß ſeit 
Jahrhunderten kein eigentlicher Ausbruch ſich ereig— 
net, Nur am ſüdöſtlichen Theile bemerkte er cine Erd— 
fenfung , die durch den Einfturz unterirdifcher Höhlen 
entflanden zu fein fchien. An fteil abgeriffenen Gtel- 
len fah er, daß die verfchiedenen Schichten, welche 
des Berges Baſis bildeten, nicht von Lirgeftein feiern, 
und nicht gänzlich aus vulfanifchen Stoffen beftänden, 
Er fah mitten in der Lava Subſtanzen, die nur wäh- 
rend einem Ausbruche fortgeriffen fein Fonnten, Ei— 
nige derfelben waren wenig vom Feuer verlebt, wäh— 
rend andere davon fo flarf angegriffen waren, daß 
ihre urfprüngliche Natur fich nicht mehr erfennen ließ. 
Es fchien dem Narurforfcher, daß des Berges Fuß 
gänzlich aus einer von dem Vulkan ausgefpienen Trüm⸗ 
mermaſſe beſtehe. 

Douville erſtieg des Berges erſten Abſatz. Die 
Vegetation ſchien dort nicht mehr dieſelbe zu ſein, 
als kurz vorher. Die Bäume waren viel kleiner, ihr 
Laub war grüner. Der Boden war nicht mehr mit 
dichtem Raſen bedeckt, obgleich es in der feuchten 
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Jahreszeit war. Nirgends eine Spur fleiſchfreſſender 
Thiere, ſelbſt nicht von Schlangen, die ſonſt in die— 
ſer Gegend ſo häufig ſind. Der Thermometer von 
Réaumur zeigte in der Sonne 34, und im Schatten 
30 Grad. 

Des Bodens Oberfläche war ſehr merkmwürdig. 
Ueberall Erhöhungen in Pyramidenform. Auf der 
Nordweſtſeite ſchien eine ſtarke Erdſenkung auf bedeu—⸗ 
tender Höhe zu beginnen, und ſich längs dem Abhang 
des Berges, bis zu deſſen Fuß zu erſtrecken. Sie war 
dem Bette eines Waldbaches ähnlich; das er auf fei- 
nem ungeflümen Laufe fih gegraben. Douville er— 
fannte bald, daß fie durch eine fiarfe Lavaergießung 
aus des Berges Krater gebildet worden, 

Auf dem zweiten Abfas des Berged, wo die Ve; 
getation noch mehr abnahm, fah der NReifende eine 
Menge Spalten, von der Sonnenhige erzeugt, Dies 
fer ganze Theil des Berges war von Sefundar- oder 
Tertiar-, oder vielmehr von vulfanifcher Bildung, 
> Auf dem dritten Abſatz beitand die Vegetation nur 
noch in niedrigem Geſträuch. Es gab feinen Nafen 
mehr. Die Erde war fehr hart, und erzeugte ein 
Ichwaches, halb verwelftes Mood. Douville fand eine 
ziemlich tiefe Höhle, in welcher er nähere Betrach— 
tungen über den Bau des Berges anftellte, deſſen Kern 
ihm aus Granit zu beſtehen ſchien. Er war feit zwei 
Tagen allein auf diefem Punkte, und hatte alle feine 
Lebensmittel aufgezehrt, Der vierte Abſatz des Berges 
ſchien noch fehr hoch und ſteil; es blieb ihm nichts 
übrig, ald zur Tiefe zurückzukehren, ohne den Gipfel 
des Vulkans erreicht zn haben, Er mußte fich begnü— 
gen, die Höhe des Punktes zu beſtimmen, auf welchem 


* 
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er war, und die er 3242 Meter (9980 Fuß) über der 
Meeresfläche fand, 

Während er in der Höle beſchäftigt war, brach 
ein Gewitter aus, was ihm Gelegenheit darbot, mit— 
ten in den Wolfen und über denſelben, Beobachtun— 
gen über die Atmoſphäre, und über die von der Elek. 
trigität anf die Magnetnadel erzeugten Wirkungen 
anzuſtellen, in die wir jedoch nicht näher eintreten 
wollen, 

Der Zaire⸗Flußs. 

Man kennt die Mündung des Zaire⸗Fluſſes. Sie 
iſt auf der Weſtküſte Afrikas, unterm 6. Grade ſüdli— 
cher Breite. Der Kapitän Tuckey ſchiffte dieſem 
Strom bis auf 280 engliſche Meilen (93 Stunden) 
vom Meere entgegen*), Man weiß, daß er, nebſt 
mehreren feiner Neifegefährten, ein Opfer des unge- 
ſunden Klima’d wurde, Nach den von den Negern 
ihm gewordenen Andeutungen entfließt der Zaire einem 
großen Sumpfe, jenfeitd dem zweiten Grade nördli- 
cher Breite. Er ſtrömt, ohne befondere Abweichun- 
gen, nach Süden bis zu dem Punkte, zu welchem 
Tuckey gelangt war. - 

Aber wie das gewöhnlich in folchen Fallen zu ge- 
ſchehen pflegt, beruhete diefe Angabe auf einem Miß— 
verftand zwifchen den Europäern und den Eingebor- 
nen, hinfichtlich des Namens der Flüſſe. Tuckey hatte 
‚eine Zuftrömung des Zaire für diefen Fluß ſelbſt ge- 
nommen, der, laut den Berichten der PVortugiefen, 


*) M. f. den Auffag: „Ueber den Lauf des Niger u. f. 10," 


im zweiten und dritten Theile des Jahrgangs 1830 diefes 
Werfes, 
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aus Weiten kommt, und fich fpäter nach Süden wen- 
det , wie bereits Anville angegeben. 

Douville fand auf feiner Reife im Innern Süd— 
afrifa’s, zu Kaff anga, einen Fluß, den die Einge- 
bornen Kuango nannten, und der mit großer Schnelle 
nach Welten ſtrömte. Der Jago, oder Fürft des Lan- 
des weigerte fich, ihm ein Fahrzeug zu geben, um 
über den Fluß zu feßen, der bier über eine halbe 
Stunde breit war, Es blieb dem Reifenden nichts 
übrig, als gegen Oſtſüdoſt dem Strom entgegen zu 
wandern, bis er ein Volkshaupt, Namens Baka, 
fand, das fich Durch Befchenfe und gute Worte be 
wegen Fieß, ihn und fein Gefolge an das entgegen- 
geſetzte Ufer zu bringen. 

Douville hatte zu Kaffanga einen feiner Diener, 
einen Mulatten, zurüdgelaffen, der ibm bei feinen 
Nachforfchungen bereits wichtige Dienfte geleitet, 
und dem cr den Auftrag gegeben, fo genaue Angaben 
ald möglich über des Stromes verfchiedene Krümmun. 
gen fich zu verfchaften. Er hatte ihm zu diefem Zweck 
eine Uhr gelaffen, auf welcher fich die Windrofe nebit 
einer Magnetnadel befand. Diefer Mulatte ſollte ihn 
zu Moſſoſſos erwarten, wo, den Angaben der Be 
wohner von Kaſſanga zufolge, der Kuango vorüberfioß. 
Nach der Rüdfchr von feiner Tangen Reife nach 
Nordweſt, fand Donville den Mulatten bei Holo bo, 
Beherrfcher eines großen Landes, das fich vom Ge 
finde des Ozeans bis Über den neunzehnten Längegrad 
öſtlich von Paris hinaus eritredt, und das von den 
Muſchikongos und Mahongos bewohnt wird. 
Der Name Holo bo ift zugleich der des Fürften und 
des vom ihm regierten Landes, ein Fall, der fich oft 
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in Nigritien ereignet. Douville's Mulatte war frauf, 
Die Eingebornen hatten ihn, feiner Windrofe wegen, 
für einen Herenmeifter gehalten, und ihm Gift beis 
gebracht, woran er bald nachher ftarb, 

Douville feinerfeitd hatte zu Kanfobella einen 
breiten, fchnell firömenden Fluß gefehen, den man 
Kuango nannte, und welcher derfelbe wie zu Kaffango 
war, Weiterhin fam er, bei Makangama, über 
einen breiten Strom, Banfora geheißen, der weiter 
oben aus dem Kiffua-Gee trat, Dan fagte ihm, 
daß er immer breiter und tiefer werde, je weiter er 
nach Weften vordringe, Zwanzig Stunden unterhalb 
der Reſidenz Kankobella's ergoß fich dieſer Fluß in 
den Kuango. | 

Douville hat diefes Stromes Lauf bis zum fechsten 
Grade füdlicher Breite, und bis zu 250 30° öſtlicher 
Länge berichtigt. Die Moſſoſſos kennen ihn nur unter 
dem Namen Zaire, während er auf dem entgegen» 
gefegten Wfer immerfort den Namen Kuango behält, 

Der Ralunga Kiffua. 

Der unter diefem Namen bezeichnete See, deſſen 
Name wörtlich »Todtenfee bedeutet, befindet fich 
zwifchen dem 30 und 4° füdlicher Breite, und swifchen 
dem 25° und 26° öftlicher Länge, im füdlichen Theile 
Zentralafrifa’s. Zwei große Früffe fcheinen ihm zu 
entiirömen, der eine nach Oft, der andere nach Weit, 
Aber auf diefer Testen Seite fcheiden die Gewäſſer 
fich bald in fieben Arme, die eben fo viele Flüſſe bil— 
den, deren von den Eingebornen ihnen gegebenen 


Namen Douville angedeutet, und deren Lauf er auf 


feiner. Karte gezeichnet. Die Richtung des nach Often 
Krömenden Fluſſes if ihm jedoch unbekannt, Iſt es 
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der Lofif, oder einer der andern Ströme, die ihre 
Mündung auf der Oſtküſte haben? Man weiß es 
nicht. | % 
Der Kuango fließt in geringer Entfernung füdlich 
von diefem See, weßhalb man früher vorausgefekt, 
daß er demfelben entitröme, Domeille bedauert fehr, 
daß er, aller Bemühungen ungeachtet, nicht habe er- 
fahren können, wo dieſes Fluffes Quelle eigentlich 
ſei. Dan bar ihm allein gefagt, daß er fehr meit 
von Südoft herkomme. 

Der Kiffua-See iſt auf der Nord- und Süd— 
ſeite von Bergen umgeben, die von den Eingebornen 
Mulunda gia jayba riſumba (übelriechende Berge) 
genannt werden, des von denſelben ausgehenden ſehr 
übeln Geruches wegen, der ſchon auf eine weite Ent— 
fernung bemerkbar iſt, das Athemholen erſchwert, und 
wahrſcheinlich von dem ihnen entſchwitzenden Erdharz 
herrührt, von welchem ſich am Tage ſchwere Dünſte 
verbreiten, die während der Nacht ſich niederſchlagen. 

Des Sees Gewäſſer iſt mit ſo dickem Erdpech be— 
deckt, daß es leichte Körper trägt. Ein Theil davon 
iſt Naphta, der aus dem Grunde des Sees aufſteigt, 
ein anderer iſt Bergtherr, und kommt vom Gebirge. 
Dieſe beiden Subſtanzen bilden auf des Sees Ober— 
fläche eine ſo dicke Rinde, daß die Sonnenſtrahlen 
das Waſſer nicht berühren können, welches auf ſolche 
Weiſe Tag und Nacht beinahe dieſelbe Temperatur hat. 

Kein Fiſch lebt in dieſem Waſſer, deſſen Ausdün- 
ſtung ſtarken Huſten verurſacht. Sein Geſchmack iſt 
öhlicht. Die den See umſchließenden Berge ſind ſehr 
einförmig. Sie werden von keinem lebendigen Weſen 

bewohnt. Die Vegetation iſt auf ihnen unbedeutend. 
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Der Sand am Ufer des Sees ift mit Heinen, fchwar- 
zen Lavabruchftücen gemischt, Am Abhange eines 
Berges finder man graue Puszolanerde, 

Douville vermuther, nach den von ihm angeftellten 
Nachforichungen, daß. diefer See durch die Derfen- 
fung des Bodens, unter welchem fich große Holen 
befunden, entitanden ſei. Er fcheint auch durch um, 
terirdifche Quellen genährt zu werden, denn die aus 
den Umgebungen im ihm fich ergießende Waſſermaſſe 
int lange nicht fo bedeutend, als die, welche ihn: ent- 
ſtrömt. | — en 

Auf den alten Karten von Afrika, befonders auf 
denen mit der Neifebefchreibung bon Lopez im Fahr 
1591 erfchienenen, findet man “verbrannte Berge“ 
im Kongo angegeben, aus denen Anville (1749) einen 
verbrannten Felſen macht, Es iſt wahrfcheinlich, Daß 
diefe Andentung fich auf den Zambiberg beziehe, ob- 
gleich die Angabe der Lange und Breite, unter wel- 
chen jener fich befinden foll, mit diefem nicht über: 
einſtimmt. | 

Der Zairefluß ift fchon ſeit Langem befannt, nicht 
ſo der Kalunga Kiffua oder Todtenſee, infofern man 
ihn nicht gleich bedeutend mit dem Aquilondaſee be- 
trachten will, der auf den Karten von Sanuto, Hondt, 
Janſſon, Sanfon u, a. unter 109 füdlicher Breite, 
und 440 Hftlifcher Länge von Ferro angegeben ift, der 
fich jedoch auf denen von Anville nicht mehr befindet, 
weil er fein Daſein als problematisch betrachtete, 


a — — — — 
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Benehmen der Deputirten während der 
Revolution im Juli 1830 in Frankreich. 


Cuique suum”). 


Die Umftände, welche die Ereigniffe im Juli 1830 
zu Paris veranlaßt oder geleitet haben, find von 
fo hoher gefchichtlicher und politifch-moralifcher Wich- 
tigkeit, daß fie, in allen ihren Einzelnbeiten betrach- 
tet, bemerft zu werden verdienen **). 

Zu diefem Zwede unternehmen wir eine Zuſam⸗ 
menſtellung merkwürdiger Thatſachen, welche jene 
Szenen unter einem Geſichtspunkte erblicken laſſen, 
der bisher noch unbeachtet geblieben. Von ihm aus 
würdigt man das Benehmen des vertretenden Körpers, 
oder mit andern Worten, der Deputirten, auf eine 
eben ſo unparteiiſche, als richtige Weiſe. 

Wir entnehmen dieſe merkwürdigen Szenen einer 
über dieſen Gegenſtand handelnden hiſtoriſchen Skizze 
von Maraſt, von welcher Herr Ehrenfried Stöber, 
Advokat zu Strasburg, eine Ueberſicht, unter dem 
Titel: „Das Programm des Pariſer Stadthauſes, 
nebſt einigen Anekdoten, die Juliusrevolution betref— 
fend,“ herausgegeben. 


”) Jedem das Seine. 

*9 Man vergleiche mit den Aufſätzen: „Die Erploflen der 

Kriſis, und die neueſten Begebenheiten in Frankreich,“ im 
achten Bande, und „Parallele zwiſchen den franzöſiſchen Res 
volufionen von 1789 und 1830," fo wie „Karakteriſtiſche 
Züge der Heldentage zu Paris,“ im neunten Theile, end» 
lich die „Militärifhe Reminiszenzen über die Volksſchlacht 
zu Paris,“ und „Urfahen, Wirfungen und Folgen. der 
Begebenheiten im Juli 1830 in $ranfreih,* im hi 
Bande des ——— 1830 dieſes Werks. 
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. 26. Yuli 1830, 

Dumpfe Beſtürzung war der berüchtigten königli— 
chen Drdonnanzen vom 25. Juli erſte Wirkung. Dur 
ren, von immer heftiger fich geftaltendem Unwillen 
erzeugt, folgte darauf. Die Zeitungsfchreiber, deren 
Intereſſen durch die neuen Preßverfügungen am un. 
mittelbarften bedroht waren, gaben das erfte Zeichen, 
Die fie betreffende Ordonnanz follte fchon an dem. 
felben Tage, wo fie von ihr Kunde erhielten, voll- 
sogen werden. Gie durften alfo nicht zaudern. Ent 
weder mußten fie unbedingt geborchen, oder gegen die 
ihre Induſtrie vernichtende Maßregel fich auflchnen, 

Sie ergriffen die letzte Partei. Die Hauptredafs 
toren der meilten zu Paris erfcheinenden Zeitungen 
verfammelten fich zwifchen 12 und 1 Uhr Mittags im - 
Büreau des National”). Der Depntirte Laborde 
nahm der Verſammlung Vorſitz. Eine Studenten. 
deputation von der Rechtsſchule erfchien mit dem An 
trag, zu den Waffen zu greifen. Laborde berubigte 
fie, und befchied fie für denfelbigen Abend, um 10 Uhr, 
an den gleichen Ort, 

Chatelain, Hauptredaftor des Courrier fran- 
cais, verfaßte nun im Namen aller Zeitungsfchreiber 
eine Proteftation gegen die Ordonnangen, die gutgeheißen 
und unterfchrieben wurde ; wonach man fich trennte, 

Laborde Fieß fodann die in Paris anweſenden De 
putirten einladen, fich um fieben Uhr Abends in feiner 
Wohnung zu verfammeln. Um 8 Uhr hatten fich deren 
acht eingefunden, nämlich: Bavour, Bernard, 
Daunos, J. Lefebore, Marfchal, zn 
nen, Vaſſal und Villemain. Ä 


*) Einer liberalen Zeitung. 
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Diefer Fleinen Verſammlung berichtete Laborde, 
was am Morgen im Büreau des National gefchehen. 
Er fprach zugleich von der Stimmung der Jugend, 
wie von der dringenden Nothwendigkeit, eine Fräftige 
Erflfärung, als Antwort auf die gefekwidrigen Or- 
donnanzen, aufzuſetzen. 

Bavone wollte, dag die Depntirten fich als Na- 
tionalverfammlungen fonitituiren möchten, Daunou 
timmte ihm bei. Er verlangte, dag man einen „Auf- 
ruf an day Volk“ richte, 

Während dem trat Kafimir Perier herein. Er 
machte Gegenvorftellungen in Betreff auf Bavong’s 
Antrag. Man müſſe nichts übereilen; weit man fonft 
Alles Teicht verderben fünne, fagte er, Auf Bavoux's 
Einwendung rief er, daß er die Kammer für aufge- 
lösſst berrachte, was mehrere Deputirten flarf verneinten. 

Marfchal auferte: Er begreife nicht, wie eine 
Kammer aufgelöfet werden könne, die noch nicht kon— 
ſtituirt ſei. Villemain fagte dasſelbe. Berier ent- 
gegnete lebhaft, dieſe Einwürfe fein Metaphyſik; 
man müſſe nicht Theorien, ſondern Thatſachen erwä- 
gen; man fühle fih angegriffen durch eine Ordon— 
nanz, die fich auf einen Artikel der Charte bezicht, 
auf ein in derſelben begründetes Recht. .... 

Daunou. Das Necht gerade beftreiten wir, 

Perier. Gie befireiten es; fehr gut. Aber wer 
fann Richter fein zwiſchen Ihnen umd der. Staats. 
gemalt? 

Daunou Das Bolt, Man rufe es a ſch su 
erheben. 

Perier. Sie — die Sache zu weit. 

Bernard. Schon iſt die öffentliche Meinung in 
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voller Gährung. Es iſt vorauszufehen, daß fich das 
franzöfifche Volk nicht ungeftraft alle feine Rechte, 
alte feine Freiheiten entreiffen laſſen wird.. 

Perier. Klugheit, glaub ich, gebietet und dann, 
die Begebenheiten abzuwarten, nichts Gewagtes zu 
unternehmen, dad unferer Sache mehr ſchaden als 
nützen würde. 

Laborde machte den Vorſchlag, daß einige Depu⸗ 
tirten ſich nach dem Büreau des National begeben 
möchten, wo fo eben die Zeitungsfchreiber ; mehrere 
Wahlmänner und andere Baterlandsfreunde verfam- 
melt feien, um fich mit ihnen zu verftändigen. Er 
wurde beauftragt, mit Schonen und Billemain ſich 
dahin zu verfügen, Nach ihrer Rückkunft fagte La- 
borde: „Ale Wahlmänner und. Zeitungsfcheiber,, 
welche wir -gefehen, find feſt entfchloffen, fich der Or- 
donnanzen Vollſtreckung zu widerfegen. Wir haben 
ihnen der. Deputirten Mitwirkung verfprochen. Man 
muß fich ijeßt zeigen. Ein Wort von und, umd das 
Volk erhebt fich wie ein Dann.“ 

Diefe Worte wurden mit Beifall aufgenommen, 
Billemain wurde von Bernard eingeladen, eine Erflä- 
rung im Namen der Depntirten niederzufchreiben, Er 
zeigte ſich dazu geneigt. Perier verlangte einen Auf 
{hub von 12 Stunden, um es zu verfuchen, Karl A 
anf beſſere Wege zu bringen. Diefer VBorfchlag wurde 
angenommen. Dan trennte fich mit dem Antrage, 
noch mehrere Deputirte zur nächſten Verſammlung, 
am andern Morgen, zu berufen, was Berier zu be⸗ 
ſergen verſprach. 
27. Juli. 

Eine heftige Bewegung hatte ſich, nach allgemei— 
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ner Bekanntwerdung der gefekwidrigen Ordonnanzen, 
in der Hauptftadt verbreitet. Zahlreiche Gruppen bil- 
deten fich in der St. Honoreftrage und auf dem Ben, 
domeplas. Gie wurden zerfireut. Ein Schrei: „zu 
den Waffen!“ von jungen Männern und Arbeitern 
ausgefloßen, wurde laut. 

Ihrem Verſprechen gemäß gaben die Zeitungs. 
fchreiber das erfte Zeichen zum Widerfiande, Dem 
durch die Ordonnanz erlaffenen Verbote, wie der 
firengen Aufficht der Boriseifommiffäre zum Trotz, er- 
fchienen ihre Blätter am 27 Morgend, Gie wurden - 
mit lauter Stimme im Garten des Palais⸗royal und 
in den benachbarten Straßen vorgelefen. Die Bir 
ger hörten begierig, und fenerten fich gegenfeitig zur 
Wiedereroberung der Freiheit an. Ä 

Es war etwa 10 Uhr, Einige Deputirte verci- 
nigten fich bei Laborde, Lafayette und Lafitte 
fehlten noch. Man fchicte ihnen Boten, Die Ber- 
fammlung war nicht zahlreich, aber fchr lebhaft. 
Mehrere Bürger, die nicht Deputirte waren, dräng- 
ten fih ein. Man befchted fich deßhalb auf 2 Uhr 
Nachmittags zu Kaſimir Perier. 

Das Gerücht, von Verſammlungen der Deputir- 
ten, verbreitete fich fchnell unter den jungen Leuten, 
die den erfien Stoß gegeben, Sie erfchienen in großer 
Menge, doch unbewaffnet, vor Perier's Wohnung, in 
der neuen Luxemburgſtraße. 

Gegen ein Uhr Famen von beiden Inden diefer 
Straße, die von feiner autern durchfchnitten wird, 
su gleicher Zeit zwei Brigaden Gendarmerie, um den 
Auflauf zu zerfireuen. Sie fprengten im Galopp in 
das dichte Gewühl. Die Maſſe wollte in Periers Hof 
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dringen. Für feine eigene Sicherheit heforgt, ließ er 
das Thor ſchließen. Achtzehn Fünglinge wurden theils 
niedergehauen, theils verwundert, theils zerquetſcht. 

Bevor man die Deputirten bei Perier eintreten 
ließ, mußten fie ihre Namen ſagen. Die Verſamm⸗ 
Yung war ziemlich zahlreich, Labbey de Pom— 
pierres, als ältefter Deputirter, nahm den Vorſitz. 
Er äufferte, daß er denen, welche einen Borfchlag 
machen wollten, dad Wort geben werde, 

Dupin der Neltere, Bor Allem eine Vorfrage, 
deren Beantwortung im Grunde die aller andern ums 
faßt. Wir haben zu wiffen, in welcher Eigenfchaft 
wir bier verfammelt find, 

Mehrere Stimmen: Ald Deputirte. 8 

Dupin. Das gerade beftreite ich. Die Charte 
erklärt fich ausdrücklich. Sie ertheilt. zu jeder Zeit 
den Könige das Recht, die Kammer aufzulöſen. Gie 
macht feinen Unterfchied, ald zwiſchen Vor- oder 
Nachberufung der ernannten Deputirten. Die könig— 
liche Gewalt bat in diefem Betrachte Feine Grenzen. 
Ohne ung mit Erörterung der übrigen Ordonnanzgen 
zu befaffen, angenommen felbft, ihre Geſetzwidrigkeit 
wäre erwieſen, muß man doch geftehben, daß die, 
welche der Kammer Auflöfung verfügt, durchaus ge- 
ſetzmäßig iſt. Eine folche Thatſache ift, meines Er. 
achtend, hinreichend, und von der Eigenfchaft als 
Deputirte zu entfleiden. 

Diefe Worte erregten Murren, Der Redner fuhr 
fort: Ich ſage, meine Herren, daß als Bürger 
wir das Recht haben, uns zu verſammeln, unſern 
Kredit beim Volke geltend zu machen. Aber wir haben 
kein Recht mehr, als Deputirte zu handeln. 
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Mauguin betritt diefe Einwürfe, „Es handelt 
fih um Leben oder Tod, um Freiheit oder Knecht- 
fchaft, um verfaffungsmäßige oder fpanifche Regie— 
rung,* fagte er. Mehrere Deputirte jtimmten ihm 
bei. Laborde, Mileret, Bertin de Baur und Bille- 
main fprachen in demfelben Sinne, | 

Sebaſtiani. Laffen Sie uns behutſam verfah- 
ren, meine Herren, Erbiten wir uns nicht. 

Ein Deputirter machte den Vorſchlag, Karl X 
im Kamen Aller demüthige VBorftellungen zu machen. 
Audry de Puyraveau widerſetzte fich dieſem An— 
trag. Sebaſtiani fand. die Sache ſehr bedenklich. Ob- 
Meich des Deputirtentiteld durch die Auflöfungsordon- 
nanz beraubt, fünne man, glanbe er, doch eine ehr- 
erbietige Borftellung bei dem Könige fich erlauben, 

Berier wurde um feine Meinung befragt. Er 
fchien fehr verlegen, und antwortete nicht. In dem« 
felben Augenblide wurde er abgerufen, Ald er wie- 
der hereintrat, fchien er Auferft bewegt, und kün— 
digte der Verſammlung an, daß eine Deputation des 
Wahlausſchuſſes der Stadt Paris eingelaſſen zu wer⸗ 
den verlange. 

Dupin. Eine Deputation, meine Herren; wo 
denken Sie hin? Wo glauben Sie zu ſein? Sie 
erheben ſich zur berathſchlagenden Verſammlung; Sie 
haben einen Vorſitzer, Sie wollen Abgeordnete empfan— 
gen ... 

Labbey de Vompierres rief lebhaft, daß, weil man 
den Vorſitz angreife, er darauf verzichte. Er gab 
jedoch den Einreden mehrerer Deputirten nach, und 
behielt ſeinen Platz. Nach einigen Debatten wurden 
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die Abgeordneten eingelaſſen. Boulay de la Meurthe 
und Merilhon befanden ſich unter denſelben. 

Sie erklärten, daß, da die Ordonnanzen offen die 
Charte verletzt, den Bürgern nichts mehr übrig bleibe, 
als thätlicher Widerstand. Das Grundgeſetz ſei ver- 
nichtet; gefesmäßige Ordnung fei ein leerer Schall 
geworden. Man fei feit entfchloffen, Gut und Blut 
daran zu ſetzen, um die geraubten Rechte wieder Zu 
erringen. An den Deputirten fei ed nun, auf des 
Landes Wohl bedacht zu fein, und fich des Zutrauens, 
das es ihnen bezeugt, würdig zu erweiſen. Vor Allem 
tbue im gegenwärtigen Augenblide, eine leitende 
Hand Noth. 
| Tieres Schweigen auf Seiten der Deputirten. Eine 
abgebrochene Unterredung trat zwiſchen mehrern Mit⸗ 
gliedern ein. Pompierres ſagte zu den Abgeordneten, 
daß man ihren Vorſchlag erwägen wolle. Sie zogen 
ſich zurück. 

Während dem war eine zweite Deputation, im 
Namen der Jugend, erſchienen. Perier empfing ſie 
oben an ſeiner Treppe. Sie benachrichtigten ihn, daß 
man entſchloſſen ſei, zu den Waffen zu greifen. Er 
ſuchte ihren Ungeſtüm zu beſchwichtigen, und beſchwor 
ſie über Alles, keine Unbeſonnenheit zu begehen, in— 

dem ſie ſich vergebens aufopfern würden. Man ſolle 
wo möglich der Geſetzmäßigkeit Schranken nicht über⸗ 
treten. 

Ein junger Mann, mit Unwillen: Sie ſprechen 
von Geſetzmäßigkeit, nachdem man uns alle unſere 
Rechte geraubt; von Gefekmäßtgfeit, nachdem man 
uns an Fhrer Thür niedergemebelt, — Diefe zweite 
Deputation entfernte fich nicht befonders befriedigt, 
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Die verfammelten Deputirten hatten indeſſen ihre 
Berathungen fortgefegt. Gebaftiani, Bertin de Vaux 
und VBillemain drangen darauf, daß man den König 
von den Diniftern zu trennen fuchen müſſe. Die Or- 
donnanzen , fagten fie, find des Syſtems vom 8. Au⸗ 
gut *) Sente Folgerung, Der König wird nım wohl 
die Angelegenheiten in ihrer wahren Geftalt erbliden, 
und dies Syftem modifiziren. Sie unterflüßten alfo 
den Borfchlag , in diefem Sinne an Karl X zu fchreis- 
ben; weiter ging man nicht. Dan kam überein, am 
andern Morgen fich bei Audry de Puyraveau zu ver- 
fammeln, wonach die Deputirten einzeln fich entfernten. 

Einige derfelben waren noch bei Perier, ald eine 
neue Deputation der Wahlmanner ankam. Thiers 
und Chevalier-Lemore befanden fich in der De- 
putation. Der Testere benachrichtigte Perier, daß das 
Volk entfchloffen fei, den Kampf zu beginnen, daß 
die Wähler des Volkes Gefinnungen theilten, und 
dag man der Deputirten Entfcheidung erwarte. 

Auf die Einrede Periers, daß die Ordonnanz die 

eputirtenfammer aufgelöſet; entgegnete ein Bürger: 
Sie haben ja gefchloffene Briefe, welche fie für den 
3. Auguſt zuſammen berufen. 

Perier. Go müflen wir, fireng genommen, bis 
zu diefem Tage warten. Es ift nicht genügend, meine 
Herren, eine Revolution zu wollen, man muß fie 
auch auszuführen vermögen. Unſere Gegner find ſtark; 
fie haben Kanonen. Was haben wir? Unſere Hand. 
fchuge und Hüte. Es iſt folglich nicht Flug, Etwas 


2 — dee Miniſteriums Polignac. 
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zu begimmen, das uns aus dem Sireis der Geſetzmäßig— 
feit wirft, (Murren.) 

Der König wird, fuhr Perier fort, durch die Be- 
wegung gewarnt, einfchen, wie fehr man ihn irre 
geleitet, Sie begreifen, daß er feine Minifter ver: 
abichieden und die Ordonnanzen zurückziehen wird, 
fsbafd er bemerkt, welcher Gefahr man den Thron 
ausgefekt. Zufammenrottungen, Aufläufe find, meines 
Erachtens, Unſinn. Geben wir der berrfchenden Ge- 
walt feinen Borwand, ung irgend ein Unrecht aufzu— 
bürden. 

Die Wahlmänner entfernten fich mit den Worten, 
daß, wenn die Deputirten unter den obmwaltenden Um— 
ftänden unthätig blieben, fie auf immer allen Einfluß 
und alles Zutrauen verlieren würden, 

28, Suli. 

Vormittags waren Hof und Zugänge zu dem Haufe 
Audry de Puyraveau's mit bewaffneten und unbe, 
waffneten Bürgern angefüllt, Die Deputirten- erfchie- 
nen allmäfig. Mehrere derfelben wurden von Bürgern 
angefprochen, welche fie aufforderten, endlich des 
Volkes Bewegung zu befördern. Dan hatte fich bereits 
Abends vorher gefchlagen. Viele Berfonen waren 9% - 
fallen. Der Unmille war allgemein, 

Der Deputirten Berfammlung war ziemlich zahl—⸗ 
reich, Einigen Seitungsfchreibern,, Die von den Ver- 
handlungen Rechnung abzulegen wünſchten, wurde 
der Zutritt verweigert. Indeſſen war der Verſamm⸗ 
lIungsfaal auf ebener Erde, und die Fenſter blieben 
offen, LZafayerte und Lafitte waren gegenwärtig; Du- 
pin der ältere fehlte, | 

Mauguin nahm das Wort, „Meine Herren, die 
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Begebenheiten, welche Sie abwarten wollten, fprechen 
jet Taut genug. Dan hat fich geitern Abend gefchla- 
gen; man fchlägt fich heute feit 5 Uhr Morgens, 
Hören Sie den Donner der Kanonen und des Gewehr. 
feuers? Sie haben auf Ihrem Wege alle Bürger 
in den Kampf eilen fehen. Mit einem Worte, meine 
Herren, das Volk ift erwacht, Bon Zögern Tann 
nicht mehr die Rede fein; wir haben eine Revoln- 
tion zu leiten...“ 

Unterbrechung. Mehrere Deputirte , befonders 
Billemain und Sebaſtiani, widerfprachen dem Redner, 
Diefer fuhr fort: 

„Ja, meine Herren, eine Revolution; und ich 
glaube, wir müffen fchon jest zwifchen dem Wolf und 
der Föniglichen Garde unfere Partei ergreifen.“ 

Karl Dupin, rafch aufitehend: Thut man den 
geringften Schritt, welcher und der Geſetzmäßigkeit 
entnimmt , fo ziehe ich mich zurüd. 

Sebaſtiani. Ich thue ein Gleiches. Wir ſind 
nicht hier, um von Schlacht zu ſprechen, ſondern um 
die geſetzmäßige Ordnung zu ſichern. 

Lafayette, lächelnd. Ich geſtehe, Daß ich die 
Geſetzmäßigkeit mit dem geſtrigen Moniteur und mit 
dem Flintenfeuer ſeit * Tagen nicht wohl verein— 
baren kann. 

Guizot will, daß man den König überzeuge, 
wie ſehr ſeine Miniſter ihn irre geleitet, und daß 
man zugleich die Volksbewegung zu — ſich be- 
mühe. 

In demſelben Augenblicke erhielt man die Nach- 
richt, daß das Stadthaus vom Volke erſtürmt wor- 
den; aber daß man ſich immer noch auf dem Greve⸗ 
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plate Coor dem Stadthaufe) fchlage, wo der Kar- 
tätfchenhagel der königlichen Truppen viele Bürger 
niederſtrecke. Puyraveau hinterbrachte den Depntirten 
diefe Neuigkeit, und fügte hinzu, daß jetzt wohl nicht 
mehr von. Brieffchreiben an Karl X die Rede fein 
koͤnne. Guizot brachte num eine Proteftation in Vor— 
fchlag, die mit Bezeugung der Treue umd Ergeben- 
beit gegen den König endete, 

Daunou, Lafayette, Mauguin, Audry, Laborde 
und andere Deputirte finden dieſe Proteſtation zu farb— 
los. Lafitte äuſſerte, ſie wäre vielleicht geſtern genü— 
gend geweſen; heute, nachdem das Volk bereits ſein 
Blut vergoſſen, dürfte es ſie zu matt finden. 

Perier drang darauf, daß man vor Allem dem 
Blutvergieſſen Einhalt thun, und einen Waffenftill- 
ftand erhalten müffe, bevor man-dem König der -De- 
putirten Leidbezeugungen mittheile, Er ſchlug vor, 
dag ein Ausfchuß von fünf Misgliedern der in Paris 
anmefenden Deputirten an den Marſchall Marmont 
geichickt werde. Diefer Antrag wurde einftimmig gut- 
geheiſſen. Berier, Lafitte und Mauguin befanden fich 
in dem bezeichneten Ausfchuffe, 

Die Sikung wurde auf 4 Uhr - Nachmittags ver- 
tagt. Man wollte fich fodann bei Berard verfammeln, 
um den Bericht der an den Marfchall ne Kom- 
miffion zu vernehmen, | 

Das Stadthaus wurde indeffen von den Truppen 
wieder genommen. Dean fchlug fich in verfchiedenen 
Stadttheilen. Die Unruhe war aufs Höchſte geſtie— 
gen. Die Inſurrektion ſchien fehlgeſchlagen. Die Des 
putirten fanden fich weniger zahlreich. ein, als am 

XII. 1831. 4 


7A Benehmen der Deputirten während ber Revolution 





Diorgen. Die Kommiffion flattere ihren Bericht ab. 
Er erregte lautes Murren. Mehrere Deputirte ric- 
fen, daß man nicht mehr zu zögern habe; der Bür- 
gerfrieg fei ausgebrochen; man müſſe das Volk nicht 
zermalmen laſſen, und die Grundſätze, die man frü- 
ber gepredigt, nun vertheidigen. 

Anfangs tiefe Stille. Darauf vertraute Mitthei- 
lungen unter den Deputirten, 

„Man fagt, Paris fei in Belagerungszuſtand er- 
klärt. 

— Dies iſt zuverläſſig wahr. | 

„Werden Sie heut Nacht zu Haufe fchlafen ?“ 

— Barum? | 

„Man verfichert, es fei Die Rede davon, mehrere 
Deputirte zu verbaften.“ 

— Alle Teufel, da muß man fehen, Paris ift groß. 

„Dan muß iedenfaus auf feine Sicherheit bedacht 
fein. Diefe Leute (Polignac und Konforten) find doch 
auch gar zu unverfchämt, . , -" 

Fin Wahlmann des fechsten Bezirks und zwei Zei- 
tungsfchreiber werden eingelaſſen. Sie bringen Die 
gedruckte Proteitation,, in welcher, mit Zuftimmung 
mehrerer Deputirten, die Bezeugungen von Treue und 
Ergebenheit gegen Karl X, der das Volk mit Kar⸗ 
tätſchen niederſchmetterte, ausgelaſſen ſnd. Die Mebr- 
heit der Verſammlung wollte deshalb die Proteſtation 
nicht genehmigen. Sebaſtiani und Bertin de Baur 
entfernten fich. Mehrere andere Deputirte folgten 
ihnen. Es blieben deren nur acht oder neun. Dan 
erfuhr des Stadthauſes Wiedereinnahme durch die 
Bürger, zugleich aber auch, daß der Greveplatz, die 
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Flußdämme längs der Seine und die Brücden über 
diefelbe mit Leichen bedeckt feien. 

Die noch anwefenden Depntirten, unter denen Las 
fayette, Lafitte, Anden, Manguin, Zaborde und Ber 
rard waren, beriethen fich über die Broteftation. Es 
wurde entfchieden, daß fie am nächſten Morgen er 
fcheinen und die Namen aller zu Paris anwefenden 
Deputirten tragen folle, ald wäre fie in deren Gegen- 
wart angenommen worden, 

„Werden wir befiegt,“ fagte Lafitte, » wird man 
uns Lügen ſtrafen, und beweiſen, daß unſer nur acht 
geweſen. Bleiben wir dagegen ſiegreich, wird man 
ſich eifrig um die Ehre bewerben, mit unterzeichnet 
zu haben.“ | 

Diefer Vorfchlag wurde gut geheiffen, und befchlof- 
fen, fi) um 8 Uhr Abends bei Audry de Puyraveau 
wieder einzufinden. Unter den nenn Deputirten, die 
dort zufammen trafen, war auch Gebaftiani. Die 
Hitze war groß; man ließ die Fenfter öffnen, und die 
im Hofe Kefindlichen Bürger fonnten hören, was im 
Saale gefprochen wurde. 

Mauguin machte abermals den Borfchlag , ſich an 
die Spitze des Aufſtandes zu ſtellen. Audry berich- 
tete, wie das Haus Lafayette's und das ſeinige den 
ganzen Tag von bewaffneten Bürgern umringt gewe— 
fen, welche gefommen, um einen Anführer zu füchen, 
Verhaltungsbefehle einzuholen. Eine provijorifche Re— 
gierung fei angedeutet, derfelben Mitglieder Namen 
bezeichnet worden. Dad habe dem Volke neuen = 
gegeben. ’ 
Die Berfammlung zeigte fih num geneigt, einen 
feiten Entfchluß zu faffen. Lafayette, fagte man, er- 
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warte nur ſeiner Amtsgenoſſen Zuſtimmung, um ſich 
an des Volkes Spitze zu ſtellen. Sebaſtiani dagegen 
widerſetzte ſich jedem ähnlichen Entſchluſſe für den 
nächſten Morgen, für welchen endlich. die Verſamm⸗ 
Jung der Deputirten bei Lafitte befchieden wurde, 

29. Suli, 

Die Nacht vom 28. zum 29, hatte Paris Feine 
Nuhe gewährt, Zwar war der Kampf eingefiellt; aber 
faft die ganze Bevölkerung der großen Stadt arbeitete 
an den Straßenverrammelungen (Barrifaden). Ge— 
gen 4 Uhr nach Mitternacht erfchien Lafayerte, in 
Begleitung mehrerer Berfonen, unter denen fih Car- 
bonel, Dumoulin (Hauptredaftor des Conſtitu— 
tionel) und Lafteyrie Sohn befanden, um die aus⸗ 
geführten Arbeiten zu befichtigen. Er wurde mit En- 
thuſiasmus aufgenommen, und hielt Heerfchau über 
die bewaffneten Bürger. | 

Mit Tagesanbruch begann der Kampf aufs Nene, 
Die Fönigliche Garde wurde zurüdgefchlagen. Die 
Linientruppen blieben entweder unthätig oder traten 
zum Volke über. Die Eönigliche und die Schweizer 
garde zog fich in den Hof des Louvre und der Tuile- 
rien zurück. 

Gegen 11 Uhr Morgens waren ungefähr vierzig 
Deputirte bei Lafitte vereinigt, unter ihnen Bertin de 
Baur, Schaftiani, Gerard, Villemain u. f. w., auch 
Dupin der ältere. Lafitte nahm den Boris. Er 
fchilderte den Zufland der Dinge, bewies, wie noth- 
wendig es fei, die Volksbewegung zu Teiten, und cr- 
theilte Mauguin das Wort. 

Dieſer äuſſerte, daß er nur zu wiederholen habe, 
was er ſchon vorgeſtern geſagt, was aber jetzt, hoffe 
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er, beffere Aufnahme finden werde. Der Barifer Tas 
pferkeit bezeichne den Weg, den man eingufchlagen 
babe, Er fei der Meinung, nun unverzüglich eine 
proviforifche Regierung, die man fchon geitern al$ 
beftehend-angefündigt, zu erttennem, 

In demfelben Augenblick kamen mehrere Bürger 
vom Stadthaufe, um bei dem General Gerard fich 
nach der proviforifchen Megierung zu erfundigen, Er 
entgegnete, daR er nicht zu derfelben gehöre, und fich 
ohne Zuftimmung feiner Kollegen nicht an des Volkes 
Spike ftellen Fonne, 

Inzwiſchen Fam Lafayette, Er reichte den anwe— 
fenden Bürgern die Hand mit den Worten: „Freunde, 
ich begehre nichts Beſſeres, ald heute wieder zu begin— 
nen, was ich 1789 gethan. Ihr Muth entflammt 
mich. Th will nur zwei Worte mit meinen Amts⸗ 
genoſſen fprechen, und bin fogleich wieder bei Ihnen.“ 

Die Deputirtenverfammlung befchloß nun, daß 
Lafayette mit dem DOberbefehl aller Streitfräfte des 
Volks beauftragt werden und daß Gerard derfelben 
Bewegung leiten fole. Eine Munizipalkommiſſion 
murde ernannt, beſtehend aus Audry de Puyraveau, 
Lafitte, Lobau, Mauguin, Berier und Schonen. - 

Die Paläſte des Louvre und der TIuilerien waren 
feit einer Stunde von den Bürgern erſtürmt. Um 
ihren Gedanfen zu verfinnlichen, fchleiften fie einen 
Leichnam um Karld X Thron, Lafayette und Gerard 
zeigten fich auf den Boulevarts in li Des 
Volkes Jubel war einſtimmig. 

Bald nachher begann die Munisipaffommiffien ihre 
Arbeiten auf dem Stadthanfe. Eine Deputation wurde 
ihr angefündigt, Sie beftand aus Argout, Se— 
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monville und VBitrolles, und erflärte im Namen 
des Königs, daß er die Ordonnangen zurückgenommen 
und ein neues Ministerium gebildet habe, in welchem 
Kafımir Perier zum Finanzminifter und Gerard zum 
Kriegsminifter ernannt feien. 

Audry de Buyravean erhob fich: „ Das Volf ſchrie 
geſtern den ganzen Tag: „Weg mit den Bourbonen!“ 
fagte er. Wir können Ihnen nichts anderes ant— 
worten.“ 

Es iſt zu ſpät, fügte Mauguin bei. 

Die Abgeordneten Karls X zogen fich zurück. Um 
halb eilf Uhr begab fich Argout allein zu den bei La- 
fitte verfammelten Deputirten, um mit ihnen im Na— 
men des Königs zu unterhandeln, Er bat um eine 
beitimmte Antwort. 

gafitte, als Bräfident der Verſammlung, entgeg- 
nete, daß die Deputirten Alles gethan, was in ihren 
Kräften geftanden, um dem Blutvergieſſen Einhalt zu 
thun; daß fie deshalb geitern bei Marmont gewefen, 
wo fie nur eine ablehnende Antwort erhalten; daB 
jest der Streit entfchieden und der Gieg auf SR 
des Volks fei. 

„Wir fennen feinen Karl X, König von Sranf- 
reich, mehr,“ fagte er mit erhöhter Stimme, „Es 
gibt Feine Ordonnangen unter feinem Namen, und da 
Sie, mein Herr, beauftragt find, ihn von unferer 
Antwort zu benachrichtigen, fo melden Sie ihm, wir 
hatten gefagt: „Es fei zu ſpät.“ 

Argout. Meine Herren, der König Fonnte hiu— 
tergangen fein, Die begangenen Fehler dürfen ver 
faſſungsmäßig nur feinen Miniſtern zugefchrieben 
werden, 
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Lafitte (gegen die übrigen Deputirten gemwen- 
det): Sie werden es für überflüſſig halten, daß der 
Herr noch Fänger in und dringt, 

Argont stand auf und entfernte fich. Gleich nach⸗ 
ber erſchien Forbin-Janſon, Schwager Morte⸗ 
marts, des von Karl X ernannten Präſidenten des 
neuen Miniſterraths. Er meldete, daß dieſer Paris 


nicht betreten könne, weil das Volk ihn zu Auteuil 


angehalten. Er Yaffe nun die Deputirten um einen 
Geleitsbrief bitten, damit er fich zu ihnen verfügen 
könne. Gebaftiant gab Forbin zwei Diener Lafttte's 
mit. Es wurde befchloffen, bis 1 Uhr zu warten, 
Mehrere Depntirte entfernten fich jedoch fchon um. 
Mitternacht. Lafitte erhielt endlich den Auftrag, jede 
ihm zweckmäßig fcheinende Verfügung zu treffen, mit 
Vorbehalt der Zuftimmung feiner Kollegen, — Vor 
temart kam nicht, - 
30. und 31. Zuli. 

In drei Tagen hatte das Volk feine Revolution 
beendet; am vierten rubete ed. - An des Hofes Stelle 
war die Munizipalfommiffion des Stadthaufes getre- 
ten. Der Greveplatz wurde mit Kanonen beſetzt. Louvre 
und Tuilerien erhielten Befehlshaber. Man machte 
große Gruben und beerdigte die Todten. . . . 

Die eigentliche Regierung war im Stadthaufe, 
wo Bürger ab- und zugingen. Lafayette nahm bier 
fein Hauptquartier, Sein Generalftab etablirte fich 
in einem großen Saal, Laborde war proviforifcher 
Bolizeipräfeft. Schon wurden eine Menge Bittfchrif- 
ten eingereicht, Die Antrigue, unter einer andern 
Geſtalt, erwachte aufs Neue, 

Der — gemäß, war AMRIHE der neuen 


80 Benehmen ber Deputicten während ber Revolution 
— — — — — eh. 


Regierung Haupt. Seine Befehle galten als allei— 
nige Beſtimmungen. Seine Stimme war der Hebel, 
welcher das Volk in Bewegung feste, leitete. Alte 
Mittheilungen, alle Anfragen, alle Depntationen wa- 
ren an ihn gerichtet, 

Lafitte anderfeitd, der bereits mehrere Dessen 
an den Herzog von Orleans gerichtet, war gefchickt 
genug, die ganze moralifche Kraft der Negierung an 
fich zu zichen. Am 30., um zehn Uhr Morgens, ver- 
fammelten fich die Deputirten bei ihm in großer Menge, 
Auch der Herzog von Broglie hatte fich eingefunden. 
Die Unterhaltung war fehr Tebhaft, Dan fagte, daß 
die Jugend die Republik ausrufen wolle. Broglie 
macht den Vorſchlag, den Herzog von Orleans zum 
König zu ernennen, Diefer Antrag wurde Ichhaft un— 
terftüßt; die orleanifche Partei war zahlreich. Nichts 
fchien jedoch entfchieden. Man ſchwankte hin und ber. 
Dupin der Aeltere fprach mit der ganzen Kraft feiner 
Beredſamkeit zu Gunſten des Herzogs, Er erbot fich, 
zu Fuß nach Reuilly zu geben, wo diefer fich befand. 
Man befchloß vor Allem die Deputirtenfammer zu einer 
ordentlichen Sitzung einrichten zu laſſen. Mortemart 
wurde dahin befchieden. 

Die orleanifche Bartei arbeitete indeffen unermü- 
der für ihren Zweck. Bon dem National, unter Lei- 
tung von Thiers und Mignet, erſchallte die erfte 
öffentliche Stimme zu Gunften des Herzogs von Or- 
leans. Lafitte, der alle diefe Triebfedern in Beine 
gung feste, leitete die Sache mit großer Umſicht. 
Sehr viele Bürger und Wahlmänner waren im Saale 
Rointier’s verfammelt. Aus Auftrag Lafitte's begab 
fich Barreguy dahin, um für den Herzog zu fpre- 
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chen. Mehrere Perſonen, worunter Cadet de Safr 
ſicourt, ſtimmten ibm bei. 

Hubert wollte, daß man das Volk allein über 
feine fünftige Regierung enticheiden laſſe. Jſam— 
bert verlangte Sarantien, Er meinte, man folk 
Damit beginnen, die Erklärung der Repräfentanten- 
fammer von 1815 au proflamiren, wodurch die Rellau- 
ration mit aM’ ihrem Ausfas befeitigt, Ded Bolfes 
Unabhängigkeit erflärt, die natürlichen Grenzen wie- 
der erobert, Gegenwart an Vergangenheit gefnüpft , 
and Europa’s Befreiung mit Wiedereroberung der 
Rechte der franzöfifchen Nation: begonnen werde, 

‚In, der Kammer schien mau noch ſehr verlegen, 
Bon einem, Vorfchlag ging man zum andern über, 
ohne etwas Beſtimmtes zu entfcheiden. Hier nannte 
man den Herzog von Orleans; dort Heinrich V (den 
Herzog von Bordeaur); da den Herzog von Angon- 
leme, mit Bewilligungen Viele Schienen noch 
zu Gunſten Karl X geftimmt. 
.  Mortemart Fam nicht. Statt feiner erſchien Col⸗ 
Lin de Suffy, der auf dem Stadthauſe übel auf⸗ 
‚genommen worden. Er hatte die Ordonnanzen, melche 
des neuen Miniſteriums Ernennung enthielten, und 
drang in Lafitte, Pe. den. ernannten Minifteen zuzu⸗ 
ſtellen. Diefer Zudringlichleit müde, rief Lafitte: 
Laſſen Sie mich ; ich bin ja nicht Karls X Briefpoft, 

Seit dem 29, war Perier, durch Vermittelung des 
Oberjägermeiſters Girardin,. mit dem Hof zu 
St.⸗Cloud in Beſprechung getreten. Mehrere Boten 
‚gingen, bis zum 31. früh, bin und her, Indeſſen 
ſcheiterten alle Unterhandiungen zn Gunſten Karls X. 
Das Volk war über dieſen Punkt unerbittlich. . Endr 
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lich am 31. früh erfchien eine Broffamation der -Yiu- 
nisipalfommiffion, melche mit den Worten begann: 
„Kart X bat zu regieren aufgehört. 4 Berier wei- 
gerte fich, dieſer Proklamation feinen Namen beizu— 
fügen, 

Lafitte errang den Sieg. Der Herzog von Orleans 
war im Palais⸗ßRoyal. Der Deputirten Adreſſe wurde 
ibm überreicht. Obnleich Lafitte kaum geben und fein 
zerdrüctes Bein in Leinwand hüllen mußte, fiellte er 
fich dennoch an die Spitze feiner Amtägenoffen, und 
fagte, nachdem er feine offizielle Anrede gehalten, zu 
- dem Herzog halblaut: 

„Gnädisfter Herr, mas ich hier babe, if ſehr 
ſchön; es iſt eine Krone, Aber ſehen Sie nicht auf 
mein Bein. (Es war fat halb nackt). Sch will 
nicht ſagen, daß ein Sanseulotte fie (die Krone) Ihnen 
anbietet: ein wenig gleicht es ihm aber doch. “ 

Der Herzog belächelte dies Wort, und wiederholte 
es. „Ich bin Republifaner, “ fagte er; „ich war ed 
immer, * Er begab fich fodann nach dem Stadthaufe, 
um fich dem Volke zu zeigen, und fich als Generallieu⸗ 
tenant ded Königreichs von Lafayette anerkennen zu 
laſſen. Unterweges vernahm er beftändig den Ruf: 
Es lebe die Freiheit! Es lebe die Republik! Es lebe 
Lafayette! Es lebe der Herzog von Orleans! 

An der Vordertreppe des Stadthauſes wurde er von 
Lafayette empfangen, den er umarmte, und an deſſen 
und Lafitte's Arm er dem großen Saale zuſchritt, wo 
er als Generallieutenant Frankreichs ausgerufen wurde. 

Sagen wir ſchließlich noch ein Wort über das fo- 
viel beftrittene Programm des Parifer Stadt- 
baufes, Es ift mehrmals verwechfelt worden mit 
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der Erflärung der Deputirten, vor des Herzogs von 
Orleans Ernennung zum Generallientenant des König⸗ 
reichd, welche von ibm angenommen wurde. Das 
Programm ift ein Davon ganz verfchiedenes Aftenftüc, 
Es wurde in Lafayette's Gegenwart berathen, aufge- 
fest und dargereicht. Deſſelben Hauptverfügungen 
maren folgende; | 

1. Bor Allem, als Hauptfas der Verfaſſung und 
Grundſatz der Regierung: Nationalfonveränität, 

2, Keine erbliche Pairswürde. 

3. Böllige Erneuerung der Magiftratur. 

4. Munizipal- und Kommmmalgefeße, nach einem 
höchſt ausgedehnten Wahlprinzip. — Kein Wahlzenfus. 

5. Die Wahl auf alle untern Magiſtraturen ange- 
- wendet. | 

6, Mehrere andere Verfügungen, Privilegien und 
Monopole betreffend, welche die Gemwerbthätigfeit läh⸗ 
men u. f. w. | 

7. Alles das nur proviforifch genommen, foll der 
Nation, welche allein fähig ift, ein ihr zuträgliches 
Regierungsfyftem fich zu geben, zur Genehmigung vor- 
gelegt werden. 

Lafayette überreichte died Programm, deſſen Inhalt 
er mir den Worten ausdrüdte: „Ein Volksthron mit 
republifanifchen Inſtitutionen folle errichter werden “, 
dem Herzog von Drleand, der ed annahm und fich 
änfferte, daß er alle darin angedeutere Meinungen 
theile, und daß es fein innigfter Wunfch fei, Franf- 
reichs Glück auf jede nur mögliche Weife zu fichern, 
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Abyſſinien ift den Europäern mur durch die Reifen 
Bruce's und durch die Satt’s, Testen britifchen 
Konfuls in Aegyten, oberflächlich befannt. Bon äl- 
tern Werken über dich Land ift das des Pater Lobo 
das bemerfenswerthefte. Der genannte Vater beglei- 
tete den Patriarchen Alphons Mendes, welcher 1624 
nach Abyſſinien gefehickt wurde. Nach neumährigem 
Aufenthalte in diefem Lande gab er eine Befchreitung 
deſſelben heraus, die an Klarheit und Genanigfett alle 
frübern weit übertrifft, 

Diehrere Fefniten und Franziskaner befuchten eben- 

falls diefen Theil Afrika's, im Laufe des 17. und 18, 
Jahrhunderts. Aber ihre Mittheilungen wurden wenig 
beachtet, Bruce's Reifen wurden viel gelefen, doch 
bezweifelte man mehrere feiner Angaben, die zu wun⸗ 
derbar ſchienen, um wahr zu ſein. 
Bruce begann feine Reife in Abyſſinien gegen Ende 
479, Sein Buch, das fich feit 30 Fahren in des 
Publikums Händen befand, wurde faſt allgemein als ein 
Roman betrachtet, Indeſſen bat Salt, deffen Zengniß 
man nicht bezweifeln kann, die meiften der darin ent- 
haltenen Thatfachen, von denen man vermuthete, daß 
Bruce fie aus feiner Einbildungskraft gefchöpft, be— 
ſtätigt. Es ik jest bewieſen, daß er ein eben fo glän—⸗ 
zendes ald wahres Gemälde des von ihm beſuchten 
Landes entworfen. 

Lord Valentia, jetzt Graf von Montmorris, 
der zu Anfang dieſes Jahrhunderts mit einer Bewa— 
chungsmiſſion auf der Weſtküſte des rothen Meeres be 
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auftragt war , follte auch das Innere Abyſſiniens be- 
ſuchen. In der Unmöglichkeit, perfönlich diefen Auf- 
trag in Ausführung zu bringen, vertraute er ihn Salt 
an, der- damals fein Sekretär war, 

Diefer Expedition Schilderung iſt nicht der minder 
wichtigfte Theil des großen Werkes, welches Lord Va—⸗ 
lentia um jene Zeit bekannt gemacht, ‚Doch erfüllte 
Diefe Reife, welche 1805 ſtatt fand, nicht gänzlich 
den Zweck, den die britifche Regierung fich vorgeſteckt. 
Innere Unruhen, welche der NReifenden Sicherheit be⸗ 
droheten, zwangen Salt, Abyfinien zu verlaſſen, 
- bevor er es volfommen durchforfcht. Er Fonnte nicht 
einmal Göondar, des Landes Hauptfladt, deren 
Kenntniß von befonderer Wichtigkeit war, beſuchen. 

Glücklicherweiſe befand fich unter den ihm beige- 
‚gegebenen Leuten ein Mann, deſſen abenteuerlicher 
Beift, deſſen Umficht und mirdriger Stand ihn ganz 
geeignet machten , die begonnenen Nachforfchungen fort- 
zuſetzen, obne den Landeseingebornen verdächtig zu 
‚werden, 

Salt Tich demnach Nathaniel Bearce*) in Abyſ⸗ 
- finien, und empfahl ihm, ein genaned Tagebuch über 
alle Ereigniffe zu halfen, deren Zeuge er während fei- 
nem Aufenthalt in dieſem Sande fein werde. Diefer 
‚Auftrag wurde neun Jahre lang getreulich in Aus⸗ 
führung gebracht. Nach Verlauf dieſer Zeit gelang 
es ihm, zu entlommen, amd fich nach Kairo zu bege- 
benz wo cr die Schilderung feiner. Mbentener, wie 
feine Beobachtungen, in Ordnung brachte, Er farb 


) Geboren am 14. Februar 4799, zu Eaſt.Acton, in Mid⸗ 
dleſex ( England), | 
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1820 zu Alcrandrien, ald er eben auf dem Bunfte 
war, nach England zurüczufehren. Er vermachte 
‚feine Bapiere an Salt, der fie feinerfeits dem Bra. 
fen von Montmorris überlied, welcher fie vor Kurzem 
im Drud bat erfcheinen laſſen. 

Ein Kaufmann, Namens Coffin, der mit Pearce 
oft in Berührung geftanden, bat ebenfalls eine Be- 
fchreibung feiner Reife herausgegeben. Diefer doppel⸗ 
ten Quelle wollen wir einige der merfwürdigften Af- 
tenftücde entnehmen, welche, wir hoffen es, ein neueg 
‚Licht über den wirklichen Zuftand eines bisher nur 
‚unvolllommen gefannten Landes verbreiten werden. - 

Als Salt feinen Begleiter Pearce in Abyſſinien 
gelaſſen, fiedelte dieſer ih zu Schelifut an, einer 
Stadt im Diftrift Tigreh, einer der wichtigften Bro- 
vinzen des Landes, die fich unter der Autorität eines 
Nas oder Statthalters befindet. Obgleich dem An 
fchein nach diefer Statthalter von einem Höhern (dem 
Könige) abhängig betrachtet wurde, war er doch in 
der That unabhängig, etwa in derfelben Art, wie 
der Paſcha in Aegypten in Bezug auf die Pforte. 
Der König ernennt zwar die Statthalter der Provin- 
sen; aber nach diefem erſten Souveranitärsaft verliert 
er alle fernere Gewalt über diefelben, Sie befriegen 
ſich gegenfeitig, wozu ed ihnen an Beweggründen nie 
fehlt. Kar Ä | 

‚Coffin und Bearce ſtanden in großer Achtung bei 
dem Rad. von Tigreh, was fie ihrer Geſchicklichkeit, 
‚mit dem Feuergewehr umzugehen, verdanften; befou- 
ders aber der Dienfte wegen, die fie ihm. mit 2 oder 
3 Kanonen leiſteten, welche Salt dem Ras gelaſſen. 
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Mir ihrer Hilfe verfchaffte er fich eine große Ueberle⸗ 
genheit über feine Nachbarn, und hielt fie im Zaum. 
Hauptfeinde des Nas von Tigreh, Welled Se— 
laſſe genannt, waren Guebra Guro umnd- feine 
Brüder , die fich mit mehreren Inſurgentenanführern 
verbünder, um feines Landes fich zu bemächtigen. Er 
fchlug fie zurück, jedoch ohne fie zu unterjochen; da- 
ber von Zeit zu Zeit neue Feldzüge. Pearce und 
fein Gefährte unterftügten ihn, und. erlangten von 
Abm Alles was fie wünfchten. Zögerte er, ihren For- 
derungen zu willfabren, fo bedrohten fie ihn, fich zu. 
rückzuzieben , indem fie wohl wußten, daß Niemand 
im Stande fei, die. Kanonen zu bedienen, wonach er 
ihnen Alles zugeſtand. 
Pearce befchreibt diefen Ras als den gutmüthig- 
fen Mann in Abyſſinien. Er feste fogar feine größten 
Feinde in Freiheit, nachdem fie einige Zeit im Kerker 
geſchmachtet. Nur Mörder wurden mit dem Tode bes 
ſtraft. Seine Vorgänger waren ‚nicht fo menfchlich 
- gewefen, und hatten oft ihre getrenen Unterthanen, 
der umbedentendftien Vergeben wegen, in Gtüden 
bauen oder Sebendig verbrennen laſſen. Welled Sa— 
laſſe war des Armen Freund, und vertheidiste ihn 
‚gegen die Gemwaltthätigfeiten des Reichen. Das war 
‘ Alles was er thun Fonnte, denn fein Einfommen war 
- Aufferft befchränft, und Faum hinlänglich für * 
eigenen Bedürfniſſe. 
Die durch beſtändige Kriege dezimirte Bevoltlerung 
wurde gegen Ende 1811 noch von den Kinderblattern 
*heimgeſucht. Dieſe anſteckende Krankheit verheerte 
das ganze Land. In mehreren Städten und in vie⸗ 
len Dörfern ſtarben alle Kinder ohne Ausnahme. Auch 
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viele Erwachſene hatten dies Loos. Der Krankheit 
Gefährlichkeit wurde noch durch die Einwohner ver⸗ 
mehrt, die den albernen Gebrauch haben, alle Kran— 
fen fo eng ald möglich einzufchließen, um fie dem 
ihrem Borurtheil nach fchädlichen Einfluffe des Lichtes 
und der Luft zu entziehen. Zudem wäſcht man fich 
-in diefem Lande, wo man font fo reinlich iſt, nicht 
mehr das Geſicht, und wechfelt nicht mehr die Wäfche, 
fo bald man. von der Krankheit befallen wird, 

Unter dem Einfluffe folcher Anſteckungs⸗Prinzipien 
verbreiteten fich die Kinderblattern über alle Theile 
des Landes, Gewaltige Heuſchreckenſchwärme, die nach 
diefer Krankheit kamen, fleigerten das Elend auf den, 
böchiten Punkt. Im Februar 1812 flarb des regie- 
‚renden Königs von Gondar Bruder, und feine Schwes 
fer, Kieblingögattin Welled Selaſſe's. 

Diefer fchien über den erlittenen Verluſt untröft- 
lich. Er wollte fich erdolchen, woran ihn jedoch 
Pearce verhinderte. Er flürgte nun zu Boden, umd 
blieb einige Zeit beſinnungslos. Einige Tage war er 
untröſtlich, und rief beftändig: „Bott iſt zornig gegen 
mich.“ Zu gleicher Zeit farben mehrere andere fei- 
ner Berwandten. Dan vernahm nichts ale Jammer 
und Wehklagen im ganzen Lande, 

Ozoro Mantwanb (des Königs Schweſter) 
und Fto Bafus (fein Bruder) würden zu Gche- 
lifut verbrannt. Man erbauete rin Haus anf ihrem 
"Srabe, in melches man einen Tangen, aus einem 
Baumſtamm verfertigten Sarg gefenft. Pearce trug 
Ozoro's Körper anf feinen Armen aus der Kirche zur 
Gruft. Gie war in feine indifche Leinwand gehüllt, 
über welche die Ziegenhaut, auf der fie geftorben, 
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zufammengefchlagen war, Alle Einwohner des Landes; 
vom König bid zum geringften Ynterthan, fchlafen 
nämlich auf Kuhb- oder Ziegenhäuten, unter welche 
fie Teppiche legen. Die zu diefem Gebrauche beſtimm⸗ 
ten Häute werden Nit genannt, | 

Des Ras Trauer war eben fo Furz, als ſie leb⸗ 
haft geweſen. Obgleich 70 Jahre alt, vermählte er 
ſich doch bald nachher mit einer dreizehnjährigen Prim 
zeſſin, Tochter des Königs Itſa Tefla Gorgis, 
und fuchte fich durch Lufibarkeiten zu zerſtreuen. 

Zu jener Zeit refidiere Tekla Gorgis zu Waldubba, 
Itſa Guarlu zu Sondar, Itſa Jonas gu Go 
jam, und Itſa Bede Mariam gu Samen. Pearce 
nennt noch zwei andere Fürſten; aber feine Andentun- 
gen in ihrem Betrachte find ſehr verworren. Vebris 
gend erklärt diefe Verwirrung fich leicht; denn alle 
abyffinifchen Könige, die. unter fich verwandt find, 
rühmen fich, von Meneleft abzuſtammen. Sie haben 
zudem fo viele Frauen und Kinder, daß die Frage 
ver. Legitimität mehr von Gewalt ald Necht entſchie⸗ 
den wird. Die Größe der Staaten ift ebenfalls nach 
den Kriegdereigniffen verfchieden. 

Der abyfiinifchen Fürften gemeinfams Feinde find 
die Galla's, eine Negerrace, welche des Landes 
füdfiche Provinzen bewohnt, und fich bis zum Kaf- 
fernlande ausdehnt. Diefe ziemlich ftarfe Nation 
fcheint ‚nicht befonderd kriegserfahren. Ihre Feld- 
zugspläne find fo übel ausgedacht, daß fie nie einen 
glücklichen Erfolg haben können. Sie erfcheinen auf 
der Grenze wie eine Gemwitterwolfe, die Alles zu be 
decken droht, Aber bei dem geringften Widerfland er- 
greifen fie die Flucht, und ziehen fich in ihr Land 
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zurück. Bearse begleitete den Ras von Schelifut, am 
5. April 1812, auf einer Erpedirton gegen die GaL 
la's, auf welcher man das fümmtliche Fußvolk der 
Neger gefangen nahm, während die Reiterei durch 
die Schnelligkeit der Pferde entkam. Diefer ganze 
Kriegszug dauerte nur drei Tage. 

Bald nachher wurde der Reifende von einer ſchwe⸗ 
ren Krankheit befallen, die er nicht näher bezeichnet, 
die aber beſonders ſeine Augen und ſeine Stirn an— 
griff, und von der das Geſicht ſtark anſchwoll. Er 
ſpaltete ſich den Naſenknorpel, ohne die Geſchwulſt 
dadurch vermindern zu können. Der Ras beſuchte ihn 
oft, und nöthigte ihn jedesmal, ein großes Glas 
Branntewein zu trinken, wodurch ſein Zuſtand ſich 
beſtändig verſchlimmerte. Seine Gattin Tringo, die 
er in Abyſſinien geheirathet, pflegte ihn mit großer 
Sorgfalt. Er war ſeinem Ende nahe und man er⸗ 
theilte ihm die Sakramente mit einem Pomp, als 
wäre er des Landes König. Er genaß nur allmählig. 

Man weiß, daß die abyſſiniſche Religion ein ver- 
unftaltetes Chriftenthum it, deſſen Ritus fich dem der 
griechifchen Kirche nähert, dem jedoch viele Gebräuche 
und Zeremonien des Heidenthums beigemifcht find. 
Die Schlange wird dort hoch verehrt. Wer ein fol 
ches heiliges Ihier tödter, wird ohne Barmberzigfeit 
bingerichtet., Wer einen Menſchen umbringt, wird 
oft weniger fireng beftraft. Man umgeht das Geſetz, 
wenn der Mörder der Verwandten des Ermordeten 
Verzeihung erfauft. . Des Geſetzes Verfügungen, in 
Betreff des Todtfchlags, find folgende: 

Scheint dem Richter die Thatfache zur Genüge 
erwieſen, fpricht er das Todesurtheil aus, 
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Hat der Ermordete keine andere Verwandten als 
eine Frau, muß dieſe, gleichviel, ob ſie verheirathet 
iſt, oder andere Perſonen hat, welche den Todtſchlag 
rächen können, dem Mörder mit einer Lanze, oder 
einem ſchneidenden Inſtrumente, den erſten Streich 
verſetzen, indem es erſt nachher ihren Verwandten er⸗ 
laubt iſt, den Verurtheilten umzubringen. Im Un 
terlaſſungsfall können dieſes letzten Verwandten jene 
kriminell belangen. 

Nach Ausſpruch des Urtheils können des Ermor- 
deten Verwandten mit dem Schuldigen einen Ver— 
gleich abſchließen, laut welchem dieſer ihnen eine ger 
wiſſe Zahl Vieh (gewöhnlich hundert Stück), zu geben 
bat, Er gebt ſodann frei aus. 

Wird er dagegen umgebracht, fo erlaubt das Ge⸗ 
feß feinen Verwandten, ihn in der Kirche zu beerdis 
sen; ein Privilegium, das den Selbſtmördern verwei— 
gert iſt. 

Hält es der Richter für zweckmäßig, die Todes. 
firafe durch eine Buße zu erfeben, fo hat er dazu das 
Recht. In diefem Falle muß die Buße jedoch auf 
der Stelle, in Gegenwart des Summer Bildas (der 
Berfammlung der Angefebenften), entrichtet werden, 
Died unter der Regierung Torlad Gaſus erlaffene, 
und von Michel Suhul proflamirte Geſetz, war 
von den Ras Welled -Selaffe erneuert worden, 

Pearce erzählt eine merkwürdige Hinrichtungsge- 
Tchichte, nach welchem eine Fran von Gilta der Mir 
der ihres Mannes, nachdem diefer vom Ras verur 
theilt worden war, mit Hülfe Mariam Gudderwitek 
Takly's, Stalfnecht des Nas, an einem Baum auf 
bängte, Ihr Helfer, der von feinem. Herrn einen 
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Wink erhalten, benahm fich dabei fo geſchickt, dag 
der Unglücdliche eigentlich nicht gehängt war, derge- 
ftalt, daß er, ald man ihn wieder abnahm, davon 
lief, und fich in die Dreieinigkeitskirche flüchtete, Die 
ein unverlegliched Aſyl für alle Verbrecher if. Nach 
langem Streiten verföhnte fich die Frau mit dem Mör- 
der ihres Batten, und verheiruthete fich mit ihm einige 
Zeit nachher, 

Dei großen Feierlichfeiten begleiteten Bearce und 

Coffin den Ras, mit englifchen Uniformen bekleidet, 
welche Salt ihnen gelaffen, und die allgemein bewun- 
dert wurden. Sie befuchten unter andern mit dem 
Ras und einem zahlreichen Gefolge den König Tefla 
Borgis zu Arpum. Gie ritten neben ihrem Gönner- 
der fie einlud, recht oft ihre Piſtolen abzuſchießen, 
wodurch ihre Pferde wild wurden, was ihm großes 
Vergnügen. zu machen fchien, Der König, welcher 
aus feinem Zelte das Alles bemerfte, rief zwifchen 
Furcht und Bewunderung fchwankend: „ Diefe Teufel 
find keine Menſchen; fie find gewiß Engel, “ 
Des Königs von Waldubba Meinung über reli- 
giöfe Duldung feheint zu bemweifen, daß Abyſſinien 
noch nicht reif ift für Kultusfreiheit. Der genannte 
Fürft fragte Pearce, and welchem Grunde der König 
von England Itſa Guarlu, den er nie gefehen, Ge 
ſchenke gefchidt? Auf die Antwort: Weil unfer Kö— 
nig groß und mildthätig gegen alle Ehriften ift; fuhr 
jener fort: „Groß? FE er denn machtiger als Wel⸗ 
led Selaſſe?“ 

Bei dieſer Frage brach der alte Ras von Tigreh 
in ein Gelächter aus und ſagte: „Darf ich Pearce 
glauben, ift ganz Abyfinien nichts im Vergleich mit 
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feines Königs Reiche, und ich würde nur der-geringite 
feiner Allikaren (Statthalter) fein.“ 

— Wenn dem alfo it, rief der König, warum 
macht er nicht mit den Anhängern Mahomer’s ein 
Ende? 

„Ganwar“ *), entgegnete der Brite, „meine Landes 
Leute bedienen fich nie der Gewalt, um die Ungläubi— 
gen zu befehren, fondern der Ueberredung. Diefes 
Mittel ift ficherer. Denn die, welche man wider ihren 
Willen zu glauben zwingt, trennen. fich bald wieder 
von der Kirche, und rächen fich gegen ihre Unter» 
drüder bei der. erften Gelegenheit, “ 

— Dad Alles it wunderbar , fagte Tekla Gorgis; 
‚aber es würde beffer fein, man könnte alle diefe Un— 
gläubigen vernichten, ihre Städte nehmen und fie ver 
brennen, um zu beweifen, daß die Kinder Chrifti 
mehr Kredit bei dem Amlack Hill Chöchiten Weſen), 
haben, ald die Verehrer Mahomets. 

Nach feiner Rückkehr zu Schelikut erfuhr Pearee, 
daß fein Thürſteher und fein Gärtner plötzlich geſtor⸗ 
ben ſeien, was das Volk der Einwirkung böſer Geiſter 
zuſchrieb. Bald nachher verſchied auch ſein einziger 
Sohn, als er eben abweſend war. Dieſer Verluſt bes 
trübte ihn fehr. Als er feinem Haufe fich näherte; 
fchrie man ihm von allen Seiten zu in der Sprache 
von Ambara: Ligho, ligho! (Euer Sohn!) Die 
Priefter verrichteten die gebräuchlichen Gebete, und 
bemächtigten fich fodann des Kindes Leichnam, um u 
in Gegenwart der Mutter zu verbrennen. 

Nach beemderer Beerdigung begab fich alles Volk 


Ganwar und Itſa find die Titel der abyfinifchen Könige, 
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nach dem Haufe des Briten, wo es eine halbe Stunde 
lang die berzzerreiffendften Wehklagen ausſtieß. Bald 
nachher fanden fich die Bewohner von Antalo ein, 
und das Gefchrei begann aufs Neue, wobei des Ber- 
fiorbenen Name mehrere taufend Male wiederholt 
wurde. Dan brachte Pearce fodann Befchenfe, Dev⸗ 
ves genannt, die in Waizenkuchen, Maisbündel, Wild- 
pret, Hühnern, Brot, Hammeln u. f. w. beſtanden. 
Alle, welche ein Gefchent gegeben, müffen sum Tod- 
tenmal eingeladen werden, wobei “ getrunken und 
geſchrien wird. 

Sobald der Kranke den letzten Seufser ausgehaucht, 
verrichten die BVriefter die Todtengebete, bemächtigen 
fich fodann des Körpers und verbrennen ihn, nachdem 
er in. ihrer Begenwart gewaschen worden. Man bin 
det ihm die Hände auf den Bauch zuſammen, drückt 
Ihm fe viel ald mönlich die Wangen ein, verfchließt 
ihm die Augen, knüpft die beiden großen Zehen an— 
einander, wickelt ihn in weiße Leinwand, fchläge 
darum das Fell, auf welchem er geftorben, ſtreckt ihn 
aus auf.ein langes Bret und trägt ihn langſam und 
feierlich zur Kirche, indem man unterwegs fiebenmal 
ruhet, und Gebete ſingt, gleichviel ob des Weritorbe- 
nen Haus der Kirche nahe, oder von ihr weit. ent- 
fernt iſt. | 

Alle Koften der Beerdigung und des Scheiterhau- 
fend werden von des VBerftorbenen Nachbarn beitritten. 
Fit er ein Fremder, werden ihm diefelben Ehrenbe— 
zeugungen erwieſen, wie dem Einheimifchen. Das 
Volk erſetzt feine entfernte Familie, und beurfunder 
in Allem die größte Uneigennügigfeit, im auffallend- 
fen Kontrafte mit den Prieſtern, die fich ihre Gebete 
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fer theuer bezahlen Taffen. Die abyffinifche Geiltlich- 
feit zeichnet fich eben fo fehr durch ihre Habgier als 
durch ihre Unwiffenheit aus. Arme Berfonen find ges 
zwungen, Alles was fie befisen zu verkaufen, nur um 
die Prieſter zu bezahlen, die unerbittlich find, und 
deren Gebete ſechs Monate dauern follen.- 

Es gibt im Abyflinien, wie ehemals in Irland, 
Männer und Frauen, die Berfe zu Ehren der Ber 
fiorbenen machen, und fie bei der Beerdigung deflami- 
ren. Einige von ihnen haben eine fo große Berühmts 
beit daß man fie von weit her fommen läßt, um der 
Beerdigung der Großen beisumohnen, umd deren Tu⸗ 
genden zu werberrlichen, wofür fie gut bezahlt werden. 

Pearce gedenft befonders einer Frau, die von 
Kindheit an fich der Dichtkunft gewidmet, und die 
noch immerfort Todtenhymnen fomponirt , nicht um 
Geld zu gewinnen, denn fie ift fehr reich, fondern 
um ihren Ruhm zu vermehren. Van nennt fie Wels 
leta Jaſus. Gie bedient fich mit. gleichem Erfolg 
der Mundart von Ambara umd der Mundart von Ti- 
greh. Gie ift gebürtig von Gondar, und hat fich nie 
verheirathen wollen, ohne jedoch den Geſetzen des Zö— 
Libats fich zu unterwerfen, was das Klima von wg 
finien nicht zuläßt. 

Gegen Ende 1814 begleitete Cofin den Nas . | 
einer Expedition nach Gondar. Pearce's üble Gefund- 
beit verhinderte ihn, daran Theil zu nehmen. Dieſes 
Kriegeszuges Zwed war, den häufigen Empörungen 
des Ras von Guebra ein Ende zu machen, Aber da 

ed nicht Welled Selaſſe's Abficht war, die Hauptitadt 
zu beitrafen, ließ er feine Armee diefelbe nicht betr 
ten. Coffin befuchte nur einen Theil davon, und auch 
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diefen nur. in der Nacht, Aber er fonnte fie von 
einem Hügel, der fie beberrfcht, ganz überfchauen , 
und da, feit Bruce, Fein europäifcher Reifender fie 
geſehen, fcheinen ung die Andeutungen , welche Coffin 
darüber gibt, von nicht geringer Wichtigkeit. 

Gondar, wie alle Städte Abyſſiniens, Tiegt im 
einer großen, von einigen Hügeln durchbrochenen 
Ebene. Jedes Stadtviertel erhält feinen Namen ent- 
weder von der Kirche, oder von dem nächiten Markt, 
oder von dem Stamme, der ed bewohnt. Des Königs 
Balaft war damals fehr zerfallen, und feit mehrern Jah— 
ven unbewohnt. Alle Thüren waren zerbrochen ‚. die 
Mauern fielen in Trümmer, Ein großer Raum if 
dem eriten Bifchof von Abyflinien vorbehalten. Im 
Innern desfelben iſt ein unverletzbares Aſyl für alle _ 
Verbrecher, fogar für Mörder, 

Wäre Gondar gebanet. wie die europäifchen Städte, 
würde fein Umfang kaum den achten Theil ſo groß 

fein, als er it. Alle Häuſer find vereinzelt, und 
von fo vielen Bäumen umgeben, daß man fie kaum 
zu entdeden vermag. „Alle, ohne Unterfchied, . find 
mit Stroh. bedeckt, die Wände ſelbſt find damit be- 
Fleidet , der übeln Eigenfchaft des Thons wegen, der 
alle Feuchtigkeit anzieht. 

Die Hauptkirche von Gondar, Anosauum ge⸗ 
nannt, iſt auf dieſelbe Weiſe gebaut, jedoch mit vie— 
ler Kunſt. Sie iſt im Innern mit blauer Seide be— 
kleidet und mit Spiegeln geſchmückt. Die dem Kul— 
tus gewidmeten Gebäude ſind zu Gondar ſo häufig, 
daß ſie von den Prieſtern die Stadt der vierundvierzig 
Kirchen genannt wird. Mörtel iſt in Abyſſinien ſel⸗ 
ten, weil es an gutem Kalk fehlt, Dan kann nur 
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des Thond, des Holzes, des Rohrs und des Strohes 
zum Häuſerbau fich bedienen. 

Der Ras fehrte von feiner Expedition zurück, die 
er nach Wunfch beendet, Tekla Gorgis begleitete ihn. 
Pearce entwirft von dieſem letztern ein Bild, das 
feineswegs gefchmeichelt fcheint. Ihm zufolge war 
der König von Waldubba ein eitler, beuchlerifcher, 
ansfchweifender Mann, der fich fein Gewiſſen dar- 
aus machte, fein Wort zu brechen, fobald er irgend 
einen Bortheil dadurch gewinnen Tonnte, und der, 
wenn er einen Eid abgelegt und das Kreuz gefüßt, 
gleich nachher feine Zunge reinigte, und auf folche 
Weile feines Schwurs fich entledigt glaubte, Sein 
Verfahren war ungefähr dasſelbe, wie das des fcheuf- 
lichen Don Miguels und des Erzbifchofs von Liffabon, 
der ſtatt des Evangeliums ein anderes Buch unter- 
fchob, als der jungen Donna Maria Vormund Die 
Hand ausſtreckte, um die von feinem Bruder gegebene 
Charte zu beſchwören. 

Peaarce zufolge gibt es auf der ganzen Erde Fein 
weniger gleichartiges Chomogened) Volk, als die Abyſ⸗ 
ſinier. Man findet unter ihnen vollfommen Schwarze, 
Blonde, mit wolligtem Haar, und Kupferfarbene, 
mit Haaren, die weich wie Wolle find. Revolutionen 
find in diefem Lande fehr häufig, und werden fait 
immer mit Hilfe der Soldaten, welche dem dienen, 
von dem fie am beften bezahlt werden, in Ausführung 
gebracht. 

Zimmerleute, Gold⸗, Silber- und Kupferarbeiter 
nehmen einen hohen Rang in der Gefellfchaft ein, 
während Töpfer und Schmiede als ee betrachtet 

XII, 1831, 


98 Neunjägriger Aufenthalt in Abpffinien. 





werden. Gie dürfen, ald Chriften, feinen Antheil 
an den Gaframenten nehmen, und dad Volk glaubt, 
daß fie fih in Hyänen verwandeln fünnen. Van 
nennt fie Budas. Gie find im Allgemeinen wohl. 
babend, weil nur wenige Familien mit dieſem Ge- 
werbe fich befchäftigen. 

Es gibt auch eine Klaffe fonderbarer Menichen 
Zackary genannt, die truppweife das Land Durch» 
ziehen, und die gegen fich ſelbſt die ausſchweifendſten 
Erzeffen verüben. Gie verfegen fich Meflerftiche, ver- 
ſtümmeln fich und behaupten, Nachkommen des hei- 
ligen Georg zu fein. St. Arvel it ihr Patron. Sie 
haben ihm eine Kirche gewidmet, in welcher dag hei— 
ige Wafler, mit welchem man die böfen Geiſter ver- 
reiben kann, fo wie das heilige Feuer, welches, mie 
ehemals zu Rom das der Bella, nie erlöfchen darf, 
aufbewahrt werden. 

Es gibt in Abyffinien eine Krankheit, deren Symp⸗ 
tome unglaublich ſcheinen, deren aber ſchon im neuen 
Teſtamente gedacht wird. Sie iſt häufiger bei Frauen, 
als bei Männern, und wird Tigretier genannt. 
Sie verkündet ſich durch heftige Fieberanfälle, wor- 
auf ein Zuſtand der Abzehrung erfolgt, welcher den 
Kranken in ein Geripp verwandelt, und ihn tödtet, 
wenn nicht bei Zeiten zweckmäßige Mittel in Anwen- 
dung gebracht werden. Des Leidenden Sprache ſelbſt 
wird unverfländlich, und artet in Stottern aus. 

Das erſte Mittel, deffen man fich bei diefer Kranf- 
heit bedient, beiteht darin, dem Kranken das Evan- 
gelium St. Johannes durch einen Priejter mit Tauter 
Stimme vorlefen au laſſen, wonach man ihn während 
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fieben Tagen viel kaltes Waſſer trinfen läßt. Ge⸗ 
wöhnlich ſtirbt er. 

Ein anderes, koſtſpieligeres Mittel iſt, eine große 
Zahl Muſikanten zu bezahlen, welche vor dem Kran 
fen fpielen , der fich Yangfam erhebt und zu tanzen be- 
ginnt. Diefe Kur dauert zwei oder drei Tage, und 
wird faft immer durch eine vollftändige Genefung ge⸗ 
front. Man entnimmt daraus, daß diefe Krankheit 
einige Aehnlichkeit mit der durch den Gtich der Ta- 
rantel erzeugten bat, gegen die Muſik auch das befte 
Heilmittel ift- 

Unter den Gebräuchen, welche Unwiffenheit und 
Aberglaube eingeführt, ift auch einer, der darin be 
ficht, einem neugebornen Kinde, deffen ältere Brüder 
oder Schweitern geftorben find, das Ohrläppchen ab» _ 
ufchneiden , und es, in ein Stück gekochted Fleiſch 
gedrückt, der Mutter zu geben, welche es fehr ernft- 
haft auffpeifer, mit den Worten: „Im Namen des 
Vaters, des Sohnes und des heiligen Geiſtes.“ Man 
glaubt durch. dies Verfahren des Kindes Leben zu 
fichern. Die Abyffinier haben noch mehrere Gebräuche 
derfelben Art und zu demfelben Zwecke. 

Zu Tigreh werden die Ehen weder in der Kirche, 
noch durch Vermittelung der Brieiter geſchloſſen. DViel- 
weiberei ift erlaubt, und felten hat ein Mann nur 
eine Fran. Die neuen Gatten eifcheinen vor dem 
Summer Gildas (der Berfammlung der Angefehenften) 
und erklären, daß fie ihr Eigenthum verfchmelzen und 
gemeinschaftlich, einer für den andern, leben wollen, 
Sie ſchwören, fich treu zu bleiben, und an Fefttagen 
gemeinfchaftlich zu Fommuniziren. Nach diefer Zivil: 
. verheirathung begeben fie fich in die Kirche, um zu 
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beichten , und zum erften Male das Abendmahl zu ge— 
nieffen. Nur eine auf folche Weife gefchloffene Ehe 
wird als Tegitim betrachtet, Ehefcheidungen find fehr 
häufig. Sind Kinder aus der Ehe entfproffen, behält 
die Mutter die Mädchen, der Vater die Knaben. Iſt 
nur ein Kind da, fo entfcheidet das Loos. 

Sobald ein Mädchen zu Tigreh oder Amhara mann“ 
bar wird, ein Fall, der zwifchen dem zehnten und 
zwölften Fahre eintritt, werden ihm die Haare zier- 
lich geflochten, Augenbraunen und Augenwimpern, 
oft auch die Augenlieder, mit Kohot (einer fchwarzen 
Subſtanz, die man von den Agyptifchen Karavanen 
kauft) gefärbt, und die Hände mit dem Gaft einer 
Wurzel gewafchen , der fie feuerroth macht. 

Die junge Sulamite legt ihre fchönften Kleider 
an, und hält fih an der Hausthür, wo fie ſpinnt, 
oder Korn fiebt. Sehen junge Mannsperfonen vor- 
über , fo geborcht fie den Lehren ihrer Mutter, und 
erfpart weder Tiebreisende Blicke, deren Wirfung fo 
mächtig iff, wenn fie von großen fchwarzen Augen 
‚gefchleudert werden, noch füßes Lächeln, deffen Schalf- 
baftigfeit durch befcheidenes Weſen gemildert wird. 

Wer fih von diefen Anlodungen beweat fühlt, 
wendet ſich entweder unmitteldar oder durch einen 
Freimerber an des Mädchens Aeltern, um deſſen Hand 
zu fordern. Wird der Antrag angenommen, fo fti- 
pulirt die Mutter für ihre Tochter ein Geſchenk, das 
aus einem baummollenen Hemd, und einem Stüd 
Zeug, von 10 bis 12 rhein. Gulden Werth, beftchen 
muß. Die Braut verpflichtet fich dagegen, die Haus: 
wirthſchaft zu beforgen, doch muß ihr der Dann, 
wenn er bemittelt ift, eine Magd halten, um Hol; 
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und Wafler zu bolen, und die Auffern Arbeiten zu 
beforgen. 

Iſt nach dreitägigem Zufammenlchen der Gatte 
mit feiner Fran zufrieden, fo fehickt er feinen Freun— 
den ein mit dem Blut einer Henne befledteö weißes 
Tuch. Fm entgegengefekten Fall gibt er das Frauen— 
zimmer ihrer Mutter zurück, und erhält von dieſer 
feine Sefchenfe. Während diefen drei Tagen genicht 
die Sartin ſtark mit Zwiebeln gewürzte Hühnerbrühe, 
Sie hofft dadurch ihres Mannes Zuneigung zu ver- 
ſtärken, und in feinen Augen Tiebenswürdiger zu wer- 
den. Iſt fie dagegen mit ihrer Wahl unzufrieden, 
kann fie ebenfalls vor Verlauf der drei Tage fich wie- 
der zu ihren Meltern begeben. | 

Die Bermählungen zwifchen Kindern der Volks— 
vorfteber , werden mit großer Feierlichkeit begangen. 
Das Hochzeit⸗Geſchenk befteht aus einer zweiläufigen: 
Flinte, mehrern Degen, reichen Stoffen, Salz und. 
Vieh. Die Zeremonie wird auf einem großen vier- 
eigen Blas vorgenommen, den man Daf nennt, 
und der mit Baumzweigen gefchmücdt wird. Die bei- 
derfeitigen Verwandten und. Freunde, mit Ausnahme 
des Vaters, oder, lebt diefer nicht mehr, des näch- 
ften Verwandten, der über die nothwendigen Vorbe— 
reitungen zu wachen bat, verfammeln fich auf dem- 
felben. Die Gäſte feren fih an lange Tifche, auf 
denen Brot und Maisbier im Weberfiuß fich befinden.. 

Iſt Alles bereit, fo erfcheint der Bräutigam zu 
Pferde, umringt von Arkeys oder NReitern , die immer 
feine vertrauteften Freunde find, Er ſteigt im Daß 
ab, die Lanze in der einen Hand, den Schild in der 
andern, näbert fich feiner Verlobten, die ebenfalls 
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von ihren Arkeys umgeben ift, und fchildert ihr feine 
Thaten. Geine Begleiter ahmen fein Beifpiel nach. 
Fit diefe Szene beendet, fo betrachtet der Summer 
Gildas die Gefchenfe, welche die Brautleute fich ge- 
genfeitig machen. Sie werden ihren Arkeys zugeftellt, 
und von diefen in des neuen Gatten Wohnung ge- 
ſchafft. 

Gleich darauf beginnt das Mahl. Rohes Fleiſch, 
dem unter den Meſſerſchnitten das Blut entſtromt, 
geht von Hand zu Hand. Während dem fikt die Ver- 
lobte, die ihre Zufünftiger oft noch nicht gefehen , 
auf einer Art Diman, von ihren Dienerinnen und 
Arkeys umringt, 

In Mitte der Mahlzeit, wenn die Säfte bereits 
trunken zu werden beginnen, fleigt der Bräutigam 
wieder zu Pferde, und erzählt abermals feine Thaten. 
‚Seine Arkeys bemächtigen fich num der jungen Frau, 
zwingen ſte, ein Maulthier zu befteigen, auf das fich 
hinter ihr ein Arkey ſchwingt, und eilen im Galopp 
nach des Gatten Haus, wo fie von diefem empfangen 
werden, 

Die Arkeys von Tigreh, oder die Mufiers von 
Ambara, bilden eine DVerbrüderung, deren Zweck 
darin befteht, fich gegenfeitig Hilfe und Beiltand 
angedeiben zu laſſen, fo wie ihren Frauen und ihren 
Familien, 

Die Mufifinftrumente der Abyſſinier beſtehen in Trom⸗ 
peten von Elephantenhaut, in Querpfeifen von hartem 
Holz, in der Tora, einer Art Klarinette, und in einer 
langen Trommel. Der Ton aller dieſer Inſtrumente 
iſt wild und unharmoniſch. Sie haben auch eine vier- 
eckige Violine, die nur eine Saite bat, welche mit 
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einem Nohrfidelbogen , an dem einige Pferdshaare ber 
feftigt find, geftrichen wird. Ihre Leier, Schar⸗ 
ſchamer genannt, ift nicht vollfommener, Gie bat 
fechd Seiten. Der Berganner, ebenfalls eine Leier, 
bat deren nur drei oder vier. Einige Leiern find vier 
Fuß hoch, und ihre Noten find angenehm. Man fchlägt die 
- Saiten mit einer hölzernen oder elfenbeinernen Ruthe, 
welche die Rechte Hand führt, während die Linfe die 
Saiten hält. Die Kinder haben noch mehrere In— 
firumente, größtentheils von Viehörnern. 

Der Abyſſinier Tanz befteht mehr in Bewegung 
der Schultern und des Kopfes, ald der Deine und. 
Füße. Die Tänzer bilden eine Runde, wonach die 
. Männer fpringen, und die Frauen fich immer mehr 
neigen, bis fie endlich mit den Händen den Boden be- 
rühren. Nach einigen Angenblicken erheben fie fich 
mit vieler Grazie, und die Runde beginnt von Neuen. 

Ihre Geſänge find fehr einförmig. Sie beftehen 
meiſtentheils nur aus einer oder wei Phrafen, die unauf- 
börlich mit derfelben Härte wiederholt werden. Der 
Prieſter Geſang in den Kirchen und auf den öffent- 
lichen Pläsen würde angenehmer fein, wäre er nicht 
mit Fächerlichen Geften und Zeremonien Begleiter, 

Die abyffinifchen Prieſter erfcheinen, in Pearce's 
Befchreibung, in feinem günftigen Lichte. Er fchil- 
dert fie ald Trunkenbolde, Bielfreffer, Diebe, Zänfer, 
Meineidige, mit einem Worte ald vollfommene Tau- 
genichtfe. Wir glauben jedoch, daß es in Diefem 
Stande, wie in jedem ondern, auch Ausnahmen gibt; 
wir feßen fogar voraus, daß diefe Ausnahmen nicht 
felten find. Auf jeden Fall iſt es gewiß, daß der dor. 
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tigen Geiſtlichen Benehmen viel zu wünſchen übrig 
läßt. 

Der Prieſter Zahl iſt ſehr beträchtlich. Sie kön— 
nen ſich verheirathen; jedoch nur einmal. Biele junge 
Geiſtliche unterrichten die Kinder. Aber ihr Betra- 
gen iſt ſo übel, daß ſie nur wenig Vertrauen einflö⸗ 
ßen, und nicht viele Schüler finden. Sie ertheilen 
ihren Unterricht im Freien, ausgenommen während 
der Regenzeit. Die am weiteſten fortgeſchrittenen 
Kinder müſſen die Anfänger unterrichten. Sie ſind 
im Allgemeinen ſehr ungezogen, und quälen ihre Leh— 
rer auf alle erdenkliche Weiſe, die ſodann ihrerſeits 
ſie wirklich barbariſch beſtrafen. 

Nur wenige Perſonen können ſchreiben, weshalb 
das Volksurtheil gewiſſen Zeichen eine zauberiſche 
Macht verleihet. Wer ſie nachzuahmen im Stande iſt, 
ſteht in großem Anſehen. Man glaubt, daß er Hagel 
und Heuſchrecken abwenden, und alle Krankheiten hei⸗ 
len könne. Die Leute, welche dies Vorurtheil in 
ihrem Intereſſe nähren, gehören meiſtentheils zur Geiſt⸗ 
lichkeit, und haben fo viel Kredit bei der großen 
Maſſe, dag man ihnen nicht ungeftraft wider ſprechen 
kann. Wie groß jedoch der Prieſter Einfluß ſei, fchei- 
tert er. indeſſen an der Rauchluft der Abyſſinier, die 
beftändig das religiöfe Gebot übertreten, fich des Ta. 
baks zu enthalten. 

Das Innere der abyfinifchen Häufer if unange- 
nehm, für einen Europäer unbewohnbar, Das Land 
iſt übel bebanet, aber ziemlich fruchtbar, Man bedient 
Ach eines Fleinen Pfluges, der von zwei Ochſen gezo- 
gen wird, Man ift nie das Fleitch der Ochfen, da- 
gegen iſt das der Kühe fehr bericht, 
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Beim Beginn der Negenzeit werden die von den 
Dörfern entfernten Felder oft von Schweinen und Af- 
fen *) verheert, die im Gebirg fehr häufig find. Die 
Affen überfallen in Starken Banden die Feldwächter, 
und fchlagen fie in die Flucht. Müſſen fie fich zurüc. 
ziehen, geichieht eö immer langſam und mit Ordnung, 
ſo Tange man fih nämlich nicht des Feuergewehrs 
gegen fie bedient. Erfcheinen die Leoparden, fo bege- 
ben fich. die Affen in ihre Waldungen. Aber der Land, 
mann gewinnt dabei nichts. Denn bleibt auch einer- 
feitd feine Aerndte verfchont, vermindert fich. dagegen: 
feine Heerde von Tag zu Tag. 

Man ſäet im April und Mai, im Juni und Juli, 
Die Aerndte ift im September und DOftober, oder im 
Dezember und Januar. Die Regenzeit fallt in die 
Monate Juni, Juli und Auguſt. Man nennt fie 
Korrumpta. Das zweite Viertel wird Koi, und 
das Teste Aymerra genannt, . 

Die Erde erzeugt viel Unfraut, das die Aerndte 
zu vernichten droht, weshalb man es ausreiffen muß, 
bevor fich die Getreide⸗Aehren bilden. Diefe Arbeit , 
bei welcher fich die Einwohner gegenseitigen Beiſtand 
leiften, wird mit vieler Feierlichfeit verrichtet. Feder 
Vorſteher erfcheint an der Spitze feiner Soldaten, 
Die Arbeit wird mit Geſang begonnen und auf gleiche 
Weiſe beendet. Nach derfelben erhalten die Soldaten 
rohes Fleifch und Mais, die vorzüglichſten Leckerbiſſen 
der Abyſſinier. | 





*) Diefe Affen find fehr gefäbrſich. Sie greifen vorzüglich 
junge Mädchen an, und zerfleifchen fie mit ihren Zähnen: 
und Klauen, wenn fie den geringften Wiberfland finden.. 
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Ungeachtet der Vorliebe für rohes Fleiſch iſt Die 
Kochkun in diefem Lande doch ziemlich weit gedieben. 
Wildpret, Fifche und andere Speifen werden fchmac- 
haft zubereitet, und mit einer Brühe verfchen, Dils 
lad genannt, die fehr ſtark ift umd nicht. jedem curo- 
päiſchen Gaumen behagen dürfte, 

Wir finden in Pearce's Tagebuche noch viele an- 
dere Andentungen, über Sitten, Gebräuche und Er- 
zeugniffe Abyſſiniens. Des Geldes bedient man fich 
dort nur als Austaufchmittel. Die gewöhnliche Münze 
beiteht in Kattunftücden, von drittehalb rheinifchen 
Gulden Werth. Hat man weniger zu bezahlen, fo zer⸗ 
theilt man diefe Stücke in jchicklichem Verhältniß. 
Eine fchöne Kuh Fofter vier oder fünf folche Kattun- 
ftüde, ein Schwein zwei oder drei, ein Hammel drei 
bis ſechs. Honig, Butter und Getreide find fehr wohl- 
feil. Man gibt acht Scheffel Aepfel für ein Kattun- 
Kück. Dies Austaufchmittel if um fo allgemeiner, 
da der nördliche Theil Abyfliniens und dieſes Landes 
Inneres viel Baumwolle erzeugen, 

Die Abgaben werden in natara, manchmal auch 
in Goldftaub, oder in gediegenem Golde, entrichtet. 
Die Abyffinier haben ein regelmäßiges, dem alten Te— 
ftamente entnommenes Geſetzbuch. Aber die Vorfteher 
beobachten deſſen Verfügungen nicht immer, und ur. 
theilen nach Laune und Willführ. | 

Diefe Fleinen Despoten find große Jagdliebhaber 
doch verfchonen fie Schnepfen, Gänſe, Enten, über 
haupt alle Waffervögel, die ald unrein betrachtet wer 


Als die Kinderblaffern Abpffinien verheerfen, farben auch 
fehr viele Affen an diefer anftedenden Kranfpeir, 


Neunjähriger Aufenthalt in Abyffinien. 107 
a ee Sn u ae 
den. Daffelbe Vorurtheil fchüst auch den Hafen umd 
das Spanferfel. Diefes letztern Fleifch wird jedoch 
gegen Rheumatismen, u in einigen andern Kranf- 
beiten gebraucht. 

Es gibt in Abyſſinien ſehr ſchöne Pferde, und 
eine große Menge fchädlicher Thiere, beſonders viele 
Schlangen, die oft auferordentlich groß und ſtark find, 
Coffin hat eine folche gemeflen, die noch jung zu fein 
fehien. Sie war mehr als 40 Fuß lang. Ihre Stirn 
war mit Hörnern befekt, aus denen die Einwohner 
Mufitinftrumente machen, Ihr Leib war fehr hart, 
und die Haut war fchußdicht, Um fie zu tödten, war 
man gensthigt geweſen, ihr nach den Augen zır zielen, 
Diefe Schlangen verfchonen eben fo wenig Menſchen 
als Thiere. Raubvögel, vom Gefchlecht der Geier, 
find ebenfalls häufig, Dagegen find die Singvögel 
felten, Ä 
Die vorftehenden Thatfachen, deren Geſammtmaſſe 
ein getrened, wenn auch unvollitändiges Gemälde der 
Sitten, Inſtitutionen und natürlichen Hilfsquellen 
Abyſſiniens bildet, zeigt uns dies Land noch auf einer 
der unterſten Stufen der Leiter der menſchlichen Ge— 
ſellſchaft. 

Die Natur, die in ihrer Fruchtbarkeit dort eben fo ver- 
ſchwenderiſch mit Plagen als mit Wohlthaten if, er- 
wartet noch, um ihre Schätze zu läutern, einer weiter 
fortgefchrittenen Zivilifation Mitwirfung. Europa, 
deffen überlegene Aufklärung und Macht auf alle übri- 
gen Erdtheile ihm einen großen Einfluß zufichert, hat 
auch berritd auf diefem Boden Keime niedergelegt, 
welche die Zukunft entwickeln wird. Aber dies Werf, 
das die Zeit allein befördern kann, ift Faum begonnen 
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Aberglaube , von Unwiſſenheit genährt , die Rivalitäten 
einer Dienge Vorſteher, welche um eine fchwanfende 
Macht, von geringer Dauer, fich unaufhörlich befäm- 
pfen, jtellen dem Einfluffe des europäiſchen Geiſtes be- 
ftandig nene Hinderniffe in den Weg. 

Der Zuſtand des Theild von Abyfiinien, über den 
wir unfere Lefer unterhalten, fcheint feit Pearce's 
Abreife fich nicht befonders verbeffert haben. Welled 
Selaſſe's Ableben war Lirfache eines bintigen Kampfes, 
zwifchen mehrern Vorſtehern, die auf das Erbe feiner 
Macht gegründete Nechte zu haben behaupteten. _ 

Der Sieg neigte fich endlich auf Seiten Sube- 
gadi’s, von dem Salt fihon 1810 einen hohen Ber 
griff hatte, und der fich eben fo fehr durch feines Mu— 
thes, als durch feiner Karakterſtärke Ueberlegenheit 
auszeichnete. Er war: damals noch ein junger, tapfe- 
ver, umfichtiger, unermüdlicher Dann, voll Kübnbeit 
and Kraft, berufen, der Ali Paſcha Abyſſiniens zu 
werden. 

Die Testen Nachrichten aus dieſem Lande verfün. 
den, daß er-fich zu einem Feldzuge gegen Gondar vor- 
bereitgte,. Es iſt wahrfcheinlich, daß er im gegenwär- 
tigen Augenblicke fchon den Thron beftiegen, um den 
fein Ehrgeiz fich bewarb. 
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 Stufenweife Entwidelung des Mens 
fhengefhlechts, betrachtet unter dem 
Geſichtspunkte einer Philoſophie der 
Geſchichte. 

weiter Artikel. 


Wir haben im erſten Artikel eine Reihefolge Bes 
gebenheiten in Rede geſtellt, die bereits einen ganz 
andern Karakter als die der Urzeit harten, Kosmo—⸗ 
gonie ift nicht mehr ausfchließliche Religion. Das 
Wort wird nicht mehr ausfchliehlich angebetet, als 
ein fühnender Gott, fein eigener Briefter, wie fein 
eigenes Opfer, Gott Schöpfer und Gott Gefchöpf, 
offenbart im Kosmos, im Weltall, Des Logos Menfch- 
mwerdung erfcheint unter eigenthümlicher Form, als 
Befreier, ald Held. Diefer Karakter, der nur mit 
Mühe im Siwaismus ſich individualifirt, zeigt fich 
glänzend in der Wifchaureligion. 

Zweimal erfchien Wiſchau in Menfchengeitalt als 
Held, im Stamme der Kſatriyas, zuerft zu Agodya, 


. in der Berfon Rama's, ſodann zu Mathura, in der 


Krifchna’s. Als Eroberer von Dekan und der Inſel 
Zeylon vertrieb Rama den Gott Skanda und die fimai- 
tifchen Krieger. Solches ift des erhabenen Helden, 
gedichtes „ NRamagana“ Anhalt. In feiner Eigen- 
fchaft ald Krifchna nahm Wiſchau Theil an einem 
Bürgerfriege, in welchem er fich für die Pandus, die 
feiner Lehre fich angeneigt, und gegen die Kurus, 
Anhänger Siwa’s, erflärte. Solches iſt der Gegen. 
ftand des andern, nicht minder großartigen Helden- 
gedichtes „Mahabarata“. 

Die Kfatrinas, wie fie im Mahabarata erſcheinen, 
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ſind vollkommen von prieſterlicher Vormundſchaft eman⸗ 
zipirt. Sie bekennen ſich zu einer heroiſchen Reli— 
gion, die, obgleich ſie von den Bramanen angenom⸗ 
men worden, doch mit ihrem Urſprung fremden For- 
men und Karafter fich bekleidet. Alle Völker Nord- 
indiend nahmen an diefem Kriege Theil, der zahl» 
reiche Emigrationen veranlaßte, und der gewiß nicht 
ohne Wichtigkeit für das Schickſal der heldenmüthi— 
gen Stämme Trandoraniens war, deren Beziehungen 
mit den Kfatriyad Indiens fehr genau gemweien. 
Zoroaſters Reform ift augenfcheinlich. der Wifchau- 
religion entfproßen, und von allen Mundarten des 
Sansfrit nähert der Zend fich am meiiten dem zu 
Mathura (wo Krifchna fich offenbart) üblichen. Su⸗ 
rofeni.. Surya, zubenannt Mahat, der Große, die 
göttliche Sonne, im Zend: Ahuro Mazdae, bei den 
Griechen: Hormisdas oder Oromazes, entftellt im neuern 
Berfifchen: Ormuzd — das ift die vom Zorvafter an. 
gerufene Gottheit, die zu Baktria eine Zypreſſe als 
Zeichen der Freiheit gepflanzt. 
Ueberall beurfundet fich bei ihm ein großer Puri- 
tanismus. Er übertreibt die Ehrfurcht für der Ele- 
mente Heiligkeit, welche die wedaiſche Religion ſtreng 
geboten; und um nicht die jungfräuliche Erde, die 
reinigende Welle, Die geheiligte Flamme zn befleden, 
verordnete er der Todten Ansftellung in freier Luft, 
um fie den Vögeln als Nahrung darzubieten, was fich 
gänzlich von der alten Vorfchriften Einfachheit ent- 
fernte. ng 
Feridun, der Held diefer Reform, der Treo 
teono der Zendbücher, ſtürzte das kushitiſche Reich, 
und befeftigte Zohak oder Azdahak (Aſtyages), König 
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der Schlangen, an den Gipfel des Damamend, eine 
Beſtrafung, welche an die des ffandinavifchen Gottes 
Loki erinnert, der von den Afen mit Schlangen an 
einen Berg gefeffelt wurde, 

Beim Sturze der affyrifchen Herrfchaft verließen 
die Cephoenen Kapifagana, Gegend von Kabul, wo, 
nach dem Ramagana, Kaifaga berrfcht, und Aswa— 
pati, der Nitterfönig, nach den Wedas. Die Gric- 
chen gedenken diefer Cephoenen und ihres Königs Ce 
pheus, wie feines Schwiegerfohns Perſeus. Aber der 
Held von Argos ift den Cephoenen nur feines Namens 
wegen beigefellt, Denn die Cephoenen find: der Perſer 
Borfahren, und Perſeus ift auf Feine Weife ein Perfer. 

Die Eephoenen bemächtigten fich der Eushitifchen 
Länder Fard und Kerman, von wo in der Folge jene 
Perſer hervorgingen, welche die medifche Herrfchaft 
fürsten. Gind fie weiter vorgedrungen? Finder man 
ſie in Paläftins, in Aegypten? Iſt es Einfluß ihrer 
Lehren anf der Pharaonen Glauben, der Typbon 
Dfiris, wie Arimon Ormuzd entgegengeftellt? Oder 
gehört dieſe Oppofition den Testen Zeiten der Ägypti- 
fchen Religion, als die verfifche Lehre mit des Kam- 
 bufes Erobernng in ihm Raum gewonnen? — Wir 

müffen diefe Fragen unentfchieden Taffen, 

Die Eephoenen, welche in ihrem alten Baterlande 
blieben , find die Ruſthemiden des perfifchen Helden- 
gedichts. Sie bewohnten Sedgiftan, an den Grenzen 
von Kabul und Kandahar. Die Gefänge Ruſthem's, 
im Schahnameh aufbewahrt, find fehr energifch, von 
boher moralifcher Schönheit; doch find fie nur Wir 
derfchein der. alten, verlorenen Heldenpoefie, Fer— 
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duſi bat fie gut oder übel in Beziehung geftellt mit 
den Ereigniffen der Monarchie der Meden und Berfer. 

Der aroße Segenitand der Bolitif Zoroaſters, mit 
feinem Kultus genau verbunden, war die Erhaltung 
der Unverlelichfeit des von Feridun gegründeten ira, 
nischen Reiches, das den Angriffen der unter dem Na— 
men Turanier bezeichneten Völker ausgefegt war. Die 
Ruſthemiden waren, nach Ferduſy, Grenzbewacher, 
ſowohl gegen Fudien im Oſten, ald gegen Turan im 
Norden. | 

Die Alten unterhalten uns oft von jenen Kriegen 
der Caduſii und Geli gegen die Meden, der Sazen 
und Beten gegen die Perfer. Da ereigneten fich hohe 
Thaten, von denen nur nnvollfommene Traditionen 
bis zu uns gelangt lud, 

Man muß diefe Kriege nicht mit dem großen ſzy⸗ 
thefchen Einfall zu des Eyarares Zeiten verwechieln. 
Diefer letzte rihrte von den Nomaden des Ural ber, 
die das kymmeriſche Neich umſtürzten, und in den 
Kaufafus drangen, wo die Lesgis ihre Ueberreſte zu 
fein fcheinen. An diefer Nomaden Spike befand fich 
ein erlauchter Stamm , die königliche Horde, von einem 
den Nomaden fremden Stamme, wahrfcheinlich dem 
alanomedifchen; denn alle Namen der Szythenkönige 
Laffen fich durch der Meden Sprache: erklären. 

Die Turanier dagegen, deren wir vorfichend ge 
dacht, gehörten zur großen Familie der Kfatriyas der 
arianifchen Region, welche urfprünglich aus der Ge- 
gend füdfich von Paropamifus abſtammte. Jene As⸗ 
wapatis, wie man fie im Sanffrit nannte, jene Aspier, 
wie man in der Zendfprache fagte, waren die Arias— 
pen ober Arimaspen, der Ritter der arianifchen Race. 
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Herodot nennt fie Mafpier. Mit den Safas, Balc- 
was, Paradas (Sagen, Parthen und Meder) hatten 
fie frühere Einfälle in Indien gemacht, Niederlaffun- 
gen in Mitrelindien begründet, und mit den Kurus 
und Yadus fich vermifcht, 

Vom Hindukuſch und aus Baftrianien verdrängt, 
toieder Fonftituirt in Transoxanien, Fehrten fie zu den 
Gegenden zurück, mo fie zuerft gewohnt, und deren 
Reichthum fie anlockte. Die Thaten der Arimafpen 
gegen die Greiſen, welche die Schätze bewachten, die 
fie den Nagas oder Danawas, die auf gediegenem 
Golde in wilder Region ruheten, entriffen, bildeten 
eine friegerifche Fabel, der man cine tiefe moralifche 
Bedeutung gegeben, ald man den Heldenmuth an der 
vergifteten Quelle der Zauberei und düſterer Berbre- 
‚chen trinken, dem Gelddurft unterliegen ſah, der die 
Menfchen wahnfinnig macht, und Zanf und Gtreit 
im Schoofe derfelben Familie veranlaßt. 

Man findet diefe Faber ebenfalls bei den germani- 
fchen Völkern, wo fie Grundlage aller Schöpfungen 
der epifchen Mufe if. Die Griechen Yaffen fie von 
Ariftens aufnehmen, der die Arimafpen befang, nach- 
dem er in ihrem Lande gereifet. Das iſt ohne Ziwei- 
fel das urjprüngliche Heldengedicht der Völker Turans. 

Diefe Faber ift durch viele Fahrhunderte und Bol. 
fer gegangen, bevor fie in den gotbifchen Dichtungen 
und in dem fifambrifchen Heldengedicht erfchien, wel- 
ches fich in der ffandinavifchen Vulſunga Saga be 
findet, am die fich das Gedicht der Niebelungen fnüpft. 

Die großen Erfcheinungen des Heldenlebend der 
Hellenen erinnern durch eigenthümliche, tiefe Züge an 
die nicht minder großen Züge der beidnifch-ritterli- 
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chen Exiſtenz der Kſatrivas Indiens, der Palagwas 
Mediens, der Skjoldungen Skandinaviens, der füch- 
ſiſchen Wodenungen, der gothiſchen Amalen, der frän— 
kiſchen Wolſungen, Vorfahren der Merowinger. 

Der Heldenmuth, wenn er ſich mit der Form des 
ſiwatiſchen Enthuſiasmus bekleidet, iſt koloſſaler, wil— 
der. Die Krieger Odins zeigen ſich in derſelben Größe. 
Der Heldenmuth der Wiſchaureligion iſt milder, edler, 
reiner, Ein Widerſchein deſſelben mag auch die Ama— 
Icnfamilie treffen. 

Dies fo erhabene Phänomen des Heroismus in der 
alten Welt, bat, wenn man will, manche Zivilifa- 
tionsfeime erftickt, viele barbariiche Handlungen ver- 
anlaßt, Dagegen hat es auch des Menfchengefchlechts 
Angelegenheiten befördert, den Kaftengeift vernichtet, 
das Genie vom patriarchalifchen Leben ifolirt, einen 
öffentlichen und einen Nationalfarafter erzeugt, die 
fih in ihren Eroberungen durch einen beftändigen Auf- 
ruf an den Patriotismus ihrer Mitglieder, an die 
militärische Ordnung und an die brüderfiche Gfeich- 
beit erhielten, die bei ihnen vorberrfchend waren, und 
eines mächtigen Neiches politifche Finheit bildeten, 
Es hat im Menſchen den Geit der Unabhängigfeit 
erweckt, und ihn zur freien Handlung zurückgeführt, 
weicher er bis dahin fremd geblichen. Der Heroismug 
bat den Menfchen der Sphäre der GSelbftbetrachtung 
entriffen, und ihn in die der öffentlichen Angelegen- 
beiten geitürst. 

20908, der göttliche Geiſt, offenbarte fich in der 
beroifchen Religion vereinzelt vom Kosmos, dem 
Weltall, und als Halbgott flritt er, an der Spike 
der Friegerifchen Menſchheit, gegen die Mächte des 
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Kosmos, Nicht an die folge, Fümpfende, fondern an 
die dufdende, befcheidene, demüthige Menfchheit, an 
die Sklavenkaſte wendeten fich die Theofophen des 
Heidenthums. Sie ftellten die Wahrheit unter verfüh- 
nender Form dar, und führten durch Betrachtung den 
Kosmos oder das Weltall in den Logos, die höchſte 
Bernunft, zurück. Die patriarchalifche Neligion zeigt 
und dagegen den Geift Gottes, Logos, zerftückelt, dem 
Kosmos in allen feinen Theilen fo zu fagen einver« 
leibt, verbunden mit der großen Naturmaffe. 

Der nene Bott der Theofopbie lehrt Unſterb⸗ 
lichkeit in feiner Berfon. Seine Miſſion beſteht 
darin, die Menichheit zu dem Prinzip zurückzuführen, 
von dem fie ausgegangen. Das Heidenthum beendet 
den ihm vorgezeichneten Kreislauf, indem es von An⸗ 
betung der Natur zu übertricbener Verachtung der- 
selben gelangt, Wenn im vorgerückten Alter die Prie— 
ſter dieſer Theofophie den Gipfel ihrer Exiſtenz erreicht, 
fordert fie dieferben auf, fich Tebendig den Flammen 
zu überlicfern, um zu der Gottheit zurückzukehren, 
deren Verfünder fie fich nennen. Des Logos Abgötte- 
rei wird in ihrer Perſon vollbracht, wie die des Kos— 
mos in der Berfon der Prieſter der erſten Weltalter 
vollbracht worden. 

Der Budhismus ift dieſes Glaubens merkwürdig— 
fted Broduft, Aber er Fonftitwire nicht deffen Urſtamm. 

Diefer Stamm befteht, indifchen Volksſagen zufolge, 
im Lande der Sakas oder Sagen. Aus jener Gegend 
famen die Magad oder Magier, welche Samba, Sohn 
Kriſchna's, in Indien eingeführt. Nach ihrer Anfie- 
delung im Reiche Eifata, das Jaraſanda unterthan 

war, breiteten fie fich dergeftalt aus, daß das Land 
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nach ihnen den Namen Dagada erhielt, den es noch 
jest trägt. 

Waren die Budifi, die Herodot einen Magierſtamm 
nennt, Budhiſten? — Es iſt nicht wahrfcheinlich, daß 
der indiiche Budhismus den Magiern unbefannt ge- 
weien.. Zu den Zeiten der Manichäer wenigftens war 
es nicht alfo, denn diefe letzten waren budhiſtiſche 
Magier , die fih dem Chriſtenthum anneigen mollten. 
Das alleinige Wort „Budha“ deutet indeflen noch 
nicht einen Budhiften an. Es gab einen Budha der 
fimarifchen Meligion, der ficb an der Spitze jener Kö⸗ 
nige der Monddynaftie Indiens befand. Budhi ift 
die Vernunft, die erkennt und entdeckt; es ift auch die 
Vernunft, welche betet und fich unterwirft. 

Die indifchen Bücher gedenfen der Sakas unter 
ſehr verfchiedenen Beziehungen. Sie fprechen von 
demfelben als von einer Triegerifchen Nation. Sie 
erwähnen auch des heiligen Königs Saka, und der 
im Lande der Sazen blühenden Religion, mo Wiſchau 
in eigener Berfon fich aufbhielt. Darf man den Gri« 
chen glauben, fo fellten die Perſer die Sazen bald 
als ihre natürlichen Feinde, als nordifche Barbaren, 
bald als einen frommen Stamm dar, und fazdifche 
Seite wurden in Medien gefeiert. Dies Volk ift von 
indifch-germanifcher, oder, wenn man will, von it- 
difch-mediicher Nace, 

Die Lehre, .welche die Gottheit unter dem Namen 
Bautama anruft, und die fich vom Lande der Sa- 
zen bis zu dem der Beten in Afien und in Europa 
verbreitet, indem fie fich in das alte Tithauifche, ger- 
manifche, keltiſche, griechifche und Iateinifche Europa 
verzweigte, ift gewiß nicht fo metaphufifch und fo ge 


= 
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lehrt geweſen, als die, welche taufend Fahr vor Ehrifti 
Erfcheinung fih in Magada entwidelte, und mit der 
andern durch Urfprung und Bedanfen genau ver- 
wandt war. | 

Gautama ift der Kotys der Thrafen und der meo- 
nifchen Zudier, der Gaut der Gothen oder Bauten, 
die fich das Volk der Götter nannten, der Gothiod, 
wie andere Völker, nach andern Göttern, ſich Aeſa⸗ 
oder Aſi genannt. 

Dieſer Gautama, Gott der Gothen, der Thraken 
und der meoniſchen Lydier, wird in den angelſächſi⸗ 
fchen Gefchlechtöresiftern Geata genannt, und erfcheint 
ebenfalls in den Kottys der griechifchen Fabel als ein 
Urgott, ald eine der Mächte des Abgrunde. Ueberall 
wo er geweſen, läßt er feinen heiligen Fußtapfen, 
den Prabat der Budhiften Indiens. An allen Orten, 


wo er erfehienen, um wieder geboren zu werden und 


zu verfchwinden, ift er, nach der budhiftifchen Lehre, 
lebendig zum Himmel gefahren, und fein Fußtapfen 
wird angebetet. Bei allen Völkern Transoxaniens fin- 
der man denfelben Kultus. Herodot fagt, daß man 
den Reiſenden im Lande der Geten, am Tyras, die 
Spur: des göttlichen Fußes ald ein Wunder zeigte. 
Der Weg dieles Arifteus, dieſes beften der Men- 
ſchen, der erfchien, um zu verfchwinden, der in einem 
neuen Briefter wiedergeboren wurde, nachdem fein 
Vorgänger geftorben war, führte bis Latium, und in 
die verfchiedenen Staaten Griechenlands. Er ift Sal- 
molgis bei den Geten, Dikenäus bei den Daken, Aba- 
vis bei den Kelten, Man finder ihn auch im Walde 


Ramowe, in Preuffen und Littbauen, in Mitte der 


Waidelotten, einer Priefterfafte, die im unebelichen 


* 
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Stande lebte, wie die Budhiſten, und deren Name 
von Waidin (Wiſſenſchaft), oder von Waidys, der 
Seher, der Prophet (im Sanſkrit Widya: Wiffen- 
ſchaft) abgeleitet wird. | 

Wie die Druiden, bildeten diefe Priefter eine Hie- 
rarchie, an deren Spike fich ein Kriw, oder Groß- 
priefter, dem Erzdruiden ähnlich, befand, der unter 
den älteften Greifen ermählt wurde. Glaubte er das 
Ziel feines Dafeins erreicht zu haben, und wollte er 
fich zu den Göttern begeben „ fo. bezeichnete er feinen 
Nachfolger, beftieg fodann den Scheiterhaufen, und 
ließ fich Tebendig verbrennen. 

Die Religion diefer Unfterblichfeitsverfünder hatte 
nicht überall jenen Karakter der Milde, wodurch der 
indifche Budhismus fich auszeichnet. Des Salmoris 
Kultus war blutig, wie der des Fitthauifchen Krim 
und des Erzdruiden. Von Miffionären und Apofteln 
verbreitet, zgerfplitterte fich diefer Glaube in tauſend 
Formen, je nach den Begriffen der Völker, von denen 
er angenommen worden, Er Tapitulirte auch mit allen 
ältern Religionen, | 

Der indifche Budhismus felbit bat fich in Neapel 
und Butan mit dem Siwa⸗Kultus verbunden, wie 
früber in Defan. Aber überall beftehen die großen 
Züge. Ueberall in diefem Syitem zerreißt das Pric- 
ſterthum die Familienbande: es iſt ein eigentlich anti- 
bramanifches Prieſterthum. Dan wird nicht Budha 
oder Sala, oder Gantama geboren, eben fo wenig 
als Salmolxis, oder Difenäus, oder Abaris, oder 
Arifteus, oder Krim, oder Erzdruide, Aber man er- 
fcheint als folcher in allen Ständen der Gefellichaft 
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ohne Unterſchied, oft felbft in dem des Sflaven, wie 
Salmoxis unter andern, der Shlav geweſen. 

Die Druiden refrutirten ſich im Volke, und nicht 
in fich feldit, weil fie unverheirathet lebten. Dieſe 
DOrsanifation bei ihnen war neuern Urfprungs, Ihr 
Inſtitut ift nicht Alter als die Invaſion der belgischen 
Kymmern. Die Frländer, welche in größerer Lauter- 
feit die urfprünglich Feltifchen Inſtitutionen bewahrt, 
kannten die Organiſation der Druiden Großbritanniens 
nicht, 

Bor allem in der Familie konzentriert, erkannte die 
urfprüngliche Religion noch nicht einen von der häus— 
lichen Religion unabhängigen Staatöfultus. Der 
Staat, während der patriarchalifchen Nera, var nicht 
die Bereinigung politifcher Menfchen, Bürger. Er 
war ein großer Familienverein. Sein Kultus. war 
nichts, ald ein Kultus des patriarchalifchen Herdes in. 
größerm Maßſtabe. | 

Solches iſt das Schanfpiel, welches uns die Kin- 
der Brama's oder Baals darbieten, wie die Verehrer 
der Götter Latiums und Athens, ald es noch pelas- 
giich war. Die Religion, deren Zwed "Gotteöverch- 
rung in der Natur war, organifirte zugleich einen 
Kultus der Vorfahren, der Verflorbenen oder Zaren, 
ein Syitem der Opferung und der Holofaufte am häus— 
lichen Herde, wie an einem Altar, wo das heilige 
Feuer brannte, eben fo wie es auf dem von deu Al 
ten, den Paytanen, bewachten Staatöherde brannte, 

Ein folcher Glaube knüpft fich nicht nothwendiger- 
reife an die unumſchränkte monarchifche Gewalt Ba- 
bylons und China’s; aber er führt leicht zu derfelben, 
Er iſt nicht willkührlich oder despotifch, obgleich er. 


120 Stufenweife Entividelung des Menfchengefchlechts. 





die Eigenfchaften der menfchlichen Vernunft nur inner 
gewiffen Grenzen befchränft, entwicdelt und eine mehr 
feidende als thätige Bevölkerung fchafft und konſtituirt. 

Die beroifche Religion, indem fie der Gefchlechter 
Stolz begünftigt, überfchreitet bereits die Grenzen der 
Familien, und fchaffe fich einen öffentlichen Kultus, 
der nicht mehr der häusliche, fondern eine Staats- 
religion ift, mit ihrem Nationalgott, ihrer diefem 
Gott entnommenen politifchen Gerechtigfeit, und ihrer 
Aufforderung an das gemeinfchaftliche Vaterland. 

Die theofophifche Lehre ftrebt auf einen allgemei- 
nen Glauben, auf eine Religion der ganzen Menfch- 
beit bin, und will die Völker in einem gemeinfamen 
Syſteme vereinen, ohne befondere Nationalitäten an- 
zunehmen. Sie will eine Religion ded Menfchenge- 
fchlechts begründen , und nicht einen häuslichen, oder 
einen Staatsfultus. 

Das predigt die Budhafefte, überall wo fie feften 
Fuß gefaßt. Die Bramanen griffen fie an, weil fie 
gegen die Kaftenbildung war. Die Kfatriyas unterftüg- 
ten fie. Mit Hilfe der Kaifer von Mogada war fie auf 
dem Bunfte, eine Revolution zu verurfachen, Aber 
bald verliefien die Kfatriyas diefe Sache, als fie den 
Budhismus die Grundfänlen ihrer Friegerifchen Herr. 
fchaft untergraben fahen. Bid zu den Waifyas und 
Sudras gedrängt, wurde die budhiſtiſche Religion 
endlich vollfommen befiegt, und genötbigt, nach tau- 
fendiährigen Kämpfen ihr Vaterland zu verlaffen. 
Wäre ganz Indien budhiftifch gewefen, würde es jept 
feit Langem chriftlich fein. 

Die Wirkungen des Budhismus auf die Lehre der 
Magier haben ihren Gegenſtoß in dem Streben der 


“ 
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Gnoſtiker der perfiich - fnrifchen Schule gefunden 
welche das Chriſtenthum perfifch oder indifch zu machen 
ſich bemühten. Der Manichäismus bietet ein vollfom 
menes Gemifch der Elemente der perfifchen , budbilti- 
schen und chriftlichen Religionen dar, Endlich der 
Neſtorianismus hat fich dem Budhismus in der obern 
Tartarei einverleibt, und die Religion des Dalai- 
Zama iſt das Erzeugniß einer Verſchmelzung aller diefer 
Glaubensmeinungen. | | 

Solches find die drei großen Phafen der Entwide 
Jung der heidnifchen Natur, während dem Zeitranm 
der Götter, der Halbgötter und der Weiſen. Die 
Urfachen, welche fie erzeugt, find feit Langem un- 
mächtig geworden, Das theofophifche Heidenthum be- 
urkundet fein Tebtes Streben in der Bekehrung des 
mogolifchen Volkes, das mit Annahme der Religion 
des Dalai Lama einen durchaus friedfertigen Karakter 
ſich zueignete. | 

Das heroifche Heidenthum it geftorben mit den 
Germanen. , die es aufs Höchfte gefteigert. Der ffan- 
dinavifche Odinismus gab davon den großartigiten Be- 
weis. Als Athen feine demofratiiche Bildung zu des 
Kliſthenes Zeiten beendete, erzeugte das Prinzip der 
tosmogonifchen Religion nichts mehr im diefer Stadt, 
nachdem es, feit der Epoche der Erechtheiden und 
ihrer Anhänger, der Butaden, Briefter der Athene 
Budeia, Beſchützerin der Stadt, bis zu dem böchften 
Punkte der dionyfiatifchen Religion, zu den Zeiten 
der Piſiſtratiden, eine fo glänzende Exiftenz gehabt, 

Bei den Griechen dauerte das Heidenthbum fort 
als Kunft und als Poeſie, nachdem es aufgehört, in 
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den Staatsformen zu erzeugen. In der Inſtitution 
des Geheimnißvollen Fonzentrirt, nahm es nach und 
einen fombolifchen Synkretismus (Religionsvereini- 
gung) an, den die floifche Schule verfeinert, und den 
die Neoplatoniker noch mehr übertrieben. 

Das Heidenthbum Julius des Abtrünnigen war 
nichts weiter, ald Anfpiegelung, die alle ihre natür- 
liche Macht verloren, Alles war in ihm genäbert, 
verähnlicht. Uber man fand in ihm weder die Ein-- 
fachheit der alten Zeiten, noch den Enthuſiasmus der 
Helden, noch die muftifche Tiefe des Theofophen in 
der Art des Epimenides, die das „orphiſche Leben * 
gebilder, und die Onomafrit fchon zu den Zeiten der 
Piſiſtratiden verfälfcht. Mit Euripides endete die 
Ehrfurcht für die Glaubwürdigkeit der alten Fabel, 
und von ibm am behandelten die Dichter fie ald Rhe— 
torifer und Sophiſten, mwillführlich je nach den Be- 
dürfniffen ihrer Syſteme, ar den Launen ihrer Ein 
Bildungsfraft. 

In Indien blieb des Heidenehums Tendenz tiefer. 
Sanfara Afcharya, Romaͤnuga und andere Seftirer 
erneuerten im XI. und XII Jahrhundert unferer 
Zeitrechnung die Lehren des Siwaismus, des. Wifch- 
nuwismus und des Syſtems der Saktis, indem fie 
dieſen Glaubensmeinungen den überfpannteften muftifchen 
Karakter gaben. Diefe Ader ift feit Langem erfchöpft, 
Die Lehre Nanaks, vol morgenländifcher Weisheit, 
ijt nicht mehr Heidenthum. Es ift ein überdachten, 
oft erhabenes Streben einer riefen Mildthätigkeit und 
Seelenwärme, um die Religion der Wedas in den 
reinen Deismus umzugeſtalten, und ihn mit dem jüdi—⸗ 
ſchen und chriftlichen Gedanfen in Uebereinſtimmung 
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zu bringen, der in dem Arianismus der mohametani- 
fchen Sekte vorberrichend it. Kaiſer Akbar ging in 
der von ihm entworfenen Religion von vdenfelben 
Grundſätzen aus, | 

In Betracht auf die Künfte hat das patriarcha- 
lifche Heidenthbum oft das Koloffale, manchmal das 
Schöne, immer das Naive erzeugt, obalcich es fich 
auch den größten Webertreibungen preiögegeben. In 
ihm ruhet die abfoluteite Einigung der Poeſie und der 
Bhilofophie, die in ihrer gemeinfamen Wiege ſchlum— 
mern und träumen. 

Das heroifche Heidenthum. ift dem Ideal zugeſtrebt, 
indem es das Schöne unter des menfchlichen Körpers 
Formen erzeugt, von dem eine göttliche Bhnfionomie 
widerſtrahlte. an finder day vorzüglich bei den Brie- 
chen. Das theofophifche Heidenthum feinerfeits bat 
große Fühne Gebäude aufgeführt, aber das Schöne 
hat fich ihm in den Künften nicht offenbart, | 

Die Mythologie der Budhiiten iſt häßlich und anti- 

poetiſch, wie die der Gnoflifer. Es gibt in ihr Per- 
ſoönlichungen abftrafter Ideen, willführficher Gebrauch 
der alten Fabel, woran die Theofophen nicht mehr 
glauben, Dagegen erfcheint dort des Menfchen Mo— 
ral in größerer Unabhängigkeit... Ed iſt weder 
das Ideal der heroifchen Religion, noch des patriar— 
chalifchen Glaubens Naivetät. Nie, in Feiner Zeit, 
ift das Menfchengefchlecht feines Gewiſſens berqubt 
geweien. Aber dies Gewiffen, das noch nicht über 
ſich felbit nachgedacht, hatte noch nicht gelernt, in 
der Liebe Vertraulichkeit zu denfen, bis die Theoſo— 
phie es davon unterrichtete, 

Als Religion Eonnte das Heidenthum alle dem 
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Menichengefchlecht nüßliche Wahrheiten umfaffen, Aber 
es mangelte ihm die „wirkliche Gegenwart“, die Auf- 
löfung des Menſchen in der Subſtanz der göttlichen 
Natur ſelbſt. Er fühlte das fo ftarf, daß er beitän- 
dig den kommenden Gott, den beim Falle des Men- 
fchen verfündeten Erlöfer, erwartete. 

In einer andern Abhandlung wollen wir erwägen, 
was dem Heidenthbum ald Philoſophie gemangelt. 


Merfwürdige Rehtshandel in Frankreich. 


Das ehemalige Fendalfchloß Gleon, im Aude- 
‚departement, ift von fehr ausgedehnten Haiden (gar- 
rigues) umgeben. Die Gemeinde Villefequed behaup- 
tete von jeher, daß das Eigenthumsrecht, oder wenig- 
ftens die Nusnieffung diefed Landes, als ein Ge— 
meindegut, ihr zuſtehe, während anderfeits der Be— 
‚ fiter des Schloffes die Haide, ald zu demfelben ge- 
börig, in Anfpruch nahm. Daher beftandige Zwiſte 
und Neibungen zwifchen der Familie von Gleon und 
ihren ehemaligen Unterthanen. 

Die Vermittelung der obern DVerwaltungsbehörde . 
fchien diefen Streit für einige Zeit durch ihre Ent- 
Scheidung ganz zu Bunften der Familie Gleon beem- 
digt zu haben, Aber ed war nur ein-Waffenttillfiand. 
Die Bewohner von Villefeque waren wenig befriedigt 
von einem Ausſpruch, der. jie aller ihrer Nechte be— 
raubte. Sie fagten Taut, daß nur der Einfluß des 
Hrn. von Gleon ein fo parteiifches Urtheil zu veran- 
laſſen vermochte, und daß fie ihres Eigenthums fich 
wieder verfichern würden , fobald fich ihnen dazu eine 
günstige Gelegenheit darbiete. 
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Bald nachher wurde de Gleon, Vater, zum Unter- 
präfeften von Narbonne ernannt: Er glaubte ver 
durch diefen Poften ihm gemordenen Macht fich be- 
dienen zu Fönnen, um den fernern ungeftörten Beſitz 
der Haide fich zu fichern. Er fuchte fich deshalb vie 
nothwendigen Aktenſtücke und Eigenthumstitel zu ver- 
Schaffen , ein Begehen, das bald befannt wurde, und 
den Unwillen der Bewohner von Billefegue, die im 
Durchichnitt Schr arm waren, und die durch Entzie- 
bung der Haide noch ärmer wurden, aufs Höchſte 
fteigerten. J | 

Unter folchen Umftänden brach die Fulirevolution 
von 1830 aus, und Gleon wurde feiner Stelle, als Un— 
terpräfeft, entfebt. Bon nun am betrachteten ihn Die 
Bauern nicht mehr ald eine. mächtige Berfon, der 
man nicht widerftehen könne, weshalb fie forort den 
Entfchluß faßten, und in Ausführung brachten, des 
ihrer Behauptung nach ihnen ungerechterweife ent- 
riffenen Eigenthums fich wieder zu verfichern. 

Am 8. Auguſt begaben fie ich in Maffe nach dem 
Schloſſe Gleon, um desfelben Befiber von ihrem Vor, 
baben zu unterrichten. Sie verlangten von ihm, daß 
er fchriftlich erkläre, wie jene Ländereien nicht ihm, 
fondern der Gemeinde gehörten, | 

Im eriten Augenblick wurde ihnen dies Verlangen 
rund abgefchlagen. Einige gegen die Familie Gleon 
ausgeftoßene Drohungen vermochten jedoch bald nach- 
ber derfelben Haupt, die von ihm geforderte Erflä- 
tung, mit feiner Privatunterfchrift verfehen, auszu⸗ 
fielen, Aber bard wollte man ſich damit. nicht mehr 
begnügen, und begehrte ein vor Notar und Zeugen 
verfaßtes öffentliches Aktenſtück. Während dem war 
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das Schloß auf allen Seiten von den Bewohnern von 
Villeſeque umringt, die ſich ſelbſt bei anbrechender 
Nacht nicht zerſtreuten. 

Indeſſen waren der proviſoriſche Unterpräfekt von 
Narbonne, wie der Befehlshaber der Nationalgarde, 
von dieſen Vorfällen unterrichtet worden, Sie bega- 
ben fich fogleich mit genügender Mannfchaft nach 
Villefeque, und die Ordnung wurde ohne Mühe wie- 
der bergeftellt, Gleich nachher 308 die Familie Gleon 
größerer Sicherheit wegen nach Narbonne 

Die Bewohner von Billefeque hielten fih nun be— 
rechtigt, thätlichen Befis von der Haide zu nehmen, 
und einen Theil derfelben entweder urbar zu machen, 
oder von Bäumen und Gefträuchen die Rinde abzu— 
nehmen, und davon Gerberlohe zu machen. Hr. von 
Gleon wollte diefe Verletzung feines Eigenthums ver- 
hindern; aber fein Einreden blieb unbeachtet. Die 
Bauern gaben fich vielmehr alle Mühe, ihn beftän- 
dig zu neden. Sie fagten, es fei Vergeltung feiner 
Maßregeln als Unterpräfeft, Die Obrigkeit hielt es 
lange nicht für angemeffen, entfcheidend dazmwifchen zu 
treten, indem die Sache auf jeden Fall erfi vor Ge- 
richt ausgefochten werden mußte. Auf der Familie 
Gleon dringende Borftellungen gab fie jedoch endlich 
nach, und man ftellte ihr eine Gendarmerichrigade 
zur Verfügung, um ihres Nechts fich zu verfichern. 

Am 412. November 1830 begahen fich de. Gleon 
Bater und Sohn, in Begleitung von eilf wohlbewaff- 
neten Perſonen, von Narbonne nach Billefeque, Sie 
hatten die Fräftigften Maßregeln ergriffen, um eines 
entfcheidenden Erfolgs gewiß zu fein. Auf Umwegen 
gelangten fie früh Morgens nach dem Schloffe Gleon. 
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Der Brigadier der Gendarmerie hatte den beflimmten 
Befehl erhalten, nicht zu erlauben, daß die Herren 
fich ihr anfchlöffen. Diefe Vorſichtsmaßregel wurde, 
der Hartnäckigkeit diefer Testern wegen, nicht beob- 
achtet, was die traurigften Folgen hatte. Unter dem 
Vorwand, daß fie allein im Stande ſeien, anzude- 
ten, ob die Individuen, welche man arbeitend auf 
der Haide bemerken könne, wirklich auf ihrem Eigen- 
thum ſeien, fchlofen fie ſich, aller Gegenvorſtellungen 
ungeachtet, dem Zuge an. 

Der Brigadier verlangte nun, daß die Herren von 
Gleon, nebſt zwei andern Perſonen, eine Art Re- 
ferveforps bilden, und von den Gendarmen entfernt 
bleiben follten, die ihrerfeits in zwei Abtheilungen 
gefchieden wurden. So gelangte man auf die Haide. 
Die erſte Abtheilung, an deren Spitze fi) der Bri« 
gadier befand, bemerfte bald einige Perſonen mit Ur- 
barmachung des Landes befchäftigt. Kaum wurden fie 
die Gendarmen anfichtig , fo nahmen fie die Flucht, 
Nur ein Individuum konnte mit feiner Tochter er: 
griffen werden, als er eben Holz auf fein Pferd Iud, 
Dan befeftigte ihm eine Kette um den Hals, während 
feine Tochter bilfefchreiend entfloh. 

Gleich darauf erfchienen Gleon Vater und Sohn, 
Sie glaubten in dem Verhafteten einen der Haupt 
rädelsführer zu erfennen 7 und verlangten, daß man 
ihn nach Narbonne bringe, Aber fchon hatte fich das 
Gerücht von dem Weberfalle verbreitet. Eine ziemlich 
ſtarke Truppe Bauern, theild mit Flinten, theils mit 
Adergerätben bewaffnet ; erfchien plötzlich auf der 
Höhe ‚gegen welche die Gendarmen marfchirten. Jene 
forderten des Sefangenen Freiftellung. Auf die Wei- 
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gerung, ihrem Verlangen zu entfprechen , vermehrte 
fich der Landleute Erbitterung , und in wenigen Augen⸗ 
blicken ſah fich die Gendarmerie von allen Seiten 
umringt. 

Der Brigadier hielt es num für gerathen, nach- 
zugeben und den Gefangenen loszulaſſen. Er fchoß , 
zum Zeichen des Friedens , fein Gewehr ad. Die bei— 
den Bleon allein zielten gegen die Bauern. 

Ein Mädchen fchreit: „Sie haben meinen Bruder 
erfchoffen.“ Sogleich hört man eine ſtarke Erplofion, 
und Gleon Vater und Sohn ftürzen zu Boden. Gie 
bauchten bald darauf ihren Geift aus. Die Bayern 
ſtürzten fih num auf die Leichen, riffen ihnen Die 
Kleider ab, verffümmelten fie mit ihren Merten, und 
bemächtigten fich einer Uhr, einer Meerfcehaumpfeife, 
und ziveier Foftbaren Biftolen , welche Sleon dem Sohn 
gehörten. Auf Seiten der Bauern waren von den 
beiden Gleon zwei Individuen verwundet worden, 
namlich Anton Pujol im linken Arm, und German 
Aber überm Auge. 

Nach diefem Ereigniß begaben fich Landlente und 
Gendarmen nach Billefeane , wo vom Maire ein Ver- 
balprozeß aufgenommen wurde. Der Brigadier er- 


- Härte feierlich, wie er in feiner fpätern Ausfage 


wiederholt, daß die erften Schüffe von Gleon Vater 
und Sohn: zu gleicher Zeit gegen die Bauern gerich- 
tet geweſen. Man fand zum Ueberfluß ihre Gewehre 
abgefchoffen neben ihren Leichen. 

Diefer Begebenheiten wegen erfchienen 18 Perfo- 
ten vor Gericht, unter der Anklage, am 8. Auguſt 
1830 durch Gewalt und Zwang Gleon Vater feine 
Unterfchrift obgenöthigt zu haben, zu dem Zweck, 
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ihn zu Gunſten ihrer Kommittenten eines Theils ſeines 
Eigenthums zu berauben. 

Weiter waren 27 Individuen angeklagt, am 12, 
November 1830, in cinem. Verein von mehr ald 200. 
Berfonen, mit Gewalt. die Gendarmerie angegriffen 
zu haben, welche in Vollſtreckung der Gefeke und der 
von der. Obrigkeit ihr erteilten Befehle handelte, ſo 
wie den Aufforderungen derfeiben, fich zurückzuziehen, 
nicht Gehorfam geleiftet zu haben. 

Achtzehn Individuen waren angeklagt, die beiden. 
Gleon, Vater und Sohn ‚mit Vorbedacht erfchlagen, 
und aufierdem des Vergehens der. Rebellion gegen die: 
Gendarmerie fich fchuldig gemacht, ſo wie die Ermor- 
deten beraubt zu haben, Zwei endlich waren ange-- 
klagt, daß. fie die geftohlenen Gegenftände fich aus— 
fchließlich zugeeignet.. 

Die Berbandlungen dieſes wichtigen Prozeſſes, in 
welchem 69. befchufdigende und 9 entfchuldigende Zeu⸗ 
gen. abgehört. wurden, fanden. vom 18, bis. zum 24. 
Juni einſchließlich ſtatt. 

Der Subſtitut des königlichen Prokurators, Lacombe, 
ſtellte beſonders des Vergehens materielle Thatſachen 
in Rede, und entnahm denſelben ſeine Folgerungen, 
die auf ſtrenge Beſtrafung hinzielten. 

In ihren Vertheidigungsreden bemüheten ſich der 
Angeklagten Advokaten, der traurigen Ereigniſſe Ver⸗ 
anlaſſung und Schuld auf Gleon Vater und Sohn zu 
wälzen. 

⸗Hört man auf die Anklage,“ ſagte einer derſel⸗ 
ben (Reſſigeac), „fo find von unſern Klienten Pri— 
vateigenthum und Gendarmerie beleidigt, wie unſchul⸗ 
diges Blut vergoffen worden; fo bat fich Diebſtahl 
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mit diefen drei Verbrechen vereint, um denfelben einen 
Grad des Abfcheues und der Schuld. mehr zu geben. 
Aber wer find die Menfchen, welche folche Vergehen 
verübt haben follen? Welches find die Köpfe, die 
den vom Verbrechen geöffneten Abgrund auszufüllen 
baben ?... Die männliche Bevölkerung eines ganzen 
Dorfes, die man kalt ihrem Verdikt darbieter, und 
die als Holokauſt der Gerechtigkeit beftimmt wird. 
Es iſt Teicht möglich, daß der beiden Gleon Tod, den 
ich von Herzen bedaure, nichts anderes war, als die 
Sache des Privilegiums , und der anf der Haide von 
Billefeque befiegten Unterdrückung.“ 

Er bewies ſodann, daß der erite Angriff nicht von 
den Bauern bergerübrt, und daß diefe erſt, nachdem 
zwei der Fhrigen von Gleon Vater und Sohn ver— 
wunder worden, auf diefe gefchoffen und fie unglüd.- 
ficherweife getödter haben. Die Landleute haben fich 
gegen die Gendarmen nicht vergangen. Sie haben 
denfelben nichts zu Leide gethan. Sie haben fie im 
Gegentheit zu Villeſeque verpflegt, und ihnen mehr 
als einmal verfichert, daß fie nicht gegen die Gen- 
darmerie zu kämpfen Willend geweſen. Bon einer 
Empörung gegen diefe kann alfo die Rede nicht fein. 

In feiner Entgegnung fagte der Fönigliche Bro- 
furator Fages unter andern : 

„In einer fo ernften Sache iſt ed der DVertheidi- 
gung erlaubt, aller ihr -fich darbietenden Mittel zu 
bedienen, um den Triumph der ihr anvertrauten An— 
gelegenheit zu fichern. Aber es gibt Grenzen, melche 
fie der Schicklichfeit wegen, und im-Sntereffe der An- 
geklagten ſelbſt, nicht überfchreiten follte, Und ich 
fage es mit Bedauern, man bat fie überſchritten. 
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„Wie bat man 3. B. behaupten können, daß es 
der Sefellichaft nicht darum zu thun fei, die von den 
Bewohnern von Villeſeque begangenen Berbrechen ‚bes 
firaft zu fehen? Es if, fagt man, die Sache des 
Brivilegiums und der Unterdrückung, die auf der dor- 
tigen Haide befiegt- worden... 

„Welcher Muth, großer Gott! Dan bat 1845 
Mörder gefehen, die, Holz anf ihren Royalismus, 
von der Autorität unterſtützt, der fie ergeben waren, 
ungeſtraft ihre Dolche in die Bruft der Gegner der 
Reftauration fenften. Sie wurden nicht allein nicht 
verfolgt; fie fanden auch Lobredner, welche beinahe: 
diefelbe Sprache hielten, welche wir heute ‚gehört. 
Fest find Privilegium und Fendalität befiegt, er- 
tränkt in dem Blute der beiden Gleon. So waren 
1815 die Gtilete der Verdets und der Trestaillond 
gegen Bonapartiften und Liberale gerichtet, 1793 er- 
lag die Ariftofratie unter den Piken der GSeptembri- 
ſeurs. Man erinnert fich noch jener Worte, die allein 
im Stande waren, die ganze Eriftenz eines bis dahin. 
geachteten Mannes zu brandmarfen, jener Worte: 
Bar denn ihr Blut fo rein?... 

„Nein, nie, zu Feiner Zeit waren Mord und 
Empörung rechtmäßige Mittel. Ein Mörder if 
immer ein Mörder, welches auch das Opfer fet, 
das unter feinen Streichen fällt; fei es, daß er fchreit: 
Nieder mit der Ariftofratie! oder; Es lebe der König, - 
quand m&me! oder: Es lebe die Freiheit! 

„Die Zulirevolntion bat den Meineid entthront ; 
aber fie bat nicht die Anarchie an deſſen Stelle er. 
hoben, Im Zuli wurden Brivilegien und Abfoln- 
tismus beſiegt; aber am 12, November, auf der Haide 
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von Villeſeque, mar es nicht um einen Kampf zwi- 


fchen Vorrecht und Gleichheit, zwifchen Anterdrüdung / 
und Widerftand gegen diefelbe zu thun. Am 12. No- 
vernber find nicht Privilegien und Unterdrückung un- 
terkegen , fondern Recht unter Gewalt, und der bei- 
den Gleon entielicher. Tod war nichts ,. ald ein 
Triumph der Mörder über ihre unglüdlichen Opfer.* 

Nach den Erwiederungen der Advokaten, legt der 
Brafident den Gefchwornen hundert und fünfzig Fra- 
gen über die verfchiedenen Angeklagten vor. Nach 
ziemlich langer Berathung wurden fie alle zu. deren 
Gunſten beantwortet, —— ſie ſogleich in Freiheit 
geſtellt wurden. 





Am 20, Februar 1831, gegen vier Uhr Abends, 
verfammelten ſich 200 bis 300 Berfonen auf dem 
Waffenplatze zu Perpignan (Departement der öftlichen 
Pyrenäen) begaben ſich durch die Uhrſtraße nach der 
St. Fohanniskirche, mit welcher das Seminar, un- 
ter Zeitung der Jeſuiten, in Verbindung ſteht, dran: 
gen. durch die Ehrifinsgallerie in dieſes, und begannen 
desselben Plünderung.. Alle Fenfter wurden. zerfchla” 
gen; Fenſterladen, Thüren, Geräthe, Matragen, 
Linnen, Strohſäcke n. f. w. wurden in den Hof ge 
worfen, Man erbanete aus dem Allem einen gewal- 
tigen Scheiterhaufen , und zündete ihn an. Das Feuer 
war fo ſtark, daß es fich bis über das Dach des drei- 
ſtöckigen Hauſes erhob, 

Zu gleicher Zeit wurden die Kellerthüren cinge- 
fchlagen, Wein und Oel wurden. ansgefchüttetz an 
zahlreichen Diebſtählen fehlte ed nicht, Einige Indi— 
viduen drangen in die Gafrfei der Johanniskirche, 
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erbrachen in ihr einen Schranf, nahmen aus dem⸗ 
felben alles darin befindliche Kirchengeräth, trugen ed 
auf den Platz und verbrannten es öffentlich, 

In Folge diefer Unordnungen wurde. eine Krimi. 
nalunterfuchung begonnen ‚ welche mehrere Verhaftun⸗ 
gen veranlaßte, die aber am 3. März Abends: durch 
- eine Inſurrektion unterbrochen wurde, deren Zweck 
darin beftand , die Gefangenen zu befreien, was auch 
gelang.: Solcher Exzefle wegen erfchienen vom 10. 
bis zum 14. Juni einfchließlich - neunzehn Perſonen 
vor dem Geſchwornen⸗Gericht zu Perpignan. 80 Zeu- 
gen wurden abgehörz. Die Antwort der Gefchwornen 
war verneinend auf alle Fragen „ weshalb die Ange» 
tlagten freigeſprochen wurden. 





Ein Prozeß ganz eigener Art. die gewaltſame Ein- 
fperrung eines jungen Mädchens in ein Klofter be 
treffend, um jenes zu zwingen, den Schleier zu neh⸗ 
men, ift am 16. und 30, Juni vor dem Zuchtpolizei- 
gericht in La Rochelle verhandelt, und am A. Zuli 
entfchieden worden. Der Zudrang des Publikums war 
Dabei fo farf, daß man fich genöthigt fah, zur Er- 
baltung der Ordnung eine Abtheilung der National. 
. garde .aufzubieten, 

Die Angeklagten ind Sufanna Herrmann, auch 
Schweiter Zöleſtine genannt, Vorſteherin des Klo- 
flerö der weißen Frauen (Dames-blanches), 44 Jahre 
alt, Angelika M....., 34 Fahre alt, und die. Fran 
Roullet, 45 Fahre alt. Die Klägerin ift Emilie- 
N., Srauenkleidermacherin zu La Rochelle. 

Diefe Seite war von. Angelifa M. unter dem Bow 
wand, im Klofter der weißen Frauen zu arbeiten, in 
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dasferbe geführt worden. Kaum befand fie fich jedoch 
in demfelben, als man ihr zu verftehen gab, daf fie 
es zur Abbüßung ihrer Sünden betreten, und daß fie 
ed nicht mehr verlaffen werde. Man gab Ihr eine 
Zelle, und unterzog ſie der Kloſterregel. Nur auf 
Verwendung ihred Verlobten, wie der Familie Obers, 
der fie genau bekaunt war, und auf ausdrückliches 
Verlangen des Maire, Wwurde fie wieder freigelaffen. 

Dan hatte ihren Geift, während ihrem kurzen Ver⸗ 
weilen im Kloſter, ſchon ſo gut bearbeitet, daß ſie, 
als man ſie benachrichtigte, ſie könne es wieder ver⸗ 
laſſen, in demſelben bleiben wollte. 

Nach dreiviertelſtindiger Berathung fällte das Ge- 
richt ein Urtheil, durch welches die Vorſteherin der 
weißen Frauen und die Frau Roullet der Klage ent- 
hoben, Angelifa M..... aber zu zweiiähriger Gefäng- 
nißftrafe, 300 Franken Schadenerfaß gegen Emilie N. 
und zu Bezahlung aller Koften verurtbeilt wurde, 





Im März d. F. machte der Schriftftelleer Cannes 
eine Flugſchrift bekannt, unter dem Titel: „Weber 
die Mittel die Regierung Aller, oder mit andern 
Worten die republifanifche Negierung ohne Anarchie, 
ohne innere Zerrüttung, wie ohne Faftionen zu bes 
gründen.“ Man bemerkte in derſelben * Seite 9 
folgende Stelle: 

„Einen unumfchränften Gebieter Rürgen, entfernen, 
um fich einen neuen zu geben, heißt nicht feine Lage 
verändern, heißt kaum fie augenblicklich verbeſſern. 
Denn diefelben Grundfäte ziehen immer vdiefelben - 
Folgen nach ſich. Ein König, aus dem Grunde, weil 
er allein ift gegen Alle, wird fich immer bemühen, fo 
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viel Macht als möglich zu ufurpiren, folglich die Rechte 
der Bürger zu beeinträchtigen, bis er fie vollfommen 
unterjochen und zu Sflaven machen kann. Ein Kö— 
nig muß Tirann oder Defpot fein. Er iſt ed, er muß 
es fein, durch feine Lage ſelbſt. Ich fage durch feine 
Lage, und füge hinzu, auch durch feine Erziehung, 
alſo gewiffermaßen durch feine Natur, * 

Diefer Flugſchrift wegen wurden Verfaſſer und 
Druder (Chantpie) verfelben,: wie der Buchhänd- 
ler Prevot, der fie verkauft, vor Gericht befchieden. 
Der Subflitut des Generalprofuratord, Bartarrieu- 
Lafoſſe, deutete das Vergehen an, welches ihm zufolge 
aus der infriminirten Stelle, wie überhaupt aus der 
ganzen Tendenz der Brofshüre fich ergab, und das 
darin befand, zur Befeitigung der gegenwärtigen Re⸗ 
sierung, und zur Begründung des republikaniſchen 
Syſtems anzureizen. 

Caunes ſeinerſeits ſetzte mit vieler Wärme ſeine 
Meinungen auseinander, erinnerte, welchen Antheil 
er und fein Sohn an den Juliereigniſſen genommen, 
und wie der lebte vor Kurzem in: Belgien gefallen. 
Er begnügte ſich, die einfache Thatfache aufzuftellen, 
daß der König nicht von der ganzen Nation ernannt 
worden. Vom Bräfidenten unterbrochen, der ihn ein- 
Ind, fich auf feine Sache zu befchränfen, verlangte: 
er, feinen Gedanken auszsufprechen, was ihm jedoch 
nicht augeflanden wurde, worauf er verzichtete, ſich 
weiter zu vertheidigen. 

Nach einer Berathung von kaum 20 Minuten er⸗ 
flärten die Geſchwornen die Angeklagten ald nicht 
ſchuldig. 
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Vor den Aſſiſen zu Orleans iſt zu Ende Juni d. J. 
ein Vergiftungsprozeß verhandelt worden, der beweiſet, 
wie viele Vorurtheile noch im franzöſiſchen Volke vor⸗ 
herrſchend ſind. Eine junge, hübſche Frau war an⸗ 
geklagt, mit Hilfe ihres Geliebten und einer Ver⸗ 
trauten, fo wie deren Vater, ihren ebenfalls jungen 
Dann vergiftet zu haben, 

Julie war durch ihre Schönheit und Liebenswür- 
digfeit gewiffermaßen die Königin ihres Dorfs, Feder. 
mann. Fiebte und bemunderte fi. Man gab ibr den 
fchmeichelhaften Beinamen Solette (Einzige), In 
einem Alter von 18 Fahren verheirathete fie fich mit. 
einem ZFüngling ihrer Wahl. Drei Jahre gingen 
vorüber, und fie war glücklich mit Jakob Allary. 
Sie hing an. ihm mit eben fo großer Liche, ald an 
ihren Eltern, die dicht neben ihr wohnten, 

Plötzlich entfernte fie ſich von denfelben; fie ſchien 
ihre Blicke, ihre Zragen zu fürchten. Ihr Benehmen 
gegen. ihren Daun. war noch räthſelhafter. Sie be— 
bandelte ihm mit: der größten Kälte, machte ihm une 
verdiente Borwüfe, mwünfchte fich oder ibm den Tod. 
Dan fchüttelte den Kopf; man befragte fich, welches 
von dem Allem die Urfache fein könne? | 

Die Urfache war folgende: Geit einigen Mona- 
ten hatte Allary einen Arbeiter in Dienft genommen, 
deſſen Aeuſſeres mehr zurüditoßend als anziehend war, 
der aber. den Ruf hatte, daß er ed Frauen und Mäd- 
chen anthun könne, und daß fie ihn lieben müßten, 
ſie möchten wollen: oder nicht. Diefer Ruf hatte fich 
vom einem weiblichen Munde zum andern fortgefet, 
und war. endlich auch zu der Solette Ohr gelangt, 
Bon dieſem Augenblicke bildete fie fich.ein, daß Franz 
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Lefebvre es ihr angethan, und daß ſie ihn wider 
Willen Tieben müſſe. Tag und Nacht mit diefem Ge— 
danfen befchäftigt, war er bei ihr endlich zur firen 
Idee geworden, die fie zu allen SAROIRETNNENR und 
Verbrechen antrich. | 

Bon nun an dachte fie nur an den furchtbaren 
Franz. Sie fuchte ihn, und folgte ihm überall unter 
den fonderbarften Vorwänden. „Ich weiß nicht was 
ihr von mir wollt,“ fagte fie eines Tages von ihm: 
„aber ich kann nicht mehr von Euch laſſen. Mir if 
nicht wohl, wenn ich Euch nicht fehe. * Zu der Jung⸗ 
fer Lorris, die ihre Vertraute geworden, fagte fie. 
daß fie ihn mit wirklicher Wuth Liebe, und daß es 
ihr vollfommen gleich fei, was die Welt von ihr fage. 

So verhielten fich die Sachen, als ihr Mann im 
Dezember 1830 plötzlich heftige Leibfchmerzen verfpürte, 
worauf Erbrechungen folgten. Er verfpürte eine ge 
mwaltige Hitze in den Eingeweiden, die durch Feinerlei 
Getränk gemilderst werden konnte. Bierzig Tage Fitt 
er anf folche Weife, ohne Linderung zu verfpürem. 
Seine Qualen hatten ibn fehr gefchwächt. Speife 
amd Tranf, die er entweder aus den Händen feiner 
Fran, oder von der Jungfer LZorris erhalten, hatten 
- fein Weber beftändig erneuert. Er weigerte fich end. 
ich, irgend etwas zu genießen, als ein erfrifchendes 
Getränk, welches feine Schwiegerältern ibm bereitet, 
‚und wonach allein er fich beffer befand. 

Am Sontag, den 13, Februar, entfernte fich Julie 
mit Franz Lefebvre, und blieb zwei Tage mit ihm 
abwesend. Nach ihrer Rückkehr fchien fie halb wahn⸗ 
finnig. Sie befümmerte fich weder um ihren Gatten 
noch um ihre Kinder, und ald ihr Vater fie um die 
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Vrfache ihres feltfamen Benehmens fragte, entgegnete 
fie: Ich kann und will nicht mehr Leben mit meinem 
Dianne. Morgen fpäteftens gehe ich mit Franz auf 
und davon. Sch folge ihm überall, wohin er geht. 
Auf folche Weife äußerte fie fich in Gegenwart ihres 
feidenden Gatten. 

Während der Nacht fehmürte fie ihr Bündel, doch 
war fie am andern Tage Mittags noch- nicht aufge 
brochen. In ihres Vaters arten äußerte fie fich 
über Allary’3 Krankheit folgendermaßen: „ Wenn mein 
Mann noch nicht abgefahren ift, liegt die Schuld 
nicht an mir, Auf Lefebvre's Geheiß babe ich alle 
möglichen Gifte an ihm probirt. Er bat. mehr ver- 
fchlungen, ald zehn Perſonen hätten verdauen können. 
Ich begreife nicht wie er noch am Leben if.“ “ 

Man denke fich des Vaters Lage, ald folche Mit» 
theilungen durch feine Tochter ihm gemacht wurden. 
Diefe bemerkte, was in feinem Geifte vorging, „Wenn 
Ihr wiederfagt, was Ihr erfahren,“ rief fie, „fo 
kümmert mich das wenig. Mein Mann muß iterben, 
und nichts auf der Welt iſt im Stande, mich von 
Lefebure loszureißen. Lieber fterben, ald von ihm 
laſſen.“ | 

Was follte der unglückliche Bater thun? Er fchwanfte 
lange unentfchloffen. Endlich beftimmte ihn die dro- 
bende Gefahr, der fein Schwiegerfohn ausgeſetzt war. 
Er begab fich zum Maire, und machte feine Erklärung. 

Franz Lefebure und Golette wurden. verhaftet. 
Bei diefer Gelegenheit erreichte der letzten Ueberſpan— 
nung den höchften Punkt. Mit dem Ausdrud inniger 
Zufriedenheit rief fie: „Sch bin froh, mit ihm zu 
fterben.“ Sie war in der That ſtolz auf ihren Gew 
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lichten, ergriff deſſen Arm und fchloß fich feft an ihn. 
Bor der Gerechtigkeit ging ihr erſtes Streben dahin, 
ihn zu retten. Sie erflärte, daß fie aus eigener Be- 
wegung unternommen, ihren Gatten zu vergiften, um 
fich fodann mit Franz zu verheirathen, der, behauptete 
fie, ihr Vorhaben nicht gefannt., 

Aber bald veränderten fich alle ihre Befinnungen, 
als fie erfuhr, daß Franz nie im Sinne gehebt, fie 
zu heiratben. Die Larve fiel, die Fllufiion war ver 
nichtet. Verachtung und Haß traten an die Stelle 
der frühern Liebe. Die Gerechtigkeit erbielt nun von 
ihr die ausführlichſten Geftändniffe, 

Ihrem Gelichten gegenübergeftellt, überhäufte fie 
ihn mit Vorwürfen, feines Verraths und feiner Tren- 
lofigfeit wegen. Sie ſchleuderte ihm ein Ohrgehänge 
und einen Fingerring zu, welche fie von ihm erhal- 
ten, „Du biſt ein Feiger, Franz!“ rief fie, „du 
bift es immer gewefen. Du wagft es nicht, die Wahr- 
beit zu fagen, Aber ich will fie fagen, mag auch daraus 
entſtehen was da wolle. So ſehr ich dich gericht, fo 
fehr verabfchene ich dich jest, Ich mag dich nicht 
mehr fehen und hören. Du bift ein Ungeheuer für - 
mich, * 

Sie erzählte num die Gefchichte ihrer Verführung, 
‚ihres Falles, der gegen ihren Batten verübten Ver- 
brechen, Lefebvre feinerfeits läugnete, Allary's Frau 
verführt zu haben, „Sie verfolgte mich überall, und 
ließ mir nicht einen Augenblick Ruhe. Ihre Liebe 
war für mich eine wirkliche Laf. Sch batte nicht 
das mindefte Intereffe, ihrem Manne nach dem Leben 
zu trachten, denn wie ift ed nur denkbar, daß ich nach 
deffen Tode mich mit einer Fran verheirathet haben 
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würde , die drei Kinder, und Fein einened Vermögen 
hatte? Ich war Faum eine Woche in ihrem Haufe, 
und fchon fuchte fie mich überall auf. : Bald nachher 
fagte fie, daß fie ohne mich nicht Ieben könne. Sie 
verfolgte mich bis-in mein Schlafzimmer, und als ich 
fie zurückſtieß, fragte fie mich, ob ich beforge, von 
ihr die Kräbe zu erhalten? « 

Solette dagegen fagte: „Das Gerücht, welches 
ibm eine Macht über alle Weiberherzen zugeftand, 
machte mir anfänglich bange, Nach umd nach ge 
wohnte ich mich jedoch an den Gedanken, daß er auch 
mir etwas anthun könne, und von nun am fühlte ich 
mich angezogen zu ibm. Gobald er mich mit feiner 
Hand berührt, konnte ich nicht eine Viertelſtunde 
bleiben ohne ihn, war mir nirgends wohl ald in fei- 
ner Näbe, Einmal, im Anfang, drücdte er mir feinen 
Singer gegen den Magen, rieb ihn und fagte: Das 
thuts noch nicht, aber etwas Anderes wird es thun. 
Ich verlor nun alle Kraft, ibm zu widerfichen. 

Dan begreift nicht den entfelichen Leichtfinn, mit 
dem die Fungfer Lorris und ihr Bater, ein Greis, 
der während der Unterſuchung fharb, Theil genommen 
an dem von Lefebure erdachten, und von Allary’s Frau 
gegen ihren Dann in Ausführung gebrachten Vergif⸗ 
tungsunternehmen. Ohne Haß, ohne Vortheil, obne 
Rachſucht gefellten fie fih einem Todeskomplott bei, 
wie einer Luftpartbie. Welchem Grunde ift ein foL 
ches Begehen entfproffen? Iſt es tiefe Verworfenheit 
oder Blödfinn, Bosheit oder Dummheit? Man darf 
nur das lebte vorausfegen, und erfennt dadurch am 
befien, welcher Mittel die Regierung fich au bedienen 
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bat, um das Volk allmählig ans feiner Brutalität zu 
erheben. | 

Nur das Benehmen der Schwiegerältern Allary's 
gegen den Unglücklichen vermag die turch fo viele 
Schauderſzenen gebeugte Seele ein wenig zu erheben. 

Die Sorgfalt, mit der fie ihn bewachten, feine 
Schmerzen zu lindern fih bemühten, der heldenmü— 
thige Entichluß, den der Vater endlich gefaßt, feine 
eigene, Teibliche Tochter ald Giftmiſcherin anzugeben, 
om feinen Schwiegerfohn gu vetten, beweifen, wie 
auch noch edlere Geſinnungen in einer Bevölkerung 
fich erhalten, die feit länger als 40 Jehren durch alle 
möglichen Korruptionen verdorben worden. 

: Nach Tanger Berathung erflärten die Geſchwornen 
Franz Lefebvre Schuldig, und Julie Allary, wie die 
Tochter Lorris nicht ſchuldig. In Folge diefes Aus- 
ſpruchs wurde der erite zum Tode verurtheilt; die bei- 
dei andern wurden freigefprochen. 





Der Kommandant der Nationalgarde von Anneau, 
im Eure.» und Loiredepartement verflagte die Vorfte- 
berin des Nonnenflofters von St. Nemi D’Anneau ge- 
gen ihn ausgefioßener Werdächtigungen und Befchim- 
pfungen wegen. Sie hatte ihn nämlich öffentlich be— 
fchuldigt, ein Komplott angefponnen zu haben, um 
das Klofter zu plündern. Mehrere VBerfonen bezeugten 
das. Die Vorfteherin fagte zu ihrer Entfchuldigung, 
daß, wenn fie auch der infriminirten Worte fich be- 
dient, was fie nicht ableugnen wolle, fie Doch zugleich 
hinzugefügt, daß fie daran nicht glaube, 

Des Klägers Advokat, Doublet, äufferte fich fol- 
gendermaßen: „In dem Leben der Staaten, wie in 
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dem der Individuen, gibt es manchmal Epochen der 
Beſorgniß und Aufregung, Beinahe immer werden fie 
durch vorübergehende Rückwirkungen der Parteien _ver- 
anlaßt, die vieleicht bis zu einem gewiſſen Punkte 
unter einer freien Regierung unvermeidlich find. Die 
Köpfe erbisen, die Gemüther erbittern,, die Meinun— 
gen befampfen ſich; traurige Spaltungen find davon 
die Folge. In diefem Kriege auf Leben und Tod 
zwifchen den Parteien gefchieht es oft, daß die be 
fiegte, durch ihre Niederlage aufs Aeuſſerſte getriebene, 
von Leidenfchaftlichfeit irre geleitet, gu VBerläumdung 
ihre Zuflucht nimmt. Gegenwärtige Streitfache gibt 
dazu den Beleg. | ” 

» Man weiß, wie mächtig -bereitd. die Kongrega- 
tion um fich gegriffen, mie fie Mittel gefunden, fich 
überall einzuniften, wie groß die Zahl ihrer Anhän— 
ger in den Provinzen war, und mie fehr ihre Um 
duldſamkeit das allgemeine Mißtrauen gegen die Geilt- 
lichkeit vermehrte. Zu Anneau erflärte fich der Par 
rer gegen die Autorität, und als bald nach den Zuli- 
ereigniffen die ehemalige Vorfteherin des Klofters St. 
Remi dem Kommandanten der Nationalgarde einen 
Beſuch abitattete, um ihm für die Theilnahme zu 
danfen, mit der er ihr Kloſter bewacht, wurde fie, 
durch einen eigenmächtigen Staatöftreich des Pfar- 
rers, abgefeßt, der am ihre Stelle ihre Magd/ die 
gegenwärtige Vorſteherin, ernannte. 

„Der Pfarrer wurde freilich vom Biſchof auf 
einige Zeit ebenfalls ſeines Amtes entſetzt, und mußte 
im Seminar zu Chartres Buße thun; aber die von 
ihm begangene Ungerechtigkeit wurde nicht wieder gut 
gemacht. Mehr noch, der Pfarrer wurde bald darauf 
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nach Anneau zurücgefchiett, obgleich der Munizipal- 
rath Vorftellungen gegen diefe Verfügung gemacht. 
Die von ihm nach Chartres gefandte Deputation kehrte 


unverrichteter Sache zurüd, Der Pfarrer traf mit 


ihr beinahe zu yleicher Zeit ein, und fpazirte in den 
Straßen von Anneau, wie um die Einwohner heraus- 
zufordern, 

„Sein Vorhaben gelang ihm nach Wunfch, Denn 
bald wurde das Pfarrhaus umringt, und der Beift- 


4, 


liche wurde aufs Wachthaus geführt, wo er bis 1 Uhr 


Nacht blich, Der Maire und der Kommandant der 
Nationalgarde, die während diefen Ereigniffen abwe- 
fend, und erjt in der Nacht zurückgekehrt waren, be- 
gleiteren ihn in ein Wirthshaus, vor welchem ein 
Poſten aufgeftelt wurde, um ihn vor der Einwohner 
Unmillen zu befchügen. Am andern Morgen fehrte er 
nach Chartres zurück, nachdem er durch eine Ordon⸗ 
nanz den Befehl erhalten, fich dahin zu begeben. . 

Die gegenwärtige Vorfeherin des Klofters, von den 
felben Gefinnungen bifeelt, wie ihr Beſchützer, hat 
in ven Berlaumdungen, welche fie gegen einen Mann 
verbreitet, der Darüber erhaben, der es aber feiner 
Stellung fchuldig it, fie öffentlich zu rügen, vollfom- 
men Jenes Vertrauen gerechtfertigt, * 

Der Advokat der Verklagten ließ dem Karakter des 
Kommandanten der Nationalgarde von Anneau alle 
Gerechtigkeit widerfahren, fügte. jedoch hinzu, daß er 
wohlgerhan haben würde, bätte er das Beifpiel der 
Nationalgarde von Paris nachgeahmt, die, nachdem 
fie auf Befehl der Minifter dezimirt worden, diefelben 
Minifter gegen die Volkswuth beichügt. 

Das Gericht, im Betrachtung, daß die von der 
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Vorſteherin des Klofterd ausgeſtoßene Beſchuldigung 
nicht öffentlich gehalten worden, und man ſie daher 
nicht als vom Geſetz bezeichnete Verläumdungen be- 
zrachten könne, erklärte jene ald nicht fchuldig, und 
verfällte die klagende Partei zu Bezahlung aller Koften.. 





Vor dem Kriegsgericht zu Toulon erfchien am 12, 
Juli d. J. der Lieutenant Itam, unter der Anflage, 
feinen Obern ungehorfam gemwefen zu fein, indem er 
fih geweigert, mit feiner Kompagnie gegen einen 
Haufen Bürger zu marfchiren, der auf dem öffentli- 
hen Blase zu Tarascon um einen daſelbſt gepflanzten 
Freibeitsbaum fich verfammelt, 

Diefer Prozeß, der anfänglich zu Marfeille ver- 
bandelt werden follte, hatte, der Stimmung des Volks, 
nnd einer unvermeidlichen Erplofion, im Fall einer 
Verurtheilung, wegen, die Behörde vermocht, ihn 
nach Toulon überzutragen. Aber auch da beforgte man 
eine Harfe Gährung, weshalb man es vermied, den 
Angeklagten unter militärifcher Bedeckung nach dem 
Gerichtsſaale führen zu laffen. Die Gattin des Ka- 
pitäns Rapporteur Serrent bot ihm den Arm und 
begleitete ibn dahin. Itam ift 42 Fahre alt und 
Lieutenant im 15. Linien-Anfanterieregiment. Auf 
des Präfidenten Frage, warum er dem Befehl feiner 
Borgefegten nicht gehorcht, entgegnete er: 

„Ich habe meine Grenadtere abgehalten, dem ihnen 
ertbeilten Befehle zu geborchen, ums fie zu verhindern, 
einen Meineid zu begehen, und zugleich meinem Eide 
getren zu bleiben, Der Freibeitsbaum war nur ehren- 
mwerth für mich. Er war: mit den drei Farben ge— 
fhmüct. Auf feinem Wipfel weheten zwei dreifar- 
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bige Fahnen mit der Inſchrift: „ Freiheit, öffentliche 
Ordnung,“ auf der einen, und der: „Es Iche Lud- 
wig Philipp, König der Franzofen,“ auf der andern. 
Am luntern Theile des Baumes war des Könige 
Büſte angebracht. | Ä 
Ich hatte geſchworen, den König und die Na- 
tionalfarben zu vertheidigen. Sch würde geglaubt 
haben, gegen meine Ehre zu verstoßen, meinem Eide 
ungetren zu werden, wäre ich gegen die Büfte Lud- 
wig Philipps und gegen die Fahnen marfchirt, welche 
und die Fulirevolution zurückerſtattet. 
„Noch eine andere Betrachtung beftimmte mich zur 
Weigerung. Eine zwifchen zehn und eilf Uhr Vor- 
mittags, auf Befehl des Maire, befannt gemachte 
Proffamation, fchien die Einwohner der Stadt auf- 
zufordern, fich gegen einander zu bewaffnen, oder we— 
nigſtens fich gegenüber zu ſtellen. Daraus mußte noth- 
wendigermweife ein Beginn von Bürgerkrieg entſtehen. 
Ungehorſam war alſo Pflicht, um unzuberechnenden 
Exzeſſen und Unheil vorzubeugen, Ich war überzeugt, 
daß mein Ungehorſam die Vergieſſung franzöſiſchen 
Bluts verhindern werde. Ich habe den Eingebungen 
meines Herzens gehorcht. Die Proklamation iſt ſeit⸗ 
dem unterſchlagen worden. Ich habe kein Exemplar 
davon erhalten können. Ein Zeugniß des neuen Maire 
von Tarascon beurkundet das.... 
„Als das Bataillon unter den Waffen war, ſtellte 
ich mich vor meine Grenadiere, und ſagte: „Ihr 
marſchiert nur anf meinen Befehl.“ Auf die Einrede 
des Jägeroberſten entgegnete ich: „Meine Kompagnie 
marſchiert nicht gegen franzöſiſche Bürger, welche die 
XI. 1831. 7 
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Nationalfarben vertheidigen. “ Der Oberft bemerkte, 
daß ich mich in einen fchlimmen Fall verfehte, „Ich 
kenne meine Lage,“ fagte ich, „und thue meine Schul» 
digkeit, Marfchiere ich, werden wir bald mehrere 
hundert Opfer zu betranern haben. Marſchiere ich 
nicht, bin ich das einzige Opfer, Die Wahl int nicht 
ſchwer.“ 

„Zwei Parteien waren alltäglich auf dem Punkte, 
ſich zu befümpfen. An jenem Tage befanden ſich 300 
oder 400. Karliiten hinter dem Bataillon. Gie erwar- 
teten nur einen günftigen Augenblid, um fich auf 
ihre politifchen Feinde zu ſtürzen, und fie wie 1815 
zu maflafriren. ... 

„Ich wiederhole, daß was ich gethan, ich als 
guter Bürger thun zu müffen geglaubt. Sch babe 
Blutvergieffen verhindert; ich babe des Bataillons 
Ehre unbefledt erhalten. Ich wußte fehr wohl, daß 
ich dem Verluſt meines Grades, oder wenigftend einer 
‚zeitweifen Haft mich ausſetzte. Aber ich habe nicht 
gefchwanft, und mit Freuden der Nationalfache, für 
welche ich handelte, dies Opfer gebracht. “ 

Der rapportirende Hauptmann Serrent ſtellte die 
Rage, in welcher der Angeklagte fich befunden, in das 
hellſte Licht; Aufferte, daß feinem Gewiſſen und fei- 
ner Ueberzeugung nach derfelbe gehandelt, wie er han- 
deln mußte, und das er demzufolge frei zu fprechen 
fei. Der Präſident des Kriegsgerichts, Oberſt Lü- 
nel, tadelte diefe Schlußnahme, umd proteflirte im 
Namen des Königs und des Geſetzes gegen die in 
Rede geftellten Maximen, welche, als Grundſätze an- 
genommen, alle Disziplin vernichten würden. | 

Nach. einer halbſtündigen Berathung erflärte das 
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Gericht, mit einer Mehrheit von fechs Stimmen gegen 
eine, den Lieutenant Itam ald nicht fchuldig, und 
fchicfte ihn zu feinem Reyimente zurück, um mach wie 
vor feinen Dienſt fortzuſetzen. 


Ein Sonntag in London. 


Wer hat nicht jene Mährchen gern, welche die 
ganze Erde umfreifer haben, ‚die ſich von der Sünd— 
fluth ‚herfchreiben , die alle Mythologien durchſchritten 
baben, und die und noch heut vergnügen? Die Ge- 
fchichte von den „ Siebenichläfern“ iſt fie nicht ein 
wirkliches Meiſterſtück des menfchlichen Geiſtes? Dan 
bedenke nur, wie alt diefe bewunderungswürdige Fa— 
bei if. Man erinnere fich, daß feit drei Jahrtau— 
fenden zwanzig verſchiedene Völker dieſelbe Dichtung 
angenommen. 

Endymion und ſein langer Schlaf; Epimenides 
und ſein mit Erſtaunen begleitetes Erwachen; Fried— 
rich der Rothbart, eingeſchlafen in einer Höhle, und 
verwandelt in einen Stein; bis auf Waſhington Fra. 
wings Helden, der nach zwanziajährigem Schlaf er- 
wacht, und feine rau mit einem Andern verheivarhet 
finder: alle dieſe Geſtalten mit verfchloffenen Augen, 
Liedern, defiliren vor mir vorüber, Ich erinnere mich 
feldit, daß Mahomet, diefer Deflamator ohne Ein- 
bildungskraft, diefer Flickſchneider aller Glaubens— 
meinungen, den Epimenides in feinem Koran paro— 
dirt bat. 

Wie Mahomet, Epimenides und des Phöbus Günft- 
ling, bin ich von einem langen Schlaf erwacht, Der 
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Augenblick, wo ich Albiond Geſtade berührt, die mir 
fieben Jahre entfremder geweſen, hat mich. in diefelbe 
Lage verſetzt, in welcher fih die Vorgenannten befun- 
den. Sieben Fahre waren verfloffen. Penaten, eng- 
liſches Dach, home, comfort, Wörter , auf die der 
Brite ſtolz ift, weil Niemand aufer feiner Inſel fie 
begreift*), ihr waret verloren für mich! 

Sreilich waren meine Augen während diefem einem 
Jahrhundert gleichen Luftrum offen geblieben. Aber 
was harten fie gefehen? Städte, Felder, Theater, 
Ruinen, eine Nachtwandlerfpiegelfechterei, eine lange 
Bifion, einen glänzenden Traum, | | 

Der Engländer egiftirt nur in feinem Baterlande, 
An jedem andern Orte ift fein Dafein erfünftelt.: Es 
ift eine Illuſion, ein Zwang; feine Genüffe ferbft find: 
mühſam. Er fehrt nur zum Beſitzthum feines Selbft 
zurück, er findet fich nur wieder in feinem Heiligthum, 
in feinem Bei fich, in der innigen Zurücdgezogen- 
beit feines Kabinets und feines Alfovend. Da, in 
dieſem Mittelpunfte aller feiner Genüſſe, erlangt er 
feine verlorne Energie wieder, wie Anteus, indem er 
feine Mutter umarmte. 

Den 20, September 1520, es war ein Sonnabend, 
wurden etwa hundert Meifende, unter denen ich mich 
befand, durch ein Dampfboot gegen Abend auf den 
großen Hafendamm von Dovres.gemorfen. Das Wet⸗ 
ter war, fehr fchon: ein herrlicher Sonnenfchein, ein 
fchlummerndes Meer. Mein Fuß berährte den bei- 
- mathlichen Boden : | 


9 Man fiehf, der Verfaſſer freibt als ähfer Sopn Alk. 
englands. 


Ein Sonntag in Eondon. 149 





O quanta natale solum dulcedine mulctus... Et 
cztera. Diefer Vers tras mir ins Gedächtniß, als 
ich die Augen um mich warf. 

„Lieber Gott,“ fagte ich zu mir, „wie niedrig 
diefe Häuſer find.“ 

Die zahlreichen Stockwerke des Feſtlandes, ihre 
riefige Bauart Tebten noch in frifcher Erinnerung, 
Sch glaubte zu Liliput zu landen. Herr Daumling, 
- als er feine Siebenmeilenftiefeln auszog, Fonnte Feine 
fonderbarere Empfindung verfpüren. Kleine Feniter, 
enge Thüren, höchſtens zwei Stockwerke. Ein Sprach. 
zimmer wie eine Schachtel, Eleine Gabeln mit drei 
Zaden, eine leichte Kutfche mis vier Pläben im In— 
nern, eine große Landftrage, einem Parkwege ähnlich, 
niedrige Hecken, allerliebſte Hüttchen, mikroskopiſche 
Gärten, ein feiner Sammetraſen: Alles war in Di- 
minutivharmonie. Ich fühlte mich klein. Sch Fehrte 
zurück im meine Schale. Alles, ferbit des Poſtknechts 
feine Stiefen, Tehrten mir Demuth, | 

Vale, Brobdingnag*), ich. bin wieder in Lilli. 
put, Anderwärts it die Sefellfchaft Fünftlich, Hier 
bat der Menfch begriffen, wie wenia er ift, falls. 
er noch „Etwas if, In Italien thürmt er GStein- 
wälder auf, In Franfreich läßt er auf den. Lande 
ſtraßen für ſechs Poſtkutſchen nebeneinander Platz. 
Dieſer Titanenkampf gegen die Natur iſt eitle Narr- 
heit. Ich ſchwöre fie ab, Ich muß mich wieder ge⸗ 
wöhnen an die ſparſame Einfachheit, an die ſyme— 
triſche Ordnung meines —— wo man arg 
geizt mit Zeit, Raum und Geld, 1 


*) Riefenland in Swifts Roman. 
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Sch Fam nach London am Sonntag Morgen. Eine 
jener himmliſchen Nächte, wo das den Dichtern fo 
werthe Geſtirn in feiner reinen, melancholifch-feier- 
lichen Klarheit glänzte, batte die füßeften Gefühle in 
meiner Seele aufgeregt. Ich bereitete mich vor, in 
feiner ganzen Ausdehnung das Entzücen der Rückkehr 
zu genieſſen. 

Es war fünf Uhr Morgens, als ich über die Weſt— 
minjterbrücke fuhr, Tiefes Schweigen. Eine ſchlum— 
mernde Stadt. ’ Nicht ein Laut, nicht cin Epazier- 
sänger, nicht ein Lebenszeichen. Es ift ein an An— 
regungen fruchtbares Schaufpiel, eine Stadt zu fchen, 
wo fo viele Leidenfchaften, Intrigen, Laſter, Ber- 
brechen , Genie, Induſtrie, Thätigkeit fchweisen , ver- 
fenft in einen gemeinfamen, vorübergehender Schlaf, 

Als ich um zehn Uhr erwachte, fühlte ich mich 
durch den in dem bequemen Bette meines Gaſthofes 
genoffenen Schlaf geſtärkt. Ich frühſtückte auf eng- 
lifche Weife mit Thee, Butter und Rolls, die meine 
Wirthin „franzgöfifche Brötchen“ nannte, und die 
nichts Sranzöfifches haben, ald den Namen. Ver 
gnügt ging ich aus, um einige Beſuche zu machen, 

Welche Freude, meinen alten Schulgefährten G. 
wieder zu ſehen! Ich fchritt gegen Grosvenor Square*), 
wo er wohnte. Die verfchloffenen Laden, die ſtumme 
Stadt, lange nach der gewöhnlichen Erwachungsſtunde, 
erresten in mir ein melanchofifches Erftaunen, Sch 
bob den Faunenfopf, der als Klöpfel an G's Thür 
diente. Das ſchwere Bronzeſtück ſchlug donnernd an, 
und der im Innern wiederholte Schlag tönte dumpf 





*) Zafhionables Stadtviertel, 
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zurück. Mehrere Minuten verfirichenz Feine Antwort. 
Endlich erfchallte eine fchneidende Stimme. and der 
Küche, die, wie man weiß, unterm Erdgefchoß fich 
befindet. 

„Bas gibt's? Was wollt Fhr? Warum macht 
Ihr fo viel Lärm? Könnt Fhr nicht die Klingel 
ziehen?“ fragte fie, 

Man Hätte vermuthen follen, eine in ihrem 
Schlummer geftörte Bachantin zu hören, fo fehr hatte 
‚mein Dammerfchlag diefem Frauenzimmer mißfallen, 
deſſen Unhöflichkeit mich empörte. Ich rief mir 
jedoch die großen Grundſätze der britiſchen Gleichheit 
und Unabhängigkeit ins Gedächtniß, und entgegnete 
ſehr rubig: 

Iſt Euer Herr zu Hauſe?“ 

— Geht, und ſucht ihn in Norwich. 

Sie ſchlug ihr Küchenfenſter zu, und murmelte, 
ich weiß nicht welche unzuſammenhängende Verwün⸗ 
ſchung, zwiſchen den Zähnen, die ſich gegen ihren 
Feuerherd verlor. Zugleich wendete ſie mir ohne 
Weiteres den Rücken. 

Mein Freund war zu Norwich; vielleicht auf Reb⸗ 
hühnerjagd. Er plagte feine Meier durch unerträg- 
liche Wachſamkeit. Das begriff. ich fehr wohl, Aber 
feiner Köchin Grobheit fette mich in Erftaunen, War- 
um behandelte fie mich wie einen Dieb? Konnte man 
nicht an die Thür fchlagen, um nach ihrem Herrn zu 
fragen, ohne ihre Galle anfzuregen? Ich betrachtete 
genau meinen Anzug. War mein Hut abgefchabt? 
War mein Hemde Be? Waren meine Schuhe bei 
fchmusst ? 

Nein, Alles befand ſch in vellkoumener Ordnung. 
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Ich hatte das Anſehen eines Gentleman, Leider er- 
innerte ich mich nicht, daß, weil.ich nur ceinmalmit 
dem Klöpfel angeichlagen, ich mich felbit als einen 
gemeinen Menfchen angekündigt; dag der Plebeianig- 
mus meines Schlages aufgenommen und. behandelt 
worden, : wie er es verdiente; endlich, daß alle drei 
Monate die fafhionable Art an die Thür zu fchlagen, 
zu London eine Meramorphofe erleidet, und daß Der- 
‚jenige, welcher die neue Mode nicht Kennt, ‚und fich 
‚derfelben bedient, der Gefahr fich ausſetzt, zu den 
Leuten ohne Weltfenntniß, zu dem auffergefellichaft- 
Fichen Pöbel gezählt zu werden, der in dem arifiofra- 
tischen England für Nichts gerechnet wird. 
Mein langer Aufenthalt in der Fremde hatte mir 
alle diefe Schattirungen fpezieller Sitten, die England 
allein fennt, vergeffen laſſen. Ich wußte nicht mehr, 
Daß der Sonntag zu London ein Tag ohne Gleichen 
iſt, ein dem Nichts gewidmeter Zeitraum von vier“ - 
undzwanzig Stunden, wo man weder fromm, noch 
frivol, noch ernfthaft iſt, wo man fich zu einer Total- 
einftellung aller menfchlichen Eigenfchaften verdammt, 
wie ein mechanifches Räderwerk, deſſen Bewegung 
plößlich fiockt, und einen Trauerflor über. die Stadt, 
einen Bleidom über ihre Gebäude, . eine unbefchreib- 
liche Lethargie über ihre Bewohner wirft. Könnten 
fie an diefem Tage. den Umlauf ihres Blutes, den 
Gang ihrer Gedanken hemmen, ich glaube fie würden 
ed thun. Die Anwendung einer ungeheuern morali-- 
fchen und intellettuellen pneumatifchen Mafchine, würde 
nicht eine größere Leere erzeugen. . 
Iccch klopfte am fechd oder fieben Thüren meiner 
Bekaunnten: Die Einen brauchten Seebäder, die Andern 
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durchftreiften - Schottland, Diefe Tieffen mir jagen, 
dag fie. Frank, jene, daß fie in der Kirche feien. Der 
Wachtbefehl war allgemein. | 

Wo find, fragte ich mich, der Eorfo von Rom, 
die Boulevards von Paris, der Prado von Madrid ? 
— Man vergleiche mit dieſem regen Leben, mit die 
fer glänzenden Szene, des englifchen Sabbats dültre 
Grabesfeierlichkeit. 

Meine Empfindungen, ich muß es geſtehen, waren 
meinem Vaterlande nicht beſonders günſtig. Ich fand 
in diefer ſtrengen Beobachtung des Sonmags eine 
religiöſe Maskerade, die mich empörte. Ich erkannte 
in ihr den alten Sauerteig des Purttanismus in Tei- 
ner gefährlichſten Entwickelung. 

Wozu gut, den Menſchen zur Traurigkeit zu zwin⸗ 
gen, wenn dieſe Traurigkeit ihn mit keiner Tugend 
bereichert? Seht Ihr lieber den Handwerker fich be- 
trinken, als tanzen? Ich gebe einer unſchuldigen 
Freude vor mürriſchen Laſtern den Vorzug. Gebietet 
uns der Himmel langweilig zu ſein und Andere zu 
langweilen? Iſt Unbeweglichkeit eine in den zehn Ge— 
boten vorgeſchriebene Tugend? Warum verhindert man 
das Volk zu lachen? Eine düſtere Nation iſt wahrlich 
nicht beſſer als eine heitere. ... 

Klägliches Schauſpiel, der Hauptſtadt Englands 
verödete Straßen an einem Sonntag zu ſehen; dieſe 
langen Prozeſſionen gähnender Spaziergänger, die das 
Anſehen haben, in der Themſe ein Mittel gegen das Leben 
und deſſen Verabſcheuung zu ſuchen. Alles wendet ſich, mit 
wirklichen Leichenſchritten, der Kirche oderdem Park zu. 

An allen andern Orten findet man nichts als Ein⸗ 
ſamkeit und Schweigen, Dieſe Abweſenheit der Ber 
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völferung vergönnte mir, um fo aufmerffamer die 
Veränderungen zu beobachten, melche der Wefttbeil 
von London durch die neuern Baumeifter erlitten, Ich 
fand bier Beweiſe von dem fchlechteften Geſchmack, 
deffen Lizenz eine Nation fich erlauben kann. Ich bes 
wunderte dies Gemifch aller Ordnungen, oder viel- 
mehr aller Unordnungen der Architeftur: den Agyp- 
tifchen Styl neben dem arabifchen, eines griechifchen 
Tempels Profil, verſchwiſtert mit den fpiken Lanzet⸗ 
ten gotbifcher Kirchen. Wie viele Halbmonde- Hufe 
eifen, SFreitreppen, Karyatiden, Tächerliche Anma— 
ßungen, heterogene Durcheinandermifchungen! Welche 
traurige Nachahmung alter und neuer Kunft! 

Ich durchfchritt alle von der fchönen Welt bes 
wohnte Straßen, ohne eine einzige meiner alten Bt- 
fanntfchaften zu finden. Bon diefer unglüdlichen 
Nachforfchungs- Expedition ermüder, wendete ich 
meine Segel ebenfalls gegen den Park, wo ich das 
Gewühl fand, welches ich in den Straßen vermißt 
hatte; aber ein fchweigendes, bemaulkorbtes Gewübl, 
vol alberner Affeftation und Tächerlicher Etifette, 

Warf man einen oberflächlichen Blick auf dies 
fchwarsgefleidete Volk, hatte man alle Schattirungen 
des Ranges und Vermögens verwifcht glauben mögen. 
Um einige Guineen miethet der Ladendiener ein zier- 
Yiches Tilbury, und gibt fich das Anſehen eines gro- 
fen Herrn. Euer Kleidermacher trägt ein prächtiges 
Jabot, und fchreitet fo fchwerfällig einher, wie ein 
Pair von England, Der falfche bon ton folgt dem 
wahren bon ton auf der Ferſe. Der Plebs Afft die 
Ariftofratie nach, und da man, um dem Original ähn⸗ 
lich zu fein, nur au ſchweigen, fich ein unverfchämtes 
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Anfehen zu geben, ſteif einbersufchreiten, und die 
Leute mit den Blicken zu meſſen braucht, fcheint die 
Ariſtokratie fich zu vernielfältigen, überall zu fein. 

Im Innern der Gärten von Kenfington verändert 
fich die Szene, Diefer köſtliche Barf iſt der Frauen 
eigentlicher Spaziergang. Die in England fo gewöhn⸗ 
liche Schönheit, zeigt fich hier unter allen Formen, 
unter allen Trachten, unter allen Stoffen, von der 
durchwirften Seide bis zum groben Zeuge, 

Kenfington Garden verfühnte mich ein wenig mit 
dem englifchen Sonntag. Ich verwünfchte nur noch 
die gewaltig gepusten. Meiter, die vor der. Fleinen 
Mauer vorüberreitend, welche den Garten von dem 
Park fcheider, ihre Miethpferde quälten, um die Blicke 
der Spaziergängerinnen auf fich zu ziehen; eine Ge— 
cderei, die in meinen Augen mit der unleidlichiten 
Pedanterei gemifcht war, 

Des ſchönen Werterd ungeachtet, ermüderen mich 
doch endlich alle diefe fich Tangweilenden Gefichter.. 
Sch beftieg die erfle Diligence, welche vorüberfuhr, 
und flieg ab bei der Bräfin von ***, zu Richmond, 

Die ganze Familie war im großen Saal, Ein 
Fleined improvifietes Konzert fchallte von den mit Mohr 
und Bergoldung befleideten Wänden wieder, Die Ael- 
teſten fpielten Karten, und Goldhaufen bedeckten den 
grünen Teppich, Ich verweilte einige Zeit in diefer 
Sefellfchaft, nicht ohne mich innerlich zu wundern, 
über den befremdenden Kontraft zwifchen den Sitten 
des Volks und denen der großen Welt, 

Am Abend durchfchritt ich von Neuem die City, 
den Strand und Grosvenor Square. Betrunkene 
taumelten in den Straßen, Anzucht und Ausſchwei⸗ 
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fungen jeder Art waren anf ded Tages düſtere Ein- 
förmigfeit gefolgt. Ich kehrte tief betrübt in meine 
Wohnung zurück. Es war für mich etwas Empören- 
des im dieſem Gemifch von Lafter und Heuchelei, pu⸗ 
ritanifcher Gewohnheiten im Aeuſſern, und flinfender 
Entehrung in der Wirflichfeit. Meines Vaterlandes 
Sitten, ich muß ed gefteben, flößten mir mehr als 
eine bittere Bemerkung, mehr ald eine Beforgniß für 
die Zukunft ein. 





Gegenwärtiger Zufand der aſtronomi— 
fhen Kenntniffe in China N. 


Es it nicht zu verwundern, daß bei einer Nation, 
wo der Unterrichtung höchſter Punkt, welchen ein „Ge⸗ 
lehrter“ erlangen kann, darin beſteht, aus dem Grunde 
des Landes Geſetze, Gebräuche und Zeremonien, fo 
wie die größtmöglichite Menge Karaktere der Schrift“ 
fprache zu kennen, die exakten Wiffenfchaften fo Tange 
fiationär geblieben find. Es feheint jedoch, daß die 
chinefifche Negierung diefen Kenntniffen jetzt einige 
Beförderung angedeihen Taffen wolle, um fie auf dei 
felben Punkt zu bringen, auf welchem fie fich bei den 
abendländifchen Völkern befinden. Ein folcher Ent 
fchluß fcheint und höchſt beachtungswerth, und kann 
als ein neuer Beweis von dem fortfchreitenden Geiſte 
betrachtet werden, der jett bei allen Völkern —— 
ſchend iſt. 


*) Man vergleiche mit dem Artikel: „Neue Entdedungen der 
Aſtronomie“, im eilften und swölften Bande des Jahr⸗ 
gangs 1828 diefes Werks. | 
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Seit undenflichen Zeiten theilen die Chinefen das 
Sonnenijahr in 365 Tage und 6 Stunden, und fügen 
alle Fahre einen Tag hinzu, wodurch ein Schaltiahr 
entſteht. Sie haben mehrere Finiterniffe beobachtet, 
den Bang einiger Konftellationen angedeutet, und be- 
ſitzen aufferdem einige andere aftronomifche Kenntniffe, 
die jedoch nur elementarifch find und auf Feinerlei 
Theorien beruben. Denn ihre Unwiſſenheit und ihr 
Aberglaube find fo groß, daß fie die Finfterniffe den 
Erfcheinungen eined ungeheuern Thieres, Hampha 
genannt, zuſchreiben, das unter der Geſtalt einer dreis 
beinigen Kröte Sonne und Mond anfällt, um fie zu 
Herfchlingen. Um nun dies Ungethüm zu verhindern, 
ein fo abfcheuliches Verbrechen zu begehen, Töfen fie, 
wie in Zeiten öffentlichen Angemachd, eine Menge 
Sprengbüchfen und fchlagen aus allen Kräften auf 
den Tam-Tam (Trommel). 

Die Art und Weife, mie fie den Tag eingetheilt, 
ift beinahe fo einfach, wie die unfrige, mit der fie 
viel Aehnlichkeit hat. Ihr Tag beginnt um cin Uhr 
nach Mitternacht. Sie ſcheiden ihn im zwölf Theile, 
von denen jeder zwei unferer Stunden begreift, Aber 
ſtatt die Stunden durch ihre Zahlenordnung zu bes 
zeichnen, geben fie jedem diefer zweiſtündigen Zeit- 
räume einen andern Namen. Der Zeitraum zerfällt 
alsdann wieder in acht Theile, die mit unfern Bier- 
telftunden forrefpondiren, die Fleinfte Unterabtheilung, 
welche fie bis jet erdacht. 

Bon dem gewaltigen Zurlctchen der aftronomi- 
schen Willenfchaften, im Vergleich mit dem Zuffande 
derſelben bei den abendländifchen Nationen unterrich- 
tet, hat die chinefifche Regierung feit Kurzem zu Pecking 
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ein aſtronomiſches und ein mathematiſches Bureau ge⸗ 
ſtiftet, jedes aus ſieben Mitgliedern beſtehend, von 
denen drei Europäer ſind. Ihr Präſident iſt ein Prinz 
von Geblüt. 

Die Mitglieder dieſer beiden Bureaux find von 
jeder Beftrafung für Vergehen, welcher Art fie auch 
fein mögen, mit Ausnahme deffen des Hochverraths, 
frei. Aber wenn fie ihre Pflicht vernachläffigen, eis 
balten fie hundert Stocfchläge *), von denen fie fich 
jedoch durch Bezahlung einer Strafe freifaufen Fün- 
nen, eine beifpiellofe Ausnahme in China, welche bes 
weifet, wie hohe Wichtigfeit die Regierung auf das 
Studium der Himmelsfunde Test. 

Der Chineſen geographifche Kenntniffe erſtrecken 
fich nicht über die in Griechenland zu den Zeiten 
Herodots verbreiteten. Sie glauben, daß die Erde 
viereckig iſt, und dag China, ebenfalls von vieredt- 
ger Form, derſelben Mittelpunkt bildet. Um dieſes 
Reich gruppiren ſie ſodann, ohne alle Ordnung und 
ohne alles Verhältniß, die benachbarten Länder, über 
welche ſie einige Kenntniß haben. Die entferntern 
verurſachen ihnen viel Verlegenheit und ſind auf den 
meiſten ihrer Karten nur durch Punkte angedeutet. 

Die Stiftung der obgedachten Geſellſchaften wird 
wahrſcheinlich auch der geographiſchen Wiſſenſchaft 
einen größern Schwung verleihen. | 
*) M. f. den Aufſatz! „Merfwürdige Auszüge aus dem chine— 


fiiden Steafgefegbuhe*, im fünften und fechsten Bande 
des Jahrgangs 1831 diefes Werks. | 
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Ausdehnung, Grenzen, Verwendung 
und Mißbrauch des Talents. 


Man glaubt die Talente felten; Irrthum. Man 
glaubt das Talent anwendbar auf Alles; noch ein 
Irrthum. Die intellektuellen Eigenfchaften, welche 
wir unter dem Namen Talent bezeichnen, haben 
ihre beftimmten Grenzen, die fie nicht überfchreiten 
können. Zedem Individuum hat die Natur eine fpe- 
zielle Tendenz, eine eigenthümliche Neigung, eine 
Fähigkeit gegeben, welche des Lebens Zufälle oder 
Mangel der Erzichung nicht immer genügend benußen, 

Woher jene Dienge menfchlicher Wefen, die ent 
weder für dumm oder für nichtig gehalten werden? 
Tritt man in eine Gefellfchaft: man wird darin einen 
geiftreichen Mann von vierzig Nichtigfeiten umringt 
finden. Beſucht man. eine Akademie: die geifligen 
Nichtigfeiten find auch hier. noch vorberrfchend. Be 
fragt man einen Schulmeifter: er wird feinen Lich 
lingsſchüler bezeichnen, die Uebrigen mit Verachtung 
fchlagend. Sie verdienen nicht genannt zu werden, 
Sie find geboren, wie Horaz fagt, um der Erde 
Früchte zu verzehren, doch unbeachtet zu ſterben. 

Diefe ungerechte Anklage gegen Gott, Vertheiler 
alled Bortrefflichen, folglich auch des Talents, bat, 
als Folge und Gegenfag, die unfinnigfte Webertrei- 
bung in Würdigung. anerlannter Talente erzeugt, 
Man nimmt den Einen Alles, um es den Andern zu 
geben, Schreibt man der großen Maffe cine Befchränft- 
beit zu, welche fie verläumdet, fo gewährt man einis 
gen vereinzelten Genie’d eine riefige Allgemeinheit , 
die ihnen nicht eigenthümlich fein kann. 
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Ich bin weit entfernt, diefe Doppelmeinung zu 
theilen , die ich ald Doppelirrthum betrachte, Es tft, 
meined Erachtens, eine größere Diitanz zwiſchen dem 
alltäglichen Menſchen mit gemeinen Verſtandeskraft 
und dem Tropf, der feinen Verſtand hat, ald zwi— 
fchen Blato oder Ariftoteled und einem Narren. 

Der Menfch, den wir für geiftlos halten, ift ohne 
Zweifel mit weniger glänzenden Eigenfchaften, . mit- 
einer weniger vollfommenen Organifation begabt. Aber 
bei Allem dem räfonnirt er doch. Er bedient fich, mit 
. weniger Leichtigkeit und Energie, derſelben geiftigen 
Springfedern,, mit deren Hilfe Balkon und Shaffpeare 
ihre Meifterwerfe erzeugt, Des Gedanfend Grenzen, 
ſehr befchränft bei gewiſſen Leuten, fehr ausgedehnt 
bei andern, eriftiren immer, Beim Tropf allein be 
fiehen fie nicht. Died der allgemeinen Regel entfrem- 
dere Wefen ift ein Ungerhbüm. Der ibm mangelnde 
Gedanke wird felbft nächte durch des Thieres Inſtinkt 
erfest, dad alfo vollfommener ift, ald der Tropf. 

Es gibt fein Genie, fähig zu Allem; Feinen wohl 
organifirten Menſchen, fähig zu nichtd. Dem Man 
gel an Erziehung allein muß man der menichlichen 
Fähigkeiten übeln Gebrauch zufchreiben. Erziehung 
follte Uebung der fpeziellen Talente eined Jeden fein. 
Man müßte fo zu fagen Experimente anitellen mit 
diejem jungen, kaum entwidelten Gehirn, um zu wi 
fen, wozu ed geeigner fein kann. Gtatt dreißig Schü- 
ker in eine Art Gefängniß zu fperren, ihre Leftionen 
wiederholen zu laffen, welche die meiſten von ihnen 
nicht begreifen, müßte man den natürlichen Eigelt- 
fchaften freien Spielraum Yaffen., ihren Schwung be⸗ 
fördern, ihre Fortſchritte unterſtützen. 
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Man trete in eine Schule, Trauriges Schanfpiel! 
Statt die Intelligenz zu entwickeln, erſtickt man fie; - 
Katt fie zu pflegen, wird fie beherricht, zermalmt. 
Sie muß fich den langweiligen Regeln der Gramma⸗ 
HE, den Foltern der Anfangsgründe unterwerfen. 
Es iſt ein Wunder, wenn die meiften, einer folchen 
Unterrichtömethode unterzogenen Geiſtesfähigkeiten nicht 
‚unter fo fchweren Feſſeln erliegen. | 
„Sn einer Art Sklavenhaus,“ ſagt irgendwo 
‚Cervantes, „find arme Wefen eingefperrt, die 
‚man von Zeit zu Zeit hinausgehen läßt, um gemein- 
fam. eine Aufgabe in Ausführung zu bringen, von der 
Niemand Bortheil gewinnt. Man läßt ihnen Freie 
„beit, fich gegenſeitig zu necken, zu prügeln, zu fcha- 
den, während es dem Herrn freifteht, fie einzufer- 
Fern, gu martern, zu verftümmeln. Eins wiegt das 
andere auf, Der Sklaven übertrichene Lizenz fommt 
dem willfürlichen Despotismus ihrer Henker gleich.“ 
Ohne Zweifel werden die Kinder in den Schulen 
nicht anf eine fo barbarifche Weife behandelt. Aber 
im Verhältniß it ihr Schickſal das non Cervantes 
befchriebene, jener Unglüdlichen, teren Leiden er 
während feiner Sefangenfchaft zu Algier getheilt. 
Ein Schulmeiiter ift ein umerbittlicher Despor, 
Er richtet ohne Appel. Er ftraft nach feiner Laune 
Eingebungen, Der Schüler kann ſich übel betragen; 
der Schulmeifter kann ungerecht fein, Da ed unmög⸗ 
lich ift, alle Fehler zu beitrafen, oder dem pedanti- 
fchen Tirannen einen Zügel anzulegen, ergibt fich aus 
dieſem Zuftand der Dinge ein abfcheulicher Kompromiß, 
Das Kind genießt eine ungewiſſe Freiheit - der 
Schulmeifter eine von jenes Lizenz gemilderte Macht, 


162 Ausdehnung, Grenzen, Verwendung 

— — — — — — —— 
In dieſen beitändigen Saturnalien erwartet der Schi. 
fer immer den Schlag, der ihn treffen ſoll; daher 
‚eine Gewohnheit der Unmoralität, die fich nach un 
- gerechrigfeit bilder, fich rächt durch Lift. 

Bis wann mird er ungeftraft bleiben? Er weiß 
es nicht. Der arme, der. Ruthe des firengen Patri— 
jiers unterworfene Bapblagonier war weniger unglüd- 
lich, Er wußte genau, wann und mo ‚feine Freiheit 
‚endet, 

Nichts Graufameres, ald ein — der Halb⸗ 
freiheit, des Halbdespotismus, wo die beſtehenden 
Geſetze nichts Beſtimmtes, nichts Entſchiedenes ha— 
ben; wo das exemplariſchſte Betragen durch launiſche 
Strafe geſchlagen werden kann, während ein mwirfli- 
cher Fehler unbeachtet bleibt. Das iſt der Kinder 
Erziehung in ihren Erholungsſtunden. Schlägt die 
Unterrichtsſtunde, iſt es noch ärger. | 
| Das Kind in feiner Kaffe bemühet fich nicht, fo 

gut ald möglich fich zu benehmen, fondern nur der 
Strafe zu entgehen. Es wiederholt, es antwortet, 
23 hört fcheinbar, Seine Beweggründe find Gewalt, 
Furcht, Zwangy selten Eigenliebe, nie Verlangen, 
recht zu thun, Wunfch geiftiger und moralifcher Ver⸗ 
vollfommung. 

Man. fehe nur, wie der junge Sklave die von ihn 
geforderte Antwort ertheilt. Man bemerfe die Fla- 
gende Stimme, den dumpfen, einfürmigen Ton, Man 
follte meinen, den Dolon der Ilias zu vernehmen, 
dem Ulyß mit feines Degens Spike die Worte ent⸗ 
reißt. Sie erfchallen Tangfam, traurig, auf mecha- 
nifche Weife, wie durch ein von dem Schulmeifter in 
Bewegung geſetztes Räderwerk. Des Zöglings Wille 
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iſt in Diefer Antwort für nichts... Und man wundert 
fich noch, daß die meiſten jungen Schüler das An- 
fehben wahrer Tröpfe haben in ihren Klaffen! Gin 
ſolches Syſtem ift im Stande die Iebendigfien Gei— 
ſtesfähigkeiten herabzuwürdigen. Intelligenzträgheit, 
Furcht, Langeweile, Untheilnahme: das find die Mus 
-fen unferer Kollegien. 

Dieſe Tirannei des Schufmeifters endet, wenn der 

Jüngling in die Welt tritt. Die Geiffel verfchwin- 
det. Aber das fchwere Geſetz der Konvenienz laſtet 
nun auf ihm. Er tappt im Finftern. Er. bemübet 
-fih, die neue Sphäre kennen zu lernen, im die er 
geworfen worden, 
. Eine zweite Erzichung , ein sweited Studium bes 
ginnen. Gie find nicht weniger wichtig , nicht weni- 
ger tief. Was kann er thun? Wie weit geht feine 
Strafloſigkeit? Wo-findet fie ihre Grenzen? Wie viel 
noch zu lernen! — 

Man folge dem Jüngling anf diefer Laufbahn. 
Jeder ſeiner Schritte iſt eine neue Erfahrung. Die 
Geſellſchaft geſteht ihm einen gewiſſen Schuß zu. 
Aber ſie überläßt ihn mehr als einer Ungerechtigkeit, 
legt ihm mehr als eine Feſſel an. 

Es iſt darum zu thun, genau dieſe Feſſeln, dieſe 
Gefahren zu kennen. Unter Form und Namen von 
Gerechtigkeit und Jurisprudenz wird er von zahlloſen 
Uebeln befallen, gegen die er ſich nicht ſchirmen kann. 
Einige Gewalththätigkeiten des natürlichen oder wil- 
- den Zuftandes fonnen ihm noch. erreichen, Wie fol 
er diefe fonderbare Verſchürzung entwirren? Hier 
Gefahren ». anderfeitd. Sicherungen dagegen. Neben 
einer Ziviliſation, die ihm dient, eine gefellfchaftliche 
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-DOrganifation, die ihn zermalmt oder unterflüst, je 
nachdem Zufall oder Gefchicklichkeit zu feinen Gunſten, 
oder gegen ihn beſtimmen. 

Sein erſtes Gefühl iſt das einer ihn entzückenden 
Befreiung. Er entgeht dem Ergaſtulum. Kein ph 
fifcher Zwang, Feine harten Strafen mehr, In feis 
ner Unabhängigfeit erftem Genuß überläßt:er fich ci 
nigen Veberfpannungen der. Sreude, der Emanzipa» 
tion, die ihn beraufchen. Sein Betragen bat viele 
Aehnlichkeit mit den Iuftigen Sprüngen eined jungen 
Pferdes, das fich frei fühlt. Es find die eriten Huf 
fchläge, die fein Vergnügen bezeugen. 

Aber diefe Zeit geht bald vorüber, Er wird ge- 
fest, ‚vernünftig, oder vielmehr berechnend. Erfab- 
rung auf Erfahrung, wendet jeden Tag die Blätter 
des fo ſchwer zu leſenden Buches, der Welt, um. 
And ach, wenn die beiden Erziehungen ,. die der Schule 
und die des Lebens vollendet find, iſt er feinem Ende 
ziemlich nabe,. Seit Langem bat man fein Geſchick 
beſtimmt. Man hat ihr zur Diagiftratsperfon gemacht, 
wenn er geboren war, um Künftler zu ‚fein; zum 
Künftler, wenn die Natur ihn zum Handwerker be⸗ 
ſtimmte. 

Man hat blindlings feine urfprüngliche - Beſtim⸗ 
mung verändert. Niemand in der Schule, Niemand 
in der Geſellſchaft hat ſich zu erforſchen bemühet, 
weſſen er fähig ſei. Bor der Zeit, wo mit Jahren, 
und vielleicht mit Mängeln, belaftet, er fühlt, was 
er wirklich .werth if, und jenes ruhigen Beſitzes 
ſeines Selbit genieße, ſieht er ſich an ein Geſchick 
gefeſſelt, am ein Gewerbe gebunden, in welchem 
das Talent, deſſen Keim er in ſich trägt, ſich nicht 
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entwiceln kann. Auf immer in eine Bedingung 
verfenft, für welche er feine Neigung bat, lebt er 
mißvergnügt, flirbt er ungekannt. Er ift nicht 
nützlich, und Diefer falfchen Stellung Bewußtfein, 
der ihn Feine innere Kraft entreiffen Ffann, macht 
ihn unglücklich. 

Bon Generation zu Generation ficht des Menſchen⸗ 
geſchlechts Mehrheit auf ſolche Weiſe die meiſten ihrer 
intellektuellen Fähigkeiten mit Unmacht geſchlagen. So 
verliert ſich eine ungeheure Summe Talent jeder Art, 
ſo erfchlieffen ich, unser unfern unwiffenden Händen, 
alle und umgebende Mittelmäßigkeiten. 

Des Uebels Quelle iſt in der gleihförmigen 
Erziehung, die wir ohne Lnterfchied allen Kindern 
geben. Wie wenn man Profefforen, Schriftfteller, 
Geiftliche, oder bloße Philoſophen, aus Allen ma, 
chen wollte; wie wenn die Geſellſchaft ohne andere 
Gewerbe beftehen könnte. 

Man follte glauben, Rekruten zu ſehen, die ein 
Unteroffizier exerziren lernt. Allen wird diefelbe Rich, 
tung angewieſen, derfelbe Schwung, derfelbe Unter- 
richt gegeben. Sieben Fahre lang werden fie mit 
dem Lateinifchen, dem Griechifchen , der Rhetorif ge- 
quält, wie wenn Philologie des menfchlichen un 
einziger Lebenszweck wäre.. 

Narrheit! Man laſſe Denen, vie einem — 
aus literariſchen und intellektuellen Stande ſich wid⸗ 
men wollen, dies lange Wörterſtudium. Für alle 
übrigen Kinder iſt ein ſechsmonatlicher oder einjähri- 
ger grammatikalifcher Unterricht hinreichend, Wäh— 
rend dem kann man fich verfichern, ob der Zögling 
Neigung hat für die ihm auferfegten Arbeiten. Man 
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gehe ihm eine gewiſſe Kenntniß der Geſetze und der 
Schattirungen der Sprache. Aber man quäle ihn 
nicht mit den Anfangsgründen, man fchmicde ihn 
nicht an jene lateinische Grammatik, die er noch fchnel= 
ber vergißt, als er fie gezwungen erlernt. 

Wozu fann jedes Kind geeignet fein? Dies Erzie- 
bungsproblem iſt fchwer zu löfen. Die menfchlichen 
Eigenichaften zeigen fich nicht immer flar, augen- 
fcheinlih. Das Kind felbit kennt fie nicht. - Sein 
vorübergehender Drang, feine augenbliclichen Nei- 
gungen können fein Gewicht haben in der großen 
Wagſchale. Man Ffann leicht für Offenbarung eines 
angebornen Talents, das Bedürfniß einer blos ma- 
fehinenmäßigen Nachahmung halten. | 

Man zeige mir den Lehrmeilter, der einer ſolchen 
Errathung fübig wäre, der des Talente Keim ent- 
decken, die vorberrfchende Eigenſchaft eines Jeden an⸗ 
deuten könnte. 

Jeder Lehrer bildet den Schüler nach fh ſelbſt 
er lehrt ihn, was er weiß. Der Erziehung Ideal iſt 
für ihn, der Grammatik und des Wörterbuchs genaue 
Kenntniß. 

Die Verwandten ſind noch weniger geeignet, in 
dieſer Hinſicht gut zu urtheilen. Eitelkeit leitet ſie. 
Ihr Sohn ſoll einen hohen Rang einnehmen im geiſt— 
lichen oder weltlichen Stande. Man rede ihnen nicht 
von einem mechaniſchen Gewerbe. Man ſage ihnen 
nicht, daß ihr in der Schule mit Subſtantiv und Ab⸗ 
lativ gequältes Kind ein Dummkopf werden dürfte, 
während es in den Künſten ein Genie hätte ſein kön— 
nen. Sie ſchicken es demungeachtet zur Schule. Ihre 
Trägheit, ihre Eitelkeit finden dies Mittel bequem. 
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Ueberdem verfährt alle Welt auf gleiche Weiſe.... 
Der Lehrmeiſter und der eltern Erziehung müßte, 
auf jeden Fall, derienigen der Kinder vorangeben- 

Sch Din zu behaupten weit entfernt, daß die Na- 
tur zu Dieſem gefagt: „ Du ſoll ſt Schmied fein“; zu 
Jenem: „Du follft Serichtödiener werden.“ Sie hat 
in ihren Schöpfungen fich nicht nach den Fünitlichen 
Klafifizirungen der menfchlichen Gefellfchaft modelliert. 

Aber man muß mwenigftens geſtehen, daß es dem 
Einen leichter it, eine Aufgabe zu vollfireden, als 
dem Andern. Die Natur fchafft uns nicht Mironom, 
Advokat, Metaphyſiker oder Seiltänzer. Sie begabt 
uns mit einer Organiſation, die mit dieſen Dingen 
oder jenen Ideen in Beziehung ſteht. Sie hat unſere 
körperliche Konſtitution ſchwach oder‘ ſtark gemacht. 
Sie har unſern Organen Zartheit oder Energie ver- 
lieben. Unſer Geift, der von unfern Sinnen ab» 
hängt, deren Spezialität feine Wendung beſtimmt, 
jft beugſam oder ftarr, logiſch oder glänzend. 

Es it falſch, daß alle Kinder fich ahnlich find. 
Wer ſie in der Nähe beobachtet, har in ihren Karaf- 
teren einer befiimmten Fndividualität Keim bemerft. 
Unfers Dafeins erfte Monate bieten auffallende Anden 
tungen dar von dem, was wir einit fein werden. Alle 
haben wir unfere leicht bewegliche Saite, einen Bunft, 
den man berühren muß, um uns zu bewegen, der ge— 
waltig bebt, fobald er angegriffen wird. 

Bleibt. dies Element unferer Kraft unbemerkt oder 
fchlummernd , verlieren wir den größten Theil uniers 
Werths. Hätte Shafspeare in einem Lande ohne 
Drama aelebt, Raphael in einer Gegend ohne Kunſt 
und Malerei, Demofiben. bei einem der Beredſamkeit 
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fremden Handelspolke, wären dieſe großen Männer 
unbeachtet geblieben. | 

Erziehung iſt alfo nicht fo leicht, als man ge 
wöhnlich glaubte. Es ift nicht um grammatifalifche 
Uebung zu thun, fondern um ein tiefed Studium der 
Menfchheit in ihrer Entwickelung, wie in ihrem Keime 

Einige glänzende, auffergewöhnliche Eigenfchaften, 
offenbaren fich von der Wiege an, Dichter, Mufifer, 
Maler haben von der Natur ihr unterfcheidendes Zei- 
chen erhalten. Berghem bei dem Baftetenbäder ‚La= 
fontaine, Malberbe Iefend, Mozart der zwölf⸗ 
jährige Klavierfpieler, haben fich entwidelt, wie die 
Blume fich erfchließt, wie die Frucht am Baume reift. 

Alle andern menfchlichen Eigenfchaften find für 
und tiefe Geheimnife. Man Tann nicht fobald, me» 
der den zufünftigen Bhilofopben, noch den Gtaatd« 
mann, noch den Mechaniker der den zufünftigen Chro- 
nifer erratben. Und da unfer gegenwärtige GSchul- 
ſyſtem zur Uebung des Verflandes nur eine einzige Ar- 
‚beitömethode darbietet, allen Zöglingen nur einen ein. 
zigen Weg eröffnet, fcheinen die meiften Kinder bei- 
nabe dumm, und Die, welche fich über den großen. 
Haufen zu erheben Scheinen, find nicht allein in ge- 
ringer Zahl, fie erfüllen auch oft, in ihrem reifen 
Alter, die trügerifchen Hoffnungen ihrer Jugend kei— 
nesweges. 

Statt den Schülern eine einförmige Aufgabe vor- 
sufchreiben, die in feiner Beziehung ſteht mit den 
Schattirungen ihrer eigentfichen Fähigkeiten, müßte 
man jeder Fähigkeit Geheimniß und Karakter zu er- 
forſchen fich bemühen. Man erblidt in den untern 
und höhern Schulen jetzt nur Rebellen , die ihre Meifter 
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verwünfchen, VBerführe man anders, würde man glüd- 
liche Zöglinge haben, 

Schulmeiſter und Schüler fi nd geſchworne Feinde. 
Der Eine verdammt den Andern, ſeinen Unterricht 
anzunehmen. Der Letzte entzieht ſich demſelben ſo viel 
er kann. Man glaube nicht, daß er ſich unterrichten 
will. Sein Blick ruhet im Allgemeinen mit Abſcheu 
auf ſeiner Aufgabe. Er lernt nur, weil er Strafe 
fürchtet, das wenige, was er weiß, iſt nichts als ein 
Zeichen ſeiner Knechtſchaft, d. h. eines Laſters, das 
man ihm mit jener ſo gerühmten Wiſſenſchaft gibt. 

Kann dagegen das Kind ein Talent, welches die 
Natur ihm gegeben, in Anwendung bringen, verän— 
dert ſich Alles. Ed wünſcht, es hofft, daß fein Stre— 
ben. ihm gelinge. Es erhebt ſich, es rafft fich empor 
and feiner Lethargie. Der allen Menfchen angeborne 
Stachel des Ehrgeizes treibt es an, entreißt es feinen 
Vergnügungen: es fann etwas aus ihm werden, Es 
wird nicht auf dem ‚großen Schachbrett der Welt den 
felben unbedeutenden Platz einnehmen, wie ein Stein 
im Damenfpiel. Es bat einen Zwed zum Handeln, 
einen Beweggrund der Energie, 

Man hat bereitd gefeben, daß diefer Beweggrund 
Niemand mangelt, Wenn alle lebendige Wefen ihre 
Beltimmung und ihre Verwendung haben, warum 
folte es dem Menfchen allein daran gebrechen? 
Welche Wonne, wenn wir fühlen, daß die Luft, 
die wir einathmen, ung wohlthätig ift, wenn wir in 
unferm eigenthümlichen Elemente Teben; wenn alle 
Streiche unferer Hand eine beſtimmte Wirkung er- 
zielen; wenn ein Zweck, den wir erreichen können, 
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fich uns darbieter, unferm Gtreben und immer näber 
und näher führt.. 

Wie, die meiften Menichen wären, | wie Horaz 
fagt, nur gut, um der Erde Früchte zu verzehren, 
und, durch ihre Nichtigkeit felbit, den Glanz einiger 
glücklichen Vorausbeftimmten zu erhöhen, welche vie 
Matur mit auffergewöhnlichem Talent begabt ? 

Man kann das Menfchengefchlecht nicht anf folche 
Weiſe herabſetzen, ohne fich der Uggerechtigkeit fchul- 
dig zu machen, In den untern Gefellfchaftsitänden 
findet man ferbit jest, unter dem Foche unferer alten 
Gewohnheiten, Menfchen mit unbefannten Talenten 
ausgeftattet, 

Es gibt Handwerker, die, nachdem fie mit Ga 
ſchmack und Geſchicklichkeit ihre Arbeit vollendet, ſehr 
verftändig über fpezielle Induſtrie fprechen würden, 
wollte man auf fie hören. Leute, deren Geift durch 
vielfeitigen Unterricht kultivirt worden, verachten folche 
einfache Erläuterungen, und ſchrecken dadurch gerade 
die Berfonen zurück, welche fie am treffendften geben 
könnten. 

Was des Helvetius Lehrſätze anbelangt, die bei— 
nahe von Allen angenommen werden, welche an menfch- 
liche Bervollfommlichkeit glauben ‚ ebren fie die Menſch⸗ 
beit wohl. Aber hat man unfere Natur findiert, wird 
man nicht leicht an ihre Nichtigfeit glauben, 

Helverins zufolge, werden wir Alle mit denfelben 
Eigenfchaften geboren. Erziehung allein entwickelt fie 
verfchiedenartig, 

Das beißt behaupten, daß alle Kinder bei ihrer 
Geburt diefelbe Bildung, denfelben Karafter haben; 
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eine Angabe, die durch alle Zeugniſſe der täglichen 
Erfahrung widerlegt wird. 

Es wird immer ſchwer zu glauben ſein, daß in 
dieſem athletiſchen Knaben, dem es an jeder Feinheit 
des Gedankens gebricht, der nur in heftigen Leibes- 
übnngen Vergnügen findet, der Keim eines Bafon, 
der Urftoff eines Leibnitz, das Element eines Lode 
liege. 

Gott, was man auch ſagen mag, hat nichts 
Gleichförmiges, nichts vollkommen Uebereinſtimmendes 
in dieſer Welt geſchaffen. Unſerer Syſteme Einför⸗ 
migkeit iſt auſſer ſeinen Planen, ſteht mit der uner- 
meßlichen Mannichfaltigkeit feiner Schöpfung im Wi⸗ 
derſpruch. 

Dan ſuche im Walde zwei durchaus gleiche Blät« 
ter: findet man fie, will ich zugeſtehen, daß auch zwei 
Menſchen fich vollfommen ähnlich fein Fonnen. 

Falſch im Prinzip, bietet diefe Theorie die Gefahr 
einer jedem fchwanfenden Ehrgeiz sugeftandenen Prämie 
dar, Zit jeder Menfch gut zu Allem, Tann jeder 
auch Anfpruch machen , eine vollftändige Souveränität 
zu theilen. Wer fol die Looſe vertbeilen? Warum 
bift Du Advokat, und ich Handlanger? Warum ift 
Jener General, und Diefer Soldat? — 

Helvetius Syftem ift die Volksſouveränität in ihrer 
größten Webertreibung, d. h. in der gefährlichſten, 
unausführbarften Art. Man befeitige dagegen die für 
den Beift fo fchädlichen heutigen Schuleinrichtungen ; 
man wolle nicht mehr, mit eben fo viel Albernheit 
als Nichterfolg, das Wunder jenes römifchen Augu- 
ren erneuern, der mit feinem Scheermefler den Stein 
durchfchnitt, indem man Berftandesfräfte, die für 
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Wörterbuch und. Grammatik feine. Neigung haben, 
demungeachter in das allgemeine Sflavenioch zwängt. 
Dan wolle, daß des Lehrers Scharffinn auf dem ſich 
entwickelnden Menfchen fich übe, daß er nicht durch 
feine Adieftive und Subftantive aller Talente Keim in 
ibm eriticke, 

Man fieht, das um die fchädliche Mechtung zu be- 
jeitigen, mit welcher unfere Berflandesfräfte von 
Kindheit an gefchlagen werden, man in Betracht der 
Erziehung Alles verändern müßte. Den Knaben er- 
muthigen, unterftüßen, feine Schwäche wie feine 
Stärfe erforfchen, ibm in feinen Studien behilflich 
fein: das iſt des Lehrers wahre Aufgabe, 

„Die Scheidungslinie zwifchen einem Dummfopf 
und einem genialen Menſchen iſt unbemerflich,“ fagt 
Boltaire, Sagen wir mehr noch: der Dummfopf ift 
nur ein auſſer feiner Beſtimmung geftellter Menſch. 
Die Natur hat nichts Unnützes gefchaffen; und wenn 
der Nafen auch nicht Eiche ift, Bleibt er nichts deſto 
weniger nothwendig in dem allgemeinen Weltplan. 

So heißt man alfo jene Teichte Erziehungsmethode 
gut, welche die Wilfenfchaft ebnet für die Kinder, 
ihnen ein Vergnügen Daraus macht, fie an Geiſtes— 
fpieferei gewöhnt, ihnen nicht jenen beftändigen Fleiß 
erlaubt, ohne den es Fein Genie, Feine Gedanfenfon- 
zentrirung, feine Kraft im Entſchluſſe gibt? — 

Nein; das ift ein Hebel anderer Art. Dad Ta- 
ent bedarf der Hinderniffe. Der Menfch muß, ſchon 
von früheſter Jugend, Schwierigfeiten zu überfleigen 
haben: nicht die eifige Armuth, nicht das entſetzliche 
Elend, das Alles erftickt, Tugend und Genie, fondern 
Dinderniffe, über welche GSeelenflärfe triumphiren 
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kann, welche die entftehbenden Kigenichaften nicht 
gradesu erfticen, 

Des Lehrmeiſters Pflicht beiteht darin, den Zög— 
ling in feinem Streben zu unterflüsen. Warum 
ihm unaufhörlich wiederholen, daß er nichts Ternen, 
nichts wiffen wird? Nimmt man ihn für ein nichti- 
ges Weſen, fo it man blind über das ihm eigen— 
thümliche Verdienſt. Man firaft ihn eines Irrthums 
wegen. Wozu beitändige Demüthigungen ? Weshalb 
ihn herabfeßen in feinen eigenen Augen? Man muß 
ibm, im Gegentheil, Achtung einflößen für fich felbit, 
ibn lehren, daß er einen Platz einzunehmen bat in 
der Welt; man muß feines Herzens - männliche Tu— 
genden, das Gefühl feiner Würde zu wecken fich be- 
mühen. 

Die meiſten der abgeſchmackten Beſtimmungswah⸗ 
len, die aus einem guten Perückenmacher einen fchlech- 
ten Dichter, aus einem nützlichen Handwerker einen 
ausgepfiffenen Schauſpieler machen, entfprieffen aus 
Eitekfeit. Der Ölanz, welcher den genialen Mann - 
umgibt, verführt den Dummfopf, der jenen nachab- 
men will, Eine Maffe Mittelmäßigfeiten folgt feiner 
Spur, um Mißvergnügen und Verachtung zu ärnd— 
ten, Ungeheure, mit Dinte oder Druckerſchwärze be- 
fledte Bapierballen find diefer Täuſchung der Eigen- 
Liebe klägliches Reſultat. 

Alle Lächerlichkeiten des Menſchen erklären ſich 
durch ein Wort: Eitelkeit. Man ſehe Golſmith, 
geboren für Dichtkunſt. Er glaubte ſich begabt mit 
allen Talenten; er wollte alle Arten Berühmtheit er- 
langen. Beklatſchte man einen Tänzer; er bDeneidete 
ihn und — tanzte, Er hatte nur geringe Begriffe 
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von Muſik, demungeachtet wollte er mit einem berühm⸗ 
ten Mufifer wetteifern. Seine Sucht beftand darin, 
es allen berühmten Männern feiner Zeit gleich zu 
thun. Seine Berfe, die in der That gut waren, er 
fchäste fie nur wenig. Glück für ihn war, die den 
Gewohnheiten feines Geiftes wie feines Lebens fremd- 
artigſten Verfuche zu unternehmen, Er war dem Bauer 
ähnlich, der, ohne je leſen gelernt zu haben, eine 
Brille kaufte, weil er mit derfelben leſen zu können 
hoffte, 

Wir Alle, in unferm Eifer bewundert zu werden, 
gelangen beinahe zu demfelben Reſultat. Des Erfol- 
ges Glanz erweckt in und das Bedürfnig, dieſelbe 
Palme zu gewinnen. Des Miltiades Trophäen Taffen 
und kaum fchlummern. Wir rufen mit Guido Reni: 
anch’ io sono pittore (auch ich bin Maler)! 

Rühmt man in unferer Gegenwart eined Andern 
Verdienſt: ein balberftichter Seufzer entfährt unferer 
Bruft, und wir find weit entfernt, uns zu fragen, ob 
auch wir von Natur zu ähnlichen Erfolgen geeignet 
find, Immer bereit, eine nüßliche aber glanzloſe 
Bahn zu verlaffen, auf der wir feiten Schritted wan- 
dein, betreten wir einen Weg, der und zum Ruhm 
oder zur Lächerlichfeit führen kann; der aber leider 
meiftentheild Died letzte Ziel erreicht, Schon Horaz 
bat gefagt: Optat ephippia bos piger*), Wir fen- 
nen und felbft nicht, Der größte Dichter hat in fei- 
ner Jugend nur eine verworrene, unvollftändige Ah⸗ 
nung von den Schäben gehabt, welche Gott in ibm 
niedergelegt. 


*) Der fräge Ochs, der des Wettläufers Geſchirr fragen 
möchte. 
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Fügen wir noch hinzu, daß diefe Keime felbit be- 
ichränft, erftickt werden können. Glanz, Mannigfal- 
tigkeit geiftiger Hilfsmittel find nicht hinlänglich zu 
des Talentes Entwickelung. Wie viele fremdartige 
Umftände können fie mildern. Wie viele tödtliche Be- 
weggründe, wie viele Hinderniffe können fich ihnen 
entgegenftellen. Das Genie braucht, auf feinem mäch- 
tigen Gange, nur auf einen Gegenfland zu ftoßen, 
der es abwendet, es braucht nur eine Hand zu ber 
gegnen, die es zurüchält, nur einen Hauch, der 
feinen Schwung hemmt, und plöklich wird man es 
von feiner Bahn abweichen ſehen. | 

Es iſt wunderbar, wie groß die Zahl der Kombi, 
nationen, der glücklichen Zufälle, der günftigen Er: 
eigniffe fein muß, um einen Shaföpeare, einen Ras 
phael, einen Mozart zu bilden. Der Bfeil, um fein 
Ziel zu erreichen, muß nicht allein Yeicht, befiedert, 
von Fräftiger Hand abgefchoffen, von ficherm Blicke 
geleitet fein; ein einziger Windftoß auch kann ihn 
von feiner urfprünglichen Beſtimmung weit wegtreiben. 
So kann der glücklichſte Beginn. oft nichts ald eine 
Lügnerifche Verkündung fein. 

Dies Mißlingen zeigt fich vorzüglich in den Wer- 
fen der Intelligenz. Sch habe einen Mann gekannt, 
dem die Natur alle Schäße des beharrlichiten Denkens, 
des unerfchütterlichften Gedächtniffes , des umfaffenden 
Scharffinned gegeben, den er überdem mit großer Ge⸗ 
fchicklichfeit und Geduld ausgeſtattet, und der dem- 
ungeachtet geftorben it, ohne eine einzige Spur fet- 
ned Dafeins zu binterlaffen, - 

Und man glaube nicht, daß ich, mit mehreren an- 
deren Perfonen, über diefes Mannes geiftige Ueberle— 
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genheit mich getäuſcht. Dieſe Weberlegenheit war 
reell; es fehlte ihr nur ein Organ und Ausdruck, 
Sie verſtand es nicht, den Menfchen fich mitzutheilen. 

Es ift nicht genügend, zu mwiflen, zu begreifen, 
man muß auch feinen Gedanken wiederzugeben ver- 
fiehen. Der Seit muß die Gewohnheit, die Gefchmei- 
digkeit erlangen, auf andere feine innerften Anregun- 
gen überzutragen; eine Arbeit, die eine nicht gemeine 
Drganifationsitärfe erfordert. Man muß fich über- 
dem noch einen Weg bahnen durch der Sprache La= 
byrinth, jenen herzunifchen Ward, in melchen das 
Genie fich verſenken und verlieren, der Gedanke fich 
oft verirren fann. 

Man denke nur an Bentbam Diefer Gelehrte 
hat unftreitig eined der größten Verſtandes vermögen 
der nenern Zeit, Schreibt er, fo gewähren feine zu. 
fammengefekten, gefchranbten Bhrafen ohne Ende, 
mir feltfamen PBarenthefen untermifcht, eine beinahe 
chaotiſche Idee. Nichts Einfaches, Klares, Scharf- 
gezeichnetes in feinem Bortrage, in welchem im Ge- 
gentheil Alles Verwirrung und Unordnung if, Ein 
Gedanke ftoßt fih an den andern, erdrücdt, verdun- 
felt ihn. Man ficht, daß der Schriftfteller fich Mühe 
gibt, einen Flaren, beftimmten Sinn aufzuftellen, ohne 
ed je zu vermögen. Wie ein auf den unermeßlichen 
Ozean binansgefchlenderter, unerfahrener Matroſe, 
ſiößt er auf alle Klippen, wird er ein Spiel aller 
Winde. 

Man verſpürt ein großes Vergnügen, eine Art Troſt 
und Erleichterung, wenn eine mit der Bentham man— 
gelnden Eigenſchaft ausgeſtattete Intelligenz (der ver- 
ſtorbene Dumont von Genf), das Steuerruder die 
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ſes Gedankens ergreift, der unfähig iſt, fich felbit zu 
Ienfen, wenn fie ded prächtigen Schiffes fih bemäch- 
tigt, und es nöthigt, einen umfichtig vorgefchriebenen 
geraden Weg zu verfolgen. 

Alles, was der erfte Schriftfieller gedacht; aber 
mas er nicht ausfprechen Fonnte, der zweite entwickelt 
ed ohne Mühe, ohne Verlegenheit, ohne Zwang, Er 
entreißt alle diefe fruchtbaren Keime der Hülle, im 
welcher fie erftickten. 

Des Geiſtes Unbeftändigfeit iſt binlänglich, einem 
talentvollen Menſchen feine Macht zu rauben. Er 
entwirft zahlloſe Pläne, häuft Verfuche auf Verfuche, 
Skizzen auf Skizzen, und vollendet nichts. Alle 
diefe Grundfieine erzeugen nicht ein einziges Gebäude, 
Eine and Indolenz entfiehende Yinentfchloffenheit ver» 
fchlingt alle Momente diefes Individuums, das fein 
eigenes Opfer, fein eigener Henker if. 

Unvollſtändige Fruchtbarkeit, zu mannigfache Ver⸗ 
ſuche, führen zu nichts. Man behandelt Alles Teicht- 
bin, man verfucht fo zu fagen alle Genüſſe, man ums. 
faßt taufend verfchiedenartige Gedanken, entdeckt tau—⸗ 
fend Gefichtöpunfte, überläßt fich taufend Plänen; 
und was ergibt fich aus allen diefen unendlichen Ber 
ſuchen, Ideen, Schimären, Wünſchen, Hoffnungen? 
Nichts. 

Es gibt Individualitäten, deren leichtes, glän— 
zendes Talent, mit unerſchöpflicher Gedankenfülle be- 
gabt, in vertrauter Unterhaltung gewiſſermaßen ver- 
dunſtet, ohne auf das Papier übergetragen werden zu 
können. Betrachtungen und Theorien verſchwinden, 
ſobald ſolche Perſonen die Feder ergreifen, um ſie 
niederzuſchreiben. 
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Mit Sprachleichtigfeit und Kühnheit Tann man 
in kurzer Zeit ein ziemlich guter Saalredner werden, 
Der Weltmann , der nicht auf Gedankentiefe Anfpruch 
macht, überrafcht ung, fobald er ein Talent beurfun- 
det, das man bei dem Literator nicht bemerkt. Es 
ift nicht fein Gewerbe. Man erwartet nichts von ibm. 
Er hält mehr , ald er verfpricht. Des Liebhabers Ge⸗ 
mälde fcheint vortrefflich,, ift nur erträglich. Wir 
bewundern es, wie der menfchlichen Sprache Nachabe 
mung durch Elſter oder Papagei, 

Vergleicht man nun aber ernftlich diefer leichtfer⸗ 
tigen Schöpfung Früchte, mit denen eines beharrli⸗ 
chen Studiums , dann erfennt man die ungeheure 
Diftanz, welche fie trennt. Man erfährt jetzt, daß 
Caylus und Walpole, die Hoflente der Poeſie 
und Wiffenfchaft, die Stuger der Literatur, wenig 
gethan für die Fortfchritte der Zivilifation. 

Es ift Heldenmuth, man glaube mir, die zerſtreu⸗ 
ten Kräfte feiner Einbildungsfraft und Umſicht, auf 
eine der Menfchheit wahrhaft nügliche Weife zu 
fonzentriren. Dan widmet fich -diefem Prieſterthum 
nicht, ohme vielen Entbehrungen fich zu unterwerfen, 
ohne feine Seele in fich ſelbſt zu ſtählen. Man fin 
der Abgründe unter feinen Schritten; man erblict 
vor fich fteil abgeriffene Berge. Ze fähiger das Ger 
dächtniß, je fruchtbarer die Ideenquelle ift, um fo 
Schwerer läßt ſich Ordnung einführen in diefem Chaos, 

Diefer Philoſoph ift gewiſſenhaft. Kenntniß der 
Wirkungen ift ihm nicht genügend. Er will-auch ihre 
erften Urſachen kennen. Er will Meifter feines Ger 
genftandes fein. Er wünfcht ihn in jedem feiner Theile 
zu erleuchten, Seine Bahn erweitert fich in dem Maße, 
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als er vorwärts ſchreitet, und oft ſtirbt er, wie Mo- 
ſes, im Angeficht des verheiffenen Landes, 

Des Menichen Eigenfchaften find alfo nicht allein 
fchwer anwendbar, fie geben nicht allein oft verloren , 
oder verirren fich, werden erflickt, verfchleudert, es 
bedarf nicht allein bei den am beften Fonftituirten Sub- 
jeften einer Webereinftimmung beinahe unmöglich zu 
vereinigender Umftände: unfere Unvollfommenbeit ift 
auch fo groß, daß der mit dem höchſten Genie begabte 
Mensch im fich felbft diefes Genies Grenzen findet. 

Sprechen wir klarer: Fein Genie ift vollfom- 
men. Zede Intelligenz hat ihre fchwache, ihre ver- 
letzbare Seite. Die Bildſäule, die von Gold fcheint, 
bat Füße von Thon. Der Porpbyr, deſſen Härte 
und Glanz man bewundert, ift geipalten an einem 
Drte, den unfer Auge nicht zu entdecken vermag. 
So wenig Urſach hat das Gefchlecht, zu dem wir 
gehören, ftolz zu fein. 

„Allgemein;«“« dies fo oft auf menfchliches Be- 
nie angewandte Wort, erregt nur des Denfers Lä- 
chein. Dan nenne mir, ich will nicht fagen ein Uni. 
verfalgenie, fondern nur ein volllommened Werk, Die 
Natur bilder Diamanten deren Wafler rein ift, die 
durch Feinen Fleck getrübt werden; aber fie fchafft 
feine Intelligenz, die Alles umfaßt, Dies Privile 
gium ſteht Gott allein zu. Er hat es fich vorbehal.- 
ten, Allgemeinheit ift fein eigenthümlicher Karafter. 

AYriftoteles, Homer, Dante, Shakspeare, 
Voltaire, Göoͤthe: alle haben ihre natürlichen 
Mängel und Gebrechen. Achill, mit der verleubaren 
Serie, Simfon, dem eine Delia alle Stärke rauben 
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kann; man würde blind fein, wollte man fie für feh⸗ 
ferfrei halten. 

Kein Denfchenwerf kann je voltkommen fein. 
Abſolute Unmöglichkeit verhindert dad. Man macht 
Cervantes feine Theaterftüke und feine Romane, 
Shaföpeare die meiften feiner Sonette, Bakon feine 
Allegsrien und Näthſel, dem großen Ariſtoteles feine 
falfchen Ideen über Republik und Sklaverei, Cicero 
feine Verſe und feine Weitfchweifigkeit, Voltaire feine 
Luftfpiele, Walter Scott feine bösrige Profa zum 
Vorwurf. 

Grandiſſon iſt ein Prediger, nicht ein Manu 
von gutem Ton, Pamela iſt eine puritaniſche Pe- 
dantin. Gefallfüchtige oder Teichtfinnige Frauenzin- 
mer werden empörend unter dieſes Berfaffers Feder. 
Richardſon felbft war, wie feine Briefe es bemei- 
fen, nichts als ein ſtarrköpfiger Federkauer. Er fannte 
weder das weibliche Gefchlecht, noch die. Welt, um - 
fo mehr muß man die Feinheit feiner Bemerkungen, 
die Mannigfaltigfeit feiner Karaftere , mit einem 
Morte die Gefchicklichfeit bewundern, mit. welcher: er 
die ihm mangelnde Beobachtungsgabe erſetzt. 

Um feinen Theil unſers Gegenitandes umnbeachtet 
zu laſſen, möge unfer Brick ſelbſt hinansdringen über 
das Grab. Der Menfch allein überlebt fein irdifches 
Daſein; er allein läßt fein Gedächtniß zurück. Aber 
ſelbſt über dies edle PBrivilegium, . welches Gott ihm 
zugeftanden, das und fo viele Ehrfurcht, ſo vielen | 
Stolz einfößt, verfügt der Zufall noch, ' 

Befisen wir die Eigenfchaft, den in unfern Geiſt 
niedergelegten Erztypus feſtzuhalten, ihn zu: übertra⸗ 
gen; gehorchen uns die materiellen Subſtanzen, und 
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bifden fie fich aus nach unferm Willen ; befchetnigt die 
von uns bewohnte Erde, mit unfern Schlöflern und 
Feftungen, mit unfern Dörfern und Städten geſchmückt, 
‚unfern fiegreichen Kampf mit der phufifchen Natur; 
Tann der Menfch (mas noch größer und auffersrdent- 
licher it) feinen Gedanken, d. h. das Flüchtigfte, das 
Reichtefte, das Unergreifbarſte verewigen; findet er, 
in einem fo furzen Lehen, von dem drei Viertel durch 
feiner Erhaltung Sorge verfchlungen werden, das 
Mittel, feiner Zeit Abfchnittzel in Uniterblichkeit zu 
verwandeln: darf man auch nicht verbergen , wie lat 
niſch oft der Zufall über diefe Unſterblichkeit ſelbſt 
verfügt, 

Die Dauer der intelleftuellen Denkmale, oder der 
Werke der Induſtrie ift in Feiner Uebereinſtimmung 
mit ihrem innern Werth, 

Eine Backſteinmauer fteht noch aufrecht, während 
des Lyfippnd Bronzebildfäule untergegangen ift, it 
dem Schiffbeuch der Zeiten. Bei unfern Lebzeiten if 
“Bopufarität eben fo ungewiß, ald Ruhm nach unferm 
Tode. Diefe Ungerechtigkeit trifft nicht allein Indi— 
viduen, fondern Epochen und ganze Jahrhunderte. 

Dan bat allgemein als eine Zeit der Barbarei dad 
Mittelalter betrachtet, deſſen fruchtbarer Schooß doch 
die ganze neuere Zivilifation und Induſtrie enthielt, 
Man bat die Klöfter verwünfcht, obgleich fig die 
‚alleinigen Erhalter diefer ihrem Untergange nahen 
-Zivilifation , wie der von Barbaren unterdrückten 
Wiſſenſchaften und Künfte waren, Das Feudalſyſtem, 
Erzeuger des Ritterthums, das unfere neuern Geſell⸗ 
fchaften fo mächtig modifiziert, Died Syſtem, eine der 
finnreichiten und tiefiten Kombinationen, welche der 
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Menſch erfunden, ift verläumder worden. Die fchos 
laſtiſchen Philoſophen, in Hinficht des überrafchenden 
Genies den Alten untergeordnet, ihnen jedoch überle- 
gen durch ihre Logifche Fdeenbildung, Thomas von 
Aquin, Duns Scott, Okkam, Roger Bafon, 
alle jene Denker, welche am auffallendften den Gedan- 
fen zergliedert, am weiteflen der Ynterfcheidungen 
Feinheit ausgedehnt, haben nur einen fchnell vorüber- 
gehenden Ruhm genoffen. 

Wer bat nicht die verfchiedenartigften philofopbi- 
fchen Theorien entftehen und verfchwinden ſehen? Es 
And Lufrfchlöffer. wie Hume fagt, welche der Wind 
bauer und färbt, um fie wieder zu bilden, nachdem 
er fie gertheilt und vernichtet *).. Demungeachtet bleibt 
die Bhilofophie des Geiſtes edelfte Befchäftigung. 

Unbeftändigfeit des Ruhms bedarf vieler Beweiſe 
nicht. Beiresf war der Voltaire feiner Zeit. -Sau- 
maife beberrfchte dad intelleftuelle Europa, Ron» 
fard wurde mit Homer verglichen. Dubartas fah 
ſechs Auflagen feined Gedichtes, die Schöpfung, er- 
fcheinen. Die meiften Dichter, welche zu Shakspeares 
Zeiten lebten, find jet vergeſſen, obgleich einige der⸗ 
felben Meifterwerfe erzeuat. Der Deklamator Otway 
eritichte Shakspeare's Ruhm, der fchwülftige Dryden 
bemächtigte fich der Szene. Cowley, chemals ald 
der erfie Dichter feiner Zeit bewundert, der Pindar, 
der Virgil, der Horaz Englands Cwie ihn Budinge 
bam in feiner Grabfchrift nennt), wird jet nicht 
mehr gelefen. Cleveland ift gänzlich vergeſſen. 





- *) Effais, erfter Theil, 32. Verſuch. 
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Beide hatten Geiſt, Schwung, Genie; demungeachtet 
haben ſie keine dauernde Werke erzeugt. 

Nur wenige Erzeugniſſe überleben ihre Verfaſſer. 
Gott weiß, wie wenige feſt genug gebaute Schiffe 
triumphirend der Zeiten Ozean durchſchneiden, und 
von einem Geſchlecht zum andern gelangen, das, wie 
eine Welle die andere, verſchlingt. 


Giftbaͤume auf Neuſeeland. 


Der Baum, den man Karako (coryno corpus 
Gevigato von Forſter) nennt, und den die Einge⸗ 
bornen von Nenfeeland unter dem Namen Kop be 
‚zeichnen , ift diefem Lande eigenthümlich, und wächſt 
in Menge in demfelben. Es ift ein großer, fchöner 
Baum, mit glänzend braunem Laube. Er wird 40 
bis 50 Fuß hoch, hat aber felten mehr ald 6 Fuß im 
Umfang: Er wächſt gewöhnlich an niedrigen Stellen, 
and nur in fruchtbarem Boden. Sein Holz ift fo 
weich, daß man ed nur zum Verbrennen gebrauchen 
kann. Die Blüthe ift klein weiß und in GSträuffer 
vertheilt. Seine Frucht bat die Form eines Ei's, die 
Größe einer Pflaume und ift von gelbrother Farbe. 
Das Fleifch, welches den Samenfern umfchließe, iſt 
marficht, aber nicht did, Sein Gefchmad ift ſüßlich. 
Die Eingebornen effen es, wern die Frucht vollfom- 
‚men reif ift, weil fie alödann Feine fchädliche Eigen, 
fchaft mehr bat. 

Seiner Früchte wegen fleht diefer Baum bei den 
Neufeeländern in befonderem Anfehen. Die Samen, 
körner werden ebenfalls fehr geſchätzt. Man kann fie 
länger ald ein Fahre aufbewahren. Der Kern, in 


454 Giftbäume auf Neufeeland. 

ae << = — 
welchem fie ſich befinden, iſt von einer weichen, fleiſchi⸗ 
gen Muschel umfchloffen. Sind fie zubereitet, fo ge 
ben fie eine mehlige Subſtanz von fadem Geſchmack. 
In ihrem natürlichen Zuftande ift fie hart und von 
weißlicher Farbe. Diefer Baum blüher im Juli und 
Auguſt. Seine Früchte reifen im November, Dezem- 
ber und Januar. 

Bor der Zubereitung der Samenförner diefes Bau⸗ 
med, wodurch fie efbar werden, find fie giftig. Die 
ſchädlichen Subftanzen werden ihnen auf folgende 
Weile entnommen. Man läßt fie zuerſt 24 Stunden 
kochen, ſodann verſcharrt man fie in Sand, mo fie 
ſechs Tage bleiben, Nach diefer Zeit betrachtet man 
fie als gereinigt. Man behauptet auch, daß wenn fie 
nur zwei Tage in Salzwaſſer gelegen, man fie u 
nieffen Fünne.. 

Ißt man fie dagegen, ohne diefe Vorſichtsmaßre⸗ 
gen in Anwendung gebracht zu haben, fo wirken fie 
als ein fehr Heftiges Gift, Man- verfpürt farfe 
Schmerzen im ganzen Körper, begleitet von Kram- 
pfen, Schwindel re. Nach. einem fchrecklichen Todes. 
kampfe ſtirbt man gewöhnlich binnen 12 Stunden, 
In mehreren Fällen haben ſelbſt des unglücklichen Ver 
gifteten Verwandten ihn getödtet, um feine furchtbaren 
Schmerzen zu beenden. Bon der Körner Zabl, welche 
man genofien, hängt die Schwere der Symptome, 
felbit der Genefung Möglichkeit ab, Man glaubt, 
daß 12 Körner binlänglich find, einen Menfchen zu 
vergiften. 

Ein Volksvorſteher hat dem britiſchen Miſſionär 
Bennet die Qualen beſchrieben, welche er ausge⸗ 
ſtanden, nachdem. er einige ſolcher unzubereiteten Kör⸗ 
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ner gegeffen. Er fühlte noch Nachwehen davon, ob» 
gleich feitdem mehrere Fahre verjtrichen waren. Kurz 
nachdem er die Körner genoflen, war er wie beraubt, 
Er verfpürte- ftecbende Schmerzen; ein Theil feiner 
Glieder war vollkommen gelähmt. Man wuſch ihn 
mit warmem Wafer, Aber die Schmerzen dauerten 
acht Tage, während er nicht sehen Fonnte. Erſt nach 
einem Monat war er wieder bergeitellt. Wenn man 
ihn in warmes Wafler tauchte, verfpürte er nicht im 
Mindeiten deſſen Hitze. 

Auf die Frage, warum er jene Körner gegeſſen, 
da er doch ihre ſchädliche Eigenſchaft kannte, ent- 
gegnete er, es fei aus Ungeduld gefchehen. Man bir 
merkt in der That, daß bei den Eingebornen die mei» 
ften Vergiftungen nur dem Grunde auzufchreiben find, 
daß fie die Zeit nicht erwarten können, wo die Kür. 
ner vollflommen zubereitet find, Derfelbe Vorſteher 
äuflerte, daß er nur vier Perſonen kenne, welche wie 
er, nach folchem voreiligen Genuß genefen, während 
mehrere andere davon geftorben feien. 

Die Eingebornen gebrauchen noch ein ‚anderes Be⸗ 
handlungsmittel in ähnlichen Vergiftungsfällen. Sie 
bedecken den Kranken vom Kopf bis zur Ferſe, mit 
Ausnahme des Geſichts, mit Schlamm. In dieſem 
Zuſtande laſſen ſie den Armen ſo lange, bis er ge— 
neſet oder ſtirbt. 

Der Topokihi, von den Einwohnern Tutu 
genannt (der coriaria sarmento Forſter's), ift eben. 
falls ein Nenfeeland eigenthbümlicher Giftbaum. Er 
wächſt in großer Menge in gutem Erdreich und in 
Niederungen. Man betrachter ihn als ein Anzeichen 
von des Bodend Fruchtbarkeit, 
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Diefer Baum wird felten höher ala 6 oder 7 Fuß. 
Seine zur Erde fich binabfenfenden Zweige geben 
ibm das Anfehen unferer Trauerweiden. Die Blüthe 
zeigt ſich längs einer Tangen, fchmalen Traube. Sie 
ift ſehr Flein und von mweißgräulicher Farbe. Die 
Frucht beftebt in einer Fleinen Beere, die reif, glan- 
zend ſchwarz ift, und einen für den Gefchmad fehr 
angenehmen rötblichen Saft enthält, der keinesweges 
ſchädlich iſ. Die Samenförner dagegen, wenn mat 
eine gewifle Menge davon genießt, find giftig. 

Die Miffionäre von Paihai bereiten einen vortreff- 
lichen Wein aus den Beeren dieſes Baums, wobei 
fie jedoch forgfältig Acht geben, daß Feine Körner 
darin bleiben. Zu 30 Sallonen Wein fügen fie eine 
Gallone Branntwein. Auf folche Weife läßt fich dies 
Getränk mehrere Fahre aufbewahren, 

Die Wirkung, welche man verfpürt, wenn man 
Tupokihikörner genofen, iſt nach ihrer Menge ver 
fchievden. Es treten heftige Zudungen ein, die um- 
unterbrochen 36 Stunden dauern, und oft durch den 
Tod beendet werden. Das Heilmittel, deſſen fich die 
Eingebornen bedienen ,. hebt manchmal das Leber in 
weniger ald 24 Stunden. Sie binden den Kranken, 
bedecken ihm des Kopfes Obertheil mit naffem Schlamm, 
und machen ihm fodann mehrere Einfchnitte auf der 
Stirn, Dies Mittel wird ald unfehlbar betrachtet. 

Einer der britifchen, Miffionäre gab zwei einge, 
bornen Knaben den Auftrag, Tupofihibeeren zu pflücken, 
um daraus Wein zu machen. Obgleich fie fehr gut 
die üble Wirfung fannten, welche die Körner erzeu- 
gen, aß doch der Eine davon, und ftürzte, nach fei- 
ner Rückkehr, wie vom Blitz gerührt nieder, Gleich 
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daranf folgten heftige Zuckungen im Geficht und in 
den Gliedern. Der Miffionär gab dem Kranken ab- 
führende Mittel, welche die gehoffte Wirkung erzeug- 
ten. Aber die Zucungen erneuerten fich noch mehr⸗ 
mals, bis zur volftändigen Genefung. 


Zivillifte des Königs von England, 
und Bergleich mit der anderer fon: 
fitutioneller Fuͤrſten. 


Auf den eriten Brick fcheint des Königs von Eng- 
land Zivilliſte mit firenger Sparfamfeit beſtimmt. 
Man bedenkt nicht, dag neben den offiziellen Einnah- 
men, welche das Parlament beftimmt, der Monarch 
auch noch andere hat, die nicht auf dem Staatsbudget 
figuriren. Der erftern Betrag, welcher jährlich von 
der Schatfammer gezahlt wird, beläuft fich auf 
4,100,000 Pfund Sterl. oder 13,200,000 rh. Gulden. 

Die davon befiristenen Ausgaben find folgende: 

Pf. Sterl, Rh. Guld. 
Privarbörfe des Königs . . 60,000 oder 720,000 
Nichtergehalte 0 + + 323000 » 384,000 
Diplomatengehalte . + . 226,000 „ 2,712,000 
Königliche Lieferanten . . 209,000 + 2,508,000 
Großwürdeträger u. verfchie- 
dene Befoldungen „ . „ 573,000 » 6,876,000 
Km Ganzen: 1,100,000 = 13,200,000 

Diefe Summe bilder jedoch nur die Hälfte der 
Ausgaben des Königs von England. Die der übri. 
‚gen Mitglieder der königlichen Familie belief fich 
1829 überdem noch auf 248,500 Pfund Sterling oder 
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2,982,000 rhein, Gulden *), die Gehalte nicht inbes 
griffen, welche einige Prinzen ihrer Aemter wegen 
bezogen. Dagegen werden nicht alle Richter der ver- 
einigten Königreiche and der Zivilliſte befoldet, in- 
dem die Verwaltung der Gerechtigkeisspflege jährlich 
500,000 Pf. St. oder 6 Millionen rh. Gulden koſtet, 
wozu der König nur 32,000 Pf, St. oder 384,000 rhein. 
Gulden beiträgt. 

In den Zeiten der Monarchie befaßen die Könige 
von England, wie die der übrigen europäiſchen Staa 


*) Diefe Summe war folgendergeftalf vertheilt: 
| Pf. St. Rh, St. 
Prinz Leopold, jetzt König der Belgier 50,000 od. 600,000 
Herzog von Elarence, ietzt König von | 


England . . » . 32,500 « 390,000 
Derzogin von Elarence, gesennärige 

| Königin —V 6,000 «= 72,000 
Herzog bon Sambridge , des König 

Brudet . . » 27,000 » 324,000 


Herzog v. Sufer , bed Könige Bruder 21,000 » 252,000 
Herzog von Eumberland, bes — 


Bruder. 21,000 » 252,000 
Prinz Georg von ER "des 

Königs Neffe - » 6,000 » 72,000 
Prinzef. Augufte, des Könige Schwehter 413,000 » 156,000 

. Maria, id. id, 13,000 » 156,000 

. Elifaberb, I. id, 

Wittwe des Landgrafen von Heffens 

Sombwug . - 13,000 » 456,000 


Drinzef. Sophia, des Könige Schwetfer 13,000 » 1850, 000 
Herzogin von Kent, des Könige Schwä— 
gerin, Mutter der Prinzeſſin Vik— 
toria, muthmaßlicher Thronerbin 12,000 » 444,000 
Herzog v. Gloceſter, Vetter des Königs 14,000 » 468,000 
Drinzeffin Sophie von Glocefter, des 
Königs Muhme » » * 2...» ..7,000 -« 84,000 
Sm Ganzen: 248,500 +» 2,982,000 
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ten, ungeheure, feit langen Jahren anfgehäufte Gü— 
ter, mit deren Einfommen ihres Hofes Lurus unter 
halten wurde. Wilhelm der Eroberer hatte ein jähr- 
liches Grundeinfommen von 400,000 Pfund Sterling 
(4,800,000 rh. Gl.), was fehr viel war für jene Zeit. 
Seitdem verminderte fich der Könige von England 
Reichthum bis zu Heinrich VIII, der ihn durch Ein. 
ziehung der Kirchengüter bedeutend vermehrte. - Unter 
der Königin. Elifaberh belief fih der Krone Einkom— 
men auf 500,000 Bf. Sterl. (6 Mill, rh. Gulden), 
Seit das neue Syitem den Vorzug erhalten, ſeit 
die Völker fich regelmäßige Abgaben aufbürden, umd 
fich verpflichtet haben, alle Ausgaben des Gtaats- 
hauptes zu beftreiten, bätte der chemaligen fürftlichen 
Reibgedinge Ertrag in den öffentlichen Schatz flieſſen 
follen. Dan hat eine finnreichere Kombination ange 
nommen. Man bat cd bequemer gefunden, Das alte 
Einkommen größtentheild zu behalten, und das zu 
nehmen, was die Völker noch hinzufügen wollten, 
ein gefchicktes Mondver, das des Fürften Vermögen zu 
Gunſten feiner Höflinge verdoppelt hat, | 
Georg TIL nahm zuerfi, im Austaufch feines erb- 
Vichen Einkommens, das er nur theifweife aufgab, die 
jährliche Summe von 800,000 Pf. St. (9,600,000 rh. 
Gulden) für feine Zivilliſte an. Er erhielt nach und 
nach vom Parlament noch Zufchüffe, wodurch fie be- 
deutend verstärkt wurde, Go erhob fie ſich 
4766 auf 900,000 Br, Gt, oder 10,800,000 rh. SL, ° 
1768 » 960,000 , 441,520,000 » + 
1780 +» 1,030,000 ⸗ 12,360,000 » = 
418604 » 1,090,000 ⸗ 43,080,000 » + 
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Diefer Erhöhung ungeachtet war der üffentliche 
Schatz oft genöthigt, der Zivillifte Schulden zu be 
zahlen. Die zu diefem Zwede von dem Parlamente 
während Georg TIL zugeftandene Summen waren fol- 
gende: 

1769 » 513,514 Pr. St. oder 6,162,132 rh. Gl. 


1777 » 618,340 ⸗ 7,420,080 = 
41784 » 60,000 ⸗ 720,00 = 
1786 » 210,000 ⸗ 2,520,000 + 
1802 » 990,000 ⸗ 11,880,000 + 
1804 » 594,000 P 17,092,000 » 
1805 - 10,458 » 125,496 +» 
4814 » 218,857 ⸗ 2,626,284 ” 
1815 „ 480,000 » 5,760,000 ⸗ 
1816 » 255,768 J 3,069,216 + 


Im Ganzen: 3,947,934 St. Bf. oder 47,375,208 rh. SI. 

Diefe verfchiedenen Summen, gleichmäßig unter 
alle Jahre der Negierung Georgs TIL vertheilt, erbö- 
ben die jährlich von der Schatzkammer der Zivilliſte 
gezahlte Summe um die Hälfte. In diefe Summe 
find jedoch noch nicht inbegriffen: die 100,000 Pf. St. 
(1,200,000 rh. Gl.), welche der Königin Charlotte ald 
Zufchuß bewilligt wurden; die dem Prinzen von Ko- 
burg zu feiner erften Einrichtung zugeflandenen 60,000 
Bf. St. (720,000 rh. Gl.), und die 300,000 Bf. Gt. 
(3,600,000 rh. Gl.) zur Bezahlung der Gnadenge⸗ 
halte der ehemaligen Diener George III, der Königin 
Charlotte und der Königin Karoline. 

Seit Georgs IV Thronbefteigung, ift das Einfom- 
men der Krone nicht beffer verwaltet gewefen. Man 
bat immerfort nene Zufchüffe zur Zivilliſte verlangt, 
die felten verweigert wurden, Dan weiß übrigens , 
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anf welche Weife der Iegte König von England fein 
Einkommen verwender*). Befchäftigen wir und jebt 
mit Schäsung des erblichen Einfommens. 

Mehrere der alten Beſitzungen der. Krone find in 
der That überlaffen worden, doch hat fie immer noch 
die beträchtlichiten Theile davon bewahrt. Diele Be- 
fisungen befteben in Waldungen, Jagden, Schlöffern, 
Fifchereien, Regalien, Grundeigenthum, geiftlichen 
Pfründen, Renten von abgetretenen Leben, Häufer- 
miethe, Ertrag der Steinfohlen-, Zinn- und Kupfer- 
minen. Es gibt nicht eine einzige Graffchaft in Eng- 
land, wo die Krone nicht irgend ein Eigenthum bat. 
Die meilten ihrer Grundftücde find jedoch zu London, 
in der Grafſchaft Middfefeg, im Fürſtenthum Wales 
und in Irland. Die Oberfläche vderfelben umfaßt, 
nach Davenant, 300,000 Neres (Morgen). Ihr Ka- 
pital (der Werth der Minen, der Wälder und der 
Parke der Krondomänen, eben fo wenig ald der dem 
König gehörigen Schlöffer micht mit inbegriffen) 
läßt fich auf folgende Summe anfchlagen: 


*) M. f. den Artikel: „Karafferiftifche Züge aus dem Leben 
George IV, Königs von England“ , im fechöten und fieben- 
ten Bande des laufenden Jahrgangs bdiefes Werks. Seine 
perfönlichen Ausgaben beliefen fih 1820 auf 159,595 Pfund 
Sterling (1,914,060 th. Gulden), und 1829 auf 140,061 
Pf. St. (1,680.732 ch. Gl.). Bon 1783 bis 1786 machte er 
bei zwei Millionen ch. Gl. Schulden, bie der Staat bezah, 
len mußte. Sein Einfommen wurde um faft eine Million 
vermehrte, demungeachtet hatte er 1795, bei feiner Vermäh⸗ 
fung mit der Prinzeffin Karolina von Braunſchweig aber: 
mals über fieben Millionen neue Schulden, 


En 
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Hundertdreißig Schlöſſer und könig⸗ | 

liche Refidenzen : i F 130,000 Pf. St. 


Kammergüter . ; . 15,000,000 ⸗ 
Grundeigenthum in mndleſer H 4,000,000 ⸗ 
Häuſer .. . 360,000 ⸗ 
Haiden und Steppen (86,000 Aeres) 430,000 + 
Gertliche Pfründen. 100,000- 
Erbzinsgüter . . 14340,000 ⸗ 
Eingeſchloſſene Ländereien . 24200 +» 
Befisungen in Irland . .. 2000,000 » 


Im Ganzen: 22,412,000 Pf. St. 
oder 268,944,000 rhein Gulden. 

Es iſt jedoch nicht hinreichend, den Werth' der 
Krongüter zu kennen, man muß auch prüfen, welchen 
Vortheil eine Verwaltung davon bezieht, die auf keine 
Weiſe kontrollirt wird. Dieſe Prüfung iſt ſehr fchwie- 
rig. Wir können fie nur über die zu London befind— 
lichen Befigungen ausdehnen. Aber danach kann man 
davon fchon entnehmen, wie vderfelben Verwaltung 
in den andern Theilen des Landes ift, wo fie fich nicht 
mehr fo zu fagen unter den Augen des Parlaments 
befinden. 

Die Miethe der zur-chemaligen Krondomäne ge- 
börigen Hänfer iſt fo gering, daß das dadurch bezo⸗ 
gene Einkommen kaum zur Beſtreitung der Unterhal— 
tungs- und Ausbeſſerungskoſten hinlänglich iſt. Die 
meiſten Häuſer ſind an Freunde oder Verwandten der 
Miniſter und Hofbeamten überlaſſen, die fie ſelbſt be 
wohnen, oder mit bedeutendem Vortheil an andere Per⸗ 
fonen vermiethen. 


*) Das jährlihe Einfommen davon beläuft fih auf 105,000 
Pf. Sterling , oder 1,260,000 rhein. Gulden. 
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Die 31 Häufer von Piccadilly, einem reichen, fehr 
befuchten Stadtviertel, find jedes für 125 Pf. Ster- 
ling (1500 rh. Gl.) vermiethet. Neunzehn Häufer 
in der Holbornftraße werfen zuſammen nur 564 Pf, 
Sterl. (6768 rh. Gl.) ab, während die benachbarten 
Hänfer, welche Privatleuten gehören, und ungefähr 
von derfelben Größe find, jedes 120 big 130 Pf. St. 
(1440 bis 1560 rh. Gl.) jährlich eintragen. In 
Spring Barden Terrare, einem fashionablen Stadt- 
viertel, bat die Krone drei Häufer, welche um 200 
Pr. St. (2400 rh, Gl.) vermiethet find, obgleich jedes 
einzelne wenigſtens fo viel Miethzins abwerfen könnte. 
Das Haus No. 17 in der Karlsſtraße wurde an ein 
Mitglied des Oberhauſes auf 30 Jahre, zu 110 Pr. 
Sterling (1320 rh. Gl.) jährlich, vermiethet. Einen 
Monat nach Abſchluß des Vertrags vermierhete er es 
feinerfeitd für 230 Pf, St. (2760 rh. GL.) jährlich, 
Er gewann alfo dabei mehr als hundert Prozent. 

Dad Einkommen von allen der Krone gehörigen 
Häuſern und Ländereien in London belief fich 1828 
anf 105,000 Pf. St. (1,260,000 rh. Gl.). Husfif- 
fon ſchätzte, daß wenn man diefs Befigungen öffent— 
lich verlehnte, man wenigſtens 400,000 Pf, Gt, 
(4,300,000 rh. Gl.) jährlich davon beziehen würde. 

Die Erbauung der. Negentitraße bat 1,833,000 
Bf. St. (21,996,000 rh. GL.) gekoſtet. Die von 
der Kronverwaltung dort aufgeführten Hänfer find 
an Schmarotzer und Günfllinge zu den niedrig- 
fien Breifen vermierhet worden, dergeftalt, daß ihr 
jährficher Ertrag nicht 36,000 Bf. St. (432,000 
rb. Gl.), folglich nicht über 2 Prozent des Kapitals, 
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beträgt, mährend die auf demfelben Boden von der 
Gefeltfchaft, deren Direftor Nash war, unternons 
menen Bauten, die lange nicht fo viel gefoftet baden, 
viermal mehr abwerfen. 

Das Kroneigenthum in Frland beftcht, wie das in 
England, aus Grundftüden, Fruchtgüften und Zins- 
gütern. Das von diefen Befikungen herrührende Gt. 
fammteinfommen belief fich 1796 auf 61,340 Pf. St. 
(736,080 rh. Gl.). Geitdem hat es fich, ſtatt fich 
zu vermehren, beftändig vermindert, und 1829 über- 
flieg. e8 nicht 56,354 Pf. St. (676,248 rh. Gl.). 

Das mittlere Einfommen von den Kronländereien, 
in den beiden Königreichen, von 1793 bis 1829, belief 
fich auf 560,000 Pf. St. (6,720,000 rh. GI.) jähr⸗ 
lich. Nur ein fehr geringer Theil dieſes Einfommens 
it zum allgemeinen Beiten verwendet worden. Don 
den anderthalb Millionen Pfund Sterling, welche die 
Krone in den drei Testen Fahren bezogen, ift nicht - 
ein Farthing (Pfennig) in den öffentlichen Schatz 
gefloffen. Bon den 14 Millionen Pfund Sterling 
(165 Millionen rhein. Gulden) , welche fie in 26 Jah— 
ven erhalten, find dem Schate nur 234,000 Pf. Gt. 
(2,508,000r5. Gl.) zugeftanden worden. Der Veberreit 
ift an Höflinge und Verwalter, oder zur Ausſchmückung 
der königlichen Paläſte u. ſ. w. verfchwender worden. 

Die mittlere Ausgabe, während den Jahren 1827, 

1828 und 1839, zur Einziehung der Einnahmen u. ſ. fr, 
belief ſich auf 169,020 Pf. St. (2,028,240 rh. Gl.), 
-alfo auf ungefähr 20 Prozent des Ertrags der Kron- 
güter, 

Als das Parlament der Krone die Verwaltung 
ihrer Waldungen überließ , fette es zugleich feit, daß 
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das davon herrührende Einkommen zu Ausgaben im 
öffentlichen Intereſſe verwendet werden ſolle. Sehen 
wir, welchen Gebrauch man von den auf ſolche Weiſe 
bezogenen 39,973 Pf. St. (479,676 rh. Gl.) gemacht, 

Mir finden vor Allem 25,000 Bf. St. (500,000 
rd. SI) Verwaltungsfoften u. f. w. Der Weberreft 
dient zur Wnterhaltung des dem Prinzen von Koburg 
(gegenwärtigen König von Belgien) gehörigen Schlof* 
fes Elaremont, und zu andern Luxusausgaben. Ver— 
Tohnte es fich der Mühe, daß das Parlament ein Bill 
votirte, um es fo feierlich nichtachtet zu fehen ? 

Das ift noch nicht Alles. Die Unterhaltung der 
Parfe und der Paläſte verfchlingt noch viel beträcht- 
lichere Summen. Die Gefammtausgaben für Unter- 
haltung der Barfe von St.James, Hyde- Park, 
Richmont, Hampton - Court, Busley, Greenwich und 
Windfor berief fich 
1826 auf 48,810 Pf. St, oder 585,720 rh. Gl. 
1827 „ 92,200 2 ” 1,106,400 | ” 
1825 5 416,143 9, „ 1,393,716 9 

Die Ausbefferungen und Ausſchmückungen im 
Schlofe Windfor, die noch nicht beendet find, haben 
400,000 Bf. St. (4,800,000 rh. GL.) gefoftet. Die 
Bauten des Buckingham⸗Palaſtes haben bereits 500,000 
Pf. St. (6 Millionen rh. SL.) verfchlungen, In die— 
fer Summe iſt jedoch weder die Bildhanerrechnung , 
mit 35,000 Pf. St. (420,000 rh. Gl.), noch die des 
Baumeifterd und anderer Agenten , mit 63,343 Pf, St. 
(760,116 rh. Gl.) mit inbegriffen. | 
Die Gefammtfumme der ordentlichen Einnahmen 
von den Krongütern in England und Irland betrug 
1327 bis 1828; 362,926 Pf, St., und die der auf. 
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ferordentlichen 162,823; im Ganzen alfo 525,749 Pf. 
Gt. (6,308,988 rh. Gl.). Zn derfelben Zeit belieren 
fih die ordentlichen Ausgaben auf 142,616 Bf. Gt. 
und die aufferordentlichen auf 322,318; im Ganzen 
464,934 Pf. St. (5,579,208 rh.). Es blieb demnach 
ein Veberfchuß von 60,815 Bf. St. (729,780 rh. Gl.). 

Nach dem Ertrag der Grundbefisungen iſt die wich- 
tigfte Quelle des „erblichen Einfommens“ die von 
den Rechten der Krone und der Admiraltät herrüh— 
rende, welche ehemals dem König, ald Lordadmiral 
von Großbritannien, zuftand. Der Hanptzweig, wel 
cher das meilte Geld abwirft, rührt von dem Verkauf 
nachſtehender Segenitände ber: 

1, Der an der Küfte gefcheiterten Warren und 
der von Staatsſchiffen Seeräubern abgenommenen 
Priſen; 

2. Der in Folge einer Kriegdertläruns zurückge⸗ 
haltenen Schiffe; | 
3. Derienigen, welche nach dem Beginn der Feind- 
feligfeiten im britifchen Hafen verweilt, fei es, daß 
fie vom Sturm dazu gezwungen worden, fei ed, daß 
fie von der Kriegderflärung Feine Kenntniß gehabt; 
4, Die von nicht zum Kapern beauftragten Schiffen 

gemachten Priſen; 

5. Die ſelbſt vor der offiziellen Kriegserklarung 
ſequeſtrirten Schiffe. 

Nach vorſtehender Andeutung bemerkt man, daß 
die meiſten dieſer Rechte nicht auf einer beſonders 
rechtlichen Baſis beruhen. Denn wie kann man, ohne 
Ungerechtigkeit, als gute Priſen die vor der Kricgs- 
erklärung genommenen Schiffe betrachten, oder ſolche, 
die, aus entfernten Gegenden kommend, ohne Mißtrauen 
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die britifchen Hafen betreten? Demungeachtet wird 
diefe Verfügung aufs Strengite in Ausführung ge 
bracht. Man erinnere fih nur der Wegnahme der 
dänifchen Flotte zu Koppenhagen, und die der fpani- 
ſchen Salionen, auf ihrer Rückkehr aus Amerika, 

England hatte Dänemarf noch nicht den Krieg er» 
klärt, als es die Nachricht erhielt, daß Napoleon mit 
diefem letztern Unterhandlungen angefnüpft. Sogleich 
ſchickte es ein Geſchwader nach der Oſtſee, das mit 
Gewalt in den Hafen von Koppenhagen dringt und 
ſich der darin befindlichen Schiffe bemächtigt. Man 
kann zur Entſchuldigung dieſer Maßregel ſagen, daß 
fie von Politik geboten wurde, und daß, hätte Eng— 
land der dänifchen Schiffe ſich nicht bemächtigt, fie 
bald, mit franzöfifchen Soldaten bedeckt, an den bri⸗ 
tiſchen Küſten erſchienen ſein würden. 

Eine ſolche Entſchuldigung läßt ſich jedoch auf die 
Beſchlagnahme der ſpaniſchen Schiffe im J. 1805 
nicht anwendbar machen. Beſorgte man, daß dieſe 
Kauffahrteifahrzeuge fich in Kriegsfchiffe verwandeln 
könnten? Wahrlich nicht. Einiger Höflinge Habgier 
allein Fonnte einen folchen Entwurf erzeugen, Was 
man auch fage, und der Entfcheidung des Admirali— 
tätsgerichtd ungeachtet, wird diefe Wegnahme immer 
als eine wirkliche Räuberei betrachtet werden, 

Die beiden Mächte waren im Frieden mit einan- 
der. Der fpanifche Geſandte zu London, wie der bri- 
tifche Sefandte zu Madrid, waren befchäftigt, einer. 
neuen Allianz Grundlagen zu beftimmen. Mitten unter 
diefen Präliminarien verkich eine engliſche Flotte den 
Hafen, Überfiel ein mit Schäßen beladenes, aus Ame⸗ 
vita zurücktehrendes Gefchwader, und bemächtigte ſich 
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defielten, nachdem man die Bemannung obne Barm⸗ 
herzigkeit niedergehauen. 

Die Einnahmen der Krone, von allen dieſen Pri- 
‚fen, betrugen, laut der offiziellen Angabe, von 4793 
big 1818: 

Pf. Stel. 

Allgemeine Einnahme von Seite des hoben | 
Admiralitätsbofed . 2:2 2 0%. + 5,077,216 
Verfihiedene Rechte. ve ne. 489,885 
Hollandifche Priſen .. ..1,286,042 
Spaniſche Priſen.. 42313 
Däniſche vriſen .. 3468, 261 
Im Ganzen: 8,494,717 

pf. Sterl. oder 101,936 604 rhein. Gulden. 

Im Frieden ſind dieſe Rechte nicht bedeutend. 
Seit 1815 haben fie im mittlerer Schätzung jährlich 
nicht 120,000 Pf. Sterl. (1,440,000 rhein. Gulden) 
überſtiegen. 

Eine dritte Quelle des Einkommens der Krone 
verdient ebenfalls bemerkt zu werden, nicht ſowohl 
ihrer Wichtigkeit, als ihres Urſprungs und ihrer Be- 
fimmung wegen. Gie rührt ber von einer Abgabe 
von 4% Prozent auf alle Erzeugnifle der Antillen 
und der Barbaden. Diefer Abgabe Beziehung wurde, 
vor ungefähr zweihundert Fahren, durch einen Kolo—⸗ 
nialaft beftimmt, Derfelben Ertrag follte zur Erbauung 
von Staatsgebäuden, Landſtraßen und Verfchönerun- 
gen, auf den Inſeln unterm Winde, verwendet werden. 

Unter der Negierung Karla IE erhielt der Statt 
halter diefer Inſeln, man weiß nicht unter welchem 
Borwande, Befehl, den Betrag der Steuer an die 
königliche Kaffe zu zahlen. Auf der Einwohner von 


* 
* 
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Barbados Vorftellung, welche das Barlament unters 
ftüßte, verordnete die Königin Anna, daß diefe Sums- 
men wieder zu ihrem urfprünglichen Zweck zu verwen 
den feien. Nach ihrem Tode wurden fie von Neuen 
von Föniglichen Mätreſſen und Baſtarden, von Mit- 
gliedern beider Kammern, Hofleuten, Verwandten 
oder Freunden derielben verfchlungen. 

Unter den Berfonen, welche, obgleich fie bereite 
ein großes Vermögen haben, dennoch größere oder 
geringere Gnadengehalte, auf Rechnung obiger Sums- 
men, beziehen, zeichnen fich befonders folgende aus: 
Sir William Home, deſſen Benfion von 500. Pfund 
Sterl. (6000 rh. Gl.) nach feinem Tode auf feine 
Wittwe übergegangen; Karl Long, jeßtXord Starn- 
borough, der feit 1801 von dem Betrag obiger Steuer 
mehr ald 43,000 Pf. St, (516,000 rh. Gl.) bezogen; 
ber General Cranford, mit 1200 Pfund Sterling 
(144,000 rh. Gl.) dotirt; Edmund Burke, der von 
1795 big zu feinem Tode 87,500 Pf. Gt. (1,050,000 
eb. Gl.) erhalten; Lord Grenville, der, unbefcha- 
det feiner Sinefur von 4000 Pf. St. (48,009 rh. Gl.) 
als Auditor der Schatfammer , noch. ein Gnadenge- 
balt von 1500 Pf, St. (18,000 rh. GI.) genießt, wel- 
ches. nach feinem Tode auf feine Gattin übergeht; 
der Marquis von Buckingham, der, obgleich er 
ein ungeheures Vermögen und eine flarfe Sinekur be- 
figt, dennoch jährlich 2000 Pf. St. (24,000 rh. GT.) 
erhält. Endlich, unter vielen weniger berühmten Na- 
men, fieht man die Lord Braybrooke's und Lord 
Carysfort's, Schwiegerſöhne Lord Grenville’d, 
von denen jeder jährlich 1500 Pf, Gt. (18, 000 thein. 
Gulden) bezieht. 
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Befchäftigen wir und jet mit der allgemeinen Ber 
wendung ded Kolonialeinfommend. Die von den An— 
tillen erhobene Abgabe von 4% Prozent wirft jähr- 
lich, im mittlerer Schätzung, 50,000 Pfund Sterl. 
(600,000 rh. Gl.) ab. Die Gnadengehalte verfchlin- 
gen davon mehr als die Hälfte, nämlich 27,466 Pf. St. 
(329,592 rh. Gl.). Verwaltungskoſten und Befoldun- 
gen betragen 15,338 Pf, St, (184,056 rh. Gl.). Die 
noch übrigen 7200 Bf, St. (86,400 rh. GI.) ficken 
in die Kaffen der Zivilfifte, | 

Die Oppofition forderte 1825 Befeitigung dieſes 
Mißbrauchs, und das Parlament entfchied, daß Fünf- 
tighin auf diefe Summen Feine Onadengehalte mehr 
bewilligt werden fünnten. Das Minifterium brachte 
es nun dahin, daß fie auf Unterſtützung der Miffionen 
- in Indien anwendbar gemacht wurden. Durch dies 
Manöver ergab fich für die Kolonialbewohner Feiner 
lei Vortheil, und die Miniſter verloren nichts von 
ihrem Einfluſſe. | 

Um diefe Zeit berechnete Creevy, Deputirter von 
Appleby, daß die von den Antillen feit der Thronbe- 
fleigung Georgs III bis 4812 bezogenen Summen 
ſich auf 1,684,000 Pfund Sterl. (20,208,000 rhein. 
Gulden) belaufen, welche in verwendet 
worden: | 

Gnadengehalte 2 2». . 740,000 Pf. Ei. 
Geheime Ausgaben.... 326,000- 
Beſoldung der Statthalter . „ 400,000⸗ 
Ausgaben. der Zivilfitte - - . 470,000 » » 
Wahlausgaben - » . -» 48.000 » ». 
Wie oben: 1,684,000 Bf. St. 
Die andern Quellen des Kroneinkommens ſind die 
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von Schottland zur Vermehrung der Zivilliſte zuge: 
ftandenen Summen, die Zinszahlung von Gibraltar, 
die Mechte auf berreniofes But, die von den Gerich- 
ten verordnneten Strafen und Konfiszirungen, endlich 
das Einfommen der geiſtlichen Pfrinden und der Her- 
zogthümer Kornmwallis und Lanfafter, fobald fie feinen 
Titularinhaber haben, 

Die Supplementardotation, welche der Zivilliſte 
von Schottland zugeſtanden wird, beläuft ſich auf 
100,000 Pf. St. (4,200,000 rh. Gl.) jährlich. Auſſer 
dieſer Summe bezieht das Miniſterium jedoch noch 
mehrere Rechte, deren Ertrag nicht in die Kaſſe der 
Zivilliſte fließt, und zu andern Zwecken verwendet 
wird. Ueberhaupt erhält die Zivilliite von Schott- 
land jährlich mehr als eine Million Pfund Sterling 
(zwölf Millionen rhein. Gulden), wovon ihr jedoch 
nur 100,000 Pf. St, unmittelbar überlaffen werden. 
Die übrigen 909,000 Pfund merden zu geitlichen 
Pfründen der biſchöflichen Geifklichfeit und zu Gna- 
dengehaften verwendet, Der König allein kann über 
diefe letztere Summe verfügen, durch welche er fich 
einen großen Einfluß sufichert. Im J. 1760 überftieg die 
Zahl der in Schottland auf das Einkommen der Krone 

zugeftandenen Penſionen nicht 195 1797 erhob fie. ſich 
auf 185, 1808 auf 351 und 1816 anf 402. 

Der Tribut, den Gibraltar der Krone zahlt, rührt 
her von den Zugefichungen, welche 1704 diefer Stadt 
bewilligt wurden, um ihres Handeld Entwickelung zu 
begünſtigen. Eine von der Königin Anna gegebene 
Charte befreiet von allen Abgaben Waaren und Eis 
gentbum ihrer Einwohner, wie die ihren Hafen be- 
rührenden Schiffe, wofür fie einen jährlichen Zins 
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betrag von 3000 Pf, St, (36,000 rh. GI.) zu zahlen 
bat, Sir William Knighton verſichert jedoch, daß 
feit der Thronbefteigung Georgs III, den fürmlichen 
Bertimnrungen obgedachter Charte zuwider, Stadt und 
Hafen Gibraltar mit willführfichen Abgaben belegt 
worden, die, wenn fie auch nicht beträchtlich find, 
doch eine heilige Zufage verlegen. 

Der Betrag des Eigenthums der ohne nachgelaffene 
Teftamente und natürliche Erben geftorbenen Berfonen 
fließt der Krone umter der Bezeichnung „ Efcheatd “ 
zu. Während Georgs III Regierung belief fich dies 
Einfommen im Banzen auf 323,424 Pfund Sterling 
(3,881,088 rbein. Gl.). Des Königs Antheil auf die 
von einem einzigen Individuum, Namens Newport, 
binterlaffenen Güter betrug 113,000 Pfund Sterling 
(1,356,000 rh. Gl.). 

Geben wir jetzt einen Ueberſicht von allen den Sum⸗ 
men, welche, unter verſchiedenen Rechtstiteln, zur 
Verfügung der Zivilliſte und der königlichen Familie, 
während der Regierung Georgs III und Georgs IV, 
d. h. von 1760 bis 1830, geftellt worden, 

Regierung Georges IL 
1. Zahlungen von Seite des öffentlichen Schabes. 
: | Pf. St. 
Zahlungen an die Zivilliſte von 1760 bis 1815 51,623,564 
Bom Parlamente der f. Familie zugeftandenen 

Summen, und zum Dienft der Zivillifte . 9,561,590 

Bezahlung der nicht Tiquidirten Schulden 
der Zivilfifte vom 1. Januar 1815. 421,000 
Betrag der Zivillifte von 1816, mit Fnbe- Ä 
- griff der Zuſchüſſe + . 1,480,000 
Idem der von 1817 bis 1832044334,916 
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Pf. Et. 
Bewilligung für das Schloß Windfor . 440,000 
Bradengehalte, Befoldungen und andere 
Koften der Zivilfite . . 41,358,000 
Begabung der Mitglieder der königl. Familie 4,333,000 
Zufchußan die Königin CharlotteimF.1818 __116,000 
Hanptfumme, welche von der Schatz⸗ 
fammer der Zivillifte oder der kö— 
niglichen Familie während der Re— 
gierung Georgs III (von 1760 bis 
1820) bezahlt worden » . . .70,669,670 
Pfund Sterling oder 848,038,440 rhein. Gulden, 
2, Ertrag des Erbeinfommens, Pf. Er. 
Ertrag der Kronengüter von 1760 bis 1820 31,500,000 
Aomiralitätsrechte der Krone id, .  9,562,000 
Die 4% Prozent von den Antillen id,  3,116,484 
Binsbetrag von Gibraltar id. . A 124,256 
Zuſchuß von Schottland zur Zivilliſte id. 6,000,000 
Ertrag der Eſcheats d. . 323,434 
„ . ber Brifen id, — 408,777 
„der franz. Befisungen in Indien id, 106,300 
Steuern, besogen von Minorfa, Marti— | 
nique, St. Ersig und Surinam 159,816 
Steuern von britifchen Kolonien u. f, w. 104,856 
Hauptſumme des Erbeinfommend von Ri 
1760 bis 1820... 515,106,546 
Pf. Sterl. oder 613,278,552 rh. Gl. 
Nechnet man dazu obige . + 70,669,870 
fo finder man im Ganzen .121,776,416 
Df. Sterl, od. 1,461,316,992 rhein. Gl., folglich in 
mittlerer Schäkung jährlich 2,029,606 BF, Sterl. 
oder 24,355,272 rhein. Gulden, 
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Regierung Georges IV. 
1, Zahlungen von Seite des öffentlichen Schatzes. 
Pf. Et. 
Betrag der Zivilliite von 18520 big 1830 10,570,000 
Gnadengehalte, Befoldungen und andere 
Koften der Ziwillite .  . ; 3,397 ,680 
Begabung der Mitglieder der fon. Familie 3,575,000 
Entfchädigungen und Penſionen der Die 
ner Georgs III, wie der Königinnen 
Charlotte und Karoline . ; i 350,000 
Zu Erbauung des Buckinghampalaſtes 496,269 
Zur Ausbefferung. und Ausfchmücdung des 
Schloſſes u-Windfor . +. 527,500 
Sm Ganzen: 18,916,449 
Bf. Sterling. oder 226,997,388 rhein. Gulden, 
2. Ertrag des Erbeinkommens. 
Ertrag der Krongüter von 1820 bis 1830 5,200,000 
Admiralitätsrechte der Krone id. 1,200,000 


Die 4 1% Bros. von den Antillen id, 500,000 
Zinsbetrag von Bibraltar id, - 30,000 
Zuſchuß v. Schottland z. Ziviffifte id. 4,000,000 
Ertrag der Eſcheats > 50,000 
Berfchiedene Nechte id, ‘ 48,000 


Sin Ganzen: 7,998,000 
Bf, St. od, 95,976,000 75, Gl. Dazu obige 18,916,449 
| Hanptfumme: 26,914,449 

Bf. Sterling oder 322,973,338 rh. GI. 
Alſo in mittlerer Schätzung jährlich: : 2,691,444 

Bf, St. oder 32,297,328 vb. Gl. 

In dem Zeitraum von 70 Jahren hat die: Krone - 
folglich die ungeheure Summe von 1,784,290,380 
rh. Gl., oder im Durchfchnitt jährlich 25,489,862 rh. Gl. 
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verbraucht, wovon die britiſche Ariſtokratie jedoch einen 
bedeutenden Theil verſchlungen. 

Ohne Zweifel bat, von allen konſitutionellen Für⸗ 
fen Europa's, der König von England das bedeutenſte 
Einkommen. Demungeachtet wird Davon wenig oder 
nichts zum Beſten ded Volkes oder zur Verfchönerung 
des Landes verwendet, Sn. Franfreich hatte die Zivil 
Yifte alle Gnadengehalte der ehemaligen Diener der 
‚Krone zu bezahlen. Sie unterhielt Muſeen; fie geftand 
den vorzüglichiten Theatern bedeutende Unterffügungen 
zu; fie ließ Denkmünzen ſchlagen; ſie beſoldete einen 
zahlreichen Militärſtand des Töniglichen Hauſes; fie 
befiritt die Koften. der Porzellanmanufaktur zu Sevres, 
wie die zweier Tapetenfabrifen, deren: Erzeugniſſe die 
verfifchen übertreffen; und bei allem dem beflagte man 
fich noch über die von ihr befoldeten Sinekuren, über 
die von ihr unterſtützten Mißbräuche. 

Sn einigen Eonftitutionellen Staaten Europa’s ver. 
bielten fich, .vor den Ereigniſſen im Juli 1830 in 
Frankreich, die Zivilliſten zu dem vffenilichen Ein kom⸗ 


men folgendermaßen: % 

J Jeder 
— — Einw. 

Oeffentliches Zivilliſte. zahlt 







Bevölke⸗ 
Staaten. rung. | Einfommen- zur Zi 
® * “ villiſte 


Stanz. Fr. Franz. Sr. Zr Ent, 





vchtzitannden 24,000 .000,1,585,000,000| 27,500,000| 1: 15 
Franfreich 1 33,000,000| 987,620,000) 25,000,000| — 76 
Sriederlande 6,118,000] 173,000,000| 5,460,000| — 89 
Baiern ‘| 4,970,000| .69,733,000| 6,460,750| 1 30 
Wirtemberg °° | 1,520,000 20,000,000, 2,592,700| 1 71 
Baden .1,130,000| - 20,000,000 2,327,925| 2 10 
Heffen-Darmftadt| 700,000| 12,600,000, 1,803,650| 2 39 


Schweden 3,866,000| 49,000,000. 3,183,425 — 83 
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Befchlieffen wir dieien Auffag mit einer genauen 
Weberficht des Einfommend der Krone in Franfreich 
während der Megierung Karls X. Man wird daraus 
entnehmen, daß bier, wie in England, der Hofleute 
Habgier einen beträchtlichen Theil des Kroneinkom⸗ 
mens verfchlang, Den Penſionsfond nicht inbegriffen, 
wurden bei 10, Dillionen Fr. an 2000 Berfonen von 
der Zivilliſte bezahlt, was im Durchfchnitt 5000 Fr. für 
jedes Individuum macht, Die Krone hatte 1829 folgende 

Einnahmen. Franken. 
Zivilliſte des Königs er 25,000,000 
Begabung der Prinzen . R n 7,000,000 
Ertrag des Medisinverfaufs der Fönig- 
lichen Apotbefe  . . eu 6,000 


Bebäude: 1. Ordentl. Ertrag, 
Mierhe u. ſ. w. 26,035 
2, Aufferordentl, Ertrag, Holz, 100, 000 
Heu u. ſ. w.. — . 73,965 
Wälder: 1. Ordentl. Ertrag a | 
2, Aufferordentl, Ertrag —  A48,000 3) 500,000 
Domainen: 1. Ordentl. Er- ." 
trag A : x. 146,669 180,900 
2. Aufferordentl, Ertrag ..3,331 


Muſeum. Verſchiedene Verkäufe 45,000 
Medaillenverkäufe u. ſ.w. 320,000 
Manufaktur von Sevres, Verfänfe*) » - 30,000 
Smmobilienverfauf im Impaſſe (Sad. 
gaſſe) Mont-Labor . 221,000 
Hauptfumme der Einnahmen: 36,372,000 
Sranfen oder 17,245,400 rh. Gulden. 


5 Die Erzeugniſſe der Tapetenfabriken ber Gobelins und zu 
Deaubais wurden nicht verfauff, 
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Ausgaben. 
Franken. 


Gehalt des Staatsminiſters, Generalinten⸗ 
danten des Fünigl: Hauſes . 16100,000 

Verwaltung der Generalintendanz . 438,170 

Große Almofenpflegerei. Gehalte von 69° 
Geiftlichen in den königl. Baläften . 380,000 


id. id. von 27 Laien i 50,000 
Kultusfoften, Almofen u. f.w. . AR 263,900 
Hotefdienft. Küche, Keller u. ſ. w.. 14,300,000 
Perſonall. 490,000 


Gouverneurs der königi. Schröfer ; 809,352 
Unterhaltung des Materials der Schlöffer 1,143,930 
Großoffiziere, Edelleute und Unterbeamten 
der Kammer (des König)" . " . ° 1,228,500 
Garderobe des’ Königs a 182,575 
Befundheitsdienft . 176,000 
Stalldienſt. Gehalt des Sberftaflmeiiters 100,000 
Material und Befsldungen . . - 700,000 
Stalffnechte, Futter und Unterbal- _ 

- tung der Prerde 0.0... 4,500,000 
Sigrid . 690,000 
Gehalt des Oberzeremonienmeiſters und | 

verfchiedene Koften - 2 0. 114,000 


Penſionsdienſt . 4,500,000 
Entfchädigungen , Sitftitungen, / Ge— x 
fchenfe u. ſ. w. ; 1,334,000 


Schatulle (cassette) des Königs: und 
Reſervefond.. 900,000 

Bartifularfaffe des König. . 118,000 

Unterftüsung der königl. Theater - 584,306 


508 Bivilliße bes Königs son England, u. f. w, 





Aufferordentliche Unterſtützung der komi— Staufen, 


ſchen Oper : : i 600,000 
VBerfchiedene Beſoldungen a ——— 403,069 
Archive der Krone nr : 23,500 
Zmmobilienanfauf 2.0.20. 350,000 
Königliche Orden i ; 24,000 


Wohnung des Hofes und Gefolges (auswärts) 59,000 
Schasfammerdienftund Unterhandlungsfoften 323,600 
Unterhaltung der königl. Gebäude, Parke 


und Gärten . 43/050,000 

id. der Domänen. 302,700 

id. der Krongeräthe. 4078,601 

id, der Wälder . . ; 1,200,000 
Bibliotheken der königl. Spiöfte — 201,807 
Gefchenfe . — *— 260,000 
Alte Schulden .. A 370,000 
Rückzahlungen alter Vorſchüſſe . 366,000 
Militärhaus des König .. 2,300,000 
Begabung der Prinzen und Brinseffinnen 5,200,000 
Generaldireftion der fchönen Künfte . 150,000 


Muſeum: Ankäufe neuer Gemälde und 
Unterhaltungskoflen . 76000 
Medaillen . » 0 . . * 406,000 


Fabrike von Std 2... .326,560 
‚I. der Gobelins.. 290,000 
id. von Beauvais . . 78,400 


Hauptfumme aller Ausgaben? 35,161,464 
Franken oder 16,671, ‚500 rhein. Gulden. 
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Gegenwärtiger ſtatiſtiſch-politiſcher 
Zuſtand des Kaiſerthums China 


Der Zuſtand des chineſiſchen Reiches iſt ſeit län— 
ger als zwei Jahrhunderten für die europäiſchen Ge— 
lehrten ein Räthſel geweſen, das ſie vergebens genü— 
gend zu löſen ſich bemühet. Die Miſſionäre haben 
dies Land zu hoch gerühmt. Einige Geographen, wie 
Maltebrun und Sonnerat, haben es zu tief herr 
abgeſetzt. Auf jeden Fall iſt es eben fo aufferordent- 
lich als intereffant, und verdient 10 genau ald mög- 
lich ſtudirt zu werden. | 

Man fchreibt dem Klima Gebrechen und Eigen— 
ſchaften der Nachkommen der alten Seren *) zu. 
Das Klima hat jedoch weniger Einfluß auf die Men— 
ſchen, als ihre Organiſation, ihre Erziebung, ihre 
Religion und ihre Regierung. Denn wie ſehr wahr 
der chineſiſche Dichter Lieu⸗Schi ſagt: „Kein Klima 
vermindert des Tigers Wuth oder vermehrt des Ka— 
ninchens (Haſen) Muth.“ | 

Das hinefifche Reich — mit Inbegriff aller tri- 
butpflichtigen Staaten, wie das eigentliche Thubet 
(Tibet) und Butan, Klein-Thuber, die Fleine Bucha- 
rei oder das öſtliche Turkeſtan, Digurien, dad Kal 
muckenland oder die weitliche Mogolei , die Dfungarei 
(die große Kalmudenhorde), Daurien, das Land 
Monju, das Mandfchucenland, die Mogolei, mit 
Groß-Schamo oder der Wüſte Kobi, Tangut oder 


*) Man darf annehmen, daß China dis Land der alfen Seren 
des Plinius und Ptolomäus ift, und nicht die Gegend Singe, 
bie man wahrſcheinlich im jegigen Birmanenreiche fuchen muß» 
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das Eleuthenland von Kofenoor (die öſtlichen Kal- 
mucen), die Halbinfel Korea, die große Inſel Sa 
gallien oder Schola, die von Formofa (Tai-Wan) 
und die von Hay-Nan (eigentlich Hai-Lam oder weft 
liche Gegend) — grenzt im Norden an Sibirien; im 
Weiten an die große Kirgifen- oder nördliche Tataren- 
borde und an die große Bucharei oder Süd- Tatarei 
(welche die Europäer die unabhängige Taturei nen— 
nen); im Süden an die Staaten Ranget⸗Sings, In— 
doſtan, das Birmanenreich, das Königreich Layın 
faun-fchan (Laos), das Kaiſerthum Annam und das 
chinefifche Meer; im Often an das öſtliche, das gelbe 
und das japanifche Meer. 

Das ganze chinefifche Reich ift 1400 Stunden lang 
(von Kafchgar im Welten bis zum Borgebirg Leſſep 
im Oſten) und 760 Stunden breit (von dem entfern- 
teften Gipfel des Daba-Bebirges im Norden big zur 
Seeſtadt Lui⸗Scheu, in der Provinz Kuang-Tung oder 
Kanton, im Süden), Geine Seeküſten haben eine 
Ausdehnung von mehr ald 1000 Stunden. 

Die geometrifche Oberfläche dieſes großen Landes 
fann auf ungefähr 674,000 Geviertitunden, alfo bei- 
nahe auf ein Zehntel der bewohnbaren Erde, ange- 
fchlagen werden. Es ift folglich größer, als das alte 
römische Neich unter Trajan, größer old das Reich 
Aleranders, größer ald ganz Europa. Es wird an 
Ausdehnung nur durch die von dem Mogol Dgengis— 
Kan und von dem Tataren Timur-Lent (Tamerlan) 
gegründeten Neiche, fo wie durch das riefige ruffifche 
eich übertroffen, das ihm jedoch an Reichthum, am 
Gewerbthätigkeit und an Bevölkerung weit unterge— 
ordnet iſt. * 
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Das eigentliche China, von den Chineſen Schonku 
(Mittelpunkt der Erde) genannt, erſtreckt ſich vom 
24. bis zum 41, Grad nördlicher Breite und vom 95, 
bis zum. 120. Grad öſtlicher Länge: Es hat Feine 
genau beftimmten Grenzen. Im Norden wird ed von 
der Mogolei durch die berühmte, 456 Stunden Tange 
Mauer gefchieden. Im Weiten ſtößt es an Thubet, 
an die Eleuthen von Kokenoor *), die Sifanen und 
die Kalmuden. Im Süden ift der Ozean, im Often 
Korean und das japanifche Meer, Seine geographiſche 
Geſtalt iſt beinahe die eines Zirkels. Das eigentliche 
China bat eine Oberfläche von 195,209 Geviertſtun—⸗ 
den oder 1,400,960,800 Morgen... | 

Der Name China kommt von Thſin. Er wurde 
dem Neiche Kitay (Katai) von der Dynastie Thſin 
gegeben, die 256 Fahre. vor Chrifti Geburt zu regie⸗ 
ven begann. Diefer Name, der von den Portugiefen 
den malayiſchen Bootfen (welche ihn China, flart 
Thſin, ausfprachen) entlehnt und nach Europa ge 
bracht wurde, iſt feitdem von allen zivilifirten Völ⸗ 
fern zur Bezeichnung des „ bimmlifchen Reiches * an 
genommen worden. 

Die chinefifche Nation theilt fich in vier Klaffen; 
die Gelehrten, die Landarbeiter, die Handwerker und 
die Kaufleute. Man fiebt, daß die Profeſſionen nach 
ihrer Nützlichkeit und nach der Achtung, welche fie 
genieffen, geordnet find. Diefe Klaffen ftehen, übri- 
gend im Feiner Beziehung mit dem abichenlichen Ka- 
ftenfyitem bei den guten, aber ſchwachen und unglüd- 
lichen Hindus. 





*) Am Kokenoor⸗ oder blauen See. 


- 
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Man kennt in China feinen Erbadel, Jeder iſt 
der Sohn feiner Werke. Ein durch feine Talente 
oder durch feine Tugenden ausgezeichneter Chinese adelt 
feine Vorfahren, was viel vernünftiger ift, ald der 
abfteigende Adel. 

Die Gelehrten beffeiden die höchften — und 
bilden gewiſſermaßen des Landes lebenslänglichen Adel. 
Jedes Individuum aus den andern Klaſſen kann durch 
Studium und Eifer zu dieſer Ehre gelangen. 

Der Monarch und die Prinzen ſeiner Familie allein 
genieſſen das Vorrecht der Erblichkeit, eben ſo die 
Nachkommen des großen Geſetzgebers, des erhabenen 
Moraliſten Konfutze ———— dem man Tempel 
erbauet bat. 

Die Krone ift erblich in männlicher. Linie, doch 
nicht ausdrüctich nach dem Rechte der Erjigeburt, 
Die höchſte Gewalt ift in den Händen des Kaifers , 
der fich ſelbſtherrſchender Gebieter und- Sohn des 
Himmels nennt. 

Das Prinzip der Negierung iſt der afiatifche De 
ſpotismus, verborgen unter patriarchalifchen Formen, 
gemildert durch den Einfluß der Marimen des Sching- 
fing (Weifen: Konfuzius), durch im Allgemeinen. ge⸗ 
rechte Geſetze, durch das gewiſſen Dagiftratöperfonen 
zugeſtandene Boritellungsrecht, und durch die Ber 
pflichtung,, in welcher fich der Monarch befindet, die 
Beamten nach unveränderlichen Negeln und aus der 
Gelehrtenflaffe zu wählen. Bei allem dem fchreiten 
Peitiche, Bambusrohr und Henker dem Monarchen, _ 
tie feinen Agenten, immer voran, Geine Berfon 
wird auf gleiche Weile angebetet, wie der Thian 
Dimmer), und alle Berfonen, welche fich von unge- 
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fähr auf feinem Wege befinden, werden ohne Barm-— 
herzigkeit umgebracht, wenn fie fich nicht fogleich flach 
zu Boden werfen. | 

Des regierenden Kaifers Neligion ift die des Da- 
lai-Lama, der unter feinem Schuge lebt. Sehr viele 
Mandſchucken bekennen fich zu derfelben. Das Volt 
überfäßt fich dem Pantheismus (der Vielgötterei). Es— 
verehrt eine zahlloſe Menge Götzen. Die Gelehrten 
haben eine Art Spinozismus. Sie ſcheinen an Stoff 
und Seele des Weltalls, oder an das männliche und 
weibliche Prinzip zu glauben, wie Pythagoras, die 
Aegyter und die meiſten Völker des Alterthums; aber 
nicht an einen ſchaffenden Gott, obgleich einige chine⸗ 
ſiſche Schriftſteller, Li, andere Tau, Ewigkeit und 
Geiſtigkeit zuſchreiben, und eine Art Logos daraus 
machen. Sie verehren bloß einen Geiſt im Himmel. 
Deshalb nennen fie auch ihren Hoan (Kaifer) den 
Sohn des Himmels, oder Thian-Tien. Es gibt meh⸗ 
rere Sekten, unter andern die von Lao⸗Kiun (China), 
die einige Aehnlichkeit mit den Anhängern Epilurs hat. 

Die Regierung beftcht aus zehn fonveränen Räthen 
oder Minifterien. Minifter und Mandarinen find, ob- 
gleich unumfchränft, denfelben Süchtigungen ausge⸗ 
ſetzt, wie der niedrigſte Kuli (Laſtträger). 

Die Polizei und Strafgeſetze ſind höchſt merkwür⸗ 
dig, und verdienen genauer ſtudirt zu werden. Wir 
verweiſen in dieſem Betrachte auf einen früher gege- 
benen Artikel *). 


*) M. f. „Merkwürdige Auszüge aus tem chineſiſchen Straf 
geiegbuche *, im fünften und fechsten Bande des Jahrgangs 
4831 dieſes Werfs, | 
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Der Handel im Innern des chinefifchen Reiches, 
zwifchen den verfchiedenen Provinzen, ift bei weitem 
beträchtlicher, ald mit dem Auslande. Nirgends, felbit 
nicht in England, finder man fo viel Patriotismus 
und Arbeitöliche, ald bei den Chinefen, Das find 
ihre größten Tugenden, Ihre hervorftechendften La- 
fter find Ausfchweifung, Habgier, Lüge und Feigbeit. 

Es gibt nur wenige Chinefen, die nicht Tefen und 
fchreiben fünnen. Das Volk iftim Durchfchnitt mehr 
unterrichtet als in Großbritannien und Deutſchland, 
der übrigen europäifchen Länder nicht zu gedenfen, 
wo der Öffentliche Unterricht noch viel mehr zurück⸗ 
ſteht. 

Man weiß, daß die chineſiſche Sprache urſprüng⸗ 
lich hieroglyphiſch war, und daß fie jeßt aus einfil- 
bigen Worten befteht. Ihre ideographifchen Schrift» 
züge gewähren ihr mehrere Bortheile über andere Spra- 
chen. Es bedurfte eines Volkes von fo feinem Gehör, 
wie die Chinefen, um eine aus 330 Silben zufammen- 
geſetzte Sprache zu bilden, deren Silben fich in eine 
Menge Worte theilen, denen ſechs verfchiedenartige 
Beronungen eben fo viele verfchiedenartige Bedeutun— 
gen geben, und deren Schattirungen fo zart find, 
dag fie nur von jemand, der in China geleht, bemerft 
werden fünnen. | 

Ihre Literatur ift fehr reich in Dichtfunft, befon, 
ders an Romanen und Novellen. Ihre Muſik ſteht 
unter jener der Araber, Perſer und Hindus. Die 
Chinefen find vieleicht das einzige Volk, das nie 
tanzt. 

Der Aderbau fteht in China in hoher Achtung; 
er iſt des Landes vorzüglichſter Reichthum. Nichts 
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Merkwürdigers alsdie chineſiſchen Gärten, und die Mit- 
tel, deren man ſich bedient, um die verſchiedenartig— 
ften Früchte auf einem und demfelben Baume zu er⸗ 
zeugen. j 

Die Chinefen Fannten Buchdruckerkunſt, Schief- 
pulver, Bomben, Fenerwerfe, Telegraphen, die Mag- 
netnadel (Ting-nan-sching), die -dramatifche Kunft 
und andere fogenannte europäifche Erfindungen viele 
Jahrhunderte früher, als wir fie erſonnen. Nichts 
läßt fich vergleichen mit der Zierlichkeit ihrer Barfen 
(Sanpans), der Härte ihres Porzelans, der Schön— 
beit ihres Lada, der Bracht ihrer Brücken und 
Kanäle. 

Um das erſte aller Völker der Erde zu werden, 
mangelte den Chineſen vielleicht nichts, als die Bil— 
dung von Kolonien, um des Landes Uebervölkerung 
zu vermeiden, die Begünſtigung der Freiheit des Ge— 
dankens und der Erfindung. Sie wären dann nicht 
von den Mandſchucken unteriocht worden. Sie hätten 
ihre Künfte vervollfommnet, die ſtationär geblieben find, 
Mit einem — ſie wären freier und glücklicher 
geweſen. 

Indeſſen iſt das Gefühl F Freiheit noch nicht 
ganz erloͤſchen. Die geheime Geſellſchaft der Trias 
und die des Nenuphar anerkennen ein chinefiiches 
Dberhaupt, das die Mandfchuckenpoligei noch nicht 
bat entdecken können. Diefer Gefellfehaften Zweck 
beftebt darin, das Koch der Barbaren abzumerfen , 
und zu bemeifen, mie tief gewurzelt der Haß fremder 
Beberrfchung im Herzen der chinefifchen Patrioten if. 

Die Empörung des Tataren Schang-Fisui ift ihnen 

zu ihren Abfichten befürderlich, und der von ihm er- 
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littenen Niederlagen ungeachtet, ift diefer Krieg noch 
nicht beendigt, Werden aber auch die Inſurgenten 
von Kafchgar befiegt , haben die geheimen Gefellichaf: 
ten in Schau-Yu-Long einen ftarfen, tapfern, gedul- 
digen und gefchickten Vorfteher, und mit Eintracht 
und Zeit Fünnen die Chinefen vielleicht. endlich doch 
der Gewaltmacht der Ketten und des Bambus fich 
entledigen. 

Geben wir jest eine ftatiftifche Weberficht von der 
neuen Eintheilung China’s. 

Nördliche Brovinzen. 

: 3ahl.d. Einw. *) 
Pe⸗TſchiLi.. 343/402,000 
Schan⸗Si.. .41149/920,142 
EB: 5 ee te 582,000 
Schan-Tun 2: 2 "nenn .e 24,841,504 
MIEOR 5 Eee ae en 840,000 
| Bentralprovingen. 

* ẽruſehemats Kiang-Nang — * 
Ho⸗Nan. 20614,000 
Kiang-Scii.. 64127,425 
Sze⸗Sſchuan.. 275813,/000 
Tſche⸗Kiang185975, 000 
u⸗Nan ri er 
2 ſhemale ou Kuang ae an 
Fu⸗Kian. 623312,000 
Sübliche Provinzen. 
Kuei⸗Tſcheuu.... 2018, 109 
VYun⸗Nann. 437209,000 


*) Die Chineſen ſagen: Zahl der Münder. 
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Zahl d. Einw. 
KuanmsGi . 2 et re... 3,081,000 
Kuang-Tung..2604.000 
Im Ganzen: —— 

Dazu fommen noch die Einwohner, 
weiche auf dem Wafler eben . . . 2,18,237 
Die Armee, beſtehend aus regelmäßiger | 
: Safanterie: =. zu 2 3.22 5» 300408 
unregelmäßiger Inf. - : 400,600 
regelmäßiger Kavallerie . > = 2... 227,000 
unregelmäßiger id. 2 2 0 800. 273,000 
Artillerie (in übelm Zuftandd . . +» 17,000 
Gefolge der regelmäßigen Armee . . + 30,000 
- Dffsiere id. ... 76892 


id, der unregelmäßigen Armee . . . 9,201 
Seemacht + 5 ’ + + . s 32,440 


Die 9 Mandarinen⸗ und Unterbeamten- 
an a ee — 102,379 
Im Ganzen: 3,812,257 
Dazu obige Zahl; 145,456,809 
Ä Hauptfumme: 149,269,066 
Aufferdem gibt es noch. bei zehn Millionen Chine- 
fen, die in Lin-Kien, auf Formofa , in Korea, Ja— 
„pan, der Tatarei, Thubet, Turkeſtan und Armenien, 
auf der Moritz⸗Inſel, auf St. Helena und dem Vor— 
gebirg der guten Hoffnung, in Brafilien und im der 
franzöfifchen Guiane, in Bengalen und Indoſtan, in 
den Königreichen Siam, Annam und im Kaiferthum 
Birmanien, su Malaffa umd in der Halbinſel diefes 
Namens, zu Bulo-Binang, Gingapora, Sumatra, 

XII. 41831. 1 10 
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Bintang, Banka, Lingin und Lingan, auf den In— 
feln Jawa und Sunda, auf Zelebes und in den Mo- 
lukten, im Folo-Archipel, auf Borneo und auf den 
Philippinen, in Neuguinen, auf Waigiu und bis auf 
den Inſeln des Südmeers, fich angefiedelt haben. Es 
wohnen felbit einige Chinefen in Petersburg, London, 
Liffabon, Rom und Paris. Die Ehinefen find im 
ganzen Orient belicht als die beften Makler, die beiten 
Aderbauer und die beften Arbeiter, 

Rechner man diefe zchn Millionen Chineſen, welche 


in der Fremde wohnen, oder die, ihrer Handelsun- 


ternehmungen wegen, fat beitändig abweiend find von 
ihrem Vaterlande, zu der oben angegebenen Summe, 
fo fieht man, daß die Geſammtbevölkerung von chinc- 
fifcher Race (die ihr umterworfenen Staaten nicht 
mit inbegriffen) fich auf beinahe 160 Millionen be- 
läuft, und nur um 48 Millionen geringer ift, als 
die des ganzen Eurova’d, während fie die. des unge 
beuern ruffifchen Reiches um beinahe 100 Millionen 


| übertrifft. 


Um nichts dem Zufall zu überliefern, baben wir 
wicht die Statiftif der. China unterworfenen Länder 
geben wollen. Wir Fönnen jedoch eine ziemlich gc- 
naue Weberficht ihrer Bevölkerung, nach dem kaiſerli— 
chen Kalender, verfchiedenn Eaiferlichen Edikten und 
andern offiziellen Altenſtücken u. ſ. m. aufftellen. 

Einwohner. 
Korca (ehemals Kao⸗Li, jetzt Tſchao⸗Sien) 
hatt.69/4638/000 
Thubet und Butan hat6800,000 
Die Mandſchurei, Mogolei, Kalmuden- 
land, die kleine Bucharei, Klein⸗Thubet, 
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Einwohner. 
die Dſungarei, die große Inſel Schoka, 


und andere tributpflichtige Länder, haben 9,000,900 
Im Ganzen: 24,263,000 

Dazu die Bevölkerung des eigentlichen 
China. .1409, 269,066 
und die der Kolonien im der Fremde . 10,000,000 
gibt eine Hauptfumme von . . « . 484,000,000 
Die vorzüglichiten Städte in China find folgende: 
Einwohner. 
Pecking ), Hanptftadt des Neichd . « . 1,700,000 
Koang-Tfcheu-fu Kanten) . x + * „845,729 


Hang-Tfchen a 6 700,000 
Wu⸗Schang580, 000 
Nanking ve. . 514,000 
King-TÜhin - » a Hr 0 500,000 
Fok⸗Han ea u Dur ee ee 320,000 
Nang⸗Schang ee rn ut 4—44 300,000 
Su⸗Tſcheu⸗fun. De og . 21h44,047 


Diefe lebte, bisher wenig betannte Stadt, liegt 
an dem großen kaiſerlichen Kanal, der 600 Stunden 
lang iſt, die ſchönſten Brücken trägt, und zum Theil 
von prächtigen Steindämmen eingeſchloſſen iſt. Man 
findet an ihm unzählige Dörfer und Städte. Su⸗Tſcheu 
iſt das chineſiſche Paris, in Betreff feiner Moden, feines 
guten Gefchmads, feiner zierlichen Sprache und feiner 
Theater. Man finder dort die fchönften und liebenswür⸗ 
digſten Frauen , die talentvollftienSchriftfteller und Künft- 
ler jeder Art, wiedie gefchichteftenSchaufpieler und Gauf- 
fer. Die reichiten Perſonen des Landes ſiedeln fich dort an, 


”) Das alte Rambaluf, das Marco Polo Gamulecco nennt. 
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und führen ein wahres Sybaritenleben, daher das 
chinefifche Sprichwort: das Paradies ift im Himmel, 
was Su⸗Tſcheu⸗fu auf Erden iſt. - 

Ngao⸗Men (Makao) bat 32,268 Einwohner, wo— 
von 2,000 Ehinefen, 10,000 Bortugiefen und andere 
europäische Nachfommen. Der Weberreit beiteht aus 
Malayen, Manilois, Kaffern,. Timoriern, Hindus, 
Parſis u. f. w. 

Kanton iſt jetzt die reichite und bandeltreibendite 
Stade in China. Gie beiteht aus zwei TIheilen, dem 
hinefifchen und dem mandfchuifchen, nebit der hüb— 
ſchen Inſel Honan, im Fluffe Ta, wo die reichen 
Kaufleute ıbre Harems haben. Bon der Gefammtbe- 
volferung diefer Stadt (ſ. oben) Teben 128,000 In— 
dividuen, in 43,021 Ganpand, oder Hänferfchiffen, 
auf dem Wafler, und dürfen fich auf dem Lande nicht 
niederlaffen. | 

Nach einer Volkszählung, beim Beginn der chrift- 
Sichen Zeitrechnung, batte China damals eine Bevöl— 
ferung von 60 Millionen Seelen. Gie bat fich .alfo 
in. achtzehn Jahrhunderten um hundert Millionen , 
oder um die zwei Drittel, vermehrt. 

Die Abgaben werden in China in Geld, Getreide 
und Reis entrichtet. Man rechnet nach Taels oder Tha- 
lern, von denen jeder den Werth Yon nicht ganz Arb. 
Gulden hat. Ein beträchtlicher Theil von dem auf 
ſolche Weiſe einfommenden Getreide und Reis wird 
für Zeiten der Hungersnoth in großen Speichern auf- 
bewahrt. Der chinefifche Sei oder Scheffel Getreide 
wiegt 185 Pfund. In den öffentlichen Speichern be- 
finden fich in mittlerer Schäkung 25,481,164 Sei 
Getreide und 5,115,625 Sei: Reis. Im Ganzen 
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:30,596,789 Sei oder 5,658,804,805: Pfund, die. einen 
Werth von 41,112,331 Taels oder von 8047234000 rh. 
Gulden haben. 

Bon jedem Mu (Ir Morgen.) Sand zahlt. man den 
Werth von 215 rhein. Gulden, Die übrigen Abgaben 
werden von Salz, Koblen u. ſ. w. erhoben, Die von 
allen Provinzen jährlich zu zahlende. Abgabenfumme 
beläuft fich in baarem Gelde auf 33,288,276 Taels 
oder 4133,153,000 rhein. Gulden, und in Getreide auf 
4,230,959 Sei oder 782,707,255 Pfund. Dazu fom, 
men noch 30,596,789 Sei oder 5,658,804,805 Pfund 
‚Getreide und Neid, welche in die öffentlichen Spei- 
cher geliefert werden, was im Ganzen 34,827,748 Sei 
oder .6,441,512,060 Bfund. macht, Die, nach dem ge— 
wöhnlichen Preiſe 74,400,607. Taels oder me 
rbein Gulden werth find.. 

Die jährlichen Zivilausgaben im ae. Reiche 
betragen 3,614,903 Taels oder 14,455,000 tb; Gl., 
und die Militärausgaben C für 1,256,201. Dann: ) 
20,812,341 Taeld oder 123,249,000 rh. Gl. Die Aus- 
gaben Für das Seeweſen laſſen ſich nicht genau be— 
ſtimmen. Sie mögen, nebit andern Nebenausgaben , 
fich auf 3 Millionen Taels * 12 Millionen rhein. 
Gulden belaufen. 

Die Geſammtſumme * ie: beträgt alſo 
27,427,544 Taels oder 133,153,000 rh. Gulden. Die 
Geſammtſumme aller Einnahmen beträgt 33,288,276 
Taels oder 149,704,009 rh. Gulden. Folglich bleibt 
ein jäbrlicher Weberfchuß von 5,860,732 Taels oder 
oder 16,551,000 rh. Gl., der in den Faiferlichen Schas 
fließt, oder zu Palaſtbeſoldungen u. ſ. w. verwendet 
wird, In obiger Einnahmefumme find jedoch weder 
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der Werth des in die Speicher gelieferten Getreideg, 
noch die von den Fremden zu Kanton , Mafao, Ningpo, 
Rinting u. ſ. w, erhobenen Taren begriffen, welche 
fih allein in Kanton auf 3 Mil. rh. Gulden jährlich 
belaufen, eben fo wenig als die Steuer von der Geide 
(24 Millionen rh. Gl.), und von verfchiedenen Gtof- 
fen, das Einkommen Per Eaiferlichen Krongüter, das 
von dem Fin-Schen (Binfeng) Monopol, das von 
den Konfiszirungen berrührende, u. f. w., was im 
Ganzen noch bedeutende Summen abwirft, die jedoch 
nie in Nechnung geftellt werden. 

Bir könnten zu unfern vorftehenden Angaben noch 
eine Weberficht von der Bevölkerung der 1659 Städte 
(wovon 214 erfien Ranges), nach der zweiten Aus⸗ 
gabe des Werkes von Wang - Kuri- Sching, hinzu⸗ 
fügen, welche vor Kurzem in Kanton erfchienen iſt; 
aber diefer Theil fcheint uns viel weniger genau, ald 
der erſte, weshalb wir ihn nicht umftändlicher im Rede 
ftellen wollen. | 

Nach der Leiten Zählung gab es im ganzen chine- 
fifchen Reiche 64,327 Ehriften, welche 40 chinefifche 
und 14 europäifche Priefter, 36 Knaben⸗ und 58 Mäd⸗ 
chenſchulen, ein Eleined Seminar im St. Zofephfol- 
legium zu Makao, und eine von dem Abbe Lamiot 
gehaltene Schule in diefer Stadt, haben, 





Trümmer von Berfepolit. 

Farfiftan if der Elaffifche Boden Perſiens. Es 
fcheint , daß diefed Land, Wiege der Familie des Zy⸗ 
rus, unter den Königen, feinen Nachfolgern, eine 
Art heiliges Gebiet wurde, wo fich die Fürften mit 
der fouverinen Wacht befleiden Tiefen, und wo ihr 
Begräbnißort war, Nach Perſiens Eroberung durch 
Alegander wendete andere Vorliebe, oder andere Erin 
nerungen, der perfifchen Monarchen Aufmerkſamkeit 
davon ab. 

Aber nachdem, im Jahr 227 unferer Zeitrechnung; 
Artagerced oder Ardefchir, der von Zyrus abflammte; 
des Throns ſich bemächtige, gewann Farſiſtan feine 
Borrechte wieder, amd jenes Nachfolger, bis zu des 
Landes Eroberung durch die Mufelmänner, Tieffen die- 
fem Diftrife mehr als ein Zeichen ihrer Erinnerung. 
Man findet dort noch viele Ueberreſte der in verfchie- 
denen Zeiten errichteten Denfmäler, 

Die wichtigften von allen find die, welche man 
unter dem allgemeinen Namen Perſepolis bezeichnet. 
Ihre Trümmer befinden ſich in einiger Entfernung 
nordöftlich von Schiras, und dehnen fih über cinen 
Raum von mehr als ſieben Stunden gegen Norden 
ans. Man findet, mit ihnen vermifcht, fruchtbare 
Felder, nebſt nichreren Dörfern, von denen die vor- 
züglichtien Merdacht uud Murgab find. 

Nabe bei Merdacht, am Fuße eines hohen Ber- 
ges von grauem Marmor, bemerft man eine Art in 
den Felfen gehanenen Altar, deſſen vier Seiten mit 
den vier Kardinalpunkten übereinftimmen. Diefer Ort 
wird von den neuern Perſern Tſchihil Dinar, 
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oder die vier Säulen, genannt. Er ſcheint die Stelle 
zu fein, mo der von Alexander zum Theil verbrannte 
Palast der perſiſchen Monarchen geftanden. 

Das Ganze zeigt fich in Form eines Amphithen- 
ters, und beſteht aus mehreren übereinander fich er- 
hebenden Abdachungen. Man gelangt von der einen 
sur andern auf fo bequemen Treppen, daß zehn Rei- 
ter neben einander hinaufreiten fünnten. Auf jeder 
diefer Abdachungen finder man Weberreite von Säu— 
Iengängen und Gebäuden, mit Zimmern, die ehemals 
bewohnt gewefen fcheinen. Endlich im Hintergrunde, | 
am Berge, gegen den dies ungeheure Gebäude fich 
gelehnt, ſind zwei in den Felfen gehauene Gräber, 
deren Eingang man bis jeßt nicht- hat entdecken kön⸗ 
nen. Treppen, Säulengänge und Gemächer find aus 
Marmor erbauet, ohne Kalk noch Mörtel; demunge- 
achtet find die Steine fo dicht aufeinander gefügt , 
daß man zwifchen denfelben kaum eine fchmale Ritze 
bemerkt. 

Was dieſer Bauwerke Intereſſe noch erhöht, iſt, 
daß die Mauern mit Basreliefs und Inſchriften be— 
deckt ſind, von denen der Gelehrten Scharfſinn den 
Schleier gehoben, der fie bisher für Europa unver- 
ſtändlich machte, 

Einige Basreliers ftellen den Vlonarchen dar, wie: 
er den Großen feines Hofes Audienz ertbeilt, oder 
wie er irgend einer religiöfen SFeierlichfeit beimohnt. 
Weiterhin seht man Progeffionen abgebildet. An an- 
dern Orten bemerkt man Thiere, die entweder unter 
einander, oder mit Menichen kämpfen. Diefe Thiere 
And im Algemeinen fabelyaft. Ihre Körper find ge- 
wöhnlich aus einzelnen Theilen wirklicher Thiere zu 
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fammengefebt, die in den Ländern gegen die Quellen 
des Oxus, zwifchen der Bucharei und Tiber zu Haufe- 
find, Die vorzüglichften unter den bezeichneten Thie⸗ 
ren ſind der Greif, das Einhorn u. a. 

Die Inſchriften ſind in Nagelform. Einige der— 
ſelben ſind dreimal wiederholt, jedoch auf verfchie- 
dene Weife, mwahricheinlich weil fie in verfchiedenen 
Sprachen waren. Auf der am wenigften verſchürzten, 
auf welcher die Worte durch einen Zwiſchenraum, 
oder. durch einen fchräg Liegenden Nagel getrennt find, 
bat Grotefend die Namen des Darius, Sohns des 
Hystasped, umd feines. Sohnes. Xerxes, gelefen. Es 
fcheint Demnach, daß. diefe impofanten- Denkmäler 
unter des Zyrus erften Nachfolgern erbauet worden. 
Die Thierfiguren, wie die Kultuszeremonien, erin— 
nern an die Lehre Zoroafters, die, wie man weiß, 
in Baftrianien entftand, und die unter Diefer mäd)- 
tigen Race Geſetzeskraft hatte, 

Ungefähr eine Stunde nördlich von zieh Minar 
iſt ein anderer Berg, in welchem vier Gräber, in 
Allem den beiden erſten ähnlich, ausgehauen find. 
Ker-Porter, der eins davon beſucht, hat noch 
Spuren von der Gewalt entdeckt, die man hat an— 
wenden müſſen, um hineinzudringen. 

In der Nähe find ſechs neuere Basreliefs, die 
unter der Dynaſtie der Saſſaniden, vom dritten Zahr- 
hundert unferer Zeitrechnung an, verfertigt worden. Auf: . 
dem einen bemerkt man Ormuzd, das gute Genie in. 
der Magier⸗Religion, welches Artagerces, dem Bes. 
gründer der GSaffoniden-Dynaftie, einen Ring dar- 
reicht, von dem Bänder hinabhängen, und der das. 
Sinnbild der fonigfichen Macht fein foll, 
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Zwei Infchriften in Pelwi, und eine in grie- 
hifcher Sprache, die jener Weberfesung ift, laſſen 
über diejer Foitbaren Bildhauerei Gegenftand feinen 
Zweifel, 

Ein zweites Basrelief ftellt eine Prinzeffin dar, 
welche denfelben Ring von einer Perſon erhält, die 
der König, ihre Gemahl, zu fein fcheint, Man fiebt 
auf einem andern -einen Monarchen zu Pferde, die 
Hände eines neben ihm ftehenden Mannes ergreifend. 
Hinter diefem Liegt ein Individuum auf den Knien, 
in der Stellung eines Bittenden, Da derfelbe Ge- 
genftand auch auf den Denfmälern von Schapur 
dargeftelkt ift, und da der fiehbende Dann, mie der 
auf den Knien, in römifcher Tracht find, darf man 
vorausfeken, daß beide Anfpielung machen auf des 
Kaifer Valerians Unglück, der in Sapor I Gewalt fiel. 

Der Berg, in welchem die vier Gräber und die 
ſechs Basreliefd eingehauen find, wird im Lande 
Nakſchi Roſtam, oder Schalt Roftam’s genannt, 
weil dad Volk dort das Bild diefes alten Helden Ber- 
fiens zu erfennen geglaubt, 

Ein Dritter, wenig von Nakſchi Roſtam entfern- 
ter Ort, Nakſchi Redgeb genannt, bat drei eben- 
falls in dem Felfen gehauene Badreliefs, darftellend 
einen König zu Pferde, nebft einem Gefolge von neun 
Berfonen. Aus religidfem Fanatismus haben die Mu—⸗ 
felmänner des erftern Kopf verftümmelt, Auf den 
andern Basreliefs find zwei Perfonen, welche fih um 
ein Diadem zu flreiten ſcheinen. Eine Inſchrift in 
Pelwi und im griechifcher Sprache befagt, daß die 
Berfon zu Pferde Sapor I if. 

Endlich noͤrdlich von Nakſchi Norm und Red» 
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geb, in der Ebene von Murgab, findet man ein klei⸗ 
nes viereckiges Gebäude, mit einer ungeheuer großen 
Baſis von weißem Marmor, Das Volk nennt Dies 
Denkmal Medfched mader i Soleiman, oder 
Grab der Mutter Salomons, in Folge der Gewohn- 
beit der Morgenländer, dem großen Salomon alle 
Denfmäler zusufchreiben, deren Urfprung fie nicht 
fennen. Da dies Gebäude durch feine Form mit der 
Hefchreibung übereinitimmt, welche Diodor von Si— 
silien von dem Grabe des Zyrus gemacht, hat Ker- 
Porter feinen Anfland genommen, in demfelben dag 
Mauſoläum dieſes großen Fürften zu erbliden. Er 
Halt die Ebene, in welcher es 1% befindet, für die 
Paſſargada. 

Das find die herrlichen Ueberreſte aus dem Alter⸗ 
thum, welche der Boden von Perſepolis darbietet, 
und deren Intereſſe ſich wahrſcheinlich durch neue 
Entdeckungen noch vermehren wird, Man muß hin— 
zufügen, daß ein Theil diefer Denkmäler, durch 
ihre Lage am Fuße der Berge, noch unter Schutt- 
haufen begraben ift, und daß in den Ebenen und 
Thälern man bier und da Bruchflüde von Säulen, 
Inſchriften und Basreliefs finder. . 

Dft, neben diefen prächtigen Trümmern des ehr- 
würdigen Alterthums, entdeckt man auch arabifche 
Inſchriften, von denen mehrere der Negierungsepoche 
der bonidifchen Fürften, welche einige Zeit großen 
Glanz über Perſien verbreiteten, angehören. Andere 
find von einem Enkel des großen Tamerlan; und wie 
wenn das Schaufpiel fo vieler verfchwundenen Größe 
noch nicht hinreichend wäre, den Menfchen an feine 
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eigenthümliche Schwäche zu erinnern, fprechen diefe 
Inſchriften vorzüglich über der menfchlichen Dinge Un- 
beftändigfeit. 


Kritik. 

Viktoria Iturbide. Hiſtoriſch-romantiſches Ge— 
mälde des mexikaniſchen Freiheitskrieges, von Wil- 
beim von Lüdemann. Drei Theile in fl. 8. von 
VI und 515 Seiten, Zwidau, im Verlage der Ge— 
brüder Schumann. 1830. 

„Schhichte war Hauptfache der Aufgabe, fagt 
der Berfaffer in feinem Vorwort. „Alles fchien wohl- 
geordnet, wurde nur fie nicht aufgeopfert. Von felbit 
fpann alddann die Erzählung fich an dem Faden der 
Begebenheit ab. Leider iſt dieſe felbit dunkel; die 
Quellen find im Widerfpruch. Es kam alfo darauf 
an, gut zu wählen, dad Zweifelhafte zu benutzen mit 
Geſchick. — Der Verfaffer hat fich, für die Gefchichte - 
des Bürgerfrieges, vorzüglich an Buſtamentes treff- 
liches, aber geſchmackloſes Werk über denfelben gehal- 
ten, nur felten zu andern Darftcllungen feine Zuflucht 
genommen, 

„Doch feiner hiſtoriſchen Quellen Reinheit würde 
ihm nicht fchügen, wenn der Lefer in diefem Werke 
nicht eine angenehme Unterhaltung fände. A’ fein 
mühſames Studium wäre dann für verloren zu achten. 
Der Verfaſſer hofft, dies foll nicht gefagt werden, 
und dag Intereſſe an feinem Buche ift nicht das, 
worüber er Belorgniffe hegt; die Anziehungskraft der 
erzählten Begebenbeit ſelbſt bürgt ibm dafür, © J 
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Was der Verfaffer über fein Werk fagt, wir ſtim— 
men ibm bei. Das vorberrfchende gefchichtliche In— 
tereffe ift fo groß, daß felbit einige matte Seiten der 
dazwifchen geichobenen romantischen Darftellung » es 
nicht zu Schwächen vermögen. Im Ganzen it jedoch 
die gefchichtliche und die erdichtere Verflechtung glüd- 
lich zu nennen. Einzelne Szenen machen dem Erfin- 
dungsgeifte wie dem Geſchmack des Verfaſſers Ehre. 


Sein hiftorifiher Roman iſt Teicht, mit Harmonie und 


Grazie gefchrieben. Man findet in demfelben eine zu 
gleicher Zeit unterbaltende und beichrende Leftüre, 
Die gefchichtlichen Karaftere find richtig und ergrei- 
fend gezeichnet; felbft den erdachten Figuren fehlt es 
nicht an Wahrheit und Energie, 





Tafchenbibliothef der ausländifchen Klai- 
fifer. — Die Gefchichte von Schottland. Aus 
dem Englifchen des Walter Geott, von Dr. ©. 
N. Bärmann. Sieben Bändchen in 32, von 1603 
Seiten. Zwickau, im Verlage der Gebrüder Schu- 
mann. 1830, 

Es ift ein gutes Unternehmen zu nennen, die 
Werfe der vorzüglichſten ausländifchen Schriftiteller 
in unfere Sprache zu übertragen, felbft wen» fie, im 
firengfien Sinne des Worts, Feine Klaflifer find. 
Wir wollen nicht unterfichen, ob Walter Geott in 
diefe Katbegorie gehört. Seine Gefchichte Napoleon 
Bonaparte’s, in der es von willführlichen Verſtoßen 
gegen Unparteilichkeit und Wahrheit wimmelt, dürfte 
nicht geeignet fein, ihm den Nang zuzuſichern, auf 
defien Erlangung er binzuarbeiten fcheint. Die vor 
Hiegende „» Gefchichte von Schottland * fcheint ung we- 
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niger einſeitig, mehr der Beachtung eines aufgeflär- 
ten Bublifums würdig, Die deutfche Webertragung 
ift getreu, umfichtig , ohne hervorſtechende Anglicismen, 
die immer den Leſer ermüden müſſen. Das Intereſſe 
der Darjichung wird durch eine reine, fließende 
Sprache gehoben, 


Reisen der Gefährten des Columbus, Bon Wafhing- 
ton Irving. Heberfegt von Ph. A. ©. v. Meyer. 
Erfted big drittes Bändchen (41 — 43 der fammtli- 
chen Werfe W. Irving's), 409 ©. in 16. Frank. 
furt a, M., 1831. Bei J. D. Sauerländer. 


Die Abenteuer, Gefahren, Thaten, Abfcheulich- 
feiten der Gefährten Chriſtoph Colombs, nach dem 
Zurüdziehben dies großen Mannes von der Szene fei- 
ner ruhmvollen Entdeckungen, find vom höchſten In— 
tereffe. Sie zeigen und das arme Menfchengemürb in 
feiner ganzen Schwäche und Gebrechlichfeit, die edel— 
ften wie die entfeglichiten Neigungen des Herzens in 
ihrer ganzen Stärke, den Golddurft als erſten Bemweg- 
grund aller Unternehmungen der ſtolzen, fanatifchen 
Spanier, die feige Blutgier, mit der fie ganze Völ— 
kerſtämme auögerottet, um deren Habe fich zuzueig— 
nen, und die fie nach und nach zur Eroberung der 
zwei Drittel Amerika's geführt, Rauben und fchän- 
den, taufen und morden, dad war die große Aufgabe 
diefer „Helden“, an deren Spike wir Menſchen er- 
blicken, welche die Geſchichte für alle Zeiten brand. 
marken wird. Fluch, ewiger Fluch ihnen, wie Ihe 
reögleichen, | 

Die vorliegende Bearbeitung des Werfed Wafhing- 
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ton Irving's, iſt vollfommen gelungen zu nennen. 
Ein reiner, barmonifcher Styl ſchmückt die Entiwice- 
Inng von Begebenheiten, in denen Intereſſe fich auf 
Intereſſe drängt. Beſonders reich am ergreifenden 
Szenen find die Unternehmungen ded Vasco Nuniez, 
der fogar Schiffe über das Gebirg nach dem ftillen 
Ozean gefchafft. Seine Expedition nach dem golde- 
nen Tempel von Dobayda iſt fehr anziehend. Das 
Ende aller feiner Abenteuer war feine Hinrichtung 
im Fahr 1517, 





The Plays of William Shakspeare. — Bühnenſtücke 
Wilhelm Shafspeare’d. Genau abgedrucdt nach der 
legten Ausgabe von Steevend, mit gefchichtlichen 
und grammatifalifchen Noten in deutfcher Sprache 
von J. M. Pierre Erſter Band, enthaltend 
den Kaufmann von Benedig, Frankfurt a. M, 
Gedruckt bei 3. D. Sauerländer. 1831. 

Five Plays of the new British 'Theatre, — Fünf - 
Bühnenftüce aus dem neuen britifchen Theater , mit 
deutfchen erflärenden und englifchen Eritifchen No- 
ten u. f. w., von 9. Pierre. Frankfurt a. M. 
Derlag von J. D, Sauerländer, 1831, 

Für deutfche Leſer zur Mebung in der englifchen 
Sprache beſtimmt, entfprechen die vorliegenden Werke 
vollfommen ihrem Zwecke, Die Andentung der fchiwie- 
rigften Wörter in deutfcher Sprache, erleichtert ſelbſt 
Anfängern das Verſtehen. Shafspeare’s Werfe loben 
fich ſelbſt; ſein Kaufmann von Venedig ift eines jener 
originellen, Fräftigen Stüde, die man immer mit 
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Vergnügen liest. Die vorliegende Ausgabe deſſelben 
it Forreft und getreu, Ä 

Die fünf Bühnentüde find folgende: Manoeu- 
ring (Winfelzüge) , Luſtſpiel in fünf Aufzügen; The 
Saulors’ Return (des Seemanns Rückkehr), Poſſe in 
zwei Aufzügen; "The Witness (der Zeuge), Trauer- 
fpiet in drei Aufzügen; Sulieman, Trauerſpiel in. 
fünf Aften; Thermopylae, or Repulsed Invasion 
(die Thermopnläen, oder der zurücgefchlagene Ein- 
fall), tragifches Drama in drei Aufzügen. 

Ueber die vorftehenden Stücke ift Folgendes zu er- 
innern. Die englifche Sprache hat drei Mundarten 
(slang): die der höhern Stände (gentry), die der Bür- 
gerflaffe Ceitizens) und die der untern Stände oder 
des Volks (mob), welche Teste fich in mehrere 
Zweige zerfplittert. Alle dieſe Dialekte muß man 
verfichen, wenn man mit Nuben und Vergnügen fich 
in Großbritannien aufhalten will, Bon den beiden 
eriten Mundarten gewähren Drama und Schaufpiel, 
von der letzten Poſſen die beiten Muſter. Die vorge- 
nannten Stücke find daran befonders reich. 
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Zahl der öffentlichen Beamten in Frankreich. 


Der ſtatiſtiſchen Geſellſchaft zu Paris iſt im ihrer 
letzten Monatsſitzung ein merkwürdiger Bericht von Benni-⸗ 
ſtan de Chaͤteau-Neuf über die Zahl der Individuen vorge— 
lefen worden, welche in Frankreich vom Staate befoldet 
werden. Der Verfaſſer hat fich dabei auf das Büdget be- 
ruhet. Seine Berechnung umfaßt jeden Nang und Stand, 
vom Schiffsiungen bis zum. Admiral, vom Soldaten bis 
zum Marfchall, vom Dorfpfarrer bis zum Kardinal, vom 
Arbeiter bis zum Monarchen. | 

Die von ihm ausgeführte Arbeit beweifet, daß eine 
Bevölkerung von 32 Millionen Menſchen, wovon man 16 
Millionen für das weibliche Gefchlecht, und die 3% für den 
Theil unter 20 Sahren abziehen muß, es in Frankreich ein 
Sndividuum auf gehn gibt, das vom Staat befoldet wird, 
und dieß auf eine Gefammtmaffe von 613,500 Berfonen, die 
als Gehalt eine Summe von 347 Millionen Franken bezie— 
hen. 6200 erhalten davon 35 Millionen oder beinahe cin 
Zehntel. | 

Hat man diefe Heberficht forgfam erwogen, fo gewinnt 
maun die Heberzeugung, daß Feinerlei Erfparung in diefer, 
Hinficht in Franfreih möglich ift, in fo fern man die 
Öffentliche Verwaltung nicht auf die Hälfte reduziren, und 
Dadurch eine allgemeine Stofung in die Gefchäftsführung 
übertragen will. Die Schuld davon Liegt in der großen 
Ausdehnung eines Königreichs von 300 Stunden Länge, 
25 Stunden Breite, und 105 Millionen Morgen Ober- 
fläche. Wenn man alle Verwaltungssweige bis zu den ent- 
legenften Punkten eines fo großen Raumes entwicdeln muf, 
wird ihre Menge ungeheuer. | 

Aus diefem Grunde bejtchen 400.Gerichtshöfe mit 3540 
Magiitratsperfonen, welche 10 Millionen foften. Um den 
Scthleichhandel zu verhindern, wird die Grenze von einer 
Armee von 25,000 Mauthbeamten bewacht, die 16 Millios 
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nen erhalten. 42,000 Pfarrer der verſchiedenen Gemeinden 
beziehen 29 Millionen. 

Nach Abzug der 6200 Individuen, welche 35 Millionen 
koſten, bleiben noch 607,500, welche 312 Millionen beziehen, 
Zedes der erften erhält alfo jährlich im Durchfchnitt 5645 
Franken, und jedes der lebten nur 513 yr., eine Summe, 
Die zwifchen der, welche ein Galeerenſklav und ein Soldat 
dern Staate koſtet, mitten inne ſchwebt. 

Franfreich bezahlt gegenwärtig am Gehalt jeher Art 
eine Sunme, die bem vereinigten Staatseinfommen der 
Rönigreiche Breuffen, Spanien und Dänemark gleich fommt. 

3,353 Magiftratsperfonen fofien . . .  9,724,000 $r. 
42,500 Geiſtliche RER id. “ « .  29,000,000 „ 
11,933 Dffigtere aller Waffen id. . . .  26,374,000 
1,423 Secoffisiere » » id. 0% 030,000 „, 
5,389 Beamten der Minifterien und 
Unterbehörden . iD. . . . 15,317,000 
242,800 Benfionnirte, wovon 120,000 
Miltärperfonen, 27,560 Legionärs, | 
25 Miniſter u. w. id. . . .. 76,500,000 „. 
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Entdedung neuer Jnfeln. 


Bier bisher unbekannte Infeln, welche fich noch auf 
feiner Karte befinden, And von dem Rauffarthei-Schooner; 
dem Friedfertigen (Kapitän James Brown) zu Ende 1830 
im Auſtralmeere entdeckt worden Die erſte derfelben er- 
blidte man am 18. September, unter 56% 18° füdlicher 
Breite und 23” 35° weftlicher Ränge. Weder Cook noch Bom- 
ditch gedenken diefes Eilnndes. Es hat etwa 3, Stunden 
im Umfang, und zeigt fich als eine runde, ziemlich hohe 
Maffe. Man nannte es Bollet-Sufel 

Ein zweites Eiland wurde am 12. Dftober, unter 530 
55” füdlicher Breite und 270,53° weſtlicher Länge entdeckt. 
Es iſt von Nordweſt nach Södoſt 5 englifche Meilen (4 23 
Stunden) Tanz. Im feinem Mittelpunkte erhebt fich * 
800 Fuß hoher, mit Schnee und Eis bedeckter Berg, von dem 
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auf mehreren Punkten Nauch aufſteigt. Die ganze Infel 
Scheint aus Lava und andern vulfanifchen Yuswürfen, zu beite- 
ben. Dan hat in ihrer Nähe vielen Bimſtein ſchwimmend ge- 
funden. Nachdem man einige Fuß tief indem Boden gegra- 
ben, verfpürte man mäßige Hitze. Diefe vulfanifche Erd: 
Scholle erhielt den Nanten Bringen-Snfel. 

Die am 22. Dezember entdedte dritte Anfel, Wil: 
Teys genannt, iſt von Nordweſt nach Südoft zwei Stün- 
den lang. Sie liegt unter 56° 25° füdlicher Breite und 27° 
43° weſtlicher Länge. Der auf ihre befindliche fewerfpetende 
Berg flich auf mehrern Bunften große Nauchfäulen ans. 

Die vierte Infel, welche man am Weihnachtstage ent— 
deefte, nachdem fie Weihnach ts⸗-FJuſel genannt wor 
den, Tiegt unter 570 49° füdlicher Breite und 27° 38’ weft- 
licher Länge. Sie tft ungefähr auf der Hälfte Weges zwi⸗ 
Schen den Infeln der Reinigung und denen von Montaigu. 

Unter 580 18° füdlicher Breite begegnete der Fricdfer- 
tige den größten ſchwimmenden Eisbergen. Einige bderfel- 
ben waren 3 bis A Meilen (1 — 11% Stunde) lang, umd 
2 Meilen (40 Minuten) breit. Sie waren 300 Fuf hoch, 
und auf dem Gipfel flach. Den ſtärkſten Froſt verfpürte 
man dort im Juni, Zuli und Auguſt. Dezember und Sandar 
find die heißeiten Monate des Jahres. Inden neuentdedten 
Snfeln gibt es weder Holz noch Pflanzen irgend einer Art. 
Auf der Vögel-Inſel erfchlugen, die Matrofen einen See— 
tiger, der achtzehn Fuß lang war. An einem Tage konnte 
man höchſtens 20 Seckälber tödten. Als der Schooner von 
Georgien nach Bortsmouth unter Segel ging, Batte er 
20,000 Berguinen-Eier an Bord. 


Ausbrühe des Aktfna, 


Range wurde der Aetna als der höchfte Berg Europe 
betrachtet, und noch 1770 wagte es der britifche Reiſende 
Brydone faum, zu Aufern, daß der Mont-Blanc wohl 
höher fein könne. Diefes lehtern Höhe über dag Meer If 
14,770 Fuß, die des erflern nur 10,200; demungeachtet 
fheint er höher und impofanter, weil er unmittelbar aus 
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dem Meer emporficigt, während. der andere auf einem bei 
4000 Fuß boben Bunfte, über S000 big 10,000 Fuß bobe 
Berge fich aufthlirmt. Man’ fann leicht nichts Schöneres 
ſehen, als des Aetna's regelmäßige Geſtalt, am Fuße mit 
der üppigiten Begetation, höher mit dichten Wäldern, und 
darüber mit ewigem Schnee bededt. 

Man zählt eilf große Ausbrüche diefes Berges vor der 
chriftlichen Zeitrechnung , und 65 feit derfelben. Der furcht- 
barfie von allen war der von 1669. Mitten in dem großen 
und volfreichen Dorfe Nicolofi öffnete fich, nach zweitägi- 
ger vollfommener Finſterniß ein Krater, aus welchem nach 
und nach der jeht unter dem Namen Monte Roſſi befannte 
Berg aufitieg. Der Krater war einige Beit ‘5 big 6 Stun- 
den lang und 4 Stunden breit. Er warf unaufbörlich Afche, 
Sand und Lava aus. Diefe Ichte bedrohere die Stadt Ca— 
tanca. Die Einwohner derfelben wollten einen Damm auf- 
werfen, um die brennende Fluth von ihren Wohnungen ab- 
zumenden. Aber die Landleute der Umgegend, welche als« 
dann der arößten Gefahr ausgefeht gewefen wären, ver- 
binderten fie mit Gewalt an ihrem Unternehmen. So rücte 
der Lavaftrom bis an die Stadtmauer vor, überflicg die— 
felbe, und ergoß fich fodann in die Straßen, die er ' jum 
Theil ausfüllte. 
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Die Bibliothef der neueften Weltfunde, ber 
ausgegeben von 9. Malten, erfheint aud im naͤchſten 
Jahr 1852 wie biöher,, jeden Monat ein Theil vom zehn 
Bogen. in groß Duodesformat., und zu demfelben Preis 
au 12: Ol. oder 8 Thlr. — Damit für neu eintretende 
Abonnenten gewiſſermaßen ein neuer Anfang beginne, fo 
wird der Jahrgang für 1832 ald neue Folge betitelt, 
und es bilden fomit die vier erften Jahrgänge diefer Bi: 
bliothek von 1828 bis 1831 für ſich eine abgefchloffene 
Sammlung , welche nun noch vollſtändig durch alle Buch⸗ 
handlungen zu erhalten iſt. 

Der erſte Theil der Bibliothek für 1832 er— 
ſcheint demnach als neue Folge im Laufe des nächſten 


Monats Januar, und ed werden davon an ſämmtliche 


Buchhandlungen Exemplare in Commiſſion verſandt, das 
mit derſelbe denjenigen Literaturfreunden zur Einſicht 
übergeben werden kann ‚ welche von dieſer intereffanten 
Sammlung bisher noch feine nähere Kenntniß erhalten 
hatten, 

Die Aufgabe und der Zwed diefer Bibliothef beftehen 
darin, rafch, treu, wahr, unparteiifh in ihrem Rahmen 
Alles zu umfaffen, was im ganzen Bereich der Weltbes 
gebenbeiten allgemein Beachtungswerthes, Denfwürdiges 
fi ereignet; überhaupt in Rede und Betrachtung zu ftel- 
Ien, was bei allen zivilifirten Völfern der Erde ein all 
gemeineß, höheres Intereſſe erregen kann. 

Der erfte Theil der neuen Folge von 1832 bes 
findet fich bereit8 unter der Preffe, und enthalt unter 
andern folgende Mittheilungen über allgemein intereffante 
Segenftände: „Des Königs der Franzofen Meinung über 
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den Zuftand der dffentlihen Angelegenheiten, kurz vor 
der Revolution im Juli 1830. — Rordifhe Skizzen. — 
. Spaniens politifher, religtöfer und induftrieller Zuftand 
unter feinen gegenwärtigen VBerbältniffen. — Merfwürdige 
Rechtsfaͤlle in Franfreih, — Karafteriftifhe Züge der 
Sitten vor dem Beginn der erften franzöfifhen Revolu— 
tion. — Politiſcher und moralifher Zuftand Venedigs, 
bis zum Ende diefer Republik. — Karl X zu Holyroods 
Houfe. — Vortheile des Kolonifirungsfpftems mit Bezug 
auf Algier. — Karakteriſtiſches Sittengemälde der Börfe 
zu London. — Ueber die Nothwendigfeit öffentliher Ar- 
‚beiten in Frankreich, zur Verhinderung der innern Unruhen 
in diefem Lande» u, f. w. 

Man abonnirt fi) für den ganzen Jahrgang von zwölf 
Theilen bei allen Poſtämtern, Zeitungserpeditionen und 
in allen Buchhandlungen von ganz -Deutfhland und der 
Schmeiz, fo wie bei dem endöunterzeichneten Verleger. 
Einzelne Hefte oder ein halber Jahrgang fünnen. nicht ab- 
gegeben werden. 

HR. Sauerläander in Aarau. 
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Von der en. 2 * —— —8 erſcheint 


8 mit Anfang eines jeden Monats ein Theil von 200 bis |. 
OAF ;0 Seiten. Sein Zuhalt wird das Neue und Denf: ) 


edigf ‚aus dem ganzen Reiche der Wellbegebenheiten 
affen, und überhaupt das In Rede Und. Betrach 
3 fielen, was bei allen zibiliſirten Voltern der Erde 
"allgemeinee , höheres Intereſſe erregen Pant, 
Der Inhalt eines jeden Theil wird unter M 


genden Haupfrubrifen begriffen fein: 


y Erwägende Philofophie. — Prüfende Moral. — II 
fchichte im ausgedehnteften Begriff. — Reifen und |8 


ograpbifhe Mittheilungen. — Sitten und Gebräude \AP 

r Wölfen der Erbe, — Religion. — Bortichritte der |J% 

— Bivififation — Politik. Staats wiſſenſchaft und Staats⸗ En 
wirthſchaft. — Erfindungen und Enfdefungen. — Sta⸗ 

9 fiftif. — Naturgeſchichte. — Wiſſenſchaft im Allgemeinen. 
— Biographien. — Literatur. — Kritif. — Willen: | 


| ©: fchaftlihe und andere Notizen mannigfaltigen Inhalte, 


| Herausgeber und Verleger haben die erforderlichen * 
h Mafregeln gefroffen, auch ihre Verbindungen auf folche 


Weiſe eingeleltet, daß aue Micthellungen des In⸗ und 


deuen Theil des Denkwürdigſten erſcheinen laſſen wer— 
e| den. Jeder Auffa von allgemeinem Intereſſe ſoll fogleich ISA: 
>| vollftändig mitgetheilt, und nicht abgebrochen werben, IT| 


Die ganze Sammlung eines Jahrgangs beftehf 


f demnach aus 59 — Theilen, für die man ſich überhaupt 





